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  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  RED SEAS UNDER RED SKIES


  Das Buch


  


  In der Hafenstadt Tal Verrar hat ein Mann in der Unterwelt das Sagen: Rasquin, der Besitzer des Sündenturms, des aufregendsten Spielkasinos der Stadt. Locke Lamora und sein Freund Jean, die beiden Gentleman-Ganoven, haben ihre Heimat Camorr nach einem spektakulären Coup verlassen müssen. Ihr nächstes Ziel: der Sündenturm und seine betuchten Gäste. Locke und Jean verwickeln halb Tal Verrar in ein rasantes Ränkespiel – als sie jäh vom Oberbefehlshaber der Stadt, Archont Stragos, gestoppt werden. Mit einem Gift macht er sie gefügig und zwingt die beiden, für ihn die Piraten zu mobilisieren. Denn seine Macht ist am Schwinden, und er braucht neue Gegner.


  Aber so leicht lassen sich die zwei »Landratten« nicht unterkriegen, und auch die Piraten des Messing-Meeres haben noch einige Überraschungen parat …


  In der packenden Fortsetzung von »Die Lügen des Locke Lamora« schickt Scott Lynch seine tolldreisten Gentleman-Ganoven in die Welt der Spielkasinos, Piratenschiffe und politischen Intrigen. Ein Abenteuer, wie es die Welt noch nicht gesehen hat!
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  Scott Lynch wurde 1978 in St. Paul, Minnesota, geboren. Er übte sämtliche Tätigkeiten aus, die Schriftsteller im Allgemeinen in ihrem Lebenslauf angeben: Tellerwäscher, Kellner, Web-Designer, Werbetexter, Büromanager und Aushilfskoch. Zurzeit lebt er in New Richmond, Wisconsin. »Die Lügen des Locke Lamora«, sein erster Roman, wurde auf Anhieb ein riesiger Erfolg.


  



  



  Für Matthew Woodring Stover, ein freundliches Segel am Horizont.


  Non destiti, numquam desistam


  
    
      
    
  


  PROLOG


  


  


  Eine etwas gezwungene Konversation


  Locke Lamora stand am Pier von Tal Verrar, im Rücken den glutheißen Wind, der von einem brennenden Schiff herüber wehte, während das kalte Metall eines Armbrustbolzens sich in seinen Hals bohrte.


  Er grinste und konzentrierte sich darauf, mit seiner eigenen Armbrust auf das linke Auge seines Gegners zu zielen; die beiden Männer standen einander so nahe, dass sie sich gegenseitig mit Blut bespritzen würden, sollten beide gleichzeitig den Abzug ihrer Waffen bedienen.


  »Sei vernünftig«, riet der Kerl, der sich Locke gegenüber aufgepflanzt hatte.


  Schweißtropfen hinterließen deutliche Spuren, als sie über seine Stirn perlten und die schmutzigen Wangen hinunter rannen. »Du bist eindeutig im Nachteil.«


  Locke schnaubte durch die Nase. »Dasselbe gilt für dich, es sei denn, du besitzt Augäpfel aus Eisen. Möchtest du mir nicht beipflichten, Jean?«


  Zwei Paare hatten am Kai Position bezogen; Locke zeigte Schulterschluss mit Jean, während ihre Angreifer sich gleichfalls dicht aneinander drängten. Jeans Zehen berührten die Fußspitzen seines Kontrahenten, während ihre Armbrüste in derselben Weise ausgerichtet waren; vier mit der Kurbel gespannte und pointierte Bolzen befanden sich nur wenige Zoll entfernt von den Köpfen vier verständlicherweise sehr nervöser Männer. Auf diese kurze Entfernung konnte keiner sein Ziel verfehlen, selbst dann nicht, wenn sämtliche Götter im Himmel oder anderswo es so gewollt hätten.


  »Ich denke, dass jeder Einzelne von uns vieren bis zu den Eiern im Treibsand steckt«, erwiderte Jean.


  Auf dem Wasser hinter ihnen ächzte und knarrte die alte Galeone, in deren Rumpf ein loderndes Feuer brannte und die allmählich von den tosenden, gefräßigen Flammen verschlungen wurde. In einem Umkreis von mehreren Hundert Yards war die Nacht taghell; orangefarbene und weißlich gleißende Linien zuckten kreuz und quer über den Schiffsrumpf, als die Plankenstöße an den Fugen auseinanderbarsten. In kleinen, schwarzen Wolken strömte der Qualm explosionsartig aus diesen Höllenspalten, wie die letzten röchelnden Atemzüge einer gigantischen hölzernen Kreatur, die sich in Todesqualen wand. Und inmitten dieses Feuerglastes und des infernalischen Lärms, eines Spektakels, welches die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt erregte, standen die vier Männer seltsam allein am Pier.


  »Runter mit der Waffe, um der Liebe der Götter willen«, befahl Lockes Gegner. »Wir sind angewiesen, euch nicht zu töten, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Andernfalls würdest du natürlich so ehrlich sein und zugeben, dass euer Befehl lautet, uns kaltzumachen«, versetzte Locke. Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe es mir angewöhnt, keinem zu glauben, der mir seine Waffe an die Gurgel hält. Tut mir leid, aber das ist nun mal so.«


  »Deine Hand wird anfangen zu zittern, wenn ich meine noch völlig ruhig halten kann.«


  »Sowie ich merke, dass meine Kraft nachlässt, stütze ich meinen Bolzen einfach an deiner Nase ab. Wer hat euch auf uns gehetzt? Wie viel bezahlt man euch? Wir sind nicht völlig mittellos; wir könnten eine Lösung finden, die uns und euch gefällt. Eine beide Seiten zufriedenstellende Vereinbarung.«


  »Offen gesagt, ich weiß, für wen die beiden arbeiten«, meldete sich Jean zu Wort.


  »Tatsächlich?« Locke schielte flüchtig zu Jean hinüber, ehe er wieder Blickkontakt mit seinem Widersacher aufnahm.


  »Und es wurde eine Vereinbarung getroffen, aber sie dürfte nicht jeden von uns zufriedenstellen.«


  »Äh … Jean, ich fürchte, ich kann dir nicht mehr folgen.«


  »Oh nein.« Jean hob eine Hand und zeigte dem Mann vor ihm die Innenfläche. Dann drehte er langsam und mit äußerster Vorsicht seine Armbrust nach links, bis sein Bolzen auf Lockes Kopf deutete. Der Kerl, den er noch kurz zuvor bedroht hatte, blinzelte verdutzt. »Ich kann dir nicht mehr folgen, Locke.«


  »Jean«, meinte Locke, dessen Grinsen wie weggefegt war, »ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.« »Ich auch nicht. Gib mir deine Waffe.« »Jean …«


  »Gib mir deine Waffe. Sofort. Du da, bist du schwer von Begriff? Nimm das Ding aus meinem Gesicht und ziele auf ihn!«


  Jeans ehemaliger Angreifer benetzte fahrig seine Lippen, rührte sich jedoch nicht. Jean knirschte mit den Zähnen. »Jetzt hör mir mal gut zu, du hirnloser Hafenaffe, ich erledige hier deinen Job! Richte deine Armbrust auf meinen Partner, mögen die Götter ihn verfluchen, damit wir endlich vom Pier wegkommen!«


  »Jean, ich würde die Wendung, die die Ereignisse nehmen, als nicht sehr hilfreich bezeichnen«, warf Locke ein. Er sah aus, als hätte er gern noch mehr gesagt, hätte nicht Jeans Gegenspieler sich just in diesem Moment entschlossen, Jeans Aufforderung nachzukommen.


  Locke kam es vor, als ströme ihm nun der Schweiß in wahren Bächen über das Gesicht, wie wenn seine verräterischen Körpersäfte ihre Heimstatt verlassen wollten, ehe etwas Schlimmeres passierte.


  »So, das hätten wir geschafft. Drei gegen einen.« Jean spuckte auf den Kai. »Du hast mir gar keine andere Wahl gelassen, als mich mit dem Auftraggeber dieser Herren zu einigen  bei allen Göttern, du hast mich zu diesem Schritt gezwungen. Tut mir leid. Ich hatte angenommen, sie würden zuerst einen Kontakt zu mir herstellen und nicht ohne Vorwarnung über uns herfallen. Und jetzt gib deine Waffe her.«


  »Jean, zur Hölle noch mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht …«


  »Halt die Klappe. Sag am besten gar nichts mehr, und versuch keinen deiner Tricks.


  Ich kenne dich viel zu gut, um mich auf eine Diskussion mit dir einzulassen. Kein einziges verdammtes Wort, Locke. Nimm den Finger vom Abzug, und reich mir deine Waffe!«


  Locke starrte auf die stählerne Spitze von Jeans Armbrustbolzen, den Mund vor Verblüffung weit offen. Die Welt rings um ihn her verblasste, bis auf diesen winzigen, schimmernden Punkt, auf dem orangefarbene Reflexionen aufblitzten, die von dem lodernden Inferno stammten, das hinter seinem Rücken auf der Reede tobte.


  »Ich kann es nicht fassen«, hauchte Locke. »Ich kann es einfach nicht …«


  »Ich sage es jetzt zum allerletzten Mal, Locke.« Jean biss auf die Zähne und richtete den Bolzen mit ruhiger Hand direkt auf die Stelle zwischen Lockes Augen. »Nimm den Finger vom Abzug, und gib mir deine verdammte Waffe. Sofort!«
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  »Bevor du anfängst zu spielen, musst du drei Dinge festlegen: Die Spielregeln, den Einsatz und den Zeitpunkt des Ausstiegs.«


  


  CHINESISCHES SPRICHWORT


  Kapitel Eins


  Kleine Spielchen
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  Das Spiel hieß Schwips-Vabanque, die Einsätze entsprachen ungefähr der Hälfte des gesamten Weltvermögens, und die traurige Wahrheit sah so aus, dass Locke Lamora und Jean Tannen buchstäblich bis aufs Hemd ausgezogen wurden.


  »Letztes Angebot für die fünfte Runde«, verkündete der samtberockte Croupier, der auf einem Podium an einer Seite des runden Tisches thronte. »Wünschen die Herren neue Karten?«


  »Nein, nein  die Herren wünschen sich zu beraten«, erwiderte Locke, beugte sich nach links und brachte seinen Mund dicht an Jeans Ohr heran. Im Flüsterton fragte er: »Wie sieht dein Blatt aus?«


  »Eine staubige Wüste«, murmelte Jean, seine rechte Hand lässig vor den Mund haltend. »Und deins?«


  »Eine trostlose Einöde  absolut frustrierend.«


  »Scheiße!«


  »Haben wir in dieser Woche versäumt zu beten? Hat einer von uns in einem Tempel gefurzt oder sonst wie gefrevelt?«


  »Ich dachte, es gehört zu unserem Plan, dass wir verlieren.«


  »Ganz recht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass wir so derbe ausgenommen werden  quasi kampflos untergehen.«


  Der Croupier hüstelte diskret in seine linke Hand, was am Kartentisch so viel bedeutete, als hätte er Locke und Jean Schläge auf den Hinterkopf versetzt. Locke rückte wieder von Jean ab, klopfte mit seinen Karten leicht auf die lackierte Tischplatte und setzte das zuversichtlichste Grinsen auf, das er in seinem Repertoire an Gesichtsmimik parat hatte. Innerlich seufzend blickte er auf den großzügigen Haufen hölzerner Spielmarken, der bald den kurzen Weg von der Tischmitte zu den Stapeln seiner Gegenspielerinnen antreten würde.


  »Selbstverständlich sind wir bereit«, verlautbarte er, »unser Schicksal mit einer heroischen Gelassenheit anzunehmen, die es wert ist, von Historikern und Poeten erwähnt zu werden.«


  Der Geber nickte. »Sowohl die Damen als auch die Herren lehnen das letzte Angebot ab. Das Haus ruft auf zur finalen Runde.«


  Für kurze Zeit herrschte Hektik, während Karten hin- und hergeschoben und abgeworfen wurden, als die vier Spielteilnehmer ihr endgültiges Blatt zusammenstellten und dann mit dem Bild nach unten vor sich auf den Tisch legten. »Ausgezeichnet«, erklärte der Croupier. »Umdrehen und zeigen.« Die sechzig bis siebzig reichsten Müßiggänger von Tal Verrar, die sich hinter ihnen im Raum drängten, um Lockes und Jeans sich anbahnende Demütigung Schritt für Schritt zu verfolgen, beugten sich nun allesamt wie auf Kommando nach vorn, begierig zu sehen, wie groß ihre Blamage dieses Mal sein würde.
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  Tal Verrar, die Rose der Götter, lag am westlichsten Rand dessen, was das Volk der Theriner die zivilisierte Welt nannten.


  Wenn man im freien Raum tausend Yards über Tal Verrars höchsten Türmen stehen oder dort in trägen Kreisen durch die Luft segeln könnte, wie die Möwenscharen, welche die Nischen und Dächer der Stadt bevölkern, dann würde man verstehen, warum die ausgedehnten, dunklen Inseln diesem Ort seinen uralten Beinamen gegeben haben. Denn vom Stadtkern ausgehend verteilen sich diese Eilande ringförmig nach außen, eine Folge sichelförmiger, stetig an Größe zunehmender Erhebungen, die den stilisierten Blütenblättern einer Rose in einem künstlerischen Mosaik gleichen.


  Diese Inseln sind nicht natürlichen Ursprungs, in dem Sinn, wie das Festland, das ein paar Meilen weiter nordöstlich aufragt, von den Kräften der Natur geschaffen wurde. Der Kontinent zeigt die Erosionsspuren von Wind und Wetter und gibt Hinweise auf sein Alter. Die Inseln von Tal Verrar jedoch lassen keinerlei Anzeichen von Verwitterung erkennen, sind vermutlich gegen jeden Angriff der Elemente gefeit. Sie bestehen aus dem schwarzen Glas der Eidren, das in dieser Gegend in ungeheuren Mengen vorkommt, in endlosen übereinander lagernden Reihen abgestuft, durchzogen von Tunneln und Durchgängen und überlagert von Schichten aus Stein und Erde, aus denen eine von Menschen bewohnte Stadt entspringt.


  Die Rose der Götter ist umgeben von einem künstlichen Riff, einem mit Lücken versehenen Ring von drei Meilen Durchmesser, ein dunkler Schatten in ohnehin schon finsteren Gewässern. Dieser verdeckte Wall dient dazu, das unruhige Messing-Meer zu bändigen und den Schiffen, die unter den Flaggen hunderter Königreiche und anderer Herrschaftsgebiete fahren, eine gefahrlose Passage zu gewährleisten. Von dem erhöhten Beobachtungspunkt unseres Betrachters aus wirkt das dort unten dräuende Durcheinander von Masten und Rahen mit den gerefften weißen Segeln wie ein bizarrer Wald.


  Wendet man den Blick zu der am weitesten im Westen gelegenen Insel, so erkennt man, dass die nach innen weisenden Flächen lotrechte schwarze Wände sind, die mehrere hundert Fuß tief in die sanft plätschernden Wellen des Hafenbeckens eintauchen, wo sich ein Netzwerk aus hölzernen Anlegern an den Fuß der Klippen klammert. Die seewärtige Seite der Insel ist jedoch über ihre volle Länge in Terrassen abgestuft. Sechs breite, flache Bänder überlagern einander, bis auf die höchste Stufe von glatten, fünfzig Fuß hohen Wänden getrennt.


  Der südlichste Bereich dieser Insel wird »Die Goldene Treppe« genannt; auf allen sechs Ebenen drängen sich dicht an dicht Bierschänken, Würfelbuden, private Clubs, Bordelle und Kampfarenen. Die Goldene Treppe gilt als die Metropole des Glücksspiels der Theriner Stadtstaaten, ein Ort, an dem Männer und Frauen ihr Geld auf jede nur erdenkliche Weise verlieren können, sei es, dass sie vergleichsweise harmlosen Lastern frönen oder sich an den infamsten Verbrechen beteiligen. In einer großzügigen Geste der Gastfreundschaft haben die Behörden von Tal Verrar das Dekret erlassen, dass kein Ausländer, der die Goldene Treppe aufsucht, in die Sklaverei gezwungen werden darf. Als Folge davon gibt es nur wenige Stätten westlich von Camorr, an denen sich ein Fremder gefahrloser bis zur Bewusstlosigkeit besaufen und in der Gosse oder den Gärten seinen Rausch ausschlafen kann. Auf der Goldenen Treppe herrscht eine rigide Einteilung nach Schichten; mit jeder höheren Stufe steigt die Qualität der Lokale sowie deren Größe als auch die Anzahl und Vehemenz der Wächter an den Türen. Gekrönt wird die Goldene Treppe von einem Dutzend barocker Villen aus altem Stein und Hexenholz, eingebettet in die üppige grüne Pracht gepflegter Gärten und kleiner Wäldchen. Das sind die vornehmen »Spielhöllen«  exklusive Clubs, in denen vermögende Männer und Frauen in dem Stil spielen können, zu dem ihr Reichtum sie befähigt. Diese Häuser fungierten seit Jahrhunderten als inoffizielle Zentren der Macht, hier versammelten sich schon immer Adlige, hohe Beamte, Kaufleute, Schiffskapitäne, Gesandte und Spione, um alles aufs Spiel zu setzen  sowohl ihr persönliches als auch ihr politisches Kapital.


  Die Etablissements sind mit jedem nur erdenklichen Luxus ausgestattet. Besucher von Rang steigen an privaten Anlegern am Sockel der inneren Hafenklippen in Transportkabinen und werden von mit Wasserkraft betriebenen Maschinen aus glänzendem Messing nach oben befördert; auf diese Weise wird ihnen der Umweg über die engen, kurvenreichen, von Passanten verstopften Rampen erspart, die an der dem Meer zugekehrten Seite die fünf unteren Stufen hinaufführen. Es gibt sogar einen Anger, auf dem in aller Öffentlichkeit Duelle ausgetragen werden dürfen  eine weitläufige, exzellent gepflegte Rasenfläche mitten auf der höchsten Ebene, damit auch ja niemand, dessen Blut durch eine reale oder vermeintliche Beleidigung in Wallung geraten ist, die Gelegenheit bekommt, sich durch das Verstreichen von Zeit wieder zu beruhigen und seine Besonnenheit zurückzuerlangen.


  Diese hochkarätigen Spielkasinos sind sakrosankt. Eine Tradition, die älter und strenger ist als jedes Gesetz, verbietet es Soldaten oder Konstablern, auch nur einen Fuß hineinzusetzen, es sei denn, ein ganz besonders abscheuliches Verbrechen hätte stattgefunden. Auf diese Etablissements richtet sich der Neid eines ganzen Kontinents; kein ausländischer Club, so prunkvoll oder mondän er auch sein mag, kann dieses besondere Flair einer echten Verrari-Spielbank wiedergeben. Und all diese Kasinos werden noch übertroffen von dem Sündenturm.


  Fast einhundertundfünfzig Fuß hoch, stößt der Sündenturm an der Südspitze der obersten Stufe der Goldenen Treppe in den Himmel hinein, wobei die Entfernung von seinem Sockel bis zum Hafenbecken mehr als zweihundertundfünfzig Fuß beträgt. Der Sündenturm besteht aus Elderglas, das schimmert wie schwarzes Perlmutt. Jede seiner neun Etagen ist umgeben von einem breiten, ringförmigen Balkon, der von alchemischen Laternen beleuchtet wird. Bei Nacht erstrahlt der Sündenturm in einer wahren Flut aus scharlachroten und graublauen Lichtern, den heraldischen Farben von Tal Verrar. Der Sündenturm ist das extravaganteste, berüchtigtste und am besten bewachte Spielkasino der Welt, geöffnet von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang für Leute, die mächtig, reich oder schön genug sind, um von den launischen Türstehern eingelassen zu werden. Mit jeder Etage vergrößern sich der angebotene Luxus, die Exklusivität und das Risiko der erlaubten Spiele. Den Zugang zu den einzelnen Etagen muss man sich erst verdienen  durch Kreditwürdigkeit, geistreiche Konversation und tadelloses Spiel. Manche Aspiranten verwenden Jahre ihres Lebens und etliche tausend Solari darauf, die Aufmerksamkeit des Betreibers des Sündenturms zu erregen, dessen gnadenloses Festhalten an seiner einzigartigen Position ihn zum mächtigsten Richter über gesellschaftliche Privilegien in der gesamten Geschichte der Stadt erhoben hat. Im Sündenturm gilt ein ungeschriebener Verhaltenskodex, der so rigoros ist wie die Vorschriften eines religiösen Kults. Die einfachste und am konsequentesten befolgte Regel betrifft die Ehrlichkeit der Spieler; wer hier beim Betrügen erwischt wird, muss sterben. Selbst der Archont von Tal Verrar, würde er hier mit einer Karte im Ärmel erwischt, könnte höchstens noch auf die Gnade der Götter hoffen, bei den Menschen hingegen müsste er für sein Vergehen büßen. Alle paar Monate fällt den Bediensteten des Sündenturms jemand auf, der versucht, gegen die eherne Regel zu verstoßen, und dann stirbt wieder einmal eine Person in aller Stille an einer alchemischen Überdosis, während sie sich in ihrer Transportkabine befindet, oder es gibt einen tragischen »Unfall«, wenn irgendein Vorwitziger von dem Balkon der neunten Etage fällt und unten auf den harten Steinplatten des Turmvorplatzes aufschlägt. Locke Lamora und Jean Tannen brauchten zwei Jahre und eine Ausstattung mit völlig neuen Identitäten, um sich bis in die fünfte Etage hochzuschummeln. Und just in diesem Augenblick mogeln sie beim Spiel, fieberhaft bemüht, mit zwei Gegnerinnen mitzuhalten, die es nicht nötig haben zu betrügen.
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  »Die Damen zeigen eine Serie Türme und eine Serie Schwerter, höchste Karte ist das Siegel der Sonne«, verkündete der Croupier. »Die Herren zeigen eine Serie Kelche und ein gemischtes Blatt, höchste Karte ist Kelch fünf. Die fünfte Runde geht an die Damen.«


  Locke biss sich auf die Innenseite seiner Wange, als in dem stickigen Raum eine Welle von Applaus hochbrandete. Bis jetzt hatten die Damen vier der fünf Runden gewonnen, und die umstehenden Zuschauer hatten kaum geruht, Lockes und Jeans einzigen Sieg zur Kenntnis zu nehmen.


  »Verflixt und zugenäht!«, rief Jean mit überzeugend gemimter Überraschung.


  Locke wandte sich an die Dame zu seiner Rechten. Maracosa Durenna war eine schlanke Enddreißigerin mit dunklem Teint und vollem, schwarzem Haar, dessen Farbe an Qualm erinnerte, der von brennendem Öl aufsteigt. Ihr Hals und ihre Unterarme wiesen etliche Narben auf. In der rechten Hand hielt sie eine dünne, schwarze, mit Goldfäden umwickelte Zigarre, und in ihren Zügen lag ein halb abwesendes, halb zufriedenes Dauerlächeln. Das Spiel forderte eindeutig nicht ihre volle Aufmerksamkeit.


  Mit seinem langstieligen Rateau schob der Croupier Lockes und Jeans Häuflein verlorener Spielmarken auf die Seite des Tisches, an dem die Damen saßen. Danach holte er mit demselben Rateau sämtliche Karten zu sich zurück; den Spielern war es streng untersagt, die Karten noch einmal anzurühren, nachdem der Croupier zum Zeigen aufgefordert hatte.


  »Nun, Madam Durenna«, begann Locke, »ich gratuliere Ihnen zu dem sich stetig verbessernden Stand Ihrer Finanzen. Mir scheint, das Einzige, was noch dicker sein wird als mein drohender Kater, ist Ihre Geldbörse.« Locke ließ eine seiner Spielmarken über die Finger seiner rechten Hand tanzen. Die kleine Holzscheibe war fünf Solari wert, ungefähr so viel, wie ein einfacher Arbeiter in acht Monaten verdiente.


  »Mein Beileid zu einem ausgesprochen unglücklichen Blatt, Meister Kosta.« Madam Durenna inhalierte tief den Rauch ihrer Zigarre, dann blies sie langsam eine Qualmwolke aus, die zwischen Locke und Jean in der Luft schwebte, gerade weit genug von ihren Gesichtern entfernt, um nicht als offenkundige Beleidigung aufgefasst zu werden. Locke hatte herausgefunden, dass sie den Zigarrenrauch als ihr ganz persönliches strat peti einsetzte, ihr »kleines Spielchen«  ein scheinbar niveauvoller Manierismus, der jedoch in Wahrheit dazu diente, die Gegner am Spieltisch abzulenken oder zu verärgern und sie zu Patzern zu verleiten. Ursprünglich hatte Jean vorgehabt, seine eigenen Zigarren zu demselben Zweck zu benutzen, aber Durennas Zielgenauigkeit war besser.


  »Wenn man, wie wir, gegen zwei so charmante Damen spielt, gibt es kein wirklich unglückliches Blatt«, säuselte Locke.


  »Beinahe könnte ich einen Mann bewundern, der noch auf eine so reizende Art und Weise lügen kann, während man ihn finanziell rabiat zur Ader lässt«, warf Durennas Partnerin ein, die rechts von Durenna saß, zwischen ihr und dem Croupier.


  Izmila Corvaleur war fast so groß wie Jean, von kräftiger Statur, hatte eine blühende Gesichtsfarbe und ausgeprägte weibliche Rundungen. Eine zweifellos attraktive Frau, doch der Blick in ihren Augen zeugte von einem scharfen Verstand und einem nicht geringen Maß von Verachtung. Locke stufte sie als streitsüchtig ein, als eine mit allen Wassern der Straße gewaschene Kämpfernatur, die keiner Auseinandersetzung aus dem Weg ging. Corvaleur naschte unentwegt aus einem silbernen Kästchen, das mit Schokoladenpulver überzogene Kirschen enthielt, wobei sie sich nach jedem einzelnen Happen geräuschvoll die Finger ablutschte. Das war natürlich ihr ganz eigenes strat peti.


  Sie verfügte über das ideale Spielerprofil für Schwips-Vabanque, fand Locke. Die Intelligenz, um ihr Blatt geschickt zu nutzen, und dazu einen Körper, der in der Lage war, die originelle Strafe zu verkraften, die dem Verlierer einer Runde drohte. »Strafe«, verkündete der Croupier. Er betätigte den Mechanismus, der eine drehbare Scheibe, das Karussell, in Bewegung setzte. Diese Vorrichtung auf der Mitte des Tisches bestand aus mehreren runden Messingrahmen, die eine Unzahl von winzigen, mit silbernen Kappen verschlossenen Glasfläschchen enthielten. Im sanften Schein der Lampen, die den Raum beleuchteten, kreisten die Räder immer schneller und nahmen an Schwung zu, bis sie mehreren übereinander wirbelnden Streifen aus Messing und Silber glichen. Dann hörte man unter dem Tisch metallische, klickende Geräusche und ein lautes Rappeln und Klirren von vielen dickglasigen kleinen Gefäßen, die aneinanderstießen. Zum Schluss spie das Karussell zwei seiner Phiolen aus. Sie kullerten in Lockes und Jeans Richtung und landeten mit leisem Klimpern am leicht erhöhten Tischrand.


  Schwips-Vabanque war ein Spiel für zwei Zweierteams; ein teures Spiel, denn die komplizierte Maschinerie, die das Karussell antrieb, kostete ein mittleres Vermögen. Am Ende jeder Runde teilte das Karussell an die beiden Verlierer nach dem Zufallsprinzip zwei Fläschchen aus seinem großen Vorrat an Phiolen aus. Sie enthielten ein alkoholisches Getränk, vermischt mit süßen Ölen und Fruchtsäften, damit man nicht herausschmeckte, wie hochprozentig der jeweilige Tropfen war. Die Karten waren lediglich ein Aspekt des Spiels. Die Spieler mussten sich außerdem bemühen, trotz der zunehmenden Wirkung dieser teuflischen kleinen Fläschchen die Konzentration zu bewahren. Das Spiel endete erst dann, wenn ein Spieler zu betrunken war, um noch weiterzumachen.


  Theoretisch konnte man bei diesem Spiel nicht mogeln. Der Sündenturm hielt den Mechanismus in Schuss und füllte die Fläschchen ab; die winzigen silbernen Kappen saßen fest auf Wachsstöpseln, welche die Behältnisse versiegelten. Kein Spieler durfte das Karussell oder die Phiole eines Mitspielers berühren; bei Zuwiderhandlung wurde er auf der Stelle bestraft. Selbst das Konfekt und die Zigarren, die von den Teilnehmern konsumiert wurden, mussten vom Haus gestellt werden. Locke und Jean hätten Madam Corvaleur den Genuss ihrer mitgebrachten Kirschen in Schokoladenpulver verbieten können, doch aus mehreren Gründen wäre dies keine gute Idee gewesen.


  »Nun ja«, meinte Jean, als er den Verschluss seines Fläschchens knackte, »ich finde, wir sollten auf alle sympathischen Verlierer trinken.«


  »Ich wünschte nur, wir würden endlich mal auf welche treffen«, ergänzte Locke, und gleichzeitig kippten sie ihre Getränke hinunter. Lockes hinterließ eine warme, nach Pflaumen schmeckende Spur im Hals  er hatte einen hochprozentigen Tropfen erwischt. Seufzend legte er die leere Phiole auf den Tisch zurück. Mittlerweile hatten er und Jean jeweils vier Fläschchen genossen, die beiden Frauen jeweils nur eine. Und daran, wie seine Konzentrationsfähigkeit nachließ, merkte er, dass der Alkohol zu wirken begann.


  Während der Croupier die Karten für die nächste Runde mischte, sog Madam Durenna abermals ausgiebig und tief an ihrer Zigarre und schnippte die Asche in einen Becher aus massivem Gold, der auf einem Sockel hinter ihrer rechten Hand stand. Träge blies sie zwei Rauchströme durch die Nase und starrte durch den grauen Vorhang auf das Karussell. Locke fand, Durenna gleiche einem Raubtier, das in einem Versteck ausharrend seiner Beute auflauert und sich gut getarnt am wohlsten fühlt. Er hatte Informationen über sie gesammelt und erfahren, dass sie erst seit kurzem das Leben eines Warenspekulanten führte, der seine Geschäfte in der Stadt tätigt. Ihr vorheriger Beruf war etwas abenteuerlicher gewesen. Sie hatte Freibeuterschiffe befehligt und auf hoher See die Sklavenschiffe von Jerem gejagt und versenkt. Ihre Narben stammten nicht von der Teilnahme an irgendwelchen Teepartys.


  Es konnte reichlich unangenehm werden, wenn eine Frau wie sie merken sollte, dass Locke und Jean sich auf das, was Locke »leicht unorthodoxe Methoden« nannte, verließen, um das Spiel zu gewinnen; mehr noch, es wäre besser, auf altmodische Weise zu verlieren oder sich sogar von den Angestellten des Sündenturms erwischen zu lassen. Zumindest würden die für einen schnellen Tod sorgen. Immerhin mussten sie ein Haus leiten, in dem Hochbetrieb herrschte.


  »Noch nicht austeilen«, wandte sich Madam Corvaleur an den Croupier, Lockes Betrachtungen störend. »Mara, die Herren hatten tatsächlich eine Pechsträhne. Sollten wir ihnen nicht eine Verschnaufpause gewähren?«


  Vor Aufregung wurde Locke ganz zappelig, aber er ließ sich nichts anmerken. Das Paar beim Schwips-Vabanque, das in Führung lag, konnte den Gegnern eine kurze Unterbrechung des Spiels anbieten; doch von dieser höflichen Geste wurde nur äußerst selten Gebrauch gemacht, aus dem einfachen Grund, dass man damit den Verlierern die Gelegenheit verschaffte, die Wirkung des Alkohols abzuschütteln. Versuchte Corvaleur vielleicht, ein eigenes Problem zu vertuschen?


  »Die Herren haben sich unseretwegen in der Tat gewaltig anstrengen müssen. So viele Spielmarken abzuzählen und sie dann an den Gegner abzutreten kostet eine Menge Kraft.« Durenna inhalierte Qualm und pustete ihn aus. »Sie würden uns eine Ehre erweisen, meine Herren, wenn Sie eine kurze Pause nähmen, um sich frisch zu machen und zu erholen.«


  Aha! Locke lächelte und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. So lief das also  vor den Leuten Eindruck schinden und ostentativ zeigen, wie wenig die Damen von ihren Gegnern hielten, wie sicher sie sich ihres Sieges waren. Ein Schaukampf! Die guten Umgangsformen waren nur vorgetäuscht, und wer die Zwischentöne zu deuten verstand -was man bei sämtlichen im Raum Anwesenden voraussetzen konnte , der wusste, dass Durenna ihm den Todesstoß versetzen wollte. Sich schlichtweg zu weigern, das gönnerhafte Angebot anzunehmen, wäre schlechter Ton gewesen; Locke und Jean mussten sich auf raffiniertere Weise zur Wehr setzen.


  »Was könnte erfrischender sein«, flötete Jean, »als das Spiel mit zwei so exzellenten Partnerinnen fortzusetzen?«


  »Sie sind ein Schmeichler, Meister de Ferra«, parierte Madam Durenna. »Aber möchten Sie, dass man uns Herzlosigkeit nachsagt? Sie haben uns keine unserer Annehmlichkeiten verwehrt.« Mit ihrer Zigarre deutete sie auf Madam Corvaleurs Süßigkeiten. »Wollen Sie uns jetzt unseren Wunsch abschlagen, Ihnen einen Gefallen zu t un?«


  »Ihre Wünsche sind uns Befehl, Madam, dennoch bitten wir um Erlaubnis, Ihrem größten Wunsch entsprechen zu dürfen. Sie haben sich heute Abend hierher bemüht, um zu spielen. Nichts läge uns ferner, als Sie  wenn auch nur kurzfristig  der Möglichkeit zu berauben, sich in dieser Hinsicht nach Herzenslust auszutoben.«


  »Vor uns liegen noch viele Spielrunden«, legte Locke nach. »Jerome und mich würde es zutiefst betrüben, den Damen Langeweile zuzumuten. Auf gar keinen Fall wollen wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.« Während er sprach, nahm er Blickkontakt mit dem Croupier auf.


  »Bis jetzt haben Sie uns noch keine Unannehmlichkeiten bereitet«, versetzte Madam Corvaleur mit honigsüßer Stimme.


  Locke fühlte sich unbehaglich, denn er war sich bewusst, dass die Menge diesen Wortwechsel gespannt verfolgte. Er und Jean hatten die beiden Frauen herausgefordert, die allgemein als die besten Schwips-Vabanque-Spielerinnen in Tal Verrar galten, und alle anderen Tische in der fünften Etage des Sündenturms waren voll besetzt gewesen. Eigentlich hätte an diesen Tischen jetzt auch gespielt werden müssen, doch in einem stillschweigenden Einverständnis zwischen dem Haus und seinen Gästen waren für die Dauer dieses Gefechts sämtliche anderen Aktivitäten im Raum eingestellt worden.


  »Also gut«, gab Durenna nach. »Gegen eine Fortsetzung des Spiels haben wir nichts einzuwenden, wenn Sie um unseretwillen darauf bestehen. Vielleicht wendet sich ja auch das Glück zu Ihren Gunsten.«


  Lockes Erleichterung, dass sie nicht mehr auf einer Unterbrechung beharrte, hielt sich in Grenzen; immerhin sah alles danach aus, dass sie weiterhin ihm und Jean das Geld nur so aus der Tasche ziehen würde.


  »Sechste Runde«, sagte der Croupier an. »Erster Einsatz zehn Solari.« Während jeder Spieler zwei hölzerne Chips nach vorn schob, teilte er jeweils drei Karten aus.


  Madam Corvaleur verputzte die nächste mit Schokoladenpulver bestäubte Kirsche und lutschte die süßen Krümel von ihren Fingern. Bevor Jean nach seinen Karten griff, schob er die Finger der linken Hand flüchtig unter seinen Rockaufschlag und bewegte sie, als kratze er eine juckende Stelle auf der Haut. Wenige Sekunden später tat Locke dasselbe. Locke entging nicht, dass Madam Durenna sie beobachtete und die Augen verdrehte. Zeichen zwischen Spielpartnern wurden ohne Weiteres akzeptiert, doch es wurde lieber gesehen, wenn man ein wenig diskreter vorging.


  Durenna, Locke und Jean blickten beinahe gleichzeitig auf ihre Karten; Corvaleur hinkte ein bisschen hinterher, ihre Finger waren vom Ablecken immer noch feucht. Sie lachte leise. Ein wirklich gutes Blatt oder ein strat petiti Durenna setzte eine äußerst zufriedene Miene auf, doch Locke war fest davon überzeugt, dass sie selbst noch im Schlaf exakt diesen Gesichtsausdruck trug. Jeans Mimik verriet überhaupt nichts, und Locke versuchte ein schmallippiges Grinsen, obwohl seine drei Karten der pure Müll waren.


  An der anderen Seite des Raumes führten mehrere geschwungene, mit Handläufen aus Messing versehene Treppen hinauf in die sechste Etage. Am Fuß stand ein hünenhafter Kasinoangestellter, an dem niemand vorbeikam. Auf halber Höhe verbreiterte sich diese Treppenflucht zu einer kleinen Galerie. Eine Bewegung auf dieser Empore erregte nun Lockes Aufmerksamkeit: halb verborgen im Schatten stand eine schmächtige, gut gekleidete Gestalt. Das warme, goldene Licht der Laternen spiegelte sich in den Brillengläsern des Mannes, und Locke spürte, wie ihm vor Aufregung ein Schauer über den Rücken lief.


  War es möglich? Locke versuchte, die schemenhafte Figur im Blickfeld zu behalten, während er vorgab, sich auf sein Blatt zu konzentrieren. Die Lichtreflexe auf den Brillengläsern bewegten sich nicht  der Mann fixierte tatsächlich ihren Spieltisch. Endlich hatten Jean und er die Beachtung des Mannes gefunden (wobei ihnen auch der Zufall oder die Götter zu Hilfe gekommen sein mochten), der in der neunten Etage seine Geschäftsräume unterhielt  der Herr und Gebieter über den Sündenturm, der heimliche Herrscher aller Diebe in Tal Verrar, ein Mann, der sowohl die Welt des Luxus als auch die des Diebstahls eisern im Griff hatte. In Camorr hätte man ihn capa genannt, doch hier trug er keinen Titel, nur seinen Namen. Requin.


  Locke räusperte sich, wandte sein Augenmerk wieder dem Tisch zu und rüstete sich, mit Anstand eine weitere Runde zu verlieren. Draußen auf dem dunklen Wasser wurden die Schiffsglocken angeschlagen, deren leises Echo man im Spielsalon hören konnte; es war die neunte Abendstunde.
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  »Achtzehnte Runde«, sagte der Croupier an. »Erster Einsatz zehn Solari.« Mit merklich zitternder Hand musste Locke zuerst die elf kleinen Fläschchen beiseite räumen, ehe er seine Spielmarken nach vorn schieben konnte. Madam Durenna, ruhig wie ein im Trockendock liegendes Schiff, paffte mittlerweile ihre vierte Zigarre. Madam Corvaleur schien auf ihrem Stuhl zu schwanken; waren ihre Wangen nicht ein bisschen röter als sonst? Locke bemühte sich, sie nicht zu auffällig anzustarren, als sie ihren Einsatz in den Pot gab; möglicherweise kam es ihm in seinem beschwipsten Zustand auch nur so vor, als ob sie wankte. Es war kurz vor Mitternacht, und die mit Qualm geschwängerte Luft des stickigen Raums kratzte in Lockes Augen und Hals wie Wolle.


  Der Croupier, emotionslos und hellwach wie immer  er schien genauso eine Maschine zu sein wie das Karussell, das er bediente  teilte Locke drei Karten aus. Locke bewegte seine Finger unter dem Revers seines Rocks hin und her, dann warf er einen Blick auf seine Karten und gab ein langgezogenes »Ahhhhha« von sich, das sowohl Interesse als auch Freude bekundete. Er hatte ein einmalig schlechtes Blatt ergattert das nutzloseste des gesamten Abends. Locke blinzelte und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen; er fragte sich, ob der Alkohol vielleicht dazu führte, dass er ein eigentlich ordentliches Blatt nicht erkannte, doch als er wieder hinsah, war es immer noch wertlos.


  Endlich waren auch die Damen gezwungen gewesen, ein paar Fläschchen zu leeren; doch falls Jean, der zu Lockes Linken saß, nicht ein Blatt zugeteilt bekommen hatte, das einem größeren Wunder entsprach, musste er sich darauf gefasst machen, dass bald noch eine kleine Phiole fröhlich über den Tisch auf seine flatternden Finger zurollte.


  Achtzehn Runden, sinnierte Locke, und bis jetzt haben wir neunhundertundachtzig Solari verloren. Seine Gedanken, gelöst durch den Alkohol, den der Sündenturm den Verlierern spendierte, schweiften vom aktuellen Geschehen ab und stellten ihre eigenen Kalkulationen an. Die Summe, die sie an einem einzigen Abend verzockt hatten, reichte aus, um einen Mann von Stand ein Jahr lang mit der prächtigsten Garderobe, die es für Geld zu kaufen gab, auszustatten. Sie entsprach dem Wert eines kleinen Schiffs oder eines sehr großen Hauses. Ein rechtschaffener Kunsthandwerker, zum Beispiel ein Steinmetz, verdiente in seinem ganzen Leben nicht so viel. Hatte er in seiner Karriere als Trickbetrüger und Dieb irgendwann einmal vorgegeben, ein Steinmetz zu sein?


  »Erste Optionen«, verkündete der Croupier, und Lockes Gedanken kehrten zum Spiel zurück.


  »Karte«, meldete Jean. Der Croupier warf ihm eine zu; Jean linste darauf, nickte und schob einen weiteren hölzernen Chip in die Mitte des Tisches. »Ich erhöhe.«


  »Ich gehe mit«, erklärte Madam Durenna. Sie nahm zwei Spielmarken von ihrem ansehnlichen Stapel und legte sie in den Pot. »Aufdecken für den Partner.« Zwei Karten ihres Blattes zeigte sie Madam Corvaleur, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  »Karte«, verlangte Locke. Der Croupier teilte ihm eine aus, und er hob eine Ecke gerade so weit an, dass er ihren Wert erkennen konnte. Es waren zwei Kelche, die ihm in seiner Situation genauso viel nutzten wie ein Haufen Hundescheiße. Er rang sich ein Schmunzeln ab. »Ich gehe mit«, sagte er und schob zwei Chips in den Pot. »Ein unverhoffter Glücksfall.«


  Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Madam Corvaleur, die eine Kirsche in Schokoladenpulver aus ihrem schwindenden Vorrat pflückte, sich in den Mund steckte und dann rasch ihre Finger ablutschte. »Oh-ho!«, entfuhr es ihr, während sie auf ihr Blatt starrte und mit klebrigen Fingern auf die Tischplatte trommelte. »Oh … ho … oh …


  Mara, das ist … das merkwürdigste …«


  Dann kippte sie vornüber und landete mit dem Kopf auf dem großen Berg Spielmarken, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Die Karten flatterten ihr aus der Hand, mit der Vorderseite nach oben; mit unkoordinierten Bewegungen tastete sie danach, in dem Versuch, sie mit der Hand zu verdecken.


  »Izmila«, rief Madam Durenna leicht erschrocken. »Izmila!« Sie packte die massigen Schultern ihrer Partnerin und fing an, sie zu schütteln.


  »zmila«, wiederholte Madam Corvaleur mit schläfriger, blubbernder Stimme. Ihr Mund klappte auf, und mit Schokolade und Kirschen vermischter Speichel tropfte auf ihre Fünf-Solari-Chips. »Mmmmmmilllaaaaaaa. Seeehr … merkwürdig … wirklich, seeeehr … merkwürdisch …«


  »Madam Corvaleur ist am Zug.« Der Croupier konnte seine Verblüffung nicht ganz verbergen. »Madam Corvaleur muss ihre Ansage machen.«


  »Izmila! Reiß dich zusammen«, zischte Madam Durenna ärgerlich.


  »Da sind … Karten …«, lallte Corvaleur. »Schau nur, Mara … sooo … viele … Karten.


  Aufm Tisch.«


  Danach lallte sie: »Blammel … na … fla … gah.«


  Dann war sie endgültig weggetreten.


  »Das Spiel ist zu Ende«, verkündete der Croupier nach ein paar Sekunden. Mit seinem Rateau holte er Madam Durennas sämtliche Chips zu sich und zählte sie. Locke und Jean gehörten nun sämtliche Spielmarken auf dem Tisch. Anstatt tausend Solari zu verlieren, hatten sie jetzt diesen Betrag gewonnen, und Locke stieß einen Seufzer der Erleichterung aus .


  Der Croupier betrachtete Madam Corvaleur, die ihre hölzernen Chips als Kopfkissen benutzte, und hustete hinter vorgehaltener Hand.


  »Meine Herren«, sagte er, »das Haus wird Ihnen die  äh -benutzten Chips durch neue Spielmarken im entsprechenden Wert ersetzen.«


  »Natürlich«, erwiderte Jean und tätschelte sanft den kleinen Berg von Durennas Marken, der sich plötzlich vor ihm anhäufte. Locke hörte, wie sich in der Menge hinter ihnen Bestürzung, Ratlosigkeit und Betroffenheit breitmachten. Einige der toleranteren Zuschauer setzten schließlich zu einem leichten Applaus an, der jedoch nicht von langer Dauer war. Ganz allgemein war man eher peinlich berührt als schadenfroh, dass sich eine derart bemerkenswerte Frau wie Madam Corvaleur nach lediglich sechs Drinks im Vollrausch befand.


  »Hmmmph«, brummte Madam Durenna, drückte ihre Zigarre in dem goldenen Aschenbecher aus und erhob sich von ihrem Platz. Betont umständlich und mit viel Aufhebens richtete sie ihr Jackett; es bestand aus schwarzem Brokatsamt, war verziert mit Platinknöpfen und Applikationen aus Silber und musste ein kleines Vermögen gekostet haben. »Meister Kosta, Meister de Ferra … uns bleibt wohl nichts anderes übrig als zuzugeben, dass Sie uns geschlagen haben.«


  »Aber nur durch eine Laune des Glücks«, erwiderte Locke, setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und klaubte krampfhaft nach den letzten Resten seines Verstandes. »Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie hätten uns … nun ja … unter den Tisch getrunken.«


  »Die ganze Welt dreht sich um uns«, ergänzte Jean, dessen Hände so ruhig waren wie die eines Juweliers und der den ganzen Abend lang durch nichts verraten hatte, dass der genossene Alkohol irgendeine Wirkung auf ihn ausübte.


  »Meine Herren, ich habe Ihre anregende Gesellschaft sehr genossen«, fuhr Madam Durenna in einem Ton fort, der zu erkennen gab, dass genau das Gegenteil der Fall war. »Darf ich ein weiteres Spiel vorschlagen, Ende der Woche vielleicht? Sicherlich werden Sie uns eine Revanche gewähren  das ist eine Frage der Ehre!«


  »Nichts würde uns mehr freuen, als noch einmal mit Ihnen und Ihrer überaus reizenden Partnerin Schwips-Vabanque zu spielen«, bekräftigte Jean. Zu seiner Unterstützung fing Locke inbrünstig an zu nicken, wobei der Inhalt seines Schädels höllisch zu schmerzen begann. In einer kühlen Geste streckte Durenna ihnen die Hand entgegen und erlaubte es den beiden, einen angedeuteten Kuss darauf zu hauchen. Als wollten sie einer außergewöhnlich reizbaren Schlange huldigen, erschienen gleich darauf vier von Requins Angestellten und halfen, die schnarchende Madam Corvaleur an einen diskreteren Ort zu verfrachten.


  »Bei den Göttern, es muss doch schrecklich langweilig sein, zuzusehen, wie wir Nacht für Nacht versuchen, uns gegenseitig kirre zu machen«, meinte Jean. Er schnippte dem Croupier eine Fünf-Solari-Marke zu; es war üblich, ihm eine kleine Anerkennung zu überlassen.


  »Keineswegs, Sir. Wie viel Wechselgeld darf ich Ihnen herausgeben?«


  »Wer hat was von Wechselgeld gesagt?« Jean lächelte. »Behalten Sie alles.«


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht gab der Croupier zu erkennen, dass er nicht völlig frei von Emotionen war; er verdiente relativ gut, doch dieser kleine hölzerne Chip entsprach der Hälfte seines Jahreseinkommens. Er unterdrückte einen überraschten Ausruf, als Locke ihm noch ein Dutzend Spielmarken zuwarf.


  »Geld muss im Umlauf bleiben«, erklärte Locke. »Vielleicht kaufen Sie sich ein Haus.


  Im Augenblick fällt mir das Nachzählen ein bisschen schwer.«


  »Grundgütige Götter  haben Sie tausend Dank, meine Herren!« Der Croupier blickte hastig in die Runde, dann flüsterte er: »Diese beiden Damen verlieren nur sehr selten, wissen Sie. Soweit mir bekannt ist, war dies das erste Mal.«


  »Für den Sieg werde ich teuer bezahlen«, bekannte Locke. »Ich nehme an, wenn ich morgen früh aufwache, wird mein Kopf mir verraten, wie hoch der Preis war.«


  Madam Corvaleur wurde vorsichtig die Treppe hinuntergehievt, während Madam Durenna hinterherging und die Männer, die ihre Spielpartnerin trugen, nicht aus den Augen ließ. Die Menge zerstreute sich; die Zuschauer, die an ihren Tischen blieben, riefen nach Bedienung, bestellten sich Erfrischungen und neue Karten, um ihre eigenen Spiele fortzusetzen.


  Locke und Jean rafften ihre Chips zusammen (im Handumdrehen besorgte der Croupier ihnen neue, um die Marken, die Madam Corvaleur besabbert hatte, zu ersetzen), verstauten sie in den vom Haus bereitgestellten, mit Samt ausgeschlagenen Holzkästchen und steuerten auf die Treppe zu.


  »Ich gratuliere Ihnen, meine Herren«, sagte der Kasinoangestellte, der den Aufgang zur sechsten Etage bewachte. Von oben hörte man das Klirren von aneinanderstoßenden Gläsern und Stimmengemurmel.


  »Danke«, antwortete Locke. »Aber wäre Madam Corvaleur nicht kollabiert, hätte mir in der nächsten oder übernächsten Runde dasselbe Schicksal geblüht.«


  Langsam stiegen er und Jean die Treppe hinunter, die sich an der Innenseite der Mauer des Sündenturms in einer Spirale nach unten schraubte. Sie waren gekleidet wie distinguierte, wohlhabende Herren, die mit der Mode gingen; ihre teure Garderobe entsprach genau dem Trend, der in diesem Sommer in Verrari en vogue war. Locke (der seine Haare mithilfe von Alchemie zu einem wie von der Sonne gebleichten Blond aufgehellt hatte) trug einen taillierten, karamellbraunen Rock mit weit gebauschten, knielangen Schößen; die großen, dreitägigen Manschetten waren mit orangefarbenen und schwarzen Streifen paspeliert, und der Clou waren die Zierknöpfe aus echtem Gold. Auf eine Weste hatte er verzichtet, doch seine Tunika aus feinster Seide und das lose geschlungene schwarze Halstuch waren auch so schweißdurchtränkt. Jean hatte sich ähnlich ausstaffiert; sein Rock war graublau, wie das Meer unter einem wolkenverhangenen Himmel, und um den Bauch hatte er eine breite schwarze Schärpe geschlungen, die farblich exakt zu seinem kurzgetrimmten, krausen Bart passte.


  Auf ihrem Weg nach unten passierten sie die Etagen, auf denen sich die Reichen und Schönen tummelten; ihnen begegneten die Königinnen der Verrari-Handelswelt, die sich mit ihren jugendlichen Lustobjekten beiderlei Geschlechts schmückten und sie am Arm mit sich führten, als seien sie irgendwelche Schoßtiere. Sie kamen vorbei an Männern und Frauen mit gekauften Lashani-Titeln, die über Karten und Weinkaraffen hinweg Dons und Donas aus Camorr anstarrten, denen sie sich standesmäßig überlegen fühlten. Sie sahen Vadranische Schiffskapitäne in eng geschnittenen schwarzen Röcken, deren auf See erworbene Bräune ihre scharfgeschnittenen, bleichen Züge wie eine Maske überdeckte. Locke erkannte mindestens zwei Mitglieder der Priori, eines aus Kaufleuten bestehenden Rates, der theoretisch Tal Verrar regierte. Die Mitglieder schienen sich in erster Linie dadurch auszuzeichnen, dass sie bestechlich waren.


  Würfel rollten und Gläser klirrten; die Gäste lachten, husteten, fluchten und seufzten.


  Rauchschwaden hingen in der warmen Luft, es roch nach Duftwässern, Parfüms und Wein, nach Schweiß und gebratenem Fleisch, hin und wieder er schnupperte man auch die harzigen Ausdünstungen alchemischer Drogen.


  Locke hatte schon früher richtige Paläste und Villen gesehen; der Sündenturm, so extravagant er auch sein mochte, war nicht schöner und auch nicht opulenter als die Domizile, in die viele dieser Leute heimkehrten, wenn diese Nacht des Glücksspiels sich dem Ende zuneigte. Das eigentlich Reizvolle am Sündenturm lag in seiner willkürlichen Exklusivität begründet; man muss nur ausreichend vielen Leuten etwas verweigern, und früher oder später rankt sich ein mystisches Flair um diese Angelegenheit.


  Beinahe versteckt am äußersten Ende der ersten Etage befand sich ein Schalter, eine solide Holzkonstruktion, hinter der ein paar ungewöhnlich kräftige Kasinoangestellte hockten. Zum Glück stand keine Schlange davor. Eine Spur zu heftig setzte Locke sein Kästchen auf dem Tresen unter dem einzigen Fenster ab.


  »Alles auf mein Konto.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Meister Kosta«, erwiderte der Chefkassierer, als er das Kästchen in Empfang nahm. Leocanto Kosta, Warenspekulant aus Talisham, war in diesem Königreich aus Weindünsten und Wetteinsätzen gut bekannt. Geschwind trug der Angestellte den Wert von Lockes Spielmarken in ein Kassenbuch ein. Nachdem sie Durenna und Corvaleur geschlagen hatten, betrug Lockes Gewinnanteil selbst abzüglich seines Trinkgelds an den Croupier immer noch annähernd fünfhundert Solari.


  »Ich denke, es wäre nicht unangebracht, Sie beide zu Ihrem bemerkenswerten Sieg zu beglückwünschen, Meister de Ferra«, sagte der Angestellte, als Locke zur Seite trat, damit Jean sein Kästchen abgeben konnte. Jerome de Ferra, gleichfalls aus Talisham stammend, war Leocantos Zechbruder, und nach außen hin hatte es den Anschein, als hingen sie aneinander wie die Kletten.


  Plötzlich spürte Locke, wie jemand ihm die Hand auf die linke Schulter legte.


  Argwöhnisch drehte er sich um und sah sich einer Frau mit schwarzem, lockigem Haar gegenüber, deren elegante Kleidung in denselben Farben gehalten war wie die Uniform der Kasinoangestellten. Eine Hälfte ihres Gesichts war von geradezu bestürzender Schönheit; die andere glich einer ledrigen, braunen Halbmaske, von Runzeln und Furchen durchzogen, als sei sie böse verbrannt worden. Als sie lächelte, bewegten sich die Lippen an der zerstörten Seite nicht. Locke kam es so vor, als versuche eine lebendige Frau, sich aus einer groben Tonskulptur herauszuwinden.


  Selendri, Requins Hausdame.


  Die Hand, die auf Lockes Schulter ruhte (ihre linke, auf der verbrannten Seite) war künstlich. Sie bestand aus massivem Messing und schimmerte matt im Laternenschein, als sie sie zurückzog.


  »Das Haus gratuliert Ihnen zu Ihrem Gewinn«, begann sie mit ihrer unheimlichen, lispelnden Stimme zu sprechen. »Außerdem sind sowohl Ihre untadeligen Manieren als auch Ihre Standfestigkeit nicht unbemerkt geblieben. Sie und Meister de Ferra sind herzlich eingeladen, die sechste Etage mit Ihrem Besuch zu beehren. Sollten Sie den Wunsch verspüren, dieses Privileg in Anspruch zu nehmen, so wird man Sie beide willkommen heißen.«


  Lockes Lächeln war echt. »Mein Partner und ich bedanken uns für die freundliche Einladung«, erwiderte er zungenfertig, trotz seines Schwipses. »Wir gestatten uns, das Lob und die Anerkennung des Hauses als Kompliment aufzufassen.«


  Selendri nickte unverbindlich, dann tauchte sie genauso rasch, wie sie gekommen war, wieder in der Menge unter. Hier und da wurden staunend Augenbrauen gelupft - soweit Locke wusste, wurden nur sehr wenige von Requins Gästen von Selendri höchstselbst über ihren sozialen Aufstieg informiert.


  »Wir stehen hoch im Kurs, mein lieber Jerome«, sinnierte er, als sie durch das Gedränge auf die Vordertür zupflügten. »Vorläufig«, unkte Jean. »Meister de Ferra.« Der Oberste Pförtner strahlte sie an, als sie sich ihm näherten. »Und Meister Kosta. Darf ich Ihnen eine Droschke besorgen?«


  »Nein, danke, das ist nicht nötig«, lehnte Locke ab. »Ich kippe um, wenn ich nicht ein bisschen frische Nachtluft schöpfe. Wir gehen zu Fuß.« »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Mit militärischer Präzision hielten vier Angestellte die Tür auf, damit Locke und Jean hindurchgehen konnten. Vorsichtig stiegen die beiden Diebe eine breite Steintreppe hinunter, die mit einem roten Samtläufer bedeckt war. Die ganze Stadt wusste, dass dieser Teppich nur eine einzige Nacht lang benutzt und danach durch einen neuen ersetzt wurde. Als Folge davon fand man in Tal Verrar ganze Heerscharen von Bettlern, die gewohnheitsmäßig auf Haufen von roten Samtfetzen schliefen. Die Aussicht, die sich ihnen darbot, war schier atemberaubend; zu ihrer Rechten erstreckte sich hinter den Silhouetten anderer Kasinos der gesamte sichelförmig geschwungene Bogen der Insel. Im Gegensatz zu dem Schein, der wie eine Art Aura von der Goldenen Treppe ausging, lag der Norden in relativer Dunkelheit. Hinter der Stadt, im Süden, Westen und Norden, funkelte das Messing-Meer in einem phosphoreszierenden silbernen Schimmer, beleuchtet von drei Monden, die von einem wolkenlosen Himmel herabstrahlten. Hier und da waren in das Gemälde aus Quecksilber die geisterhaft blassen Segel ferner Schiffe eingesprenkelt. Locke konnte nach links hinunterschauen und über die gestaffelten Dächer der fünf unteren Terrassen der Inseln hinwegsehen, ein Anblick, bei dem ihm trotz des festen Steinbodens unter seinen Füßen schwindelig wurde. Rings um ihn her plätscherte das Stimmengewirr sich amüsierender Menschen, durchsetzt vom Geklapper der Pferdedroschken, die über das Kopfsteinpflaster holperten. Mindestens ein Dutzend Kutschen rollte oder wartete längs der geraden Straße, die sich über die sechste Ebene der Insel zog. Alles überragend, stürmte der Sündenturm in die schillernde Dunkelheit, mit hell strahlenden alchemischen Laternen, einer Kerze gleich, die darauf abzielt, die Aufmerksamkeit der Götter zu erregen. »Und nun, mein lieber Berufspessimist«, erklärte Locke, während sie sich vom Sündenturm entfernten und die Menge hinter sich ließen, »mein Bedenkenträger, mein nie versiegender Quell des Zweifels und des Spottes … was hast du dazu zu sag en?« »Eigentlich nur sehr wenig, Meister Kosta. Ich bin derart überwältigt vom Ergebnis deines genialen Planes, dass mir das Denken schwerfällt.« »Das klingt verdächtig nach Sarkasmus.«


  »Die Götter sind meine Zeugen, dass dem keinesfalls so ist! Du kränkst mich!«, lamentierte Jean. »Deine ausgeprägten kriminellen Tugenden haben wieder einmal obsiegt, mit derselben unabwendbaren Regelmäßigkeit wie die Gezeiten. Ich werfe mich dir zu Füßen und bitte um Absolution. Dein brillanter Geist bringt das Herz der Welt zum Schlagen.« »Und jetzt bist du …«


  »Nur schade, dass kein Aussätziger in der Nähe ist«, schnitt Jean ihm das Wort ab. »Dann könntest du ihn durch Handauflegen heilen und beweisen, dass noch Zeichen und Wunder geschehen …«


  »Diesen geistigen Dünnschiss gibst du nur von dir, weil du neidisch bist!« »Das ist sehr gut möglich«, räumte Jean ein. »Wir sind um eine beträchtliche Summe reicher, wurden nicht geschnappt und infolgedessen nicht umgebracht. Im Gegenteil, wir konnten unseren Ruhm mehren und eine Einladung in die sechste Etage ergattern. Ich gebe zu, dass ich falsch lag, als ich dir sagte, ich fände deinen Plan blöd.«


  »Wirklich? Na so was!« Während Locke sprach, fasste er unter seinen Rockaufschlag. »Komisch, denn objektiv gesehen, war es ein dummer Plan. Verflucht riskant. Noch ein Drink, und ich wäre erledigt gewesen. Offen gestanden bin ich ziemlich überrascht, dass es geklappt hat.«


  Ein paar Sekunden lang fummelte er unter dem Revers herum, dann zog er ein kleines, daumenlanges Polster aus Wolle hervor. Als Locke das winzige Kissen in eine Außentasche seines Rocks steckte, entwich aus der Wolle ein Staubwölkchen. Im Weitergehen wischte er sich die Hände gründlich an den Ärmeln ab. »›Fast verloren‹ ist nur ein anderer Ausdruck für ›knapp gewonnen‹«, meinte Jean. »Trotzdem hätte der Alkohol mich beinahe geschafft. Das nächste Mal, wenn ich meine Fähigkeiten wieder überschätze, korrigierst du mich mit einem Axthieb auf den Schädel.«


  »Ich werde mir eine Freude daraus machen, dich mit zwei Axthieben zu korrigieren.« Madam Izmila Corvaleur hatte diesen Plan erst möglich gemacht. Wenige Wochen zuvor war sie »Leocanto Kosta« zum ersten Mal an einem Spieltisch begegnet, und dabei war Locke aufgefallen, dass sie beim Spielen dauernd mit den Fingern aß, um ihre Gegner zu ärgern.


  Mit den gängigen Tricks konnte man beim Schwips-Vabanque nicht betrügen. Keiner von Requins Croupiers hätte sich jemals dazu hinreißen lassen, beim Mogeln zu helfen, nicht einmal, wenn man ihm als Belohnung ein Herzogtum versprochen hätte. Und kein Spieler konnte das Karussell manipulieren, sich nur die Fläschchen zuteilen lassen, die einen vergleichsweise geringen Alkoholgehalt hatten, oder seine Gegenspieler mit den hochprozentigen Drinks versorgen. Da hier die üblichen Methoden, einem Mitspieler irgendeine schädliche Substanz zuzuführen, nicht griffen, blieb als einzige Möglichkeit, seine Gegner dazu zu bringen, freiwillig und ganz allmählich irgendein raffiniertes und sehr seltenes Gift einzunehmen. Und zwar so, dass selbst ein Paranoiker keinen Verdacht schöpfte.


  Zum Beispiel, indem Locke und Jean minimale Dosen eines Narkotikums in Pulverform auf die Spielkarten verteilten, die nach und nach um den gesamten Tisch wanderten, bis sie irgendwann einmal an eine Frau gelangten, die beim Spiel unentwegt an ihren Fingern lutschte.


  Bela paranella war ein farbloses, geschmacksneutrales, alchemisches Pulver, auch als »Freundin der Nacht« bekannt. Reiche Leute mit nervöser Disposition griffen gern darauf zurück, um sich einen tiefen, friedvollen Schlaf zu verschaffen. Zusammen mit Alkohol eingenommen, verstärkte sich die Wirkung von bela paranella auf geradezu dramatische Weise, wobei schon winzige Mengen genügten, um einen Vollrausch hervorzurufen; diese beiden Substanzen vertrugen sich miteinander wie Feuer und trockenes Pergament. Diesen Stoff für kriminelle Zwecke zu benutzen wäre gang und gäbe gewesen, hätte er nicht ein Vermögen gekostet; der Preis lag beim zwanzigfachen seines Gewichts in Weißem Eisen.


  »Bei den Göttern, diese Frau hat eine Konstitution wie eine Kriegsgaleere«, staunte Locke. »Schon bei der dritten oder vierten Runde muss sie etwas von dem Pulver abgekriegt haben … vermutlich kann man ein paar brünstige Eber mit weniger außer Gefecht setzen.«


  »Auf jeden Fall haben wir erreicht, was wir wollten«, bemerkte Jean und zog sein eigenes bela paranella-Kissen unter dem Revers hervor. Er betrachtete es flüchtig, dann verstaute er es achselzuckend in einer Tasche.


  »Allerdings … und ich habe ihn gesehen!«, trumpfte Locke auf. »Requin. Er stand auf der Treppe und hat uns ein paar Runden lang beobachtet. Ganz offensichtlich interessiert er sich für uns.« Diese Überlegung trug dazu bei, Lockes vom Alkohol umnebelten Geist ein wenig zu klären. »Immerhin schickte er Selendri, um uns auf die Schulter zu klopfen.«


  »Nun ja, angenommen, du hast recht und wir haben tatsächlich sein persönliches Interesse geweckt. Was kommt jetzt? Willst du so weitermachen wie bisher, oder möchtest du die Dinge nicht doch lieber langsam angehen? Vielleicht noch ein paar Wochen lang auf der fünften und sechsten Etage spielen?«


  »Noch ein paar Wochen lang? Blödsinn! Seit zwei Jahren treiben wir uns in dieser Stadt herum und bemühen uns, einen Fuß in die Tür zu kriegen. Nun, da wir Requin endlich aus der Reserve gelockt haben, sollten wir auf gar keinen Fall zögern, sondern gleich loslegen.«


  »Du schlägst vor, ihn schon morgen Abend zu konfrontieren, oder?« »Er ist neugierig. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist.« »Ich denke, der Alkohol macht dich impulsiv.«


  »Vom Alkohol werde ich besoffen. Impulsiv gemacht haben mich die Götter.« »Heh, Sie da!«, rief jemand vor ihnen auf der Straße. »Bleiben Sie stehen!« Locke erstarrte. »Wie bitte?«


  Ein junger, abgehetzt aussehender Verrari mit langen, schwarzen Haaren hielt Locke und Jean die Hände entgegen. Neben ihm hatte sich eine kleine Gruppe gut gekleideter Leute versammelt, und dann merkte Locke, dass die Gesellschaft am Rand einer gepflegten Rasenfläche stand, die als Duellplatz diente.


  »Gehen Sie bitte nicht weiter, meine Herren«, sagte der junge Mann drängend. »Ich fürchte, hier findet ein Ehrenhändel statt, und Sie könnten in die Schussrichtung eines Pfeils gelangen. Dürfte ich Sie wohl bitten, ein Weilchen zu warten?«


  »Oh. Oh.« Locke und Jean entspannten sich. Wenn ein Duell mit Armbrüsten stattfand, dann war es nicht nur höflich, sondern auch vernünftig, stehen zu bleiben und sich aus der Schusslinie zu halten, bis die Duellanten ihren Händel ausgetragen hatten. Auf diese Weise wurde keiner der Kämpfenden durch eine Bewegung im Hintergrund abgelenkt, und kein Passant kam versehentlich zu Schaden.


  Der Duellplatz war ungefähr vierzig Yards lang und zwanzig breit; an jeder der vier Ecken hingen in schwarzen eisernen Rahmen Laternen, die ein sanftes, weißes Licht verbreiteten. Mitten auf dem Rasen standen die beiden Duellanten mit ihren Sekundanten, und jeder Mann warf vier blassgraue Schatten, die sich zu geometrischen Mustern überkreuzten. Locke selbst hatte keine große Lust, sich das Duell anzusehen, aber er sagte sich, dass er Leocanto Kosta verkörperte, einen Mann, dem es völlig gleichgültig war, ob sich Leute gegenseitig Löcher in den Leib schossen.


  Er und Jean mischten sich so unauffällig wie möglich unter die Gruppe der Zuschauer; eine ähnliche Schar hatte sich auf der anderen Seite des Platzes postiert.


  Einer der Duellanten war ein sehr junger Mann, gekleidet in elegante, locker sitzende Sachen, die der neuesten Mode entsprachen; er trug Augengläser, und seine Haare fielen ihm in gepflegten Ringellocken bis auf die Schultern.


  Sein Gegner, der einen roten Rock anhatte, war wesentlich älter, hatte eine leicht vornübergebeugte Haltung und wind-und wettergegerbte Züge. Doch er wirkte rüstig und entschlossen genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Beide Männer hielten leichte Armbrüste in den Händen  Waffen, wie die Diebe in Camorr sie auf der Straße trugen.


  »Meine Herren«, verkündete der Sekundant des jüngeren Duellanten. »Bitte. Können Sie sich nicht gütlich einigen?«


  »Wenn der Herr aus Lashani seine Beleidigung zurücknimmt«, fügte der junge Duellant mit hoher, nervöser Stimme hinzu, »wäre ich bereit, auf Satisfaktion zu verzichten. Er brauchte nur anzudeuten, dass …«


  »Auf gar keinen Fall!« schnitt der Mann, der neben dem älteren Duellanten stand, ihm das Wort ab. »Seine Lordschaft pflegt sich nicht für Worte zu entschuldigen, mit denen er lediglich Tatsachen festgestellt hat.«


  »… brauchte nur anzudeuten«, fuhr der junge Duellant verzweifelt fort, »dass es sich bei der Angelegenheit lediglich um ein Missverständnis handelt, und …«


  »Sollte Seine Lordschaft sich noch einmal dazu herablassen, das Wort an Sie zu richten«, unterbrach der Sekundant des älteren Mannes den jungen Burschen erneut, »dann würde er zweifelsohne bemerken, dass Sie winseln wie ein geprügelter Hund, und Sie fragen, ob Sie überhaupt in der Lage sind, zu beißen.«


  Einige Augenblicke lang stand der junge Duellant sprachlos da, dann vollführte er mit der freien Hand eine rüde Geste gegen den älteren Mann.


  »Zu meinem größten Bedauern sehe ich mich gezwungen«, warf sein Sekundant ein, »… äh … ich sehe mich gezwungen zuzugeben, dass es keine gütliche Einigung geben kann. Mögen die Herren bitte Aufstellung nehmen … Rücken an Rücken.« Die beiden Gegner schritten aufeinander zu  der ältere Mann marschierte zügig aus, während der jüngere zu zögern schien  und kehrten einander den Rücken zu. »Jeder von Ihnen geht zehn Schritt geradeaus«, ordnete der Sekundant des jungen Burschen mit erbitterter Resignation an. »Dann bleiben Sie stehen. Auf meinen Zuruf hin dürfen Sie sich umdrehen und schießen.«


  Langsam zählte er die Schritte ab; langsam entfernten sich die beiden Gegner voneinander. Der junge Mann schlotterte tatsächlich am ganzen Leib. Locke spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, ein Gefühl, das ihm normalerweise fremd war. Seit wann war er so verdammt weichherzig? Nur weil er sich dieses Schauspiel am liebsten erspart hätte, hieß das noch lange nicht, dass er sich fürchtete hinzusehen … doch das Gefühl in seinem Bauch ließ sich von seinen rationalen Überlegungen nicht beeinflussen.


  »… neun … zehn. Stehen bleiben«, befahl der Sekundant des jungen Mannes. »Stehen bleiben … Umdrehen und schießen!«


  Der junge Bursche wirbelte als Erster herum, die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben; seine rechte Hand schnellte vor, und er drückte auf den Abzug. Ein scharfes, sirrendes Geräusch ertönte. Sein Gegner zuckte nicht einmal zusammen, als der Bolzen neben seinem Kopf durch die Luft zischte und ihn mindestens um eine Handbreit verfehlte.


  Der alte Mann in dem roten Rock machte seine Kehrtwendung wesentlich ruhiger; seine Augen glänzten, und der Mund war zu einem finsteren Lächeln verzogen. Sein jüngerer Gegner starrte ihn ein paar Sekunden lang an, als wolle er seinen Bolzen mittels Willenskraft zu sich zurückrufen wie einen dressierten Vogel. Er erschauerte, senkte seine Armbrust und warf sie dann auf den Rasen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er abwartend da und schnappte mit tiefen, geräuschvollen Atemzügen nach Luft.


  Sein Gegner fasste ihn kurz ins Auge, dann schnaubte er durch die Nase. »Zur Hölle mit dir«, grollte er und hob seine Armbrust mit beiden Händen an. Der Schuss war perfekt; man hörte einen satten Knall, und der junge Bursche kippte mit einem gefiederten Bolzen in der Brust um. Er fiel auf den Rücken, krallte die Finger in seinen Rock und die Tunika und spuckte dunkles Blut. Ein halbes Dutzend Zuschauer rannte zu ihm, während eine junge Frau in einem silbernen Abendkleid auf die Knie sank und hysterisch kreischte.


  »Wir kommen gerade rechtzeitig zum Dinner zurück«, sagte der ältere Duellant zu niemand Besonderem. Achtlos schleuderte er seine Armbrust hinter sich auf den Boden und stapfte davon in Richtung eines der nahe gelegenen Spielkasinos, begleitet von seinem Sekundanten.


  »Beim Arsch des Perelandro«, hauchte Locke, einen Moment lang Leocanto Kosta vergessend und seine Gedanken laut äußernd. »Was für eine Art, die Dinge zu regeln.«


  »Gefällt sie Ihnen nicht, Sir?« Eine bildhübsche junge Frau in schwarzer Seidenrobe betrachtete Locke mit einem unangenehm stechenden Blick. Sie konnte nicht älter sein als achtzehn oder neunzehn.


  »Ich sehe ein, dass gewisse Meinungsverschiedenheiten mit Stahl ausgetragen werden müssen«, mischte sich Jean ein, der offenbar begriffen hatte, dass Locke immer noch ein bisschen betrunkener war, als ihm guttat. »Aber sich vor einen Armbrustbolzen zu stellen erscheint mir töricht. Bei einem Fechtkampf scheidet sich eher Spreu von Weizen, da zeigt sich, wer tatsächlich etwas leistet.«


  »Rapiers sind langweilig; all das Vor- und Zurückgerenne, und nur selten kommt es rasch zu einem tödlichen Stoß«, meinte die junge Frau. »Ein Armbrustbolzen ist schnell, sauber und gnädig. Mit einem Rapier können die Leute die ganze Nacht lang aufeinander herumhacken, ohne dass jemand zu Tode kommt.«


  »In dem Punkt gebe ich Ihnen recht«, murmelte Locke.


  Die Frau lupfte eine Augenbraue, erwiderte jedoch nichts; kurz darauf war sie verschwunden, in der sich verlaufenden Menge untergetaucht.


  Die nächtlichen Geräusche der Zufriedenheit  das Lachen und Plaudern der kleinen Grüppchen von Männern und Frauen, die draußen unter dem gestirnten Himmel frische Luft schöpften  waren während der Dauer des Duells verstummt, doch nun erklangen sie wieder. Die Frau in dem silbernen Kleid schluchzte und trommelte mit den Fäusten auf das Gras, während die Leute, die sich um den gestürzten Duellanten drängten, gleichzeitig zusammenzusacken schienen. Offenbar war soeben der Tod eingetreten.


  »Schnell, sauber und gnädig«, wiederholte Locke leise. »Idioten!«


  Jean seufzte. »Wir beide haben kein Recht, so zu reden, denn auf unseren Grabsteinen steht höchstwahrscheinlich die Inschrift ›Er war einer der größten Idioten, die es je gegeben hat‹.«


  »Für das, was ich getan habe, hatte ich gute Gründe, und dasselbe gilt für dich.«


  »Ich bin mir sicher, dass die Duellanten genauso dachten.«


  »Lass uns von hier verschwinden«, drängte Locke. »Wir laufen, bis sich mein Kopf wieder klärt, und dann gehen wir in unseren Gasthof zurück. Bei den Göttern, ich fühle mich alt und griesgrämig. Ich sehe so was wie das Duell vorhin und frage mich, ob ich früher genauso dämlich war wie dieser Junge.«


  »Du warst sogar noch schlimmer«, beschied ihm Jean. »Bis vor Kurzem. Obwohl ich mich nicht wundern würde, wenn du immer noch nichts dazugelernt hättest.«


  5


  


  


  Lockes melancholische Stimmung und die Wirkung des Alkohols verflüchtigten sich allmählich, während sie zu Fuß die Goldene Treppe hinabgingen und in Richtung Nord-Nordost auf die Große Galerie zusteuerten. Die Baumeister der Eidren, die für Tal Verrar verantwortlich waren, hatten den gesamten Bezirk mit einem an den Seiten offenen Dach aus Elderglas überspannt, das von der Spitze auf der sechsten Ebene schräg nach unten verlief und am Sockel der westlichsten Insel ins Meer tauchte; an jeder Stelle befand sich zwischen dem Boden und dem Dach ein freier Raum von mindestens dreißig Fuß.


  In unregelmäßigen Abständen erhoben sich seltsam gewundene Glassäulen, die aus Eis geschnitzten, blattlosen Kletterranken glichen. Von einem Ende zum anderen maß die Galerie gut und gern eintausend Yards.


  Hinter der Großen Galerie, auf den niedrig gelegenen Terrassen, befand sich das Mobile Viertel  ungeschützte, übereinander liegende Reihen von Simsen, auf denen es den Ärmsten der Armen gestattet war, provisorische Hütten oder sonst wie geartete Unterkünfte zu errichten, die sie sich aus allen möglichen weggeworfenen Materialien zusammenschusterten. Leider wurde diese behelfsmäßige Ansiedlung bei jedem kräftigen Nordwind, besonders während des regnerischen Winters, völlig durcheinandergewirbelt.


  Wie zum Hohn war der Bezirk, der sich südwestlich direkt oberhalb des Mobilen Viertels erstreckte, die Savrola, eine teure Enklave für Exilanten, in der sich wohlhabende Ausländer, die mit dem Geld nur so um sich warfen, niedergelassen hatten. Dort befanden sich die besten Gasthöfe, einschließlich der Herberge, in der sich Locke und Jean unter ihren falschen Namen einquartiert hatten. Hohe Steinmauern trennten die Savrola vom Mobilen Viertel, und Patrouillen von Verrari-Konstablern und privat angeheuerten Söldnern sorgten für den Schutz ihrer Bewohner. Tagsüber fungierte die Große Galerie als Marktplatz von Tal Verrar. Unter ihrem Dach bauten jeden Morgen tausend Händler ihre Stände auf, und der Platz hätte noch für fünftausend mehr gereicht, sollte die Stadt jemals zu dieser Größe anwachsen. Besucher, die in der Savrola logierten und nicht per Boot reisten, wurden auf diese raffinierte Weise gezwungen, den gesamten Markt entlang zu laufen, wenn sie die Goldene Treppe hinauf oder hinunter wollten.


  Der Wind blies aus Osten, fegte vom Festland kommend über die gläsernen Inseln und in die Galerie hinein. Lockes und Jeans Schritte hallten in der weiten, dunklen Leere; an einigen der Glassäulen hingen matt schimmernde Lampen und bildeten winzige, ungleichmäßige Oasen aus Licht. Abfälle wirbelten an ihren Füßen vorbei, und ab und an trieben Rauchschwaden von unsichtbaren Holzfeuern durch die Luft. Einige der Markthändler, deren Stände besonders dazu angetan waren, unliebsame Gäste anzulocken, ließen Familienmitglieder in diesen Buden übernachten … und dann gab es natürlich immer irgendwelche Vagabunden aus dem Mobilen Viertel, die in den schattigen Winkeln der Galerie ein bisschen Privatsphäre suchten. Mehrere Male pro Nacht marschierten Patrouillen durch die verschiedenen Ebenen der Galerie, doch zurzeit war keine zu sehen.


  »In was für eine seltsame Ödnis sich dieser Ort nach Einbruch der Dunkelheit verwandelt«, sinnierte Jean. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn hassen oder mich von ihm verzaubern lassen soll.«


  »Diese Entscheidung fiele dir sicher leichter, wenn du nicht deine beiden Äxte hinten in deinem Rock stecken hättest. Denn dann könntest du wohl kaum etwas Zauberhaftes an dieser trostlosen Gegend entdecken.« »Mmm.«


  Ein paar Minuten lang spazierten sie schweigend weiter. Locke rieb sich den Bauch und brummelte vor sich hin: »Sag mal, Jean  bist du zufällig hungrig?« »Ich habe immer Hunger. Brauchst du was in den Magen, um den Alkohol besser zu verarbeiten?«


  »Es wäre bestimmt keine schlechte Idee, was zwischen die Zähne zu kriegen. Das verfluchte Karussell. Noch ein Drink, und ich hätte diesem dreimal verdammten qualmenden Drachen einen Heiratsantrag gemacht. Oder ich wäre einfach vom Stuhl gefallen.«


  »Tja, dann lass uns mal über den Nachtmarkt bummeln.«


  Auf der obersten Stufe der Großen Galerie, im Nordosten des überdachten Geländes, erkannte Locke die flackernden Lichter von Feuerfässern und Laternen, in deren Schein schemenhafte Gestalten herumhuschten. Handel und Wirtschaft kamen in Tal Verrar niemals wirklich zum Stillstand; wenn die Leute zu Tausenden die Goldene Treppe hinauf- oder hinabstiegen, kursierte immer noch genug Geld, um ein paar Dutzend Verkäufer zu verleiten, jeden Abend nach Sonnenuntergang ihre Stände an einem strategisch günstigen Punkt aufzustellen. Der Nachtmarkt war eine äußerst praktische und bequeme Einrichtung, auf jeden Fall war er wesentlich exotischer als der Markt bei Tage.


  Während Locke und Jean auf den Bazar zu schlenderten, wobei die nächtliche Brise ihnen ins Gesicht blies, hatten sie einen unverstellten Blick auf den inneren Hafen mit seinem dunklen Wald aus Schiffsmasten. Dahinter lagen die restlichen Inseln der Stadt vernünftigerweise im Schlaf, nur hier und da sah man eingesprenkelt ein Licht anstatt des auffälligen Strahlens der Goldenen Treppe. Im Herzen der Stadt krümmten sich die drei halbmondförmigen Inseln der Großen Gilden (Alchemisten, Kunsthandwerker und Händler) wie schlafende Tiere um den Sockel der hohen, felsigen Castellana. Und auf der Spitze der Castellana, gleich einem Steinhügel, der sich drohend über einem Feld aus Villen auftürmt, sah man den verschwommenen Umriss des Mon Magisteria, der Festung des Archonten.


  Offiziell wurde Tal Verrar von den Priori regiert, doch in Wirklichkeit lag ein großer Teil der Macht bei dem Mann, der in diesem Palast residierte, dem Profos der Stadt. Das Amt des Archonten war ursprünglich nach Tal Verrars Niederlage im Tausend Tage-Krieg gegen Camorr eingerichtet worden. Der Archont sollte das Kommando über das Heer und die Marine übernehmen, das bisher in den Händen der untereinander zerstrittenen Kaufleute lag, die sich zu Räten zusammengeschlossen hat ten.


  Aber das Problem mit einmal eingesetzten, vorläufigen Militärdiktatoren ist, dachte Locke, dass man sie nie wieder los wird, selbst wenn die unmittelbare Krise ein Ende gefunden hat und man sie nicht mehr benötigt. Der erste Archont hatte das Angebot, sich zur Ruhe zu setzen, »abgelehnt«, und sein Nachfolger mischte sich sogar noch eifriger in die städtischen Angelegenheiten ein. Bis auf die gut bewachten und vom Rest der Metropole abgeschotteten Bastionen der Frivolität wie der Goldenen Treppe und Exilanten-Paradiesen wie der Savrola, hielten die Unstimmigkeiten zwischen dem Archonten und den Priori die Stadt in Atem.


  »Herrschaften!«, rief eine Stimme zu ihrer Linken, wodurch Locke aus seinen Grübeleien gerissen wurde. »Verehrte Herren! Bei einem Spaziergang über die Große Galerie darf eine Erfrischung nicht fehlen!« Locke und Jean hatten die Ausläufer des Nachtmarktes erreicht; außer ihnen waren keine Kunden zu sehen, und die Gesichter von mindestens einem Dutzend Händler starrten sie aus ihren kleinen Kreisen aus Feuer- oder Lampenschein an.


  Der erste Verrari, der ihr gesundes Urteilsvermögen strapazierte, war ein in die Jahre gekommener einarmiger Mann mit langem weißem Haar, das ihm in einem geflochtenen Zopf bis zur Taille hing. Er schwenkte eine hölzerne Schöpfkelle in ihre Richtung und zeigte auf vier kleine Fässchen, die auf einem tragbaren Tresen standen, der an eine Schubkarre mit flacher Ladefläche erinnerte.


  »Was hast du denn anzubieten?«, fragte Locke.


  »Delikatessen von der Tafel des Iono höchstselbst, das Köstlichste, was das Meer überhaupt nur auftischen kann. Haifischaugen in Salzlake, fangfrisch. Außen kross, innen weich, und von erlesener Süße.«


  »Haifischaugen? Bei den Göttern, nein!« Locke schnitt eine Grimasse. »Hast du nichts Gewöhnlicheres? Wie Leber oder Kiemen? Auf eine Kiemenpastete hätte ich jetzt Appetit.«


  »Kiemen? Mein Herr, Kiemen besitzen nicht die wohltuenden Wirkungen wie Augen; von den Augen kriegt man stramme Muskeln, sie verhindern, dass man sich mit Cholera ansteckt, und kräftigen gewisse Teile eines Mannes, damit er seine … äh … ehelichen Pflichten besser erfüllen kann.«


  »In dieser Hinsicht bedarf es bei mir keiner Kräftigung«, erwiderte Locke. »Und im Augenblick ist mein Magen zu verstimmt, um Haifischaugen zu verkraften.«


  »Wie bedauerlich, Herr. Ich würde Ihnen gern ein Gericht aus Kiemen anbieten, doch außer den Augen habe ich nichts zu offerieren. Allerdings stammen die von unterschiedlichen Haiarten  Sichelhai, Wolfshai, Blauer Witwer …«


  »Tut uns leid, aber wir müssen passen, mein Freund«, beschied ihm Jean, als er und Locke weitergingen.


  »Obst gefällig, werte Herren?« Als Nächstes sprach sie eine schlanke junge Frau an, die beinahe in einem schlichten, cremefarbenen Gehrock verschwand, der ihr mehrere Nummern zu groß war; auf dem Kopf trug sie einen viereckigen Hut, von dem an einer Kette eine kleine alchemische Kugel baumelte, die bis zu ihrer linken Schulter herabhing. Sie bewachte eine Anzahl geflochtener Körbe. »Alchemisches Obst, frische Hybriden. Kennen Sie die Sofia-Orange von Camorr? Sie erzeugt ihren eigenen Likör, sehr süß und hochprozentig.«


  »Wir … haben davon gehört«, antwortete Locke. »Und nach etwas Alkoholhaltigem steht mir nicht der Sinn. Hast du vielleicht etwas gegen Übelkeit und Magenbeschwerden?«


  Sie nahm einen Korb, der ungefähr bis zur Hälfte gefüllt war, und hielt ihn Locke hin.


  Locke prüfte die Birnen, die sich glatt und knackig anfühlten, und holte drei heraus.


  »Fünf Centira«, verlangte die Obstverkäuferin.


  »Einen ganzen Volani?« Locke heuchelte Empörung. »Nicht mal wenn die Lieblingshure des Archonten sie zwischen ihre Beine steckte und mit dem Hintern wackelte. Selbst ein Centira wäre zu viel für drei Birnen.«


  »Für einen Centira könnten Sie nicht mal die Stiele kaufen. Ich gebe sie Ihnen für vier, dann habe ich wenigstens keinen Verlust.«


  »Es wäre ein Akt größter Barmherzigkeit«, versetzte Locke, »wenn ich sie dir für zwei abnähme. Aber du hast Glück, denn ich fließe schier über vor Großzügigkeit, deshalb sollst du zwei Centira haben.«


  »Zwei wären eine Beleidigung für die Männer und Frauen, die diese Birnen in den Treibhäusern des Schwarzhandbogens züchten. Aber wir können uns doch bestimmt auf drei Centira einigen?«


  »Drei Centira!«, wiederholte Locke lächelnd. »Bis jetzt bin ich in Tal Verrar noch nie ausgeraubt worden, doch ich bin so hungrig, dass ich dir dieses Privileg gewähre.«


  Ohne hinzusehen, reichte er Jean zwei der Birnen, während er in einer Rocktasche nach Kupfergeld kramte. Als er der Obstverkäuferin die drei verlangten Münzen zuwarf, nickte sie.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend, Meister Lamora.«


  Locke erstarrte und sah sie prüfend an. »Wie bitte?« »Ich sagte nur, dass ich Ihnen noch einen guten Abend wünsche, werter Herr.«


  »Oh nein, ich habe etwas anderes gehört …« »Was haben Sie gehört?«


  »Ach, nichts.« Locke seufzte nervös. »Ich habe ein bisschen zu viel getrunken, das ist alles. Ich wünsche auch dir einen schönen Abend.«


  Er und Jean schlenderten weiter, und Locke biss ein kleines Stück von der Birne ab. Sie war perfekt, weder zu fest noch zu trocken, noch zu reif oder klebrig. »Jean«, nuschelte er zwischen zwei Bissen, »hast du zufällig mitbekommen, was die Frau gerade zu mir gesagt hat?«


  »Ich fürchte, ich habe nichts gehört außer dem Todesschrei dieser unglücklichen Birne.


  Hör genau hin: ›Neeeiiin, iss mich nicht, bitte, bitte, iss mich nicht …‹« Jean hatte seine erste Birne bereits bis auf das Kerngehäuse verputzt; nun sah Locke, wie er sich auch das in den Mund stopfte, geräuschvoll mit den Zähnen zermalmte und bis auf den Stiel herunterschluckte, den er auf den Boden schnippte.


  »Bei den Dreizehn Göttern!« Locke schüttelte den Kopf. »Muss das sein?«


  »Ich mag die Kerngehäuse«, schmollte Jean. »All die winzigen, harten Stückchen.«


  »Nur Ziegen fressen so was!«


  »Hör auf, mir Essmanieren beibringen zu wollen. Du bist nicht meine Mutter.«


  »Ganz recht. Deine Mutter muss hässlich gewesen sein. Sieh mich nicht so an! Mach schon weiter, mampf das zweite Kerngehäuse; es steckt in einer leckeren saftigen Birne.«


  »Was hat die Frau denn gesagt?«


  »Sie sagte … ach, bei den Göttern, vergiss es! Ich bin blau, ich muss mich verhört haben.«


  »Alchemische Laternen, die Herren?« Ein bärtiger Mann streckte ihnen seinen Arm entgegen; mindestens ein halbes Dutzend kleine Laternen in vergoldeten Zierrahmen baumelten daran. »Zwei gut gekleidete Herren sollten nicht ohne Licht unterwegs sein; nur Gesocks pirscht im Finstern durch die Gegend, ohne etwas zu sehen! In der ganzen Galerie finden Sie keine besseren Laternen, weder tagsüber noch auf dem Nachtmarkt.«


  Jean wimmelte den Mann ab, während er und Locke ihre Birnen vertilgten. Locke warf sein Kerngehäuse achtlos über die Schulter, doch Jean steckte sich seines in den Mund, wobei er darauf achtete, dass Locke es sah.


  »Mmmmmmm«, brummte er mit halb vollem Mund, »himmlisch! Aber diese Erfahrung wirst du nie machen, du und all die anderen kulinarischen Feiglinge!«


  »Skorpione?«


  Dieser Ausruf sorgte dafür, dass Locke und Jean abrupt stehen blieben. Der Mann, der sie angesprochen hatte, trug einen Mantel, hatte eine Glatze und die kaffeefarbene Haut eines Okanti-Insulaners; er befand sich mehrere tausend Meilen von seiner Heimat entfernt. Als er lächelte, blitzten seine ebenmäßigen weißen Zähne, und er verbeugte sich leicht über seinen Waren. Vor ihm standen ein Dutzend kleine Holzkäfige; in einigen von ihnen bewegten sich dunkle Umrisse.


  »Skorpione? Richtige Skorpione? Lebendige?« Locke beugte sich hinunter, um besser in die Käfige spähen zu können, doch er hielt vorsichtig Distanz. »Wozu um alles in der Welt braucht man lebende Skorpione?«


  »Ich vermute, Sie sind erst kürzlich hier eingetroffen.« Der Mann sprach Therin mit einem leichten Akzent. »Die meisten Menschen, die in der Nähe des Messing-Meers leben, sind mit dem grauen Felsenskorpion gut vertraut. Sind Sie vielleicht Karthani?


  Oder Camorri?«


  »Talishani«, antwortete Jean. »Und das sind also graue Felsenskorpione? Von hier?«


  »Vom Festland«, erwiderte der Händler. »Und sie dienen in erster Linie der … äh …Entspannung.«


  »Der Entspannung? Sind es Haustiere?«


  »Eigentlich nicht. Ihr Stich, wissen Sie  der Stich des grauen Felsenskorpions hat es in sich. Zuerst tut es weh, man spürt einen scharfen, brennenden Schmerz, wie nicht anders zu erwarten. Doch nach ein paar Minuten tritt ein angenehmes Gefühl der Taubheit ein, eine Art Fieber, die den Betroffenen in einen Traumzustand versetzt. Eine ähnliche Wirkung wie bei diesen Pulvern, die die Jeremiten rauchen. Nach ein paar Stichen gewöhnt sich der Körper ein wenig an das Gift. Der Schmerz wird geringer, und die Träume werden tiefer und intensiver.« »Erstaunlich!«


  »Etwas Alltägliches«, widersprach der Mann. »Viele Männer und Frauen in Tal Verrar halten sich eines dieser Tiere zur schnellen Verfügung, auch wenn sie in der Öffentlichkeit nicht darüber sprechen. Wenn man sich von einem Skorpion stechen lässt, fühlt man sich wie in einem Alkoholrausch, nur ist dieses Vergnügen wesentlich billiger zu haben.«


  »Hmm!« Locke kratzte sich das Kinn. »Aber eine Flasche Wein hat wenigstens keinen Stachel, mit dem ich mich zuerst stechen muss, damit ich die gewünschte Entspannung finde. Und ist das nicht irgendein Trick? Eine Masche, um ahnungslose Touristen reinzulegen?«


  Das Lächeln des Händlers wurde breiter. Er streckte den rechten Arm aus und streifte den Ärmel des Mantels zurück; die dunkle Haut seines dürren Unterarms war mit kleinen runden Narben übersät. »Ich würde niemals ein Produkt anbieten, für dessen Qualität ich mich nicht verbürgen könnte.«


  »Erstaunlich«, sagte Locke noch einmal. »Und überaus faszinierend, aber … vielleicht gibt es in Tal Verrar ein paar Sitten und Gebräuche, die man nicht unbedingt ausprobieren sollte.«


  »Man sollte tatsächlich seinem Geschmack treu bleiben.« Immer noch lächelnd, zog der Mann den Ärmel wieder herunter und faltete die Hände vor dem Bauch. »Einem Skorpionfalken konnten Sie ja auch nichts abgewinnen, Meister Lamora.« Plötzlich spürte Locke einen kalten Druck in seiner Brust. Er warf Jean einen Blick zu und merkte, dass sein massiger Freund plötzlich ebenfalls angespannt wirkte. Nach außen hin Gelassenheit mimend, räusperte sich Locke und fragte: »Entschuldigung, ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich undeutlich gesprochen habe.« Arglos blinzelte der Verkäufer ihn an. »Aber ich habe den Herren nur eine gute Nacht gewünscht.« »Richtig.« Locke musterte ihn noch ein Weilchen, dann trat er zurück, machte auf dem Absatz kehrt und setzte den Weg über den Nachtmarkt fort. Sofort war Jean an seiner Seite.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Locke.


  »Klar und deutlich«, bestätigte Jean. »Ich frage mich, für wen unser freundlicher Skorpionhändler arbeitet.«


  »Es ist nicht nur er«, murmelte Locke. »Die Obstverkäuferin nannte mich auch ›Lamora‹. Du hast das nicht mitgekriegt, aber ich schon.«


  »Mist! Sollen wir zurückgehen und uns einen von denen schnappen?«


  »Wohin des Wegs, Meister Lamora?«


  Locke wirbelte herum und wäre um ein Haar mit der Händlerin, einer Frau in mittleren Jahren, zusammengeprallt, die sich ihnen von rechts näherte; er musste sich beherrschen, um nicht reflexartig das sechs Zoll lange Stilett, das sich in seinem rechten Rockärmel befand, in seine Hand gleiten zu lassen. Jean fasste unter seine Jacke, wo er im Rückenteil seine beiden Äxte, die »Bösen Schwestern«, verborgen hatte.


  »Du scheinst mich mit jemandem zu verwechseln, gute Frau«, erwiderte Locke. »Mein Name ist Leocanto Kosta.«


  Die Frau machte keine Anstalten, sich ihnen noch weiter zu nähern; sie lächelte nur und gluckste stillvergnügt in sich hinein. »Lamora … Locke Lamora.«


  »Jean Tannen«, fiel der Skorpionverkäufer ein, der hinter seinem kleinen, mit Käfigen vollgestellten Tisch hervorgetreten war. Langsam rückten noch mehr Händler heran und fixierten Locke und Jean mit starren Blicken.


  »Offenbar gibt es hier irgendein … äh … Missverständnis«, meinte Jean. Er zog seine Rechte wieder unter der Jacke hervor; aus langer Erfahrung wusste Locke, dass die Klinge einer Axt in seiner Faust ruhte, während der Stiel im Ärmel steckte.


  »Nein, es ist kein Missverständnis«, widersprach der Skorpionhändler.


  »Der Dorn von Camorr …«, piepste ein kleines Mädchen, das sich nun vor ihnen aufpflanzte, um ihnen den Weg in Richtung Savrola zu versperren.


  »Gentlemen-Ganoven«, legte der Skorpionhändler nach. »Weit weg von zu Hause.«


  Locke spähte in die Runde; sein Herz hämmerte wild. Er fand, Diskretion sei nicht länger angebracht, und ließ ein Stilett in seine zuckenden Finger gleiten. Sämtliche Händler des Nachtmarktes schienen sich auf einmal für sie zu interessieren; Jean und er waren umzingelt, und allmählich zogen die Verkäufer den Kreis enger. Die heranrückenden Gestalten warfen lange Schatten auf das Steinpflaster zu ihren Füßen.


  Spielte Lockes Fantasie ihm einen Streich, oder trübte sich das Licht einiger Laternen?


  Die Nachtgalerie wirkte bereits beträchtlich dunkler als noch wenige Minuten zuvor, und tatsächlich erloschen vor seinen Augen ein paar der Lampen.


  »Ihr seid uns nahe genug auf die Pelle gerückt! Keinen Schritt weiter!« Jean hob die rechte Hand, in der seine Axt schimmerte; er und Locke nahmen Rücken an Rücken Aufstellung.


  »Stehen bleiben!«, brüllte Locke. »Hört mit diesem beschissenen Spuk auf, oder es fließt Blut!«


  »Es ist bereits Blut geflossen …«, erwiderte das kleine Mädchen.


  »Locke Lamora …«, murmelten die Leute, die sie umringten, im Chor.


  Die letzte alchemische Laterne im Umkreis des Nachtmarktes ging aus, und die letzten Feuer verglühten. Dann sahen Locke und Jean den Ring aus Händlern nur noch in dem matten Schein, der aus dem inneren Hafen herüberschimmerte, und dem unheimlichen Flackern ferner Laternen unter der riesigen, verwaisten Galerie, viel zu weit weg, um ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu geben.


  Das kleine Mädchen trat noch einen Schritt näher an sie heran und musterte sie mit einem starren Blick aus ihren grauen Augen. »Meister Lamora, Meister Tannen«, zwitscherte ihr glockenhelles Stimmchen, »der Falkner von Karthain lässt Sie grüßen!«


  Fassungslos starrte Locke die Kleine an. Sie schwebte nach vorn wie eine Geistererscheinung, bis nur noch zwei Schritte sie von ihm und Jean trennten. Locke kam sich lächerlich vor, weil er ein Stilett auf ein Mädchen richtete, das nicht mal drei Fuß groß war, doch dann lächelte sie in dieser beinahe totalen Finsternis, und die Bösartigkeit, die hinter diesem Lächeln steckte, veranlasste ihn, den Griff der Waffe fester zu packen. Die Kleine hob eine Hand und berührte damit ihr Kinn.


  »Obwohl er nicht sprechen kann«, fuhr sie fort.


  »Obwohl er nicht für sich selbst sprechen kann …«, tönte der Kreis der Händler, die nun reglos im Dunkeln standen.


  »Obwohl er den Verstand verloren hat«, ergänzte das Mädchen und reckte Locke und Jean langsam die Hände entgegen, mit den Innenflächen nach außen.


  »Vor Schmerzen ist er verrückt geworden …«, flüsterte die Runde.


  »Aber seine Freunde halten zu ihm«, sagte das Mädchen. »Seine Freunde können nicht vergessen, was man ihm angetan hat.«


  Locke spürte, wie Jean sich hinter seinem Rücken bewegte, und dann hatte er beide Äxte gezückt und präsentierte die Klingen aus geschwärztem Stahl. »Diese Leute sind nichts weiter als Marionetten. Irgendwo in unserer Nähe müssen Soldmagier sein«, zischte er.


  »Zeigt euch, ihr verdammten Feiglinge!«, rief Locke in Richtung des Mädchens.


  »Wir zeigen unsere Macht«, antwortete die Kleine.


  »Was brauchst du mehr …«, wisperte der in einem unregelmäßigen Kreis stehende Chor, mit leeren Augen, in denen sich nur die Nacht spiegelte.


  »Was brauchst du mehr, um zu verstehen, Meister Lamora?« Das kleine Mädchen vollführte die unheimliche Parodie eines Knickses.


  »Was immer ihr wollt«, fuhr Locke fort, »lasst diese Leute aus dem Spiel. Sprecht direkt mit uns, verdammt noch mal. Wir haben keine Lust, unschuldige Menschen zu verletzen.«


  »Natürlich nicht, Meister Lamora …«


  »Natürlich nicht …«, flüsterte der Chor.


  »Natürlich nicht«, wiederholte das Mädchen. »Das ist ja der Sinn der Übung. Denn auf diese Weise müsst ihr euch anhören, was wir zu sagen haben.«


  »Also gut, spuckt aus, was ihr auf dem Herzen habt!«


  »Wir verlangen Buße«, trällerte das Mädchen.


  »Was ihr dem Falkner angetan habt, muss gesühnt werden«, fiel der Kreis ein.


  »Ihr werdet bestraft. Alle beide.«


  »Leckt mich doch am Arsch!«, schrie Locke. »Der Falkner hat noch mal Glück gehabt!


  Er hat drei unserer Freunde umgebracht, und dafür ließen wir ihn bezahlen  mit zehn Fingern und seiner Zunge. Ihr habt ihn lebendig zurückgekriegt, das ist mehr, als er verdient hat!«


  »Es steht dir nicht zu, dir darüber ein Urteil anzumaßen!«, fauchte das Mädchen. »… es steht dir nicht zu, die Magier von Karthain zu verurteilen …«, raunte die Gruppe. »Unsere Motive entziehen sich deiner Beurteilung«, zischte die Kleine. »Wer bist du, dass du dir einbildest, unsere Gesetze zu verstehen?«


  »Jeder weiß, dass es seinen Tod bedeutet, wenn er einen Soldmagier abmurkst«, bestätigte Jean. »Mehr ist nicht bekannt. Wir ließen den Falkner am Leben und sorgten dafür, dass er zu euch zurückkam. Damit ist der Fall für uns erledigt. Wenn ihr Wert darauf gelegt habt, dass wir sonst noch was mit ihm anstellen, hättet ihr uns einen Brief schreiben müssen!«


  »Für uns ist der Fall noch lange nicht erledigt«, sagte das Mädchen. »Er fängt gerade erst an«, ergänzte der Chor.


  »Wir fassen die Verstümmelung des Falkners als einen Angriff auf unsere gesamte Gilde auf. Ein Bruder wurde übel zugerichtet  das betrifft jeden von uns«, flüsterte das Mädchen.


  »Jeden Einzelnen von uns«, bekräftigte die Runde. »Dieses Verbrechen können wir nicht dulden!«, legte die Kleine nach. »Wir können es nicht dulden! Es schreit nach Rache!«, verkündete der Chor. »Ihr verdammten Arschlöcher«, spottete Locke. »Ihr haltet euch wohl wirklich für Götter, wie? Ich habe den Falkner nicht in irgendeiner dunklen Gasse überfallen und ihm seine Geldkatze geklaut. Er hat dazu beigetragen, meine Freunde zu ermorden! Ich habe kein Mitleid mit ihm, auch wenn er den Verstand verloren hat, und der Rest von euch ist mir scheißegal! Na los doch, tötet uns und kehrt dann wieder zu euren Alltagsgeschäften zurück, oder verpisst euch und gebt diese Leute frei.« »Nein!«, tönte es aus dem Mund des Skorpionverkäufers. »Nein!«, sprach der Kreis der Händler nach.


  »Memmen! Drückeberger!« Mit einer Axt deutete Jean auf das kleine Mädchen. »Mit diesem Schmierentheater könnt ihr uns nicht beeindrucken!« »Wenn ihr uns zwingt«, legte Locke nach, »dann verfolgen wir euch mit unseren Waffen den ganzen Weg bis nach Karthain. Ihr seid genauso verwundbar wie alle anderen Menschen. Wenn man euch absticht, dann fließt auch Blut. Ihr könnt uns auch nichts Schlimmeres antun, als uns zu töten!«


  »Du irrst dich«, kicherte das Mädchen. »Wir können euch ein Schicksal bereiten, das viel schlimmer ist als der Tod«, behauptete die Obstverkäuferin.


  »Wir können euch leben lassen«, warf der Skorpionhändler ein.


  »In ständiger Angst …«, murmelten die Umstehenden, während sie langsam rückwärts schritten und den Kreis erweiterten.


  »Unter dauernder Beobachtung«, drohte die Kleine. »Als Verfolgte«, raunte der Chor. »Wartet nur ab«, prophezeite das Kind. »Beschäftigt euch ruhig weiterhin mit euren kleinen Spielchen, und jagt dem bisschen Geld nach, das ihr euch ergaunern könnt.«


  »Wartet ab«, flüsterte der Kreis der Händler. »Wartet auf das, was wir euch bescheren.


  Wartet auf den Tag der Abrechnung!«


  »Ihr könnt uns nicht entkommen«, zischte die Kleine. »Wir wissen immer, wo ihr seid und was ihr gerade tut.«


  »Wir wissen alles über euch!«, trumpfte der Chor auf; allmählich löste sich die Gruppe auf, und die einzelnen Händler zogen sich wieder an ihre Verkaufsstände zurück, an denen sie noch vor wenigen Minuten ihre Waren angepriesen hatten.


  »Ihr werdet noch bitter bereuen, was ihr dem Falkner von Karthain angetan habt«, drohte die Kleine, ehe sie davonschlüpfte.


  Locke und Jean sagten nichts, während die Verkäufer ihre alten Plätze auf dem Nachtmarkt wieder einnahmen; nach und nach gingen die Laternen und die in Fässern flackernden Feuer wieder an, um die Gegend erneut in warmes Licht zu tauchen. Dann war der ganze Spuk zu Ende; die Händler trugen abermals ihre aufdringliche Geschäftstüchtigkeit oder verhaltene Langeweile zur Schau, und rings um sie her erhob sich ein Stimmengewirr wild durcheinander plaudernder Menschen. Eilig versteckten Locke und Jean ihre Waffen, ehe sie jemand bemerkte.


  »Bei den Göttern«, hauchte Jean und schüttelte sich.


  »Mir scheint«, meinte Locke, »ich habe bei dem verfluchten Schwips-Vabanque noch längst nicht genug getrunken.« Am Rande seines Blickfelds bildete sich Nebel; er legte die Hände an die Wangen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er weinte. »Verbrecher!«, knurrte er. »Scheusale! Feiges, angeberisches Pack!«


  »Recht hast du«, pflichtete Jean ihm bei.


  Argwöhnisch um sich blickend, setzten sie ihren Weg fort. Das kleine Mädchen, das den Soldmagiern als Sprachrohr gedient hatte, hockte nun neben einem älteren Mann und sortierte unter seiner Aufsicht getrocknete Feigen, die in Weidenkörbchen lagen.


  Als Locke und Jean an ihr vorbeigingen, lächelte sie ihnen schüchtern zu.


  »Ich hasse diese Soldmagier«, flüsterte Locke. »Ich finde das Ganze unerträglich.


  Glaubst du, dass sie uns wirklich an den Kragen wollen, oder war das nur Theater?«


  »Vermutlich beides«, seufzte Jean. »Sie haben uns tatsächlich auf dem Kieker, und das eben war der gelungene Versuch, uns einzuschüchtern. Bei den Göttern. Strat peti.


  Sollen wir kneifen und aussteigen oder die Wette annehmen und mitziehen? Unser Guthaben im Sündenturm beläuft sich auf ein paar Tausend Solari. Wir könnten uns auszahlen lassen, ein Schiff besteigen und wären morgen noch vor zwölf Uhr mittags weg.«


  »Und wohin sollen wir gehen?«


  »Ist doch egal. Irgendwohin!«


  »Vor diesen Arschlöchern kann man nicht weglaufen, nicht, wenn sie es ernst meinen.«


  »Sicher, aber …«


  »Scheiß auf Karthain!« Locke ballte die Fäuste. »Weißt du, ich glaube, ich fange an zu verstehen. Langsam dämmert mir, wie der Graue König sich gefühlt haben muss. Ich war noch nie da, aber wenn ich Karthain vernichten könnte, den ganzen beschissenen Ort abbrennen oder vom Meer verschlingen lassen könnte … ich würds tun! Mögen die Götter mir verzeihen, aber ich brächte es fertig.«


  Ruckartig blieb Jean stehen. »Da … gibt es noch ein anderes Problem, Locke. Oh Götter, steht mir bei!« »Was ist los?«


  »Selbst wenn du beschließt, hier auszuharren … ich kann nicht bei dir bleiben. Ich muss dich verlassen, und zwar so schnell wie möglich!«


  »Was redest du da für einen Scheiß?«


  »Sie kennen meinen Namen!« Jean packte Locke bei den Schultern, und Locke krümmte sich vor Schmerzen; diese eisenharte Umklammerung tat seiner alten Wunde unter dem linken Schlüsselbein nicht gut. Jean merkte sofort, was er falsch gemacht hatte, und lockerte seinen Griff, doch seine Stimme klang weiterhin drängend:


  »Meinen richtigen Namen, und diesen Umstand werden sie ausnutzen. Sie können aus mir eine Marionette machen, genauso wie sie sich dieser armen Leute vom Nachtmarkt bedient haben. Wenn ich in deiner Nähe bleibe, bin ich eine akute Gefahr für dich.«


  »Ich scheiß drauf, dass sie deinen Namen kennen! Bist du bescheuert, oder was?«


  »Nein, aber du bist immer noch betrunken und kannst nicht klar denken.«


  »Das weiß ich selbst! Willst du denn abhauen?«


  »Nein! Bei den Göttern, ich will dich doch nicht im Stich lassen! Aber ich bin …«


  »Du hältst augenblicklich deine Klappe, oder du kriegst eins aufs Maul!«


  »Du musst endlich begreifen, dass du in großer Gefahr schwebst!«


  »Natürlich bin ich gefährdet. Ich weiß, dass ich sterben kann. Jean, um der Liebe der Götter willen, ich schicke dich nicht weg, und ich will nicht, dass du die Kurve kratzt, nur weil du dir einbildest, ich wäre dadurch auch nur eine Spur sicherer! Wir haben Calo, Galdo und Bug verloren. Wenn ich mich von dir trennen würde, hätte ich auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund mehr. Was wäre dadurch gewonnen, Jean? Wer würde mich beschützen, wenn du nicht mehr da bist?«


  Jean ließ die Schultern hängen, und plötzlich spürte Locke, wie die Wirkung des Alkohols nachließ und stechenden Kopfschmerzen Platz machte. Er stöhnte gequält.


  »Jean, ich werde mir immer Vorwürfe machen, weil du in Vel Virazzo meinetwegen so viele Probleme hattest. Und niemals werde ich vergessen, dass du treu zu mir gehalten hast, selbst dann noch, als du Grund genug gehabt hättest, mir Gewichte an die Füße zu binden und mich in der Bucht zu versenken. Götter, steht mir bei, aber ich weiß hundertprozentig, dass ich ohne dich verloren wäre. Ich gebe einen feuchten Dreck darum, ob die Soldmagier deinen verdammten Namen kennen oder nicht.«


  »Leider bin ich mir nicht sicher, ob du recht hast.«


  »Das hier ist unser Leben!«, ereiferte sich Locke. »Das ist unser Spiel, in das wir zwei volle Jahre investiert haben. So lange arbeiten wir schon darauf hin, Jean, das musst du dir mal durch den Kopf gehen lassen! Im Sündenturm wartet ein riesiges Vermögen darauf, von uns gestohlen zu werden. Darauf basieren alle unsere Hoffnungen für die Zukunft. Scheiß auf Karthain! Wenn die Idioten uns unbedingt kaltmachen wollen, dann können wir sie nicht daran hindern. Wir haben nicht viele Möglichkeiten, was bleibt uns also anderes übrig, als uns mit der Situation abzufinden? Ich habe nicht die Absicht, wegen diesen Drecksäcken vor meinem eigenen Schatten zu erschrecken! Wir machen weiter wie bisher! Du und ich  gemeinsam!«


  Die meisten Händler des Nachtmarktes hatten gemerkt, mit welcher Intensität Locke und Jean sich unterhielten, und davon abgesehen, ihre Waren feilzubieten. Doch einer der letzten Verkäufer am Nordrand des Marktes war entweder weniger sensibel oder so verzweifelt, seine Waren an den Mann zu bringen, dass er sie ansprach: »Hübsche Schnitzereien gefällig, die Herren? Suchen Sie ein Geschenk für eine Frau oder ein Kind? Etwas Aufwändiges aus der Hochburg des Kunsthandwerks?« Auf einer umgekippten Kiste hatte der Mann Dutzende von exotischen kleinen Spielsachen ausgestellt. Sein langer, zerlumpter brauner Mantel war innen mit gepolsterten Flecken in allen möglichen grellen Farben gefüttert  orange, lila, silbern und senfgelb. Von seiner linken Hand baumelte an vier Fäden die buntbemalte Holzfigur eines speertragenden Soldaten, und mit kleinen Bewegungen seiner Finger ließ er die Puppe auf einen imaginären Feind einstechen. »Eine Marionette? Ein Mitbringsel zur Erinnerung an Tal Verrar?«


  Jean starrte ihn mehrere Sekunden lang an, bevor er antwortete: »Tut mir leid, aber wenn ich ein Souvenir aus Tal Verrar möchte, dann wäre eine Marionette das Letzte, was ich kaufen würde.«


  Locke und Jean sprachen mit keiner Silbe mehr über diesen Vorfall. Beklommen und mit heftig schmerzendem Kopf folgte Locke seinem stabil gebauten Freund aus der Großen Galerie in die Savrola, bestrebt, sich hinter hohen Mauern und verriegelten Türen zu verschanzen, so wenig Schutz diese Vorkehrungen auch bieten mochten.
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  Vor fast zwei Jahren war Locke Lamora in Vel Virazzo eingetroffen; damals wollte er am liebsten sterben, und Jean Tannen war geneigt, ihn gewähren zu lassen. Vel Virazzo ist ein Tiefwasserhafen ungefähr einhundert Meilen südöstlich von Tal Verrar; er liegt geschützt inmitten der hohen Felsenklippen, welche die Festlandküste des Messing-Meers dominieren. Die Stadt beherbergt acht- bis neuntausend Seelen und zahlt seit Langem widerwillig und mürrisch Steuern an die Verrari; regiert wird sie von einem Gouverneur, den der Archont persönlich einsetzt.


  Direkt vor der Küste ragt eine Reihe von schmalen Elderglastürmen zweihundert Fuß hoch aus dem Wasser, ein weiteres rätselhaftes Vermächtnis der Eidren in einer Gegend, die angefüllt ist mit diesen verlassenen Wunderwerken, deren Funktion niemand zu ergründen vermag. Auf den Spitzen dieser Glaspylone sitzen große Plattformen, die nun als Leuchttürme benutzt und von verurteilten Kleinkriminellen bemannt werden. Mit Booten transportiert man sie zu den Pylonen und lässt sie an Strickleitern hinaufklettern. Oben angekommen, hieven sie ihre Vorräte hoch und richten sich für ein paar Wochen in diesem luftigen Exil ein; ihre Aufgabe ist es, die roten alchemischen Lampen von der Größe einer kleinen Hütte zu warten und in Gang zu halten. Wenn man diese Männer dann wieder abholt, ist manch einer von ihnen verrückt geworden, und lange nicht jeder überlebt diese körperliche und seelische Tortur.


  Zwei Jahre vor jenem verhängnisvollen Schwips-Vabanque im Sündenturm von Tal Verrar rauschte eine wuchtige Galeone im roten Schein dieser Küstenlaternen auf Vel Virazzo zu. Die Toppgasten, die auf den Rahnocken der Galeone herumturnten, winkten den einsamen Gestalten auf den Pylonen halb mitleidig, halb im Scherz zu.


  Am westlichen Horizont hatten dicke Wolkenbänke die Sonne verschluckt, und ein sanftes, erlöschendes Licht ergoss sich über das Wasser, während im tiefdunklen Osten bereits die ersten Sterne blinzelten.


  Es wehte eine feuchtwarme, ablandige Brise, und aus den grauen Felsen, die beidseitig die alte Hafenstadt einrahmten, schienen dünne Nebelschleier zu entweichen. Die gelb gefärbten Marssegel der Galeone waren dicht gerefft, als das Schiff sich darauf vorbereitete, eine halbe Meile vor der Küste beizudrehen. Ein kleines Skiff der Hafenmeisterei flitzte hinaus, der Galeone entgegen; die grünen und weißen Laternen am Bug wippten im Rhythmus der acht kräftig pullenden Rudergasten.


  »Welches Schiff?« Die Hafenmeisterin stellte sich in den Bug neben die Laternen und rief das fremde Schiff aus einer Entfernung von dreißig Yards an.


  »Die Golden Gain  aus Tal Verrar«, wurde mittschiffs von der Galeone zurückgerufen.


  »Wollt ihr in den Hafen einlaufen?«


  »Nein! Wir möchten lediglich in einem Beiboot Passagiere absetzen.«


  In der tief im Achterschiff liegenden Kabine stank es nach Krankheit und Schweiß.


  Jean Tannen kam gerade vom Oberdeck zurück und konnte die säuerlichen Ausdünstungen nicht länger ertragen, was seine ohnehin schon miese Stimmung noch verschlechterte. Er warf Locke eine geflickte blaue Tunika zu und verschränkte die Arme.


  »Verdammt noch mal!«, grollte er. »Wir sind endlich an unserem Ziel eingetroffen.


  Den Göttern sei Dank, dass wir von diesem beschissenen Schiff runterkommen und wieder einen Fuß auf schöne, harte Steine setzen können. Zieh sofort die Tunika an, sie lassen ein Boot zu Wasser.«


  Mit der rechten Hand schüttelte Locke die Tunika aus und runzelte die Stirn. Nur in Unterzeug hockte er auf der äußersten Kante einer Koje und war dünner und schmutziger, als Jean ihn je gesehen hatte. Unter der bleichen Haut stachen die Rippen hervor wie die Spanten eines im Bau befindlichen Schiffs. Sein ungewaschenes Haar wirkte dunkel vor Fett, und es hing an den Seiten in langen, zotteligen Strähnen herunter. Ein dünner, stoppeliger Bart rahmte das spitze, blasse Gesicht ein.


  Der Oberarm war übersät mit den glänzenden roten Narben kaum verheilter Wunden; ein verschorfter Einstich war am linken Unterarm zu sehen, und das Handgelenk steckte in einem schmuddeligen Verband. Die linke Hand war ein einziger, sich mittlerweile ins Gelbliche verfärbender Bluterguss. Eine fleckige Bandage bedeckte teilweise eine hässlich aussehende Verletzung an seiner linken Schulter, nur wenige Zoll über dem Herzen. Während der drei Wochen auf See waren die Schwellungen an Lockes Wangen, den Lippen und der gebrochenen Nase weitgehend zurückgegangen, trotzdem sah er immer noch aus, als hätte ein Maultier ihn ins Gesicht getreten, und zwar mehrere Male.


  »Kannst du mir helfen?«


  »Nein, du musst dich schon selbst anziehen. In der letzten Woche hättest du mit den Übungen anfangen müssen, um dich fit zu machen. Ich kann nicht dauernd bei dir hocken und dich betutteln, als wäre ich dein verdammtes Kindermädchen.«


  »Tja, am liebsten würde ich dir ein beschissenes Rapier durch die Schulter stoßen und dann ein bisschen in der Wunde herumstochern. Mal sehen, wie schnell du dann bereit bist, irgendwelche Gymnastikübungen zu machen.«


  »Ich habe Verletzungen abgekriegt, du Jammerlappen, doch im Gegensatz zu dir war ich immer bestrebt, meine Kräfte schnellstmöglich wiederzuerlangen.« Jean hob seine Tunika; oberhalb der wesentlich kleiner gewordenen Wölbung seines einst beachtlichen Schmerbauchs zog sich die feuerrote Narbe einer Schnittwunde entlang, die quer über die Rippen verlief. »Und wenn es noch so wehtut, ich trainiere eisern und lasse mich nicht hängen. Du musst dich ständig in Bewegung halten, andernfalls verwächst die Narbe, und das Gewebe wird so fest wie kalfatertes Werg. Dann hast du wirklich ein Problem.«


  »Damit liegst du mir dauernd in den Ohren.« Locke warf die Tunika neben seine bloßen Füße auf den Boden. »Doch wenn dieser Fetzen kein Eigenleben entwickelt und sich mir überstülpt und du dich hartnäckig weigerst, mir zu helfen, muss ich so wie ich bin von Bord gehen.«


  »Die Sonne geht schon unter. Es ist zwar Sommer, aber draußen wird es kühl sein.


  Doch wenn du darauf bestehst, dich zum Gespött der Leute zu machen, werde ich dich nicht daran hindern.«


  »Weißt du was, Jean? Du bist ein verfluchter Hurensohn!«


  »Wenn du gesund wärst, würde ich dir dafür glatt noch mal die Nase brechen, du wehleidiger kleiner Wicht …«


  »Meine Herren?« Durch die Tür drang die gedämpfte Stimme einer Matrosin, gefolgt von einem lauten Klopfen. »Der Kapitän lässt Sie schön grüßen, das Boot liegt bereit.«


  »Danke!«, brüllte Jean. Er fuhr sich mit einer Hand durch den Haarschopf und seufzte.


  »Wieso hab ich mir eigentlich den Arsch aufgerissen, um dir wieder einmal das Leben zu retten? Statt deiner Elendsgestalt hätte ich lieber die Leiche des Grauen Königs mit aufs Schiff nehmen sollen! Der wäre eine angenehmere Gesellschaft gewesen!«


  »Bitte«, drängte Locke und gestikulierte mit seinem unversehrten Arm. »Lass uns einen Kompromiss schließen. Ich benutze beim Anziehen meinen gesunden Arm, so gut ich kann, und wenn die schlimme Seite an der Reihe ist, hilfst du mir. Bring mich nur von diesem Schiff runter, und ich beginne sofort mit den Übungen.«


  »Damit kannst du gar nicht schnell genug anfangen«, meinte Jean, und nach kurzem Zögern bückte er sich nach der Tunika.
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  Während der nächsten paar Tage, nachdem sie die feuchte, stinkende, schwankende Welt der Galeone verlassen hatten, übte Jean Nachsicht mit Locke. Er war einfach zu erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, um gereizt auf die Lethargie seines Freundes zu reagieren. Selbst für zahlende Passagiere glich eine Seereise eher einem Gefängnisaufenthalt als einem Urlaub.


  Mit ihrer Handvoll Silbervolani (die sie beim Ersten Maat der Golden Gain zu einem unverschämt hohen Kurs gegen ihre mitgeführten Camorri-Solons eingetauscht hatten - doch der Mann behauptete, bei ihm seien sie immer noch besser dran, als wenn sie sich von den numismatischen Wegelagerern, sprich den offiziellen Geldwechslern der Stadt, ausrauben ließen) mieteten sie sich ein Zimmer in der dritten Etage der Silbernen Laterne, einem baufälligen alten Gasthof im Hafengebiet.


  Jean machte sich sofort auf die Suche nach einer Einkommensquelle. Wenn Camorrs Unterwelt ein tiefer See gewesen war, so glich die von Vel Virazzo einem Tümpel mit stehendem Wasser. Im Handumdrehen kannte er die führenden Gangs, die den Hafenbezirk kontrollierten, und wusste, in welcher Beziehung sie zueinander standen. In Vel Virazzo gab es so gut wie gar keine durchorganisierte Kriminalität, und keinen Oberboss, der die Fäden in der Hand hielt. Er brauchte nur ein paar Nächte lang in den richtigen Kaschemmen zu saufen, um ganz genau zu wissen, an wen er sich wenden musste.


  Sie nannten sich die Messing-Kerle, und sie lungerten in einer verlassenen Gerberei herum, die im Ostteil des Hafens lag, wo die Wellen klatschend gegen eine Reihe verrottender Piers anliefen, die seit zwanzig Jahren nicht mehr für legale Zwecke benutzt worden waren. Des Nachts entwickelten die Messing-Kerle rege Aktivitäten als Einbrecher, Räuber und Taschendiebe. Den Tag verbrachten sie mit Schlafen, Würfelspielen und dem Versaufen des größten Teils ihrer Beute. An einem klaren, sonnigen Nachmittag  es war gerade zwei Uhr  trat Jean die Tür zu ihrem Schlupfwinkel ein, obwohl sie nur lose in den Angeln hing und nicht einmal abgeschlossen war.


  Ein rundes Dutzend Mitglieder der Gang hatte sich in der alten Gerberei verschanzt, junge Männer, schätzungsweise zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. In dieser Gang, die einen örtlich eng begrenzen Kreis unsicher machte, konnte jeder Mitglied werden. Die Burschen, die nicht wach waren, wurden von ihren Kumpels durch Schläge geweckt, als Jean gelassen in die Halle hineinschlenderte.


  »Guten Tag!« Er deutete eine Verbeugung an, indem er den Kopf neigte, dann breitete er die Arme aus. »Wer ist hier der größte, gemeinste Dreckskerl? Wer von euch Messing-Kerlen ist der brutalste Schläger?«


  Nach ein paar Sekunden Schweigen und einigen verdutzten Blicken sprang ein untersetzter Kerl mit krummer Nase und kahl rasiertem Schädel von einem geländerlosen Treppenaufgang herunter und landete auf dem dreckigen Boden der Halle. Der Junge stelzte zu Jean hin und grinste ihn höhnisch an.


  »Er steht vor dir!«


  Jean nickte, lächelte und knallte dem Burschen seine beiden Pranken gegen die Ohren.


  Der Junge taumelte, doch Jean hielt seinen Kopf fest, riss ihn nach unten und rammte ihm ein paarmal das Knie ins Gesicht. Nachdem der Kerl das letzte Mal Bekanntschaft mit Jeans Kniescheibe gemacht hatte, ließ Jean ihn los, und der hartgesottenste Raufbold der Messing-Kerle streckte alle viere von sich; reglos blieb er auf dem Rücken liegen, während ihm das Blut aus Mund und Nase floss.


  »Falsch!«, verkündete Jean, der nach dieser Demonstration nicht einmal schwer atmete.


  »Ich bin hier der größte und gemeinste Dreckskerl! Ich bin der brutalste Schläger der Messing-Kerle!«


  »Du bist keiner von uns, du Arschloch!«, brüllte ein junger Bursche, auf dessen Gesicht sich jedoch eine Mischung aus Respekt und Angst abzeichnete.


  »Los, Freunde, wir machen dieses dreckige Stück Scheiße kalt!«


  Ein anderer Junge, der eine zerfetzte, viereckige Kappe und mehrere selbstgemachte Halsketten aus aufgefädelten kleinen Knochen trug, stürzte sich mit erhobenem Stilett auf Jean. Als er zustieß, wich Jean rasch zur Seite aus, packte den Burschen beim Handgelenk, zog ihn mit einem jähen Ruck nach vorn und verpasste ihm gleichzeitig einen wuchtigen Fausthieb aufs Kinn. Während der Junge Blut spuckte und versuchte, die Tränen, die ihm vor Schmerzen in die Augen getreten waren, wegzublinzeln, rammte Jean ihm zuerst den Fuß in den Schritt und trat danach die Beine unter ihm weg. Wie durch ein Wunder erschien das Stilett des Burschen plötzlich in Jeans linker Hand, und er fing an, es langsam herumzuwirbeln.


  »Ihr Jungs könnt doch sicher einfache Rechenaufgaben lösen«, spottete er. »Eins plus eins bedeutet wer sich mit mir anlegt, kriegt eins auf den Sack!«


  Der Junge, der ihn mit der Klinge angegriffen hatte, schluchzte still vor sich hin und musste sich übergeben.


  »Lasst uns über Steuern sprechen.« Jean schritt am Rand der Halle entlang und kippte unterwegs mit achtlosen Fußtritten ein paar leere Weinflaschen um, die den Boden dutzendweise übersäten. »Es sieht mir ganz danach aus, als ob ihr genug einnehmt, um ordentlich zu essen und zu trinken. Das ist gut so. Ich verlange von eurer Beute vierzig Prozent, in barer Münze. Etwas anderes akzeptiere ich nicht. Ihr werdet jeden zweiten Tag eure Steuern zahlen, und zwar von heute an. Her mit euren Geldbörsen und die Taschen von innen nach außen gekehrt!«


  »Vergiss es, du Wichser!«


  Jean schlenderte zu dem Jungen hin, der gesprochen hatte; der Bursche stand mit überkreuzten Armen an der hinteren Wand der Gerberei. »Passt es dir nicht? Dann schlag mich doch.«


  »Äh …«


  »Findest du diese Regelung nicht gerecht? Ihr beklaut Leute, damit ihr von deren Geld leben könnt, richtig? Mach mal eine Faust, mein Sohn.«


  »Äh …«


  Jean schnappte sich den Jungen, wirbelte ihn herum, packte ihn beim Nacken und am Bund seiner Kniehose und rammte ihn mit dem Kopf voran mehrere Male gegen die aus dicken Holzbohlen bestehende Außenwand der Gerberei. Als Jean ihn dann losließ, landete der vorlaute Bursche mit einem dumpfen Knall auf dem Boden; er war außerstande, sich zu wehren, als Jean seine Tunika abklopfte und eine kleine lederne Geldkatze zutage förderte.


  »Von dir verlange ich zusätzlich Schadensersatz, weil du mit deinem dicken Schädel die Wand meiner Gerberei beschädigt hast.« Er leerte den Inhalt der Börse in seine eigene, dann warf er den schlaffen Geldbeutel neben den Jungen auf den Boden. »So, und ihr anderen kommt jetzt zu mir und stellt euch in einer Reihe auf. In einer Reihe aufstellen, habe ich gesagt!


  Vier Zehntel ist nicht viel. Und ich rate euch, ehrlich zu sein. Ihr könnt euch denken, was mit dem Typen passiert, den ich beim Bescheißen erwische!«


  »Wer zum Teufel bist du überhaupt?« Der erste Junge näherte sich Jean mit einer Handvoll Münzen und der Frage.


  »Nennt mich …«


  Als Jean zu sprechen anfing, blitzte in der freien Hand des Burschen ein Dolch auf; er ließ das Geld fallen und sprang Jean an. Der viel massigere Mann drückte den ausgestreckten Arm des Jungen nach außen weg, dann beugte er sich tief nach unten und stieß dem Burschen seine rechte Schulter in den Bauch. Mühelos hob er das eher mickrige Kerlchen auf seine Schulter und warf ihn über den Rücken nach hinten, sodass der Junge mit dem Gesicht zuerst auf den harten Boden fiel. Dort lag er, sich vor Schmerzen krümmend, neben dem anderen Messing-Kerl, der Jean mit einer Klinge angegriffen hatte.


  »Callas. Tavrin Callas lautet mein voller Name.« Jean lächelte. »Ein raffinierter Trick, auf mich loszugehen, während ich spreche. Das kann ich zumindest respektieren.«


  Jean tänzelte ein paar Schritte zurück, um die Tür zu blockieren. »Trotzdem gewinne ich den Eindruck, dass das vernünftige Konzept, das ich für euch vorgesehen habe, euren Horizont übersteigt. Muss ich jedem Einzelnen von euch erst die Fresse polieren, ehe ihr kapiert, was los ist?«


  Es erhob sich ein gemurmelter Chor, und eine nicht geringe Anzahl von Jungen schüttelte den Kopf, wenn auch widerstrebend.


  »Gut.« Danach ging die Geldübergabe glatt vonstatten; Jean heimste eine zufriedenstellende Summe ein, die mit Sicherheit ausreichte, um das Quartier im Gasthof eine weitere Woche lang zu halten. »Ich gehe jetzt. Ruht euch aus und arbeitet heute Nacht fleißig. Morgen, um die zweite Nachmittagsstunde, komme ich zurück. Dann reden wir über gewisse Veränderungen, die sich ergeben werden, jetzt, da ich der neue Boss der Messing-Kerle bin.«
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  Natürlich bewaffneten sich die Jungen, und um die zweite Nachmittagsstunde des folgenden Tages lauerten sie Jean in einem Hinterhalt auf.


  Zu ihrer Verblüffung spazierte er in Begleitung eines Konstablers aus Vel Virazzo in die alte Gerberei. Die Polizistin war groß und muskulös und trug einen pflaumenblauen Rock mit unterlegtem Ringelpanzer aus dünnen eisernen Kettengliedern; auf ihren Schultern prangten Messing-Epauletten, und das lange braune Haar war mit Messingringen zu einem straffen Zopf gebunden, die übliche Frisur einer professionellen Fechterin. Vier weitere Konstabler bezogen direkt vor der Tür Position; sie trugen ähnliche Röcke, doch obendrein waren sie bewaffnet mit langen, lackierten Stöcken und wuchtigen Holzschilden, die sie an Riemen über die Schultern geschlungen hatten.


  »Hallo, Kumpels«, grüßte Jean. In der gesamten Halle verschwanden Dolche, Stilette, zerbrochene Flaschen und Stöcke aus dem Blickfeld. »Bestimmt kennen einige von euch die Präfektin Levasto und ihre Männer.«


  »Tag, Jungs«, sagte die Präfektin lässig und hakte die Daumen in ihren ledernen Schwertgürtel. Von den Konstablern war sie die Einzige, die in einer schmucklosen schwarzen Scheide einen kurzen Säbel trug.


  »Präfektin Levasto«, fuhr Jean fort, »ist eine kluge Frau, und unter ihr dienen kluge Männer. Zufällig haben sie eine Vorliebe für Geld, das ich ihnen zuteilen werde als Entlohnung für ihren schweren und gefährlichen Dienst. Falls mir etwas zustoßen sollte … tja, dann verlieren sie ihre neue Einnahmequelle.«


  »Es würde ihnen das Herz zerreißen«, erläuterte die Präfektin.


  »Und es bliebe nicht ohne Konsequenzen«, legte Jean nach.


  Die Präfektin setzte einen Stiefel auf eine leere Weinflasche und übte so lange einen steten Druck darauf aus, bis das Glas unter ihrem Absatz zersplitterte. »Das Herz würde es ihnen zerreißen«, wiederholte sie mit einem schweren Seufzer.


  »Ich bin sicher, ihr seid alle nicht auf den Kopf gefallen, Kumpels«, setzte Jean seine Ansprache fort. »Ganz gewiss hat euch der unverhoffte Besuch der Präfektin gefreut.«


  »Und bei diesem einen Besuch könnte es bleiben«, meinte Levasto mit einem listigen Grinsen. »Sofern es keine besonderen Vorkommnisse gibt, komme ich nicht wieder hierher.« Betont langsam drehte sie sich um und schlenderte gemächlich durch die Tür nach draußen. Das rhythmische Gepolter, unter dem ihr Trupp abzog, verhallte schon bald in der Ferne.


  Drinnen in der Halle funkelten die Messing-Kerle Jean wütend an. Die vier Jungen, die der Tür am nächsten standen und die Hände hinter den Rücken versteckten, waren die Burschen, die Jean tags zuvor grün und blau geschlagen hatte.


  »Warum zum Teufel tust du uns das an?«, grummelte einer von ihnen.


  »Ich habe nichts gegen euch persönlich, Jungs, ich bin nicht euer Feind. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber eines Tages werdet ihr zu schätzen wissen, welchen Gefallen ich euch erweise. Und jetzt haltet die Klappe und hört mir gut zu. Erstens …« An dieser Stelle hob Jean die Stimme, damit jeder ihn klar und deutlich verstehen konnte.


  »… muss ich euch sagen, es ist eine Schande, dass ihr schon so lange aktiv seid, ohne die Stadtwache gekauft zu haben. Sie waren schier überglücklich, als ich den Vorschlag machte, mit ihnen ins Geschäft zu kommen. Gefreut haben sie sich, wie vernachlässigte junge Hunde, die endlich mal gestreichelt werden.«


  Über einer fleckigen weißen Tunika trug Jean eine lange schwarze Weste. Mit der rechten Hand fasste er hinter seinen Rücken.


  »Aber«, fuhr er fort, »allein der Umstand, dass euer erster Gedanke war, mich zu töten, beweist, dass ihr zumindest einen Funken Mumm habt. Lasst mich doch mal eure Spielsachen sehen. Na los, zeigt sie mir.«


  Verschämt zückten die Jungen wieder ihre Waffen, und Jean inspizierte sie der Reihe nach. »Mmmm. Minderwertige Klingen, zerbrochene Flaschen, kurze Stöcke, ein Hammer … Jungs, das größte Problem an diesem Sammelsurium ist, dass ihr glaubt, diese Kinkerlitzchen stellten eine Bedrohung dar. Das stimmt aber nicht. Dieser Kinderkram ist eine Beleidigung.«


  Noch während er sprach, setzte er sich in Bewegung; seine linke Hand schob sich neben die rechte unter die Weste. Dann schossen beide Hände blitzartig nach vorn, er stieß einen Grunzer aus und ließ seine beiden Äxte fliegen.


  An der hinteren Wand hingen zwei halbvolle Weinschläuche; sie explodierten, als sich die Klingen der »Bösen Schwestern« durch das Leder fraßen, und ein Schwall billiger Verrari -Rotwein ergoss sich über ein paar in der Nähe herumlungernde Burschen.


  Jeans Äxte hatten die Schläuche exakt in der Mitte aufgespießt und steckten nun ohne zu vibrieren in der Holzwand.


  »Das ist eine Bedrohung!«, erklärte er und ließ die Fingerknöchel knacken. »Und deshalb arbeitet ihr von nun an für mich. Gibt es jemanden, der das jetzt noch infrage stellen möchte?«


  Die Jungen, die den Weinschläuchen am nächsten standen, wichen rasch zur Seite, als Jean hinging und seine Äxte aus der Wand riss. »Ich hatte auch nicht damit gerechnet.


  Aber eines müsst ihr wissen«, fügte Jean mit Nachdruck hinzu. »Von diesem Arrangement profitieren beide Seiten  ich und ihr. Ein Boss muss seine Leute beschützen, wenn er ihr Anführer bleiben will. Wenn jemand anders außer mir euch herumschubst, dann gebt mir auf der Stelle Bescheid. Dann werde ich ein Wörtchen mit diesen Leuten reden. Dafür bin ich da.«


  Am nächsten Tag stellten sich die Messing-Kerle widerwillig in einer Reihe auf, um ihre Steuern zu zahlen. Als der letzte Bursche in der Schlange seine Kupfermünzen in Jeans ausgestreckte Hände fallen ließ, murmelte er: »Du sagtest doch, du würdest uns helfen, wenn uns jemand schikaniert. Ein paar von den Messing-Kerlen wurden heute früh von den Schwarzen Ärmeln in die Mangel genommen  das ist eine Gang von der Nordseite.«


  Jean nickte verstehend und steckte seine Einnahmen in eine Jackentasche.


  Er stellte Nachforschungen an, und schon am folgenden Abend spazierte er in eine Spelunke auf der Nordseite, die den Namen »Der Randvolle Becher« trug. Das Einzige, womit die Kaschemme bis zum Überquellen gefüllt war, waren Schläger, mindestens sieben oder acht hundsgemein aussehende Typen, die allesamt schmuddelige schwarze Tücher um die Ärmel ihrer Röcke oder Tuniken gebunden hatten. Sie waren die einzigen Gäste, und sie blickten voller Argwohn hoch, als Jean die Tür hinter sich schloss und sorgsam den hölzernen Riegel vorschob.


  »Guten Abend!« Er lächelte breit und ließ die Fingerknöchel knacken. »Ich bin neugierig. Wer ist das größte, brutalste Ekelpaket bei den Schwarzen Ärmeln?«


  Anderntags trug er einen Breiumschlag auf den zerschundenen Knöcheln seiner rechten Hand, als er seine Steuern von den Messing-Kerlen einsammelte. Zum ersten Mal gaben die meisten Jungen nicht nur ohne zu zögern, sondern mit merklicher Begeisterung ihren Tribut ab. Ein paar fingen sogar an, Jean mit »Tav« anzusprechen.
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  Doch Locke machte nicht, wie versprochen, die Übungen, um seinen geschwächten Körper zu kräftigen.


  Die wenigen Münzen, die ihm zur Verfügung standen, gab er für Wein aus, wobei er eine besonders billige einheimische Sorte bevorzugte. Dieses an Spülwasser erinnernde Nass war mehr violett als rot und roch nach Terpentin; schon bald verpestete dieser Gestank die Luft der schäbigen Kammer, die er zusammen mit Jean in der Silbernen Laterne bewohnte. Locke behauptete, er nähme dieses Gesöff zu sich, um seine Schmerzen zu bekämpfen. Eines Abends meinte Jean, gemessen an dem ständig steigenden Konsum dieser widerlichen Plörre müssten die Schmerzen wohl konstant stärker werden. Sie stritten sich  genauer gesagt wurde ihr Dauerstreit wieder einmal aufs Neue entfacht , und Jean stapfte wütend in die Nacht hinaus, nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal.


  Während ihrer ersten Tage in Vel Virazzo torkelte Locke an manchen Abenden die Treppe hinunter, die in die Gaststube führte, und gelegentlich spielte er dort mit irgendwelchen Ortsansässigen ein paar Runden Karten. Er betrog sie rücksichtslos mit jedem Taschenspielertrick, den er mit seiner unversehrten Hand durchziehen konnte.


  Schon bald wurde er von den anderen Gästen wegen seiner Gaunereien und seines unmöglichen Benehmens gemieden, und er trat den Rückzug in die dritte Etage an, um sich systematisch allein zu betrinken. Essen und Sauberkeit blieben Nebensache. Jean schleppte einen Heiler an, der sich Lockes Wunden ansehen sollte; doch Locke vertrieb den Mann mit einer Salve von Flüchen, die Jean (der sich selbst einer Ausdrucksweise bedienen konnte, die von Obszönitäten nur so strotzte) die Schamesröte ins Gesicht trieb.


  »Von deinem Freund kann ich keine Spur entdecken«, meinte der Mann.


  »Anscheinend hat ihn einer dieser dünnen, haarlosen Affen von den Okanti-Inseln aufgefressen; er kann mich nur anschreien, mehr nicht. Was wurde aus dem letzten Heiler, der ihn behandelt hat?«


  »Wir ließen ihn in Talisham zurück«, erzählte Jean. »Ich fürchte, das Verhalten meines Freundes hat ihn dazu bewogen, seine Seereise abrupt abzubrechen.«


  »Nun, ich an seiner Stelle hätte genauso gehandelt. Ich verzichte auf mein Honorar - aus Mitleid. Behalte dein Silber, du wirst es noch brauchen … für Wein. Oder für Gift!«


  Nach und nach verbrachte Jean immer mehr Zeit mit den Messing-Kerlen, hauptsächlich, um nicht mit Locke zusammen zu sein. Eine Woche verging, dann noch eine. »Tavrin Callas« entwickelte sich zu einer bekannten und allseits geachteten Gestalt in Vel Virazzos Bruderschaft der Ganoven. Jeans Auseinandersetzungen mit Locke drehten sich immer stärker im Kreis, wurden zunehmend unergiebiger und frustrierender. Instinktiv erkannte Jean, dass Locke sich in seinem Selbstmitleid suhlte und langsam, aber sicher in eine tiefe Depression verfiel; niemals hätte er sich träumen lassen, dass ausgerechnet der legendäre »Dorn von Camorr« einmal so absacken könnte und dass es ihm, Jean Tannen, zukam, seinen Freund aus dieser selbstzerstörerischen Haltung herauszureißen. Eine Weile verdrängte er das Problem, indem er die Messing-Kerle ausbildete.


  Anfangs gab er ihnen wie beiläufig nur ein paar praktische Tipps  wie sie sich mit einfachen Handzeichen verständigen konnten, wenn Fremde zugegen waren, wie man echte Edelsteine von Imitationen aus Glas unterschied, die zu stehlen sich nicht lohnte.


  Danach ergab es sich wie von selbst, dass man ihn respektvoll bat, ihnen ein paar der Tricks zu zeigen, mit denen er es geschafft hatte, vier Messing-Kerle in Grund und Boden zu prügeln. Die ersten, die sich mit dieser Bitte an ihn wandten, waren die vier Burschen, denen er die Abreibung ihres Lebens verpasst hatte.


  Eine Woche später war der Unterricht in vollem Gange. Ein halbes Dutzend Jungen wälzte sich auf dem staubigen Boden der Gerberei, während Jean ihnen die Grundlagen des Nahkampfs beibrachte  Armhebel, Kopfhaken, Beinstellen und ähnliches. Er fing damit an, die Kniffe  die gnädigen wie die unbarmherzigen - vorzuführen, denen er es verdankte, dass er überhaupt noch lebte, nachdem er sich so viele Jahre lang mit seinen Fäusten und Äxten hatte durchsetzen müssen.


  Unter Jeans Einfluss entwickelten die Jungen ein Interesse für den Zustand der alten Gerberei, in der sie sich verkrochen. Er ermutigte sie ausdrücklich, diese alte Halle als ihr Hauptquartier zu betrachten, das sie sich möglichst behaglich einrichten sollten.


  Auf einmal hingen alchemische Laternen von den Dachbalken. Neues Wachspapier wurde über die kaputten Fenster genagelt, und die Löcher im Dach waren bald mit Brettern und Stroh abgedichtet. Die Jungen stahlen Kissen, billige Wandbehänge und tragbare Regale.


  »Besorgt mir einen Herdstein«, erklärte Jean. »Klaut einen richtig großen, und dann bringe ich euch armen kleinen Scheißern bei, wie man kocht. In Camorr gibt es die besten Köche; dort sind selbst die Diebe Meister der Kochkunst. Ich habe eine jahrelange Ausbildung genossen.«


  Er sah sich in der immer behaglicher anmutenden Gerberei um, betrachtete die sich immer eifriger gebärdenden jungen Diebe und sagte mit einem wehmütigen Unterton zu sich selbst: »Wir alle wurden zu Gourmetköchen ausgebildet.«


  Mehr als einmal hatte er versucht, Locke für das Projekt mit den Messing-Kerlen zu interessieren, doch stets war er abgeblitzt. In jener Nacht nahm er einen erneuten Anlauf, erzählte von ihrer wachsenden Geschicklichkeit als Diebe, von der Ausstaffierung des Hauptquartiers und dem Training, das er diesen vielversprechenden jungen Burschen angedeihen ließ. Locke hockte auf dem Bett, in den Händen ein angeschlagenes Glas, das zur Hälfte mit dem violetten Wein gefüllt war, und glotzte ihn eine geraume Zeit lang mit stumpfer Miene an.


  »Na ja«, sagte er schließlich. »Na ja, wie ich sehe, hast du dir einen Ersatz geschaffen.«


  Vor Verblüffung verschlug es Jean glatt die Sprache.


  Locke leerte sein Glas und fuhr mit monotoner, müder Stimme fort: »Das ging ja schnell. Schneller, als ich gedacht hatte. Eine neue Gang, ein neues Quartier. Keines aus Elderglas, aber du wirst mit Sicherheit eines entdecken, wenn du nur lange genug suchst. Du spielst also Vater Chains und züchtest dir eine große, glückliche Familie heran, so wie er es getan hat.«


  Jean stürmte durchs Zimmer und schlug Locke das leere Glas aus den Händen; es zerschellte an einer Wand, und ein Schauer aus glänzenden Splittern stob durch den halben Raum, doch Locke verzog keine Miene. Er lehnte sich nur in seine mit Schweißflecken überzogenen Kissen zurück und seufzte.


  »Hast du schon Zwillinge ergattert? Was ist mit einer neuen Sabetha? Einem zweiten Locke?«


  »Fahr zur Hölle, du Dreckskerl!« Jean ballte die Fäuste, bis er spürte, wie das warme, klebrige Blut unter seinen Fingernägeln hervorquoll. »Zur Hölle mit dir! Ich habe nicht dein beschissenes Leben gerettet, damit du in dieser beschissenen Bude Trübsal bläst und so tust, als hättest du den Schmerz erfunden. Bilde dir bloß nicht ein, du wärst was Besonderes!«


  »Aus welchem Grund hast du mich denn gerettet, Sankt Jean?«


  »Was für eine blöde, idiotische, total hirnrissige Frage …«


  »WARUM?« Locke stemmte sich vom Bett hoch und drohte Jean mit den Fäusten; die Pose hätte lächerlich gewirkt, wäre da nicht dieser mörderische Ausdruck in seinen Augen gewesen. »Ich sagte dir, du solltest mich zurücklassen! Soll ich dir etwa noch dankbar sein, dass ich diese elende Existenz führen muss? Ein Krüppel, der in einem elenden Kabuff dahinsiecht?«


  »Ich habe dich nicht in dieses Kabuff gesperrt, Locke! Du selbst hast dich hier eingebunkert!«


  »Dafür hast du mich gerettet? Drei Wochen lang bin ich mehr tot als lebendig in einem stinkenden Kahn übers Meer geschippert, nur um in Vel Virazzo zu landen, dem Arschloch von Tal Verrar? Dieser erbärmliche Winkel ist ein schlechter Witz der Götter, und die Pointe an dieser Posse bin ich. Zusammen mit dem Grauen König zu sterben wäre besser gewesen. Ich habe dich geradezu angefleht, mich zurückzulassen!«


  Und dann flüsterte er so leise, dass Jean ihn kaum verstehen konnte: »Bei den Göttern, ich vermisse sie. Es ist meine Schuld, dass sie tot sind. Ich … ich komme einfach nicht darüber hinweg … ich halte das nicht mehr aus …«


  »Untersteh dich!«, knurrte Jean. Er versetzte Locke einen heftigen Stoß gegen die Brust.


  Locke fiel rückwärts auf sein Bett und prallte so hart gegen die Wand, dass die Fensterläden klapperten. »Wage es nicht, sie als Ausrede für das zu benutze n, was du dir selbst antust! Ich warne dich, mein Freund!«


  Ohne ein weiteres Wort wirbelte Jean auf dem Absatz herum, marschierte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Locke sank auf dem Bett zusammen, barg sein Gesicht in den Händen und lauschte dem Knarren von Jeans Schritten im Flur, die immer leiser wurden.


  Zu seiner Überraschung kehrte das Knarren wenige Minuten später zurück und kam wieder näher. Jean riss die Tür auf, und erschrocken blickte Locke in sein grimmiges Gesicht; mit einem großen Holzeimer voller Wasser steuerte er schnurstracks auf das Bett zu. Ohne Vorwarnung kippte er ihn über Locke aus, der vor Verblüffung nach Luft schnappte und abermals nach hinten gegen die Wand fiel. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund und strich sich die tropfnassen Haare aus den Augen.


  »Jean, hast du jetzt auch noch den letzten kümmerlichen Rest deines ohnehin kleinen Verstandes …«


  »Du brauchtest ein Bad«, schnitt Jean ihm das Wort ab. »Um deine verfluchte Wehleidigkeit von dir abzuwaschen!«


  Er warf den Eimer weg und sammelte dann jede Flasche und jeden Weinschlauch ein, die noch nicht vollständig leer waren. Ehe Locke begriff, was er tat, hatte er sich sämtliche noch vorhandenen Weinvorräte gegriffen. Zum Schluss schnappte er sich Lockes Geldkatze, die auf dem kleinen Tisch lag, und legte stattdessen ein dünnes Lederpäckchen hin.


  »Hey, Jean, du kannst doch nicht … das gehört mir!«


  »Früher hieß es immer, das gehört uns«, erwiderte Jean kühl. »Das gefiel mir besser.«


  Als Locke wieder versuchte, vom Bett aufzuspringen, stieß Jean ihn mühelos zurück.


  Dann stürmte er ein zweites Mal aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Es gab ein seltsames klickendes Geräusch, und danach war überhaupt nichts mehr zu hören  nicht einmal das Knarzen von Dielenbrettern. Jean wartete direkt hinter der Tür.


  Mit einem wütenden Aufschrei raste Locke quer durch das Zimmer und versuchte, die Tür aufzureißen, doch sie gab nicht nach. Verdutzt runzelte er die Stirn und ruckelte noch einige Male daran. Der Riegel befand sich auf der Innenseite und war nicht vorgeschoben.


  »Es ist schon eine interessante Tatsache«, erklärte Jean draußen im Korridor, »dass die Zimmer der Silbernen Laterne von außen mit einem Spezialschlüssel abgesperrt werden können, auf den ausschließlich der Besitzer des Gasthofs Zugriff hat. Für den Fall, dass er einen schwierigen Gast in Schach halten muss, während er die Wache ruft, weißt du.«


  »Jean, öffne die verdammte Tür!«


  »Nein. Mach du sie auf!«


  »Ich kann aber nicht! Du hast doch gerade selbst gesagt, dass man dazu einen Spezialschlüssel braucht!«


  »Der Locke Lamora, den ich früher mal kannte, würde darauf scheißen«, spottete Jean.


  »Priester des Korrupten Wärters. Garrista der Gentlemen-Ganoven. Schüler von Vater Chains. Bruder von Calo, Galdo und Bug! Ich möchte zu gern wissen, was Sabetha jetzt von dir halten würde!«


  »Du … du Dreckskerl! Öffne diese Tür!«


  »Was ist bloß aus dir geworden, Locke? Du solltest dich schämen. Mach die Tür selbst auf!«


  »Du … hast … den … bei allen Göttern verfluchten beschissenen Schlüssel!«


  »Du weißt doch, wie man ein Schloss knackt, oder? Ich habe dir ein paar Dietriche auf den Tisch gelegt. Wenn du deinen Wein zurückhaben willst, dann sieh zu, wie du die Tür aufkriegst.«


  »Du verdammter Hurensohn!«


  »Meine Mutter war eine Heilige«, stellte Jean richtig. »Das edelste Juwel, das Camorr je hervorgebracht hat. Diese durch und durch verderbte Stadt hatte sie gar nicht verdient.


  Ich kann nicht die ganze Nacht hier rumstehen und warten, weißt du. Es ist ganz einfach. Und vergiss nicht  ich befinde mich im Besitz deines Weines und deines Geldes.«


  »Gaaaaaaaaaaah!«


  Locke schnappte sich das kleine Lederpäckchen vom Tisch; er wackelte mit den Fingern seiner unversehrten rechten Hand und beäugte skeptisch die linke; das gebrochene Gelenk war so gut wie ausgeheilt, doch es schmerzte ständig.


  Er beugte sich über den Schließmechanismus der Tür, setzte eine finstere Miene auf und fing an zu arbeiten. Es war erstaunlich, wie schnell ihm in dieser unbequemen Stellung der Rücken wehtat. Rasch zog er sich einen Stuhl heran und fuhrwerkte im Sitzen weiter an dem Schloss herum.


  Während seine Dietriche in dem Metallmechanismus klapperten und er sich vor lauter Konzentration auf die Zunge biss, hörte er hinter der Tür ein lautes Knarren, wie wenn sich etwas Schweres bewegte, und eine Reihe von dumpfen, polternden Geräuschen.


  »Jean?«


  »Ich bin noch da, Locke!«, antwortete Jean, dessen Stimme einen munteren Klang angenommen hatte. »Bei den Göttern, du lässt dir aber viel Zeit. Oh, Entschuldigung - oder hast du vielleicht noch gar nicht angefangen?«


  »Sowie diese Tür aufgeht, bist du tot, Jean!«


  »Damit willst du mir Angst machen? Dass du mich umbringst, sobald du dieses Schloss geknackt hast? Nun, dann habe ich wohl noch etliche Jährchen vor mir!«


  Locke verdoppelte seine Anstrengungen und fiel in den Rhythmus zurück, den er als Junge durch stundenlanges, pedantisches Üben gelernt hatte  mit leichter Hand die Dietriche bewegen … ganz sachte … und auf jede Regung achten. Schon wieder ging im Korridor dieses Knarzen und das darauf folgende Krachen und Wummern los! Was stellte Jean jetzt an? Locke schloss die Augen und versuchte, die störenden Geräusche auszublenden … versuchte, seine Welt auf die Botschaft einzuengen, welche die Dietriche an seine Finger weitergaben …


  Mit einem Klicken öffnete sich das Schloss. Torkelnd stemmte sich Locke von seinem Stuhl hoch, triumphierend und wütend zugleich, und riss die Tür auf.


  Jean war verschwunden, und in dem schmalen Gang vor der Tür stapelten sich von einer Wand zur anderen Holzkisten und Fässer  eine undurchdringliche Barriere, keine drei Fuß vor Lockes Nasenspitze.


  »Jean, was zur Hölle hat das zu bedeuten?«


  »Tut mir leid, Locke.« Offensichtlich stand Jean direkt hinter seiner provisorischen Wand. »Ich habe mir ein paar Sachen aus der Vorratskammer des Wirtes geborgt, und ein paar Jungs, die du letzte Woche beim Kartenspielen beschissen hast, haben mir geholfen, den Krempel hier hochzuschleppen.«


  Locke stieß mit aller Kraft gegen die Barrikade, doch sie bewegte sich um keinen Zoll; vermutlich stemmte sich Jean mit seinem gesamten Körpergewicht dagegen. Von der anderen Seite ertönte leises, vielstimmiges Gelächter, wahrscheinlich waren es die Gäste, die sich unten im Gemeinschaftsraum aufhielten. Locke knirschte mit den Zähnen und klatschte mit der flachen Hand gegen ein Fass.


  »Was zur Hölle ist los mit dir, Jean? Mögen die Götter dich verfluchen, aber du machst einen Aufstand, der uns echt in Verlegenheit bringen könnte.«


  »Halb so wild, Locke. Ich habe vorgesorgt. Letzte Woche erzählte ich dem Wirt im Vertrauen, du seist ein Don aus Camorr, der inkognito reist und versucht, sich von einem Anfall von Wahnsinn zu erholen. Und gerade eben habe ich ihm eine verdammt große Menge Silber auf den Tresen gelegt. Du hast doch nicht vergessen, was Silber ist, oder? Das Zeug, das wir den Leuten aus den Taschen gezogen haben, damals, als du noch eine angenehme Gesellschaft warst.«


  »Ich finde das gar nicht witzig, Jean! Gib mir meinen verfluchten Wein zurück!«


  »Das Zeug ist wirklich verflucht. Und wenn du ihn weiter in dich hineinkippen willst, dann musst du wohl aus dem Fenster klettern.«


  Locke trat einen Schritt zurück und starrte wie vom Donner gerührt auf das bizarre Bollwerk. »Jean, das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »Es war mir noch nie ernster als jetzt.«


  »Fahr zur Hölle. Fahr zur Hölle! Ich kann nicht aus dem Fenster klettern, verdammt noch mal. Mein Handgelenk …«


  »Du hast mit dem Grauen König gekämpft, da war einer deiner Arme beinahe abgeschnitten. Du bist aus einem Fenster geklettert, das fünfhundert Fuß hoch im Rabennest lag. Und hier, im dritten Stock, stellst du dich so hilflos an wie ein junges Kätzchen in einem Ölfass? Heulsuse! Hosenpisser!«


  »Du versuchst, mich absichtlich zu provozieren!«


  »Meine Güte, wie bist du bloß darauf gekommen? Und das mit deinem Spatzenhirn!«


  Vor Wut kochend stapfte Locke ins Zimmer zurück. Er stierte auf die geschlossenen Fensterläden, biss sich auf die Zunge und ging zu Jeans Wand zurück.


  »Bitte, lass mich raus«, begann er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Ich hab kapiert, dass du mir nur helfen willst. Du hast mich überzeugt.«


  »Leck mich doch am Arsch, Locke! Du sollst nicht anfangen zu palavern, sondern aus dem Fenster klettern!«


  »Mögen die Götter dich vernichten!«


  Wieder in dem kleinen Kabuff, tigerte Locke aufgebracht hin und her. Probehalber schwenkte er die Arme; die Schnitte am linken Arm schmerzten, und die tiefe Schulterwunde machte jede Bewegung zu einer Tortur. Das zerschmetterte linke Handgelenk fühlte sich allerdings so an, als sei es vielleicht wieder belastbar. Egal, wie weh es tat … er krümmte die Finger der linken Hand zu einer Faust, betrachtete sie eine Weile, und dann peilte er mit schmalen Augen zum Fenster hinauf.


  »Scheiß drauf!«, fluchte er. »Ich werds dir schon zeigen, du Sohn eines verfluchten Seidenhändlers …«


  Locke zerrte das Bettzeug von seiner Schlafstätte, verknotete Laken mit Decken und biss auf die Zähne, als sein Körper mit stechenden Schmerzen reagierte. Doch die Qualen trieben ihn nur noch mehr an. Er zurrte den letzten Knoten fest, stieß die Blendläden auf und warf das behelfsmäßige Seil durchs Fenster. Das Ende, das er in der Hand hielt, band er an ein Bettgestell. Es war nicht gerade ein solides Möbelstück, aber er war ja auch ein Leichtgewicht.


  Dann stieg er durchs Fenster nach draußen.


  Vel Virazzo war eine alte Stadt mit niedrigen Häusern; während Locke an dem notdürftigen Kletterseil sachte hin und her pendelte, drei Stockwerke hoch über Straßen, durch die dünne Nebelschwaden trieben, wurde er von blitzartig auftauchenden Eindrücken überwältigt. Aus Stein und Mörtel errichtete, windschiefe Gebäude mit flachen Dächern … gereffte Segel an schwarzen Masten im Hafen … weißes Mondlicht, das sich im dunklen Wasser spiegelte … flackernde rote Lichter auf hohen Glassäulen, die sich in einer geraden Linie bis an den Horizont erstreckten.


  Locke schloss die Augen, klammerte sich an die Laken und schluckte krampfhaft, um gegen den Brechreiz anzukämpfen.


  Es schien das Sicherste zu sein, einfach nach unten zu rutschen; er nahm mehrere Anläufe und musste sich zwischendurch immer wieder festhalten und aussetzen, wenn seine Hände sich durch die Reibung zu stark erhitzten und zu brennen anfingen.


  Zehn Fuß hatte er bereits geschafft … Zwanzig … Er balancierte unsicher auf dem oberen Rand des Fensters der Schankstube und holte ein paarmal tief Atem, ehe er seine Kletterpartie fortsetzte. Trotz der milden Nachtluft fing er an zu frösteln, weil er in Schweiß gebadet war.


  Der letzte Streifen des letzten Lakens endete ungefähr sechs Fuß über dem Boden; Locke glitt so weit wie möglich daran herunter und ließ sich dann fallen. Seine Füße knallten auf das Kopfsteinpflaster, und dann entdeckte er Jean Tannen, der schon mit einem billigen grauen Mantel in den Händen auf ihn wartete. Ehe Locke sich rühren konnte, warf Jean ihm den Mantel über die Schultern.


  »Du Bastard!«, schrie Locke und zog den Mantel mit beiden Händen fester um sich.


  »Du falsche Schlange, du verfluchter Mistkerl! Ich hoffe nur, dass ein Hai sich erbarmt und versucht, an deinem Pimmel zu lutschen!«


  »Sieh an, sieh an, Meister Lamora«, frotzelte Jean. »Du hast ein Schloss geknackt und bist aus einem Fenster geklettert. Gerade so, als seist du früher mal ein Einbrecher gewesen.«


  »Ich habe schon Dinger gedreht, für die man gehängt wird, da hast du noch in die Windeln geschissen und an den Titten deiner Mutter genuckelt!«


  »Und ich drehe Dinger, für die man gehängt wird, während du im Zimmer gehockt, deine Depressionen gehätschelt und dein Talent versoffen hast!«


  »Ich bin der beste Dieb in Vel Virazzo«, knurrte Locke, »egal, ob ich sturzbetrunken oder nüchtern bin, ob im Wachen oder im Schlaf. Und das weißt du ganz genau!«


  »Früher hätte ich das glatt geglaubt«, gab Jean zurück. »Aber dieser Meisterdieb war ein Mann, den ich in Camorr gekannt habe; und seit einiger Zeit ist er spurlos verschwunden.«


  »Mögen die Götter deine hässliche Visage verdammen!«, brüllte Locke, sprang Jean an und boxte ihn in den Bauch. Mehr überrascht als verletzt, verpasste Jean ihm einen kräftigen Schubs. Locke taumelte mit wehendem Mantel nach hinten, bemüht, die Balance zu halten  bis er mit einem Mann zusammenstieß, der die Straße entlangkam.


  »Pass doch auf, verdammt noch mal!« Der Fremde, ein Mann mittleren Alters in einem orangefarbenen Rock und der adretten Kleidung eines Beamten oder Gerichtsschreibers, rang ein paar Sekunden lang mit Locke, der sich an ihm festhielt, um nicht hinzufallen.


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung«, sagte Locke. »Es tut mir wirklich leid, Herr.


  Mein Freund und ich hatten bloß etwas lebhaft diskutiert; es war einzig und allein meine Schuld.«


  »Das will ich wohl meinen«, erwiderte der Fremde, dem es endlich gelang, Lockes Finger von seinem Rockrevers zu lösen und ihn von sich wegzuschieben. »Du hast eine Fahne wie ein Weinfass! Verdammter Camorri!«


  Locke sah dem Mann hinterher, bis er gute zwanzig oder dreißig Yards weitergegangen war, dann drehte er sich zu Jean um und hielt ihm eine kleine schwarze Lederbörse unter die Nase. Das melodische Klingeln verriet, dass sie eine beträchtliche Anzahl von Münzen enthalten musste. »Ha! Was sagst du dazu, hmmm?«


  »Ich sage, das war ein Kinderspiel. Hat nicht das Geringste zu bedeuten.« »Ein Kinderspiel? Ich bring dich um, Jean, das war «


  »Du siehst verkommen aus«, legte Jean gnadenlos nach. »Du bist dreckiger als ein Waisenkind aus dem Hügel der Schatten. Du hast abgenommen  obwohl ich gedacht hatte, noch dünner könntest du gar nicht werden. Du hast keine Übungen gemacht, um dich von den Verletzungen zu erholen, und du hast keinen an dich herangelassen, der deine Wunden hätte versorgen können. Stattdessen hast du dich in einer muffigen Kammer versteckt, deine Kondition zum Teufel gehen lassen und die beiden letzten Wochen in einer Tour durchgesoffen. Du bist nicht mehr der Mann, der du einmal warst, und das hast nur du selbst zu verantworten.«


  »So, so.« Locke funkelte Jean erbost an, steckte die Geldbörse in eine Tasche seiner Tunika und rückte den Mantel auf seinen Schultern zurecht. »Du verlangst also eine Demonstration meiner einstigen Geschicklichkeit. Kein Problem. Geh in den Gasthof zurück, räum diese dämliche Wand weg, und warte in unserem Zimmer auf mich. In ein paar Stunden bin ich wieder da.« »Ich …«


  Aber Locke hatte bereits die Kapuze seines Mantels über den Kopf gezogen, schwenkte herum und marschierte die Straße hinunter, hinein in die warme Nacht von Vel Virazzo.
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  Jean entfernte die Barrikade aus dem Flur der dritten Etage, gab dem verwirrt dreinschauenden Gastwirt noch ein paar Münzen und machte sich emsig in ihrem Zimmer zu schaffen. Vor allen Dingen lüftete er gut, damit sich die Ausdünstungen eines zwei Wochen langen Besäufnisses durch das offene Fenster verflüchtigen konnten. Nach kurzem Überlegen ging er noch einmal hinunter in die Schankstube und kam mit einer Glaskaraffe voller Wasser zurück.


  Jean pilgerte besorgt in dem winzigen Raum auf und ab, als Locke rund vier Stunden später, kurz nach der dritten Morgenstunde, ins Zimmer platzte. Er stellte einen gewaltigen Weidenkorb auf den Tisch, warf seinen Mantel in die nächste Ecke, schnappte sich den Eimer, den Jean benutzt hatte, um ihm eine kalte Dusche zu verpassen, und erbrach sich geräuschvoll.


  »Entschuldigung«, murmelte er, nachdem er seinen Magen entleert hatte. Er wirkte erhitzt und atmete schwer; seine Haut war genauso klamm wie in dem Moment, als er Jean auf der Straße stehen ließ, doch dieses Mal schwitzte er warmen Schweiß aus, keinen kalten. »Ich bin immer noch etwas vom Wein benebelt … und völlig außer Puste.«


  Jean reichte ihm die Karaffe, und Locke sog das Wasser gierig in sich hinein, wie ein Pferd, das an einem Trog säuft. Danach bugsierte Jean ihn zu dem Stuhl und setzte ihn kurzerhand darauf. Ein Weilchen sagte Locke gar nichts; plötzlich schien er Jeans Hand auf seiner Schulter zu bemerken und zuckte zusammen. »Nun ja, das wars dann wohl«, keuchte er. »Siehst du, was passiert, wenn du mich provozierst? Ich glaube, wir müssen aus der Stadt flüchten.« »Was zum Henker  was hast du angestellt?«


  Locke hob den Deckel vom Korb; es war einer von der Sorte, wie sie normalerweise von Händlern benutzt wurden, um kleine Warenmengen zu oder von einem Straßenmarkt zu transportieren. Drinnen befand sich ein beachtliches Sammelsurium der unterschiedlichsten Dinge, und Locke listete sie auf, während er sie zutage förderte und Jean zeigte. »Was das ist, willst du wissen? Nun, das ist ein Haufen Geldbörsen, was dachtest du denn … ein-zwei-drei-vier Stück davon, alle von stocknüchternen Gentlemen auf offener Straße stibitzt. Hier hast du ein Messer, zwei Flaschen Wein, ein Bierhumpen aus Zinn  ein bisschen zerbeult, aber das Metall hat immer noch einen gewissen Wert. Eine Brosche, drei goldene Anstecknadeln, zwei Ohrringe  Ohrringe, Meister Tannen, aus Ohrläppchen herausgepflückt, das mach du mir erst mal nach. Hier ist ein kleiner Ballen hübscher Seide, eine Schachtel Konfekt, zwei Brotlaibe  kross mit vielen Gewürzen, so wie du es gern magst. Und jetzt, eigens zur Erbauung eines gewissen pessimistischen, streitsüchtigen Hurensohns, dessen Name ungenannt bleiben soll …« Locke hielt eine funkelnde Halskette hoch, ein geflochtenes Band aus Gold und Silber mit einem wuchtigen goldenen Anhänger, der mit einem stilisierten Blütenmuster aus Saphiren besetzt war. Selbst im trüben Schein der einzigen Laterne, die den Raum erhellte, blitzten die Steine wie blaues Feuer.


  »Ein herrliches Stück«, staunte Jean, kurz vergessend, dass er eigentlich verschnupft sein sollte. »Auf der Straße hast du das aber nicht geklaut.«


  »Nein«, bestätigte Locke, ehe er sich einen weiteren langen Zug aus der Karaffe mit dem lauwarmen Wasser genehmigte. »Ich habe es vom Hals der Geliebten des Gouverneurs gestohlen.« »Das kann doch nicht wahr sein!« »Im Hause des besagten Herrn.« »Ja, leck mich doch …«


  »Und obendrein noch in seinem Bett.« »Du bist total verrückt, weißt du das?« »Während der Gouverneur neben ihr schlief.«


  Die Stille der Nacht wurde durchbrochen von dem hohen, fernen Trillern einer Pfeife, dem überall gültigen, traditionellen Signal für die Stadtwache, auszurücken. Bald darauf stimmten ein paar weitere Trillerpfeifen in das misstönende Konzert ein. »Es ist durchaus möglich«, räumte Locke verschämt grinsend ein, »dass ich in meinem Eifer ein bisschen zu weit gegangen bin.«


  Jean ließ sich auf das Bett plumpsen und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  »Locke, die letzten Wochen habe ich damit verbracht, Tavrin Callas in dieser Stadt einen Namen zu machen. Die Richtigen Leute sollten glauben, dass meine Ankunft hier das absolut Beste ist, was ihrem kümmerlichen, traurigen Haufen überhaupt nur passieren konnte. Wenn die Stadtwachen anfangen, Fragen zu stellen, wird jemand sie auf mich aufmerksam machen … und irgendein anderer wird erwähnen, dass ich in diesem Loch hause und ständig mit dir zusammenglucke … Hier sitzen wir in der Falle. Sollten wir angegriffen werden, können wir uns nicht einmal wehren.«


  »Wie ich schon sagte, ich glaube, wir müssen aus der Stadt fliehen.«


  »Aus der Stadt fliehen?« Jean schnellte vom Bett hoch und zeigte anklagend mit dem ausgestreckten Finger auf Locke. »Du hast wochenlange Arbeit mit einem Schlag zunichtegemacht! Ich habe die Messing-Kerle ausgebildet  ihnen Zeichensprache, Tricks, Ablenkungsmanöver, Kämpfen und all das Zeug beigebracht, das man beherrschen muss, um sich auf der Straße zu behaupten! Und mit der Zeit wollte ich … nun, ich wollte ihnen sogar Kochunterricht geben.«


  »Oooh, du meinst es ernst. Ich nehme an, als Nächstes wäre ein Heiratsantrag gekommen.«


  »Verflucht noch mal, die Situation ist mehr als ernst! Ich war dabei, etwas aufzubauen!


  Ich war da draußen und habe gearbeitet, während du hier drin geflennt, geschmollt und die Zeit totgeschlagen hast.«


  »Du warst es doch, der mir Feuer unterm Arsch gemacht hat, weil er mich tanzen sehen wollte. Jetzt habe ich getanzt, und ich glaube, ich habe bewiesen, wozu ich noch fähig bin. Wirst du dich bei mir entschuldigen?«


  »Entschuldigen? Du bist hier der unerträgliche Scheißkerl! Dass ich dich am Leben lasse, ist Entschuldigung genug! All meine Arbeit …«


  »Capa von Vel Virazzo? Hast du dich schon in dieser Rolle gesehen, Jean? Ein zweiter Barsavi?«


  »Ich habe wenigstens nicht rumgehangen, sondern bin aktiv geworden. Es gibt Schlimmeres, als der Boss einer Gang zu werden  zum Beispiel wenn man sich Capa Locke nennen könnte, der Herr des billigen Fusels und der Weinfahne. Ich lasse mich nicht von anderen herumkommandieren, Locke. Ich bin ein rechtschaffener, fleißiger Dieb, und ich tue das, was ich tun muss, damit wir ein Dach über dem Kopf haben und nicht vor Hunger krepieren!«


  »Dann lass uns irgendwohin gehen und etwas wirklich Lohnendes in Angriff nehmen«, schlug Locke vor. »Du hast Lust auf eine anständige krumme Tour? Schön.


  Wir ziehen los und angeln uns einen dicken Fisch, wie damals in Camorr. Du willst, dass ich wieder anfange zu stehlen? Nun, dann sollten wir aufbrechen und klauen - aber wenn schon, denn schon. Mit Kinkerlitzchen gebe ich mich nicht ab.«


  »Aber Tavrin Callas …«


  »Der ist schon einmal gestorben«, fiel Locke ihm ins Wort. »Als er danach trachtete, in Aza Guillas Mysterien eingeweiht zu werden, nicht wahr? Er kann mit seiner Suche nach Erleuchtung fortfahren.«


  »Verflucht!« Jean trat ans Fenster und spähte hinaus; immer noch schrillten in verschiedenen Richtungen die Trillerpfeifen. »Es kann ein paar Tage dauern, bis wir eine Koje auf einem Schiff kriegen. Mit dem, was du geklaut hast, können wir nicht auf dem Landweg reisen  wahrscheinlich werden sie in den kommenden Wochen jeden überprüfen, der die Stadt durch die Tore verlassen will.«


  »Jean«, erwiderte Locke, »jetzt enttäuschst du mich. Tore? Schiffe? Ich bitte dich! Hier ist von uns die Rede. Wir könnten eine lebendige Kuh an jedem Konstabler dieser Stadt vorbeischmuggeln, und das am helllichten Tag. Obendrein splitterfasernackt!«


  »Locke? Locke Lamora« Mit einer übertriebenen Geste rieb Jean sich die Augen. »Bei allen Göttern, wo hast du während der letzten Wochen gesteckt? Und ich dachte schon, ich würde mein Zimmer mit einem wehleidigen Jammerlappen teilen, der …«


  »Richtig«, trumpfte Locke auf. »Gut so, Jean! Jawohl, ich habe diesen Tritt in den Arsch verdient. Aber im Ernst, ich denke, aus dieser Stadt herauszukommen ist der reinste Spaziergang. Geh runter zum Gastwirt. Weck ihn auf, wenn er pennt, und steck ihm noch mehr Silber zu  in diesen Geldbörsen findest du mehr Geld, als du brauchst. Ich bin doch ein verrückter Don aus Camorr, stimmts? Sag ihm, ich hätte einen neuen Anfall von Wahnsinn. Bring mir dreckige Kleidung, ein paar Äpfel, einen Herdstein und einen schwarzen Eisentopf voll Wasser.«


  »Äpfel?« Jean kratzte seinen Bart. »Äpfel? Hast du etwa vor, wieder diesen Trick mit den zermatschten Äpfeln durchzuziehen?«


  »Ganz recht«, bekräftigte Locke. »Besorg mir das Zeug, ich koche die Äpfel, und im Morgengrauen sind wir weg.«


  »Hmmm!« Jean öffnete die Tür, huschte in den Flur hinaus und drehte sich noch einmal kurz um. »Etwas von dem, was ich dir an den Kopf geworfen habe, nehme ich zurück«, sagte er. »Ich denke, du bist immer noch ein verlogener, gemeiner, diebischer, krimineller Hurensohn  mit einem Wort: Abschaum!«


  »Danke«, erwiderte Locke.
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  Ein leichter Nieselregen fiel vom Himmel, als sie ein paar Stunden später durch Vel Virazzos Nordtor die Stadt verließen. Am östlichen Horizont deutete sich unter tief dahinjagenden, grauen Wolkenfetzen der Sonnenaufgang an. Soldaten in violetten Röcken starrten angewidert von der fünfzehn Fuß hohen Stadtmauer herunter; die schwere Holztür der kleinen Ausfallpforte schlug mit einem lauten Knall hinter ihnen zu, als ob auch sie froh wäre, sie endlich los zu sein.


  Locke und Jean trugen beide löchrige Mäntel und waren in Streifen aus zerrissenen Laken und Kleidungsstücken eingewickelt, als seien sie bandagiert. Eine dünne Schicht aus gekochtem Apfelmus, immer noch warm, drang durch ein paar »Bandagen«, die ihre Arme und die Brust bedeckten, und ihre Gesichter waren großzügig mit dem Brei beschmiert. Mit diesem Matsch auf der Haut und unter der Kleidung durch die Gegend zu laufen war ekelhaft, aber es gab auf der ganzen Welt keine bessere Verkleidung.


  Hautfäule war eine schmerzhafte, unheilbare Krankheit, und die davon Betroffenen wurden noch weniger toleriert als Leprakranke. Hätten Locke und Jean versucht, nach Vel Virazzo hineinzukommen, man hätte sie unbarmherzig abgewiesen. Doch so wie die Dinge standen, wollten die Wachen gar nicht wissen, wie sie sich Einlass in die Stadt verschafft hatten; in ihrer Hast, die beiden abzuschieben, waren sie beinahe übereinandergefallen.


  Die Vorstadt bot einen traurigen Anblick; ein paar Blocks aus baufälligen ein- und zweigeschossigen Gebäuden, hier und da bestückt mit wackeligen Windrädern, mit denen man in dieser Gegend die Blasebälge über Schmiedeessen und Glühöfen antrieb. Ein paar graue Rauchfäden kräuselten sich in die feuchte Luft, und in der Ferne grollte Donner. Hinter der Stadt, wo die alte kopfsteingepflasterte Theriner Thron-Straße in einen aufgeweichten, unbefestigten Weg überging, sah Locke mit Büschen und Gestrüpp bewachsenes Land, gelegentlich unterbrochen von felsigen Klüften und Halden aus Gesteinsschutt.


  Ihr Geld  sowie ihre gesamte Habe, die es wert war, mitgenommen zu werden -steckte in einem kleinen Beutel unter Jeans Kleidung, wo kein Wachmann sich zu suchen getraut hätte, es sei denn, ein Vorgesetzter hätte mit blankem Schwert hinter ihm gestanden und es ihm unter Androhung der Todesstrafe befohlen. »Bei den Göttern«, brummte Locke, während sie neben der Straße entlang trotteten, »ich bin so müde, dass ich gar nicht mehr klar denken kann. Ich habe wirklich Schindluder mit mir getrieben.«


  »Na ja, in den nächsten Tagen kriegst du dein Konditionstraining, ob du es nun willst oder nicht. Was machen deine Wunden?«


  »Sie jucken«, antwortete Locke. »Wahrscheinlich reizt dieser verdammte Apfelbrei die Haut. Aber es ist schon ein bisschen besser geworden. Die paar Stunden Bewegung scheinen mir ganz gutgetan zu haben.«


  »Jean Tannen kennt sich in solchen Dingen aus«, verkündete Jean. »Er weiß, wie man Wunden behandelt, da macht ihm so schnell keiner was vor; und schon gar nicht ein gewisser Klugscheißer namens Lamora.«


  »Halt deine Klappe, du fettes, hässliches, zugegebenermaßen schlaues Arschloch«, knurrte Locke. »Mmmm. Sieh nur, wie diese Idioten vor uns davonlaufen.«


  »Würdest du nicht wegrennen, wenn du auf der Straße zwei Männer sehen würdest, die tatsächlich die Hautfäule haben?«


  »Äh … doch, ich denke, ich würde mich auch schleunigst davonmachen. Oh Götter, meine Füße tun mir jetzt schon weh.«


  »Wenn wir ein, zwei Meilen weit aus der Stadt raus sind, legen wir eine Rast ein. Dann können wir den Brei abwaschen und als respektable Reisende weiterziehen. Hast du schon ein bestimmtes Ziel im Auge?«


  »Das dürfte doch auf der Hand liegen«, erwiderte Locke. »Diese Kleinstädte sind was für Kleinkarierte und Vorsichtige. Wir sind hinter Gold und Weißem Eisen her, und nicht hinter abgefeilten Kupfermünzen. Lass uns nach Tal Verrar gehen, da werden wir schon etwas nach unserem Geschmack finden.«


  »Mmm. Tal Verrar. Ist aber nicht besonders weit weg.«


  »Wir Camorri waren schon immer gut darin, unsere armen Verrari-Verwandten nach Strich und Faden zu bescheißen, deshalb sage ich auf nach Tal Verrar«, erwiderte Locke.


  »Wo wir diese altehrwürdige und glorreiche Tradition fortsetzen werden.« In dem morgendlichen Sprühregen, der ihre Gesichter benetzte und ihre Kleidung am Körper kleben ließ, stapften sie weiter. »Und wo wir als Erstes ein Bad nehmen!«


  


  Kapitel Zwei


  Requin
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  Obwohl Locke merkte, dass der Vorfall auf dem Nachtmarkt Jean genauso aufgewühlt hatte wie ihn, sprachen sie nicht mehr darüber. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. Wenn die ehrlichen Männer und Frauen in Tal Verrar ihre Arbeit niederlegten und sich auf den Feierabend freuten, rüsteten sich Locke und Jean, um ihrer speziellen Tätigkeit nachzugehen. Anfangs war es ihnen schwergefallen, sich an den Rhythmus einer Stadt zu gewöhnen, wo die Sonne des Nachts einfach unter den Horizont fiel wie ein Mordopfer, dem ein Dolch zwischen die Rippen gerammt wird; sie vermissten die Übergangsphase des Truglichts, das die Welt eine ganze Weile in einen überirdischen Glanz tauchte. Aber Tal Verrar war aus welchen Gründen auch immer  seien sie geschmacklicher oder praktischer Art  anders gebaut als Camorr, und das in dieser Stadt enthaltene Elderglas spiegelte lediglich den Himmel wider, ohne ein eigenes Licht zu erzeugen.


  Ihre Suite in der Villa Candessa hatte eine hohe Decke und war opulent ausgestattet; für fünf Silbervolani pro Nacht durfte man auch Luxus erwarten. Von ihrem Fenster im vierten Stock aus blickten sie auf einen mit Kopfsteinen gepflasterten Hof, in dem reger Verkehr herrschte; laternengeschmückte Kutschen ratterten hinein und wieder hinaus, oftmals begleitet von einer Eskorte aus berittenen Söldnern, die für Schutz sorgten. Der Lärm, den die Pferde und die Räder der Kaleschen auf dem Steinpflaster veranstalteten, war mitunter ohrenbetäubend. »Soldmagier«, murmelte Jean, während er sich vor einem Spiegel ein Halstuch umband. »Einen dieser Verbrecher würde ich nicht mal einstellen, um mir Tee zu kochen, und wenn ich reicher wäre als der Herzog von Camorr.« »Warum nicht?«, meinte Locke, der bereits angezogen war und an einer Tasse Kaffee nippte. Er hatte den ganzen Tag durchgeschlafen und war mit völlig klarem Kopf aufgewacht. »Wenn wir reicher wären als der Herzog von Camorr, könnten wir eine ganze Bande von denen anheuern und ihnen befehlen, sich auf irgendeine einsame Insel zu verpissen und nie wieder aufzutauchen.«


  »Mmmm. Ich glaube nicht, dass die Götter eine Insel geschaffen haben, die abgeschieden genug ist, damit ich mich vor diesem Ungeziefer sicher fühlen könnte.«


  Mit einer Hand gab Jean dem gebundenen Halstuch den letzten Schliff, mit der anderen angelte er sich sein Frühstück. Eine der kuriosen Dienstleistungen, welche die Villa Candessa ihren Langzeitgästen bot, war das Backen von »Porträtküchlein« - kleinen, mit Zuckerguss überzogenen Skulpturen aus Teig, die der in Camorr ausgebildete Konditor des Hauses kreierte. Auf einem silbernen Tablett neben dem Spiegel saß ein kleiner Locke aus Mürbeteig (mit Rosinenaugen und blonden Haaren aus Mandelbutter) neben einem rundlicheren Jean mit einem Schopf und Bart aus dunkler Schokolade. Jeans Beine waren bereits verputzt worden.


  Kurze Zeit später bürstete Jean die letzten klebrigen Krümel von der Vorderseite seines Rocks. »Schade um den armen Locke und den armen Jean.«


  »Sie starben an der Schwindsucht«, kommentierte Locke.


  »Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn du mit Requin und Selendri sprichst«, bedauerte Jean.


  »Hmmm. Kann ich mich darauf verlassen, dass du immer noch in Tal Verrar weilst, wenn unsere Unterhaltung beendet ist?« Er versuchte, der Bemerkung mit einem Lächeln die Schärfe zu nehmen, was ihm jedoch nicht ganz gelang.


  »Du weißt, dass ich nicht abhaue«, erwiderte Jean. »Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist, aber du weißt ganz genau, dass ich nicht kneife.«


  »Natürlich. Entschuldige bitte.« Locke trank seinen Kaffee aus und setzte die Tasse ab.


  »Und meine Unterredung mit Requin wird nicht sonderlich interessant werden.«


  »Blödsinn! Aus deiner Stimme höre ich ein zufriedenes Lächeln heraus. Andere Leute lachen, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig sind; aber du grinst wie ein Idiot, bevor du richtig anfängst, dich ins Zeug zu legen.«


  »Ich soll grinsen? Meine Gesichtszüge sind so schlaff wie die einer Leiche. Ich freue mich nur darauf, den Stein endlich ins Rollen zu bringen, damit ich diese lästige Angelegenheit hinter mir habe. Das Treffen dürfte ziemlich langweilig werden.«


  »Langweilig, leck mich am Arsch! Nachdem du schnurstracks zu der Dame mit der verdammten Messinghand hingegangen bist und ihr eröffnet hast: ›Ich bitte um Vergebung, Madam, aber …‹«
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  »Ich habe gemogelt«, gestand Locke. »Dauernd. Bei jedem einzelnen Spiel, das mein Partner und ich hier spielten, seit wir vor zwei Jahren zum ersten Mal den Sündenturm betraten.«


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, von Selendri durchdringend angestarrt zu werden; anstelle ihres linken Auges klaffte eine dunkle Höhle, halb verdeckt von einem durchsichtigen Häutchen, das früher das Augenlid gewesen war. Ihr rechtes Auge funktionierte jedoch doppelt so gut, und der Blick, mit dem sie Locke musterte, zerrte an seinen Nerven.


  »Sind Sie taub, Madam? Ich habe bei jedem Spiel betrogen. Den ganzen kostbaren Sündenturm rauf und runter habe ich falsch gespielt und Ihre anderen Gäste übers Ohr gehauen.«


  »Ich frage mich«, begann sie mit ihrem langsamen, hexenhaften Flüstern, »ob Ihnen tatsächlich bewusst ist, was es bedeutet, wenn Sie mir das beichten, Meister Kosta.


  Sind Sie vielleicht betrunken?«


  »Ich bin so nüchtern wie ein Säugling.«


  »Wollen Sie sich vielleicht einen skurrilen Scherz erlauben? Geht es um eine Wette oder Mutprobe?«


  »Nichts von alledem«, entgegnete Locke. »Und über meine Beweggründe möchte ich mit Ihrem Dienstherrn sprechen. Unter vier Augen.«


  Im sechsten Stock des Sündenturms ging es ruhig zu. Locke und Selendri waren allein, nur vier von Requins uniformierten Kasinoangestellten lungerten ungefähr zwanzig Schritt entfernt herum. So früh am Abend befand sich die exklusive Gesellschaft, welche diese Etage frequentierte, noch auf ihrer gemächlichen Zechtour durch die Geschosse, in denen es lebhafter zuging, und würde erst später in diese Höhen vordringen.


  Im Zentrum der sechsten Etage erhob sich eine große Skulptur inmitten eines hohen Zylinders aus transparentem Elderglas. Obwohl dieses Glas von keinem Werkzeug der Menschen angegriffen werden konnte, waren buchstäblich Millionen von weggeworfenen Splittern und geformten Stücken über die ganze Welt verteilt, und einige dieser Fragmente eigneten sich zum praktischen Gebrauch. In mehreren Städten gab es Gilden, die Elderglasabfälle einsammelten und gegen horrende Summen den Bedarf an bestimmten Objekten decken konnten.


  Innerhalb des Zylinders befand sich etwas, zu dem Locke nur das Wort Kupferkaskade einfiel  die Nachbildung eines sich über Felsen ergießenden Wasserfalls, übermannsgroß, bei dem die Gesteinsbrocken gänzlich aus silbernen Volani-Münzen geformt waren, und ein Strom aus stetig niederrauschenden kupfernen Centira das »Wasser« darstellte. Der Lärmpegel in dem schalldichten Glasbehälter musste enorm sein, doch für den draußen stehenden Betrachter fand das Schauspiel in absoluter Stille statt. Irgendein Mechanismus im Boden fing den Schwall aus Münzen auf und beförderte ihn in einem immerwährenden Kreislauf auf die silbernen »Felsen« zurück.


  Es war ein phantastisches, hypnotisches Bild und exzentrisch dazu … noch nie zuvor hatte Locke jemanden kennengelernt, der einen Raum im wahrsten Sinne des Wortes mit einem Haufen Geld dekorierte.


  »Dienstherr? Sie gehen davon aus, dass ich einen habe.«


  »Sie wissen, dass ich Requin meine.«


  »Er wäre der Erste, der Sie korrigiert. Mit Nachdruck.«


  »In einer Privataudienz bekämen wir dann die Gelegenheit, verschiedene Missverständnisse zu klären.«


  »Oh … Requin wird Sie sicher empfangen  ganz privat.« Selendri schnippte zweimal mit den Fingern ihrer rechten Hand, und die vier Kasinoangestellten rückten auf Locke zu. Selendri deutete nach oben; zwei Männer packten ihn fest bei den Armen, und gemeinsam führten sie ihn die Treppe hinauf. Selendri folgte ihnen in einem Abstand von mehreren Stufen.


  Eine weitere Skulptur in einem noch größeren Behälter aus Elderglas beherrschte die siebte Etage. Dieses Kunstwerk ähnelte einem Kreis aus vulkanischen Inseln, die ebenfalls aus silbernen Volani bestanden und in einem Meer von Solari aus purem Gold schwammen. Aus jedem dieser silbernen Vulkankrater sprudelte ein Strom aus Goldmünzen, um sich die Bergflanken hinunter in den brodelnden, glänzenden »Ozean« zu ergießen. Requins Wachen schlugen ein zu hohes Tempo an, als dass Locke viel mehr Einzelheiten der Skulptur oder des Raumes erkennen konnte; sie marschierten an zwei uniformierten Angestellten vorbei, die neben der Treppe standen, und setzten ihren Weg nach oben fort.


  In der Mitte der achten Etage entdeckte Locke ein drittes Schaustück in einer Umfassung aus Elderglas, das die beiden vorhergehenden an Größe noch übertraf.


  Locke blinzelte mehrere Male und unterdrückte ein beifälliges Glucksen.


  Es war eine stilisierte Nachbildung von Tal Verrar, silberne Inseln schmiegten sich in ein Meer aus Goldmünzen. Über dem Modell der Stadt stand, mit breit gespreizten Beinen wie ein Gott, die lebensgroße Marmorskulptur eines Mannes, den Locke auf Anhieb erkannte. Die Statue sowie der Mann hatten vorspringende, gewölbte Wangenknochen, die dem schmalen Gesicht einen fröhlichen Ausdruck verliehen - dazu ein rundes, ausgeprägtes Kinn, große Augen und riesige Ohren, die aussahen, als seien sie ihm im rechten Winkel an die Schläfen geklebt worden. Requin, dessen Züge stark an eine Marionette erinnerten, die ein übellauniger Puppenschnitzer ein bisschen zu hastig zusammengeschustert hat.


  Die Hände der Statue waren in Hüfthöhe nach vorn gereckt, und aus den weiten Steinmanschetten, die sie umgaben, ergossen sich ununterbrochen zwei dicke Ströme aus Goldmünzen in die darunterliegende Stadt.


  Locke, der dieses spektakuläre Szenario unverhohlen angaffte, wäre um ein Haar über seine eigenen Füße gestolpert, hätten die Kasinoangestellten nicht just in diesem Augenblick ihren Klammergriff um seine Arme gefestigt. An der Spitze der Treppe, die in die achte Etage führte, prangte eine zweiflügelige Tür aus lackiertem Holz.


  Selendri rauschte an Locke und seinen beiden Begleitern vorbei. Links neben der Tür war eine schmale Nische in die Wand eingelassen; Seledri schob ihre Messinghand hinein, ließ sie in irgendeinen Mechanismus einrasten und vollführte eine halbe Drehung nach links. In der Wand klapperte und rasselte eine Art Räderwerk, und die Türflügel öffneten sich.


  »Durchsucht ihn«, befahl sie, ehe sie ohne sich umzudrehen durch die Tür trat.


  Eilig zog man Locke den Rock aus; danach klopfte man ihn von Kopf bis Fuß ab, und er wurde gründlicher betatscht, betastet und befingert als bei seinem letzten Bordellbesuch. Die beiden Stilette, die er in den Ärmeln trug (für einen gut situierten, bedeutenden Mann eine Selbstverständlichkeit), wurden konfisziert, man schüttelte seine Geldbörse aus, streifte ihm die Schuhe von den Füßen, und ein Angestellter fuhr mit den Fingern sogar durch Lockes Haare. Nachdem die Prozedur des Filzens zu Ende war, schubste man den halb entkleideten, ziemlich zerzausten Locke unsanft in Richtung der Tür, die Seleni vor ihm passiert hatte.


  Gleich hinter der Tür gelangte er in einen düsteren Raum, der nicht viel größer war als ein Kleiderschank. Eine Wendeltreppe aus schwarzem Eisen, gerade mal breit genug für eine Person, schraubte sich einem Viereck aus mattgelbem Licht entgegen. Locke tappte die Stufen hoch und landete in Requins Büro.


  Dieser Raum nahm die gesamte neunte Etage des Sündenturms ein; ein mit Seidenvorhängen abgetrennter Bereich an der hinteren Wand diente vermutlich als Schlafzimmer. In die Wand zur Rechten war eine Öffnung eingelassen, die auf einen Balkon führte und mit einem verschiebbaren Rahmen, in den ein Netz gespannt war, verschlossen wurde. Als Locke hindurchsah, schaute er über ein großes, im Dunkeln liegendes Gebiet von Tal Verrar, und daraus schloss er, dass er nach Osten blickte. Jede andere Wand des Büros war  wie er bereits gehört hatte  reichlich mit Ölgemälden geschmückt; annähernd zwanzig in dem Teil des Raumes, in den er Einblick bekam, alle in aufwändigen Rahmen aus vergoldetem Holz. Meisterwerke aus der Spätzeit des Theriner Throns, als fast jeder Adlige am kaiserlichen Hof einen Maler oder Bildhauer für sich arbeiten ließ und mit diesen Künstlern prahlte wie mit kostbaren Schoßtieren. Locke hatte nicht die Ausbildung genossen, um allein vom Ansehen die Bilder einordnen zu können, doch man munkelte, dass zwei Morestras und ein Ventathis Requins Wände zierten. Diese beiden Künstler waren zusammen mit all ihren Skizzen, den Büchern, die sie über die Theorie der Kunstmalerei verfasst hatten, und ihren Lehrlingen vor ein paar Jahrhunderten in dem Feuersturm verbrannt, der die Kaiserstadt Therim Pel vernichtet hatte.


  Selendri stand neben einem breiten hölzernen Schreibtisch von der Farbe erlesenen Kaffees, der übersät war mit Büchern, Papieren und allerhand kleinen mechanischen Geräten. Dahinter befand sich ein zurückgeschobener Sessel, und Locke bemerkte die Überreste eines Abendessens  irgendeine Fischart auf einem Teller aus weißem Eisen, daneben eine halb leere Flasche mit einem blassgoldenen Wein. Mit ihrer lebendigen Hand berührte Selendri ihre Messingprothese, und es gab ein klickendes Geräusch. Die Hand faltete sich auseinander wie die Blätter einer metallisch glänzenden Blume. Die Finger klinkten sich rings um das Handgelenk ein und enthüllten ein Paar Klingen aus geschwärztem Stahl, sechs Zoll lang, die vorher im Innern der Hand verborgen gewesen waren. Selendri winkte damit wie ein Krebs mit seiner Schere und bedeutete Locke, sich vor den Schreibtisch zu stellen. »Meister Kosta.« Die Stimme kam von hinten, aus dem mit Seidenvorhängen abgetrennten Bereich. »Welch ein Vergnügen! Selendri hat mir erzählt, dass Sie einen ausgeprägten Todeswunsch verspüren. Offenbar möchten Sie umgebracht werden.« »Wohl kaum. Ich teilte Ihrer Assistentin lediglich mit, dass ich dauernd falschgespielt habe, unterstützt von meinem Partner. Seit nahezu zwei Jahren haben wir Spiele, an denen wir im Sündenturm teilnahmen, manipuliert.«


  »Jedes Spiel haben Sie manipuliert«, ergänzte Selendri. »Sie sagten ausdrücklich, Sie hätten bei jedem einzelnen Spiel gemogelt!«


  »Na ja«, fuhr Locke achselzuckend fort, »das klang ein bisschen dramatischer. Genauer gesagt haben wir bei fast jedem Spiel betrogen.«


  »Der Mann ist ein Spaßvogel«, flüsterte Selendri.


  »Oh nein«, widersprach Locke. »Nun, gelegentlich bin ich das schon, aber jetzt nicht.«


  Hinter sich hörte Locke Schritte auf dem Fußboden aus Hartholz; jemand kam auf ihn zu. »Sie sind hier aufgrund einer Wette«, behauptete Requin, während er sich näherte.


  »Nicht auf die Art und Weise, wie Sie denken.«


  Requin ging um Locke herum, stellte sich vor ihn hin, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und unterzog ihn einer eingehenden Musterung. Der Mann glich der Statue auf der darunterliegenden Etage aufs Haar; vielleicht wog er ein paar Pfund mehr, und die borstigen, stahlgrauen Locken auf seinem Kopf mochten um eine Spur dünner sein, die Stirnglatze ein wenig ausgeprägter. Der schmal geschnittene Gehrock bestand aus schwarzem Knittersamt, und seine Hände steckten in braunen Lederhandschuhen. Er trug Augengläser, und zu seiner Verwunderung stellte Locke fest, dass der Schimmer, den er in der vergangenen Nacht für Lichtreflexe gehalten hatte, von dem Glas selbst ausging. Die Brillengläser glühten in einem durchscheinenden Orange und verliehen den großen Augen dahinter einen dämonischen Glanz. Es musste sich um ein neuartiges, teures alchemisches Produkt handeln, von dem Locke noch nichts gehört hatte.


  »Haben Sie heute Abend irgendein ungewöhnliches Getränk zu sich genommen, Meister Kosta? Vielleicht einen neuen Wein ausprobiert?«


  »Wenn nicht das Trinkwasser in Tal Verrar hochprozentig ist, dann bin ich so trocken wie von der Sonne gebackener Sand.«


  Requin begab sich hinter seinen Schreibtisch, nahm eine kleine silberne Gabel in die Hand, spießte ein Stück des weißen Fisches auf und zeigte damit auf Locke.


  »Ich soll Ihnen also abkaufen, dass Sie hier seit zwei Jahren mit Erfolg falschspielen; abgesehen davon, dass das unmöglich ist, kommen Sie auch noch anscharwenzelt und legen vor mir ein Geständnis ab. Drückt Sie das schlechte Gewissen?«


  »Nicht im Entferntesten.«


  »Planen Sie ernsthaft, auf exzentrische Art Selbstmord zu begehen?«


  »Es ist meine Absicht, dieses Büro lebend zu verlassen.«


  »Oh, Sie wären ohnehin erst tot, wenn Sie neun Etagen tiefer auf den Pflastersteinen landen.«


  »Vielleicht kann ich Sie davon überzeugen, dass ich Ihnen mehr nutzen kann, wenn ich am Leben bleibe.«


  Requin kaute sorgfältig seinen Fisch, bevor er weitersprach. »Auf welche Weise haben Sie denn betrogen, Meister Kosta?«


  »Hauptsächlich durch geschickte Fingerarbeit.«


  »Tatsächlich? Ich erkenne auf den ersten Blick, wann ich einen Kartenbetrüger vor mir habe. Zeigen Sie mir Ihre rechte Hand.« Requin streckte seine behandschuhte Linke aus, und zögernd hielt Locke ihm die rechte Hand entgegen, als wolle er die Hand seines Gegenübers schütteln.


  Requin packte Lockes Rechte direkt über dem Gelenk und knallte sie auf die Schreibtischplatte  doch anstatt des harten Aufpralls, den Locke erwartete, drückte seine Hand ein verdecktes Paneel zur Seite und rutschte in eine Öffnung direkt unter der Schreibtischplatte. Man hörte ein lautes mechanisches Knacken, etwas Kaltes presste sich auf sein Handgelenk und hielt es fest. Locke zuckte zurück, doch der Schreibtisch hatte seine Hand verschlungen und gab sie partout nicht mehr frei; genauso gut hätte sie zwischen den unnachgiebigen Kiefern eines Raubtiers stecken können. Selendris stählerne Zwillingsklingen bewegten sich lässig auf ihn zu, und er erstarrte.


  »So, so! Hände, Hände, Hände. Sie können ihren Besitzern eine Menge Scherereien machen, Meister Kosta. Selendri und ich sprechen aus Erfahrung.« Requin drehte sich zu der Wand hinter dem Schreibtisch um, schob eine Tafel aus lackiertem Holz zurück, und dahinter erschien ein langes, schmales, in die Wand eingelassenes Regal.


  Darauf standen Dutzende von verschlossenen Glasbehältern, die alle etwas Dunkles, Verschrumpeltes enthielten … tote Spinnen? Nein, berichtigte sich Locke  menschliche Hände. Abgetrennt, getrocknet und als Trophäen aufbewahrt, wobei an vielen dieser gekrümmten und ausgedörrten Finger noch Ringe glänzten.


  »Ehe wir zum Unvermeidlichen schreiten, ist dies unsere übliche Vorgehensweise«, erklärte Requin in saloppem Plauderton. »Rechte Hand  adieu! Es wird eine hübsche kleine Operation. Früher war dieser Raum mit Teppichen ausgelegt, aber die Blutflecken waren verdammt schwer rauszukriegen.«


  »Sehr vernünftig, auf Reinlichkeit zu achten.« Locke spürte, wie ein einzelner Schweißtropfen langsam seine Stirn hinunterperlte. »Es ist Ihnen gelungen, mich zu beeindrucken. Dürfte ich jetzt meine Hand wiederhaben?«


  »In ihrem ursprünglichen Zustand? Das möchte ich stark bezweifeln. Aber beantworten Sie mir ein paar Fragen, und ich lasse mich vielleicht gnädig stimmen. Sie sagen, Sie hätten mit Taschenspielertricks gearbeitet. Verzeihen Sie mir meine Skepsis - aber meine Angestellten sind außergewöhnlich gut darin, Kartenhaie zu enttarnen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihre Angestellten ihr Bestes geben.« Locke kniete sich vor den Schreibtisch, um eine möglichst bequeme Haltung einzunehmen, und lächelte. »Aber ich kann eine lebendige Katze nach Belieben in ein Spiel mit sechsundfünfzig Karten rein- und wieder rausschmuggeln. Die anderen Spieler beschweren sich vielleicht über das laute Maunzen, aber die Quelle werden sie nie entdecken.«


  »Dann setzen Sie mir doch eine lebendige Katze auf den Schreibtisch.«


  »Ich wählte eine … äh … bildhafte Redewendung. In Tal Verrar ist es in dieser Saison leider nicht Mode, dass der elegante Herr eine lebendige Katze als Accessoire zur Abendgarderobe trägt.«


  »Wirklich  ein Jammer! Aber keine Überraschung. Vor mir haben schon eine Menge Männer gekniet  so wie Sie jetzt -und hatten mir außer bildhaften Redewendungen nicht viel anzubieten.«


  Locke seufzte. »Ihre Jungs haben mir meinen Rock und meine Schuhe weggenommen, und als sie mich filzten, hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten meine Leber in der Hand gehalten. Aber was haben wir denn da?«


  Er schüttelte seinen linken Ärmel aus und hielt die linke Hand hoch, um zu zeigen, dass irgendwie ein Kartenspiel hineingefallen war.


  Selendri drückte ihre Klingen gegen Lockes Kehle, doch Requin winkte sie lächelnd zurück. »Mit einem Päckchen Karten kann er mich schwerlich umbringen, Liebling. Nicht schlecht, Meister Kosta.«


  »Und nun«, sagte Locke, »wollen wir doch mal sehen.« Er reckte den Arm in einer geraden Linie zur Seite, das Spiel mit Daumen und allen vier Fingern festhaltend. Eine flinke Drehung aus dem Handgelenk, ein leichtes Schnellen des Daumens, und er hatte das Spiel abgehoben. Er fing an, die Finger abwechselnd zu beugen und zu spreizen, ständig das Tempo erhöhend, bis sie sich bewegten wie eine Spinne, die Fechtunterricht nimmt. Abheben und mischen, abheben und mischen -mindestens ein Dutzend Mal fächerte er die Karten auf und schob sie wieder zusammen. Zum Schluss warf er das Kartenspiel mit einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Schreibtisch und breitete es verdeckt in einem langen Bogen aus, wobei er einen Teil von Requins Nippsachen in Unordnung brachte.


  »Suchen Sie sich eine Karte aus«, forderte Locke ihn auf. »Egal, welche. Sehen Sie sie an, aber zeigen Sie sie mir nicht.«


  Requin tat wie geheißen. Während er die Karte prüfte, die er gezogen hatte, sammelte Locke den Rest des Spiels in umgekehrter Richtung wieder ein. Abermals mischte er die Karten und hob ab, dann teilte er das Spiel und legte eine Hälfte auf das Pult. »Und jetzt legen Sie Ihre Karte auf dieses Päckchen. Aber merken Sie sich, welche Karte Sie in der Hand hatten.«


  Als Requin die Karte zurücklegte, klatschte Locke die andere Hälfte des Spiels obendrauf. Mit der Linken nahm er den kompletten Packen, um ihn noch fünf weitere Male mit einer Hand zu mischen und abzuheben. Dann nahm er die oberste Karte hoch  es waren vier Kelche  und legte sie lächelnd auf Requins Schreibtisch. »Diese Karte hatten Sie in der Hand, Herr des Sündenturms.« »Nein«, entgegnete Requin mit einem hämischen Grinsen.


  »Mist!« Locke schnippte die nächste Karte von dem Packen, das Siegel der Sonne. »Aha  ich wusste doch, dass sie hier irgendwo sein muss.« »Falsch!«, trumpfte Requin auf.


  »Verflixt noch mal«, brummte Locke und deckte hastig die nächsten sechs Karten auf. »Acht Türme? Drei Türme? Drei Kelche? Das Siegel der Zwölf Götter? Fünf Schwerter? Scheiße! Die Herrin der Blumen?« Jedes Mal schüttelte Requin den Kopf.


  »Nanu? Entschuldigen Sie bitte.« Locke legte das Kartenpäckchen auf Requins Tisch ab, dann befingerte er mit der linken Hand den Verschluss an seinem rechten Ärmel.


  Er schob den Ärmel bis über den Ellenbogen hoch und wieder herunter, dann machte er die Schließe wieder zu. Plötzlich hielt er ein neues Kartenspiel in der Linken.


  »Mal sehen … Sieben Schwerter? Drei Türme? Nein, die hatten wir schon … Zwei Kelche? Sechs Kelche? Meister der Schwerter? Drei Blumen? Verflixt und zugenäht.


  Das Spiel war doch nicht so gut, wie ich dachte.«


  Locke legte den zweiten Pack auf das Kartenspiel, das bereits auf Requins Schreibtisch lag; dann schien es, als kratze er eine juckende Stelle oberhalb der schmalen schwarzen Schärpe, die sich über seinem Hosenbund befand, und wie durch ein Wunder erschien ein drittes Kartenspiel in seiner Hand. Er grinste Requin an und lupfte die Augenbrauen.


  »Dieser Trick würde noch viel besser klappen, wenn ich meine rechte Hand benutzen könnte.«


  »Mir scheint, mit Ihrer Linken kommen Sie ganz gut zurecht.«


  Locke seufzte und schnippte die oberste Karte des neuen Päckchens auf den Tisch.


  »Neun Kelche! Kommt Ihnen die Karte nicht bekannt vor?«


  Requin lachte und schüttelte den Kopf. Locke legte das dritte Spiel auf den wachsenden Turm aus Päckchen, stand auf und zauberte einen vierten Packen aus irgendeinem Versteck in seinen Hosen hervor.


  »Natürlich würden Ihre Angestellten es merken«, meinte Locke, »wenn ich an meinem Körper vier Kartenspiele versteckt hätte … wo sie doch so geschickt darin sind, einen Mann zu filzen, dem sie vorher Jacke und Schuhe abgenommen haben … Moment mal, sagte ich eben vier Kartenspiele? Ich glaube, ich habe mich verzählt …«


  Er fasste unter seine seidene Tunika und förderte ein fünftes Päckchen zutage, mit dem er den zunehmend wackeliger werdenden Turm aus Spielkarten an der Schreibtischkante krönte.


  »Selbstverständlich wäre es mir unmöglich gewesen, fünf Kartenspiele unter den wachsamen Augen Ihrer Angestellten hier reinzuschmuggeln, Meister Requin. Man stelle sich vor, fünf Päckchen  das wäre ja ein Witz! Dennoch sind sie hier -und ich denke, dabei lasse ich es bewenden. Ich könnte zwar noch mehr Spiele auf den Tisch legen, aber dann müsste ich an einigen sehr intimen Stellen herumfummeln. Und zu meinem Bedauern scheint die Karte, die Sie gezogen haben, gar nicht dabei zu sein. Oh, einen Augenblick noch … ich glaube, ich weiß, wo ich sie finden kann …«


  Er fasste über Requins Schreibtisch, versetzte der Weinflasche gleich über dem Boden einen leichten Schubs und schien eine verdeckte Karte, die darunter gelegen hatte, hervorzuziehen.


  »Das ist Ihre Karte«, behauptete er und drehte sie zwischen den Fingern seiner linken Hand. »Zehn Schwerter.«


  »Nicht schlecht!«, lachte Requin und entblößte dabei einen breiten Bogen gelblicher Zähne unter seinen orangeroten, runden Augengläsern. »Alle Achtung! Und das mit nur einer Hand. Doch selbst wenn ich Ihnen zutraue, dass Sie mit solchen Tricks meine Angestellten und die anderen Gäste ständig täuschen konnten … Sie und Meister de Ferra haben viel Zeit mit Glücksspielen verbracht, die wesentlich strenger kontrolliert werden als die Kartentische.«


  »Ich kann Sie darüber aufklären, in welcher Weise wir diese Spiele manipuliert haben. Sie müssen nur meine Hand freigeben.« »Warum sollte ich Ihnen diesen Vorteil verschaffen?«


  »Ich biete Ihnen eine Gegenleistung. Geben Sie meine rechte Hand frei«, wiederholte Locke, bemüht, einen möglichst aufrichtigen Ton anzuschlagen, »und ich verrate Ihnen ganz genau, wo sich die Schwachstellen Ihres angeblich betrugssicheren Systems befinden.«


  Requin blickte auf ihn hinunter, verschränkte seine behandschuhten Finger ineinander und nickte schließlich Selendri zu. Die zog ihre Klingen ein Stück zurück  obwohl sie deren Spitzen weiterhin auf Locke gerichtet hielt  und drückte auf einen Schalter hinter dem Schreibtisch. Lockes Hand kam frei. Taumelnd richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und rieb sein schmerzendes rechtes Handgelenk. »Sehr freundlich von Ihnen«, bedankte sich Locke mit geheuchelter Nonchalance. »Also, wir haben tatsächlich nicht nur an den offenen Tischen gespielt. Aber welche Spiele haben wir tunlichst vermieden? Rot-und-Schwarz. Zähl bis Zwanzig. Der Wunsch einer holden Jungfrau. Alle Spiele, bei denen ein Gast gegen den Sündenturm spielt anstatt gegen andere Spieler. Spiele, die nach den Regeln der Mathematik so angelegt sind, dass sie dem Kasino auf lange Sicht immer einen ordentlichen Gewinn garantieren.«


  »Anders kann man nun einmal keinen Profit machen, Meister Kosta.« »Richtig. Und diese Spiele sind für einen Falschspieler wie mich nicht geeignet; ich benötige einen Menschen aus Fleisch und Blut, den ich übers Ohr hauen kann. Es ist mir egal, wie viel Mechanik Sie einbauen und wie viele Aufpasser Sie abstellen, Meister Requin. Bei einem Spiel unter Gästen findet man immer Mittel und Wege, um zu betrügen, das ist so sicher, wie die Nacht auf den Tag folgt.« »Das sind ja reichlich kühne Worte«, entgegnete Requin. »Ich bewundere es, wenn jemand kurz vor seinem Tod noch eine dicke Lippe riskiert, Meister Kosta. Aber Sie und ich wissen, dass es keine Möglichkeit gibt, um zum Beispiel beim Schwips-Vabanque zu mogeln. Die Regeln kombiniert mit der Mechanik sind dermaßen kompliziert, dass ein Betrug völlig ausgeschlossen ist.«


  »Das stimmt. Weder die Karten noch das Karussell mit den Alkoholfläschchen lassen sich manipulieren  jedenfalls nicht hier im Sündenturm. Aber wenn man das Spiel selbst nicht beeinflussen kann, muss man versuchen, auf die Spieler einzuwirken. Wissen Sie, was bela paranella ist?«


  »Ein Schlafmittel. Teure Alchemie.«


  »Ja. Farblos, geschmacklos, und es wirkt doppelt so stark, wenn es in Verbindung mit Alkohol eingenommen wird. Bei dem Spiel gestern Abend haben Jerome und ich vor jeder Runde unsere Finger damit bestäubt und das Mittel auf diese Weise auf die Spielkarten übertragen. Madam Corvaleur hat die allgemein bekannte Angewohnheit, während des Spiels Konfekt zu naschen und sich dauernd die Finger abzulecken. Früher oder später musste sie eine ausreichende Menge der Droge über die Mundschleimhaut in sich aufnehmen, um das Bewusstsein zu verlieren.« »Ach!« Requin sah aufrichtig verblüfft aus. »Selendri, was sagst du dazu?« »Zumindest kann ich bestätigen, dass die Corvaleur die Unsitte hat, an ihren Fingern zu lecken«, wisperte sie. »Es scheint ihre bevorzugte Methode zu sein, die Gegenspieler zu reizen.«


  »Was ihr auch vortrefflich gelingt«, fuhr Locke fort. »Es war mir ein Vergnügen zu beobachten, wie sie selbst emsig zu ihrer Niederlage beitrug.«


  »Ich gebe zu, dass Ihre Geschichte nicht ganz unglaubwürdig klingt«, räumte Requin ein. »Ich hatte mich schon gewundert, wieso Izmila auf einmal … umkippte.« »In der Tat. Die Frau ist so unverwüstlich wie ein Bootshaus aus Elderglas. Jerome und ich mussten viel mehr Fläschchen leeren als die Gegenpartei; von dem Alkohol, den sie zu sich genommen hat, wäre sie nicht einmal leicht beduselt gewesen, hätte sie nicht gleichzeitig bela paranella konsumiert.«


  »Mag sein. Aber lassen Sie uns über andere Spiele reden. Was ist mit ›Blinde Allianzen‹?«


  Blinde Allianzen spielte man an einem runden Tisch mit hohen, eigens dafür konstruierten Barrieren vor den Händen der Spieler, sodass jeder mit Ausnahme der Person, die einem direkt gegenübersaß (der Spielpartner), zumindest einen Teil des Blattes seiner Gegner sehen konnte. Jeder der zum Schweigen verpflichteten Mitspieler setzte den rechten Fuß auf den linken Fuß des Sitznachbarn, um zu verhindern, dass die Spielpartner sich unter dem Tisch mit Zeichen verständigten. Die beiden Personen, die bei Blinde Allianzen ein Team bildeten, mussten sich nur auf ihren Instinkt und ihre Kombinationsgabe verlassen, da sie einander weder sehen noch hören oder berühren konnten. »Wir benutzten eine ziemlich kindische Methode. Jerome und ich ließen uns Spezialschuhe anfertigen, mit Eiseneinlagen in den Spitzen. Wir konnten die Füße vorsichtig herausziehen, und durch den Druck der Eisenplatte hatte unser Nachbar immer noch das Gefühl, dass ein Fuß auf seinem Schuh stand. Mit dem Code, den wir vorher ausgearbeitet hatten, klopften wir uns Botschaften zu, die ganze Bücher füllen würden. Haben Sie schon mal erlebt, dass jemand bei diesem Spiel so oft gewonnen hat wie mein Partner und ich?« »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« »Soll ich Ihnen die Schuhe zeigen?«


  »Tja. Sie hatten wirklich eine höchst außergewöhnliche Glückssträhne … doch wie war das beim Billard? Ihr berühmter Sieg gegen Lord Landreval war in aller Munde. Wie konnten Sie da betrügen? Mein Haus stellt die Kugeln, die Queues und sorgt für die Handhabung.«


  »Ja, und deshalb mussten wir woanders ansetzen. Ich bestach Lord Landrevals Hausarzt mit zehn Solari, damit er mir Einblick in seine Krankengeschichte verschaffte.


  Wie sich herausstellte, reagiert der Lord allergisch auf Zitronen. Jeden Abend, bevor wir mit Lord Landreval spielten, rieben Jerome und ich unsere Wangen, den Hals und die Hände mit Zitronenscheiben ab, dann überdeckten wir mit anderen Ölen den größten Teil des Aromas. Nach einer halben Stunde in unserer Gegenwart schwoll Landrevals Gesicht so an, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Ich bin mir nicht sicher, ob er jemals herausgefunden hat, was seine gesundheitlichen Probleme verursachte.«


  »Sie sagen, Sie hätten tausend Solari mit ein paar Zitronenscheiben gewonnen?


  Blödsinn!«


  »Sie haben recht. Ich bat Lord Landreval höflich, ob er mir nicht tausend Solari borgen könnte. Und er in seiner Großherzigkeit bot uns an, ihn öffentlich bei seinem Lieblingsspiel zu demütigen.«


  »Hmmmpf.«


  »Wie oft hat Landreval verloren, bevor er Jerome und mich kennenlernte? Eines von fünfzig Spielen?« »Zitronen. Verdammt will ich sein!«


  »Ja. Wenn man beim Spiel nicht tricksen kann, dann muss man sich an den Spieler heranmachen. Mit den richtigen Informationen und einer gründlichen Vorbereitung führen Jerome und ich jeden einzigen Gast in Ihrem Sündenturm an der Nase herum.


  Verflucht noch mal, jemand mit meinem Talent, der nur genug über mich in Erfahrung bringt, könnte mich vermutlich genauso anschmieren.«


  »Das ist eine tolle Geschichte, Meister Kosta.« Requin griff über den Schreibtisch und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ich denke, zumindest einiges von dem, was Sie mir erzählt haben, kann ich für bare Münze nehmen. Ich vermute, Sie und Ihr Freund sind genauso wenig Warenspekulanten, wie ich es bin, aber in meinem Turm dürfen Sie sich als Herzog oder als Drache mit drei Köpfen ausgeben  es interessiert mich nicht, solange Sie kreditwürdig sind. Und das waren Sie eindeutig, bevor Sie heute Abend mein Büro betraten. Womit wir gleich bei der allerwichtigsten Frage wären  warum zur Hölle erzählen Sie mir das alles?«


  »Ich wollte Sie auf mich aufmerksam machen.«


  »Das war Ihnen bereits gelungen.«


  »Aber ich wollte mehr als Ihr Interesse. Sie sollten wissen, wozu ich fähig bin und was ich erreichen kann, wenn ich will.«


  »Nun, jetzt weiß ich über Sie Bescheid, vorausgesetzt, ich akzeptiere Ihre Geschichte. Was genau versprechen Sie sich von diesem Auftritt?«


  »Eine Chance, dass das, was ich Ihnen gleich sagen werde, nicht auf taube Ohren stößt.«


  »Oh?«


  »Im Grunde ist mir nicht daran gelegen, Ihre Gäste hier und da um ein paar tausend Solari zu erleichtern, Requin. Es hat Spaß gemacht, ist für mein eigentliches Ziel aber von nebensächlicher Bedeutung.« Locke spreizte die Hände und lächelte geziert. »Man hat mich angeheuert, um in Ihren Tresor einzubrechen, und zwar sobald ich einen Weg gefunden habe, alles, was sich darin befindet, direkt unter Ihrer Nase fortzuschaffen.«
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  Requin blinzelte. »Unmöglich!« »Unvermeidlich.«


  »Wir sprechen hier nicht über Taschenspielertricks oder Zitronen, Meister Kosta. Ich verlange eine Erklärung.«


  »Langsam tun mir die Füße weh«, erwiderte Locke. »Und meine Kehle ist ein bisschen trocken.«


  Requin glotzte ihn an, dann zuckte er mit den Schultern. »Selendri. Einen Stuhl für Meister Kosta. Und ein Glas.«


  Stirnrunzelnd drehte Selendri sich um und holte einen Stuhl aus filigran gedrechseltem dunklem Holz mit einem dünnen Lederkissen herbei, der an der Wand gestanden hatte. Hinter Locke stellte sie ihn ab, und er ließ sich lächelnd darauf nieder. Danach hantierte Selendri ein Weilchen hinter Lockes Rücken herum und kam mit einem Pokal aus Kristall zurück, den sie Requin gab. Der nahm die Weinflasche und goss eine großzügige Menge einer roten Flüssigkeit hinein. Eine rote Flüssigkeit? Locke zwinkerte nervös  und entspannte sich wieder. Kameleona, der Wein, der seine Farbe veränderte, natürlich. Eine von mehreren hundert alchemischen Weinsorten, für die Tal Verrar berühmt war. Requin reichte ihm den Pokal, dann hockte er sich auf die Kante des Schreibtischs und verschränkte die Arme. »Auf Ihre Gesundheit«, sagte er. »Sie werden eine Menge Glück brauchen, um dieses Treffen unbeschadet zu überstehen.«


  Locke trank einen großen Schluck von dem warmen Wein und gönnte sich ein paar Sekunden der Meditation. Staunend bemerkte er, wie der Aprikosengeschmack sich während des Schluckens in das pikantere Aroma eines leicht säuerlichen Apfels verwandelte. Dieser Schluck hatte ungefähr zwanzig Volani gekostet, falls sein Wissen über den Spirituosenmarkt noch aktuell war. In ungespielter Anerkennung nickte er Requin zu, der lässig abwinkte.


  »Es kann Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, Meister Kosta, dass mein Tresor der sicherste in ganz Tal Verrar ist  wenn man so will, handelt es sich um den bestgeschützten Raum der Stadt, er ist sogar noch abgeschirmter als die Privatgemächer des Archonten höchstselbst.« Mit den Fingern seiner linken Hand zupfte Requin an dem hautengen Lederhandschuh, in dem seine Rechte steckte. »Natürlich wissen Sie, dass er sich innerhalb einer Struktur aus urtümlichem Elderglas befindet, und der Zugang wird durch eine Anzahl von raffinierten Mechanismen gesichert, die  bei aller Bescheidenheit  einzigartig sind. Gewiss haben Sie auch längst erfahren, dass die Hälfte der Pnon-Mitglieder so viel Vertrauen in die Zuverlässigkeit dieses Tresors setzen, dass sie mir einen großen Teil ihres Privatvermögens zur Aufbewahrung gegeben haben.«


  »All das ist mir bekannt«, bestätigte Locke. »Ich gratuliere Ihnen zu dieser illustren Klientel. Aber die Türen Ihres Tresors sind durch Mechanismen gesichert, und jeder Mechanismus wird von Menschen angefertigt. Was der eine abschließt, wird ein anderer früher oder später aufschließen.«


  »Ich sage es noch einmal  das ist völlig unmöglich.«


  »Und ich korrigiere Sie wieder. Es ist schwierig, nicht unmöglich. ›Schwierig‹ und ›unmöglich‹ sind Begriffe, die oft verwechselt werden, jedoch nur sehr wenig gemeinsam haben.«


  »Selbst der beste Dieb der Welt schafft es nicht, den Kordon zu durchbrechen, den ich um meinen Tresor gezogen habe«, widersprach Requin. »Aber diese Diskussion ist sinnlos -ebenso gut könnten wir die ganze Nacht hier sitzen und die Länge unserer Pimmel vergleichen. Ich behaupte, meiner ist fünf Fuß lang, und Sie entgegnen, Ihrer misst sechs Fuß und kann auf Kommando Feuer spucken. Wir sollten schleunigst zu einer ernsthaften Unterredung zurückkehren. Sie geben zu, dass die Mechanik meiner Spiele nicht zu manipulieren ist. Mein Tresor ist der sicherste Mechanismus, der überhaupt existiert; muss ich daraus schließen, dass ich die Schwachstelle bin, an der Sie versuchen werden, den Hebel anzusetzen? Immerhin sagten Sie, Sie benötigten einen Menschen aus Fleisch und Blut, den Sie übers Ohr hauen können.«


  »Vielleicht führe ich dieses Gespräch ja nur, weil ich die Hoffnung aufgegeben habe, Sie auszutricksen.«


  »Was hat Ihre Falschspielerei mit Ihrem Plan zu tun, sich Zugang zu meinem Tresor zu verschaffen?«


  »Ursprünglich«, erklärte Locke, »haben wir nur gespielt, um in den Sündenturm hineinzukommen und Ihre Operationen zu beobachten. Unsere Teilnahme an den Glücksspielen diente sozusagen als Tarnung. Doch immer mehr Zeit verging, ohne dass wir weitergekommen wären. Das Mogeln brachte uns den nötigen Nervenkitzel, um die Spiele spannender zu machen.«


  »Mein Haus langweilt Sie also?«


  »Jerome und ich sind Diebe. Jahrelang haben wir von Osten nach Westen, von hier nach Camorr und wieder zurück mit gezinkten Karten gespielt und Wertsachen geklaut. Uns mit der Hautevolee beim Schwips-Vabanque zu messen verliert ziemlich schnell seinen Reiz. Mit unserem eigentlichen Auftrag ging es nicht voran, und irgendwie mussten wir uns ja amüsieren.«


  »Auftrag! Ach ja, Sie sagten, Sie seien angeheuert worden, um mich auszurauben.


  Einzelheiten, bitte!«


  »Mein Partner und ich wurden als Speerspitze eines ausgeklügelten Manövers hierhergeschickt. Irgendwer da draußen will an den Inhalt Ihres Tresors heran. Es geht nicht nur darum, das Ding zu knacken, nein, es soll geleert werden  bis absolut nichts mehr drin ist.«


  »Und wer ist diese Person?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Jerome und ich werden nur über Strohmänner kontaktiert. All unsere Bemühungen, herauszufinden, wer hinter dem geplanten Coup steckt, führten zu nichts. Vor circa zwei Jahren trat jemand über Vermittler an uns heran, und bis heute wissen wir nicht, wer unser Auftraggeber ist.«


  »Arbeiten Sie öfter für Personen, die anonym bleiben, Meister Kosta?«


  »Nur wenn sie mich exorbitant bezahlen. Und ich kann Ihnen versichern, dass dieser Auftraggeber nicht knausert.«


  Requin setzte sich hinter seinen Schreibtisch, nahm die Brille ab und rieb sich mit den behandschuhten Händen die Augen. »Was ist das für ein Spiel, Meister Kosta? Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Ich habe unseren Auftraggeber satt. Ich habe Jerome satt. Es gefällt mir in Tal Verrar, und ich möchte hier ein neues Leben anfangen.«


  »Sie wollen also die Seiten wechseln.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


  »Und was habe ich davon? Wo liegt mein Vorteil, wenn ich Ihnen meine Unterstützung zusichere  denn auf meine Hilfe sind Sie doch aus, oder?«


  »Erstens gebe ich Ihnen eine Waffe in die Hand, mit der Sie meinen derzeitigen Auftraggeber bekämpfen können. Jerome und ich sind nicht die einzigen Agenten, die er auf Sie angesetzt hat. Unsere Aufgabe ist es, Ihren Tresor auszurauben, weiter nichts. Sämtliche Informationen, die wir über Ihre Aktivitäten gesammelt haben, werden an jemand anders weitergeleitet. Man wartet darauf, dass wir einen Weg finden, Ihre Schatzkammer zu plündern, danach hat man noch anderes mit Ihnen vor.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Zweitens profitieren wir beide davon, sollten wir uns einig werden. Ich will einen Job.


  Mittlerweile habe ich keine Lust mehr, auf der Suche nach Arbeit von einer Stadt zur anderen zu hetzen. Ich möchte mich in Tal Verrar niederlassen, mir ein Haus kaufen, vielleicht sogar eine Frau suchen. Nachdem ich Ihnen geholfen habe, meinen jetzigen Auftraggeber abzuservieren, würde ich gerne für Sie arbeiten, und zwar hier.«


  »Als was? Alleinunterhalter?«


  »Sie brauchen einen Sicherheitsberater und eine kompetente Aufsichtsperson, Requin.


  Seien Sie ehrlich  sind Sie nach unserer Begegnung hier immer noch so felsenfest davon überzeugt, dass in Ihrem Kasino nicht betrogen werden kann? Ich weiß, wie man die Spiele manipuliert, die sich beeinflussen lassen, und wenn ich nicht schlauer wäre als Ihre Angestellten, wäre ich längst tot. Es gibt keinen besseren Aufpasser als mich, wenn Sie verhindern wollen, dass Ihre Gäste gelinkt werden.«


  »Ihr Anliegen erscheint mir … plausibel. Ihr Wunsch, Ihren Auftraggeber loszuwerden, jedoch nicht. Haben Sie keine Angst, diese Person könnte sich an Ihnen rächen?«


  »Nicht, wenn Sie mir Rückendeckung geben. Das eigentliche Problem ist die Identifizierung dieser Person. Wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat, kann man jeden Gegner auf die eine oder andere Weise ausschalten. Sie kontrollieren jede Gang in Tal Verrar, und Sie haben Gönner unter den Priori. Ich bin mir sicher, dass Sie eine Lösung finden werden, sobald wir einen oder auch mehrere Namen präsentieren können.«


  »Und was ist mit Ihrem Partner, Meister de Ferra?«


  »Wir waren ein gutes Team«, erwiderte Locke, »aber vor einiger Zeit haben wir uns wegen einer sehr privaten Angelegenheit zerstritten. Er glaubt, ich hätte ihm verziehen; doch ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist. Ich werde mich um ihn kümmern, wenn unser derzeitiger Auftraggeber ausgeschaltet ist. Doch ehe Meister de Ferra stirbt, soll er wissen, dass ich ihm seine infame Beleidigung heimgezahlt habe.


  Ich will ihn nach Möglichkeit selbst töten. Das und der Job bei Ihnen sind die einzigen Forderungen, die ich stelle.«


  »Mmm. Was hältst du von alldem, Selendri?«


  »Das Ganze kommt mir ziemlich verworren vor«, flüsterte sie. »Mit Leuten, die einem derart geheimnisvoll kommen, sollte man kurzen Prozess machen.«


  »Vielleicht befürchten Sie, ich könnte versuchen, Sie von ihrem Platz zu verdrängen, Selendri«, wandte Locke ein. »Nichts liegt mir ferner. Als ich sagte, ich hätte gern einen Job als Sicherheitsberater und Aufsichtsperson, meinte ich genau das und nichts anderes. Ich würde mir nie anmaßen, Sie ersetzen zu wollen.«


  »Das könnten Sie auch gar nicht, Meister Kosta, selbst wenn es Ihr sehnlichster Wunsch wäre.« Requin streichelte Selendris rechten Unterarm und drückte ihre gesunde Hand. »Ich bewundere Ihre Dreistigkeit nur bis zu einem gewissen Punkt.«


  »Falls ich zu weit gegangen bin, bitte ich Sie beide um Vergebung. Ich hatte nicht die Absicht, unverschämt zu sein. Selendri, ich gebe Ihnen ja recht. In Ihrer Position scheint es tatsächlich das Klügste zu sein, mich einfach zu beseitigen. Leute, die sich mysteriös geben, sind für unsereins immer eine potenzielle Gefahr. Das gilt nicht nur für mich, sondern gleichfalls für Sie, denn auch Ihr Beruf birgt jede Menge Risiken. Ich möchte nicht länger in der Unterwelt und für Unterweltbosse arbeiten. Mein künftiges Leben soll in ruhigeren, vorhersehbaren Bahnen verlaufen. Ich habe Ihnen offen und ehrlich gesagt, was ich anzubieten habe und was ich verlange. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Und wenn ich auf Ihre Forderung eingehe, erhalte ich als Gegenleistung vielleicht eine Information, wer angeblich meinen Tresor knacken will, den ich selbst konstruiert habe und für absolut sicher halte.«


  »Noch vor wenigen Minuten waren Sie genauso zuversichtlich, was die Fähigkeit Ihrer Kasinoangestellten betrifft, Falschspieler zu erkennen.«


  »Ist es Ihnen bereits gelungen, die Sicherheitsvorrichtungen meines Tresors zu ergründen, Meister Kosta? Haben Sie auch nur eine entfernte Ahnung, wie Sie vorgehen würden, um diesen Mechanismus zu manipulieren?«


  »Es ist lediglich eine Frage der Zeit«, beschied ihm Locke. »Lassen Sie mich nur lange genug tüfteln, und früher oder später knacke ich jedes Schloss. Ich gebe nicht auf, weil es zu schwierig ist; ich gebe auf, weil ich es will. Und verlassen Sie sich nicht auf mein Wort allein; nehmen Sie Jerome und mich unter die Lupe. Stellen Sie Nachforschungen über die Aktivitäten an, die wir während der letzten zwei Jahre in dieser Stadt entwickelt haben. Wir haben einiges bewirkt, das Ihnen die Augen öffnen dürfte.«


  »Genau das hatte ich vor«, gab Requin zurück. »Und was soll ich in der Zwischenzeit mit Ihnen anstellen?«


  »Am besten gar nichts«, antwortete Locke. »Ziehen Sie Erkundigungen ein. Behalten Sie Jerome und mich im Auge. Lassen Sie uns weiter im Sündenturm spielen  ich verspreche Ihnen, dass wir ein bisschen weniger tricksen werden, zumindest in den nächsten Tagen. Erlauben Sie mir, über meine Pläne nachzudenken und möglichst viele Informationen über meinen anonymen Auftraggeber zu sammeln.«


  »Ich soll Sie einfach hier rausspazieren lassen, als sei nichts gewesen? Wäre es für mich nicht günstiger, Sie so lange einzusperren, bis ich meine Neugier befriedigt habe und in Ihnen lesen kann wie in einem offenen Buch?«


  »Wenn Sie mich ernst genug nehmen, um auch nur einen Teil meiner Geschichte zu glauben«, erwiderte Locke, »dann müssen Sie auch die mögliche Bedrohung seitens meines Auftraggebers als Realität ansehen. Sowie diese Person davon Wind kriegt, dass meine Tarnung aufgeflogen ist oder ich eine undichte Stelle sein könnte, sind Jerome und ich so gut wie tot. Dann wäre ich Ihnen kaum mehr von Nutzen.«


  »Und wenn schon … Ausgerechnet Sie verlangen von mir, dass ich Ihnen vertraue?


  Einem Mann, der bereit ist, seinen Partner zu verraten und umzubringen?«


  »Mein gesamtes Vermögen ist bei Ihnen angelegt; Sie halten es so fest, wie dieser Schreibtisch meine Hand festgehalten hat. Sie können bei jeder Bank in dieser Stadt nachfragen, und jedes Mal wird man Ihnen die Auskunft geben, dass man meinen Namen nicht kennt, weil ich außer im Sündenturm nirgendwo ein Konto unterhalte.


  Dieses Druckmittel gebe ich Ihnen aus freien Stücken in die Hand.«


  »Ein Mann, der einen Groll hegt, einen wirklich tief sitzenden Groll, scheißt auf das gesamte Weiße Eisen dieser Welt, wenn er nur die Chance bekommt, sein wahres Ziel zu erreichen, Meister Kosta. Ich war selbst schon viel zu oft die Zielscheibe von irgendwelchen Leuten, die mir übel mitspielen wollten, um das zu vergessen.«


  »Ich bin nicht krankhaft rachsüchtig«, entgegnete Locke und nahm eines der Kartenspiele von Requins Schreibtisch.


  Er mischte es einige Male, ohne hinzusehen. »Jerome hat mich auf heimtückische Weise hintergangen, ohne dass ich ihm je einen Anlass dazu gegeben hätte. Bezahlen Sie mich gut und behandeln Sie mich gut, und Sie werden mit mir zufrieden sein.«


  Mit einer flinken Bewegung hob Locke die oberste Karte des Spiels ab und warf sie mit der Bildseite nach oben neben die Überreste von Requins Abendessen. Es war der Herr der Türme.


  »Ich habe mich nach reiflicher Überlegung dazu entschlossen, mich mit Ihnen zusammenzutun, falls Sie mich haben wollen. Gehen Sie eine Wette ein. Setzen Sie auf Risiko, Meister Requin. Für Sie stehen die Chancen günstig.«


  Requin zog seine Brille aus der Rocktasche und schob sie wieder auf die Nase. Mit finsterer Miene starrte er auf die Spielkarte; eine Weile sagte keiner ein Wort. Locke schlürfte seelenruhig seinen Wein, der eine blassblaue Farbe angenommen hatte und jetzt nach Wacholder schmeckte.


  »Warum«, begann Requin schließlich, »sollte ich  von allem anderen einmal abgesehen  einen Falschspieler ungestraft entkommen lassen? Sie haben gegen die wichtigste Regel meines Hauses verstoßen, und bis jetzt hat noch jeder, ich betone jeder, der bei dem bloßen Versuch eines Betruges ertappt wurde, mit seinem Leben dafür bezahlt! Wie kommen Sie eigentlich dazu, von mir Milde zu erwarten?«


  »Weil ich davon ausgehe, dass Falschspieler normalerweise von Ihren Angestellten ertappt werden, wenn andere Kasinogäste zugegen sind«, erwiderte Locke, der versuchte, sich einen reumütigen Anstrich zu geben. »Außerhalb dieses Büros weiß kein Mensch von meinem Geständnis. Selendri hat nicht einmal Ihren Angestellten erzählt, warum sie mich hier hochschleppen sollten.«


  Requin seufzte, dann zog er einen Goldsolari aus seiner Rocktasche und legte die Münze auf Lockes Herrn der Türme.


  »Fürs Erste wage ich einen kleinen Einsatz«, erklärte Requin. »Sobald Sie etwas Ungewöhnliches oder Alarmierendes unternehmen, sind Sie tot, und zwar noch bevor Sie Ihren unbedachten Schritt bereuen können. Beim leisesten Verdacht, dass Sie mich auch nur in einem einzigen Punkt belogen haben, lasse ich Ihnen geschmolzenes Glas in den Rachen gießen.«


  »Äh … das erscheint mir fair.«


  »Wie viel Geld haben Sie derzeit bei uns deponiert?«


  »Etwas über dreitausend Solari.«


  »Zweitausend Solari gehören Ihnen ab jetzt nicht mehr. Das Geld bleibt auf dem Konto, damit Meister de Ferra nicht misstrauisch wird, aber ich gebe die Anweisung, dass es nicht abgehoben werden darf. Betrachten Sie es als eine Erinnerung, dass niemand gegen meine Regeln verstößt  es sei denn, ich gebe die ausdrückliche Erlaubnis dazu.«


  »Autsch! Ich glaube, ich sollte Ihnen jetzt dankbar sein. Ich meine, ich bin dankbar.


  Danke sehr.«


  »Sie balancieren nahe am Abgrund, wenn Sie mit mir verhandeln, Meister Kosta.


  Geben Sie gut acht, wohin Sie treten!«


  »Kann ich dann jetzt gehen? Und darf ich mich als einer Ihrer Angestellten betrachten?«


  »Sie dürfen gehen. Und betrachten Sie sich als von mir geduldet. Wir setzen unser Gespräch fort, wenn ich mehr über Ihre jüngste Vergangenheit in Erfahrung gebracht habe. Selendri wird Sie zur ersten Etage zurückbegleiten. Und jetzt machen Sie, dass Sie mir aus den Augen kommen. Ich will Sie nicht mehr sehen.«


  Selendri, die ein wenig enttäuscht wirkte, klappte die Messingfinger ihrer künstlichen Hand wieder zusammen, und die Klingen verschwanden. Mit der Prothese deutete sie auf die Treppe, und der Blick, den sie ihm aus ihrem einen Auge zuwarf, verriet Locke deutlich, was er von ihr zu erwarten hatte, sollte Requin die Geduld mit ihm verlieren.


  Jean Tannen saß lesend in einem privaten Separee in der Goldenen Klause, einem Club auf der zweiten Terrasse der Savrola, nur wenige Blocks von der Villa Candessa entfernt. Die Goldene Klause war ein Labyrinth aus voneinander abgetrennten, mit dunklem Holz getäfelten Räumen; Wände und Türen hatte man reichlich mit Lederpolstern versehen, um den Gästen, die dort zu speisen pflegten, größtmögliche Ruhe zu gewährleisten. Die Bedienungen trugen Lederschürzen und schlaff herabhängende rote Zipfelmützen und durften kein einziges Wort sprechen; sämtliche Fragen der Gäste wurden mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantwortet. Jeans Dinner, geräucherter Felsenaal in Karamell-Brandy-Sauce, lag in winzige Stücke zerhackt auf dem Teller wie das Opfer eines Gemetzels. Langsam arbeitete Jean sich durch das Dessert, eine Gruppe Marzipanlibellen mit Flügeln aus kristallisiertem Zucker, die in dem stetigen Kerzenschein, der das Separee erhellte, von innen heraus zu glühen schienen. Er war vertieft in die ledergebundene Ausgabe von Lucarnos Die Tragödie der Zehntausend Ehrlichen Wendehälse und bemerkte Locke erst, als der schmächtige Mann bereits ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Leocanto! Hast du mich erschreckt!«


  »Jerome.« Beide sprachen beinahe im Flüsterton. »Du warst wirklich nervös, oder? Du hast deine Nase tief in ein Buch gesteckt, um nicht durchzudrehen. Manche Sachen ändern sich nie.«


  »Ich war nicht nervös. Lediglich besorgt, und das aus gutem Grund.« »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Du hast es also geschafft? Hast du mich mit Erfolg verraten?«


  »Ich habe dich ausgeliefert. Mit Haut und Haaren. Du bist schon so gut wie tot, sozusagen eine wandelnde Leiche.« »Wunderbar! Und wie hat er reagiert?«


  »Zurückhaltend, mit der gebotenen Vorsicht. Ideal, würde ich sagen. Wäre er zu enthusiastisch gewesen, hätte mich das stutzig gemacht. Und hätte er überhaupt nicht angebissen, nun ja …« Locke führte eine Pantomime auf, als würde er sich ein Messer in die Brust bohren und die Klinge mehrere Male herumdrehen. »Ist das geräucherter Aal?«


  »Bedien dich. Die Füllung besteht aus Aprikosen und weichen gelben Zwiebeln. Nicht ganz mein Geschmack.«


  Locke nahm Jeans Gabel und spießte ein paar Happen des Aals auf; die Füllung schmeckte sogar recht gut. »Es scheint, als würden wir zwei Drittel unseres Guthabens verlieren«, erklärte er, nachdem er eine Weile geschmaust hatte. »Diese Strafgebühr wegen Mogelns brummt Requin mir auf, damit ich nicht vergesse, dass seine Toleranz begrenzt ist.«


  »Tja, wir hatten ja von Anfang an einkalkuliert, dieses Geld in der Stadt zu lassen, wenn wir von hier verschwinden. Wäre aber nicht schlecht gewesen, es wenigstens noch ein paar Wochen lang zu behalten.«


  »Genau. Aber die Alternative wäre ein chirurgischer Eingriff auf dem Schreibtisch gewesen, auch wenn eine Amputation meiner Hand nicht zwingend notwendig war.


  Was liest du?«


  Jean zeigte ihm den Titel, und Locke tat so, als müsse er sich übergeben. »Warum immer Lucarno? Egal, wohin wir gehen, du schleppst seine verdammten Romane mit.


  Von diesem Schund kriegst du noch Gehirnerweichung. Zum Schluss taugst du nur noch dazu, Blumen zu züchten, und bist für einen richtigen Coup gar nicht mehr geeignet.«


  »Nun ja, Meister Kosta«, erwiderte Jean, »ich werde ganz sicher deine Auswahl an Lektüre kritisieren, sollte ich dich jemals beim Lesen eines Buches erwischen.«


  »Ich lese viel!«


  »Das muss mir glatt entgangen sein. Und wenn, dann nur Werke über Geschichte und Biografien, meistens die Pflichtlektüre, zu der Chains uns verdonnert hatte.«


  »Was ist an dieser Art Lesestoff auszusetzen?«


  »Bezüglich Geschichte kann ich nur sagen, wir leben in ihren Ruinen. Und was die Biografien angeht, so leben wir mit den Konsequenzen der Entscheidungen, die die Leute, von denen diese Bücher handeln, getroffen haben. Solche Texte lese ich nicht zu meinem Vergnügen. Es ist beinahe so, als würde man sorgfältig eine Landkarte studieren, nachdem man seinen Bestimmungsort bereits erreicht hat.«


  »Aber Romane sind reine Dichtung, ohne jeden Realitätsbezug. Wo bleibt da die Spannung?«


  »Eine interessante Wortwahl. ›Reine Dichtung, ohne jeden Realitätsbezug.‹ Könnte es für Leute unseres Schlages eine passendere Lektüre geben? Was hast du gegen frei erfundene Geschichten, die mit der Wahrheit nichts zu tun haben, wenn wir uns damit doch unseren Lebensunterhalt verdienen?«


  »Ich existiere in der realen Welt«, entgegnete Locke, »und meine Methoden sind die einer realen Welt. Wie du schon sagst, garantieren sie mir mein Auskommen. Auf die praktische Anwendbarkeit kommt es an, für romantische Anwandlungen ist da kein Platz.«


  Jean legte das Buch vor sich auf den Tisch und klopfte mit der Hand leicht auf den Deckel. »Aber hier werden wir beide einmal landen, Dorn von Camorr  zumindest du.


  Suche uns in einem Geschichtswerk, und du findest unsere Namen höchstens in einer Randbemerkung. Suche uns in Legenden, und wir werden als Helden gefeiert.«


  »Wenn man uns der Erwähnung für wert befindet, wird man maßlos übertreiben, meinst du wohl. Entweder werden wir auf ein Podest gestellt oder in den Boden gestampft. Auf jeden Fall wird das Buch vor Lügen nur so strotzen. Die Wahrheit über alles, was wir tun, stirbt mit uns, und kein Mensch wird sie je erfahren.«


  »Das ist immer noch besser, als dem Vergessen anheimzufallen! Wenn ich mich recht entsinne, hattest du mal einen Sinn fürs Theatralische. Du warst ein erstklassiger Schauspieler  vor allen Dingen in einem Melodram.«


  »Ganz recht.« Locke faltete die Hände auf der Tischplatte und senkte noch mehr die Stimme. »Und du weißt ja, wozu das geführt hat.«


  »Verzeih mir«, erwiderte Jean mit einem Seufzer. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dieses spezielle rothaarige Problem wieder aufs Tapet gebracht habe.«


  Ein Kellner erschien im Eingang des kleinen Séparées und sah Locke fragend an.


  »Nein, danke«, sagte Locke und legte Jeans Gabel auf den Teller mit dem Aal zurück.


  »Ich esse nicht. Ich warte nur darauf, dass mein Freund diese kandierten Wespen verputzt.«


  »Libellen.« Jean steckte sich die letzte in den Mund, schluckte sie beinahe an einem Stück runter und verstaute das Buch in seinem Rock. »Geben Sie mir die Rechnung, und ich begleiche sie bei Ihnen.«


  »Nun«, hob Locke an, während Jean Kupfermünzen aus seiner Börse abzählte, »für den Rest des Abends sind wir ohne Verpflichtungen. Höchstwahrscheinlich lässt Requin uns jetzt schon beschatten. Ich denke, ein, zwei Nächte voller Müßiggang wären angebracht, um ihn in Sicherheit zu wiegen.«


  »Großartig«, pflichtete Jean ihm bei. »Wir könnten ein bisschen durch die Gegend bummeln und vielleicht mit dem Boot zu den Smaragd-Galerien fahren. Dort gibt es jede Menge Cafés und Musik. Würde es zu Leo und Jerome passen, sich einen Schwips anzutrinken und mit blutjungen Tavernentänzerinnen anzubandeln?«


  »Von mir aus kann Jerome saufen und flirten, bis die Sonne aufgeht und wir in unsere Betten müssen. Leo wird nur dasitzen und das fröhliche Treiben beobachten.«


  »Hast du vor, mit Requins Leuten Verstecken zu spielen?«


  »Warum nicht? Verflixt, ich wünschte, Bug wäre bei uns, um auf ein paar Dächer zu klettern und Ausschau zu halten. Ein Paar scharfe Augen kämen uns jetzt gut zupass; in dieser verfluchten Stadt können wir keinem trauen.«


  »Ich wünsche mir nur, dass Bug noch leben würde. Ausrufezeichen«, seufzte Jean.


  Sie schlenderten zum Foyer des Clubs, sprachen in ruhigem Ton über imaginäre Geschäfte zwischen Meister Kosta und Meister de Ferra und improvisierten eine Diskussion, für den Fall, dass jemand sie belauschte. Kurz nach Mitternacht betraten sie die von hohen Mauern umfriedete Savrola und tauchten ein in den vertrauten Hort der Sicherheit und Stille. Hier herrschten penible Sauberkeit und rigorose Ordnung - keine verlotterten Häuserfassaden, keine Blutlachen in schummrigen Gassen, keine Pisse im Rinnstein. Die mit grauen Ziegeln gepflasterten Straßen wurden von silbernen Laternen, die in eisernen Rahmen hingen, gut beleuchtet; der gesamte Distrikt schien wie mit gleißendem Mondlicht übergossen, obwohl der Himmel in dieser Nacht von hohen, dunklen Wolken bedeckt war.


  Die Frau erwartete sie in den Schatten, die zu Lockes Linken die Nischen füllten.


  Sie hielt mit ihm Schritt, während er und Jean die Straße hinuntermarschierten. Eines von den Stiletten, die Locke in den Ärmeln versteckt hatte, rutschte in seine Hand, ehe er den Reflex unterdrücken konnte. Die Frau war jung, klein und schlank; das schwarze Haar hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug einen halbwegs modernen schwarzen Mantel und einen viereckigen Hut mit einem langen grauen Seidenschal, der beim Gehen hinter ihr her flatterte wie ein Schiffswimpel.


  »Leocanto Kosta«, begann sie mit angenehmer, ruhiger Stimme, »ich weiß, dass Sie und Ihr Freund bewaffnet sind. Machen Sie keine Schwierigkeiten.« »Wie bitte, Madam?«


  »Die kleinste Bewegung mit der Klinge, die Sie in Ihrer Hand halten, und in Ihrem Hals steckt ein Pfeil. Sagen Sie Ihrem Freund, er braucht seine Äxte gar nicht erst zu zücken. Lassen Sie uns einfach nur weitergehen.«


  Jean begann, die linke Hand unter seinen Rock zu schieben; Locke packte ihn mit der Rechten, hielt seine Hand fest und schüttelte den Kopf. Sie waren nicht allein auf der Straße; Fußgänger eilten hin und her, um Geschäften oder Vergnügungen nachzugehen, doch einige gafften ihn und Jean an. Mehrere Leute in Mänteln, die für diese Jahreszeit viel zu schwer waren, standen reglos in dunklen Winkeln oder schattigen Durchlässen.


  »Scheiße«, murmelte Jean. »Schau mal nach oben.«


  Locke hob den Kopf und ließ den Blick flüchtig über die andere Straßenseite schweifen; auf den Dächern der drei- und vierstöckigen Häuser entdeckte er die Silhouetten von mindestens zwei Männern, die sich auf gleicher Höhe mit ihnen fortbewegten. In den Händen trugen sie schmale, gebogene Geräte. Langbögen. »Wie es aussieht, haben Sie uns in der Hand, Madam«, sagte Locke, ließ das Stilett in eine Rocktasche gleiten und zeigte der Frau seine leere Hand. »Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihrer Aufmerksamkeit?« »Jemand will mit Ihnen sprechen.«


  »Offenbar wusste dieser Jemand, wo er uns finden kann. Warum hat er sich nicht einfach beim Abendessen zu uns gesetzt?«


  »Wichtige Gespräche sollte man nicht in der Öffentlichkeit führen, finden Sie nicht auch?«


  »Hat vielleicht ein Mann in einem hohen Turm Sie geschickt?«


  Die Frau lächelte, gab jedoch keine Antwort. Im nächsten Moment zeigte sie nach vorn. »Biegen Sie an der nächsten Ecke links ab. Im ersten Haus an der rechten Seite sehen Sie eine offene Tür. Gehen Sie dorthin, und befolgen Sie die Anweisungen.« Wie versprochen entdeckten sie gleich hinter der nächsten Straßenkreuzung die offene Tür; ein Rechteck aus gelbem Licht malte sein blasses Abbild auf den Boden. Die Frau betrat vor ihnen das Haus. Locke, der außer den Bogenschützen auf den Dächern noch mindestens vier oder fünf Beschatter ausgemacht hatte, seufzte und gab Jean schnell ein Handzeichen  ganz ruhig bleiben.


  Die Örtlichkeit sah aus wie ein Ladenlokal, das nicht mehr benutzt, aber gut in Schuss gehalten wurde. Im Raum befanden sich sechs weitere Personen; Männer und Frauen in Lederwämsen, die mit silbernen Streifen verstärkt waren, standen aufgereiht mit dem Rücken zur Wand. Vier von ihnen hielten gespannte Armbrüste in den Händen, die jeden Gedanken an Widerstand, den Locke vielleicht insgeheim gehegt hatte, im Keim erstickten. Selbst Jean hätte gegen eine solche Übermacht nichts ausrichten können.


  Einer der Armbrustschützen schloss leise die Tür, und die Frau, die Locke und Jean hergebracht hatte, drehte sich um. Ihr Mantel fiel vorne auf, und Locke sah, dass auch sie einen Harnisch aus mit Silber besetztem Leder trug. Sie streckte die Hände aus.


  »Waffen her«, befahl sie höflich, aber energisch. »Sofort.« Als Locke und Jean einen Blick tauschten, fing sie an zu lachen.


  »Seien Sie nicht töricht, meine Herren. Wenn wir Sie umbringen wollten, hätten wir Sie längst an der Wand aufgespießt. Ich werde auf Ihr Eigentum gut achtgeben.«


  Locke fügte sich, zog langsam ein Stilett aus der Tasche und schüttelte das andere aus dem Ärmel. Jean folgte seinem Beispiel und förderte seine zwei identischen Äxte und nicht weniger als drei Dolche zutage.


  »Ich mag Männer, die gut ausgerüstet sind«, kommentierte die Frau. Sie reichte die Waffen an einen der Männer, die hinter ihr standen, weiter und zog zwei Kapuzen aus einem dünnen Stoff aus ihrem Mantel. Eine gab sie Locke, die andere Jean. »Ziehen Sie die bitte über den Kopf. Dann können wir eitermachen.«


  »Wozu soll das gut sein?« Argwöhnisch schnüffelte Jean an einer Kapuze, und Locke tat das Gleiche. Der Stoff schien nicht mit einer toxischen Substanz präpariert zu sein.


  »Die Kapuzen dienen Ihrem eigenen Schutz. Wollen Sie wirklich, dass man Ihre Gesichter sieht, wenn wir Sie unter Bewachung durch die Straßen schleppen?«


  »Eigentlich nicht«, räumte Locke ein. Stirnrunzelnd stülpte r sich die Kapuze über und stellte fest, dass er nun blind war.


  Schritte polterten, und man hörte das Geräusch von flatternden Mantelschößen.


  Kräftige Hände packten Lockes Arme und bogen sie hinter seinen Rücken. Dann spürte er, dass er an den Handgelenken gefesselt wurde. Neben ihm erklangen tumultartige Geräusche und eine Reihe ärgerlicher Grunzlaute; vermutlich hatte sich eine größere Anzahl Männer auf Jean gestürzt.


  »So, das hätten wir«, verkündete die Frau hinter Lockes Rücken. »Los gehts, schön zügig. Keine Angst, dass Sie stolpern könnten  Sie bekommen Unterstützung.« Mit »Unterstützung« meinte sie offenbar, dass man ihre Arme umklammern und sie einfach mitschleifen würde. Locke merkte, dass sich Pranken wie Schraubstöcke um seine Oberarme pressten, und er räusperte sich. »Wohin gehen wir?«


  »Wir unternehmen eine Bootsfahrt, Meister Kosta«, erwiderte die Frau. »Stellen Sie keine Fragen mehr, denn ich werde sie nicht beantworten. Und nun vorwärts.«


  Locke hörte ein Knarren, als die Tür wieder geöffnet wurde, und dann drehten die Leute, die ihn festhielten, ihn ein paarmal um die eigene Achse, damit er die Orientierung verlor. Schließlich kehrten sie zurück in die schwüle Verrari-Nacht, und Locke fühlte, wie ihm dicke, kitzelnde Schweißtropfen über die Stirn perlten.
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  »Mist!«, fluchte Locke, als das Kartenspiel in seiner verletzten linken Hand plötzlich nach oben wegrutschte. Jean zuckte vor dem Schauer aus Spielkarten zurück, der durch das Kutschenabteil hagelte.


  »Versuch es noch mal«, forderte er Locke auf. »Vielleicht klappt es beim achtzehnten Durchgang.«


  »Früher war ich ein Meister darin, sie mit einer Hand zu mischen.« Locke hob die Karten auf und schob sie wieder zu einem ordentlichen Päckchen zusammen. »Ich wette, ich war sogar besser als Calo und Galdo. Verflucht, meine Hand tut weh.«


  »Tja, ich weiß, dass ich dich angetrieben habe, Übungen zu machen«, beschied ihm Jean, »aber du warst schon ein bisschen aus dem Training, bevor du verletzt wurdest.


  Du musst Geduld haben.«


  Im heftigen Regen fädelte sich die schwarze Luxuskutsche schwankend und hüpfend auf der alten Theriner Thron-Straße durch die Vorberge, die sich östlich der Küste von Tal Verrar erstrecken. Auf dem offenen Kutschbock über dem Wagenkasten hockte vornübergebeugt eine Frau mittleren Alters und lenkte das Sechsergespann; die Kapuze ihres Capes aus Ölzeug hatte sie weit nach vorn gezogen, um ihre qualmende Pfeife zu schützen. Zwei Lakaien kauerten elend auf dem hinteren Trittbrett, gesichert durch breite, um die Taille geschlungene Lederriemen, die sie davor bewahrten herunterzufallen.


  Jean brütete über einem Bündel Notizen, blätterte Pergamentseiten hin und her und brummelte gelegentlich etwas in seinen Bart. Der Regen prasselte schwer gegen die rechte Seite der geschlossenen Kabine, doch das linke Fenster konnten sie offen halten; die Netzbespannung und die ledernen Klappen waren zurückgezogen, um die schwülwarme Luft, die streng nach gedüngten Feldern und Salzmarschen roch, hereinzulassen. Eine kleine gelbe, alchemische Kugel, die neben Jean auf der gepolsterten Sitzbank lag, spendete ausreichend Licht zum Lesen.


  Vor zwei Wochen hatten sie Vel Virazzo verlassen und gut hundert Meilen in nordwestlicher Richtung zurückgelegt; sie brauchten sich längst nicht mehr mit matschigem Apfelmus zu beschmieren, um sich frei bewegen zu können.


  »Diese Blätter enthalten diverse Informationen, die ich aus den unterschiedlichsten Quellen bezogen habe«, begann Jean, als Locke die Spielkarten wieder zusammengeklaubt hatte. »Requin dürfte um die vierzig Jahre alt sein. Er ist gebürtiger Verrari, aber er kann ein bisschen Vadran und spricht angeblich fließend Thron-Therin. Mit Vorliebe betätigt er sich als Kunstsammler, wobei er verrückt ist nach Malern und Bildhauern aus den letzten Jahren des Kaiserreichs. Kein Mensch weiß, was er vor zwei Jahrzehnten getrieben hat. Offenbar gewann er aufgrund einer Wette den Sündenturm und warf den Vorbesitzer aus dem Fenster.« »Und er versteht sich gut mit den Priori?« »Jedenfalls mit den meisten von ihnen, heißt es.«


  »Hat man eine ungefähre Ahnung, wie hoch die Summe ist, die er in seinem Tresor hortet?«


  »Laut vorsichtigen Schätzungen reicht sie auf jeden Fall aus, um sämtliche Schulden zu begleichen, für die das Haus eventuell einmal aufkommen müsste. In dieser Hinsicht darf er sich niemals eine Blöße geben  also müsste er mindestens fünfzigtausend Solari sein Eigen nennen. Hinzu kommt sein privates Kapital, und zusätzlich die Wertobjekte und Vermögen vieler Leute. Er zahlt zwar keine so hohen Zinsen wie eine der erstklassigen Banken, aber er führt auch keine Bücher für die Steuereintreiber. Es wird gemunkelt, er hätte ein einziges Kontobuch, das er in einem Versteck aufbewahrt, das außer ihm nur noch die Götter kennen. Und alle Einträge darin macht er von eigener Hand. Das meiste von alledem gründet sich natürlich auf Hörensagen.« »Diese fünfzigtausend Solari dienen nur dazu, den operativen Fonds des Kasinos zu decken, nicht wahr? Wie hoch schätzt du den Wert des Gesamtinhalts seines Tresors?« »Das ist wie aus dem Kaffeesatz lesen, nur dass man noch nicht mal den Kaffeesatz hat, aber der Betrag dürfte bei … dreihunderttausend, dreihundertfünfzigtausend Solari liegen.« »Klingt plausibel.«


  »Ja, sicher. Die Einzelheiten über den Tresor selbst sind da schon wesentlich handfester. Anscheinend sorgt Requin selbst dafür, dass hier und da Details durchsickern. Er glaubt, das würde Diebe abschrecken.« »Das glauben sie doch alle, oder?«


  »In diesem speziellen Fall könnte er sogar recht behalten. Pass auf: Der Sündenturm ist ungefähr fünfzig Yards hoch, ein Zylinder aus dickwandigem Elderglas. Du weißt, was ich meine  vor circa zwei Monaten hast du versucht, von so einem Turm in die Tiefe zu springen. Der Zylinder reicht rund weitere hundert Fuß in einen Glashügel hinein. Eine Tür befindet sich auf Straßenniveau, und ein einziger Durchlass führt in den Tresor hinein, der unter dem Turm liegt. Merk dir das. Keine Geheimgänge, keine Seitenpforten. Der Boden besteht aus urtümlichem Elderglas; man kann ihn nicht untertunneln, und wenn man tausend Jahre daran arbeiten würde.« »Mmmm-hmmm.«


  »Requin hat auf jeder Etage immer mindestens vier Aufpasser, dazu Dutzende von Croupiers, Kartengebern und Kellnern. Im dritten Stock gibt es einen Bereitschaftsraum, in dem sich zusätzlich noch eine ganze Schar von Angestellten aufhält, für den Fall, dass man sie braucht. Mindestens fünfzig bis sechzig treu ergebene Mitarbeiter verrichten ihren Dienst in den Spielsälen, während zwischen zwanzig und dreißig Ersatzleute auf Abruf parat stehen. Darunter befinden sich jede Menge richtig ekelhafter Schläger. Er engagiert gern ehemalige Soldaten, Söldner, Großstadtdiebe und ähnliche Typen. Für gut erledigte Arbeiten bekommen seine Richtigen Leute angenehme Pöstchen zugeschanzt, und die Bezahlung ist verdammt hoch, das kannst du mir glauben. Man erzählt sich Geschichten über Croupiers, die in nur ein, zwei Nächten von Blaublütigen, die eine Glückssträhne hatten, Trinkgelder in der Höhe eines Jahreseinkommens kassieren. Bestechung kommt also nicht infrage. Von Requins Angestellten hat es keiner nötig, dieses Risiko einzugehen.«


  »Mmmm-hmmm.«


  »Sein Tresor wird durch drei Türen gesichert, alle aus mit Eisen verstärktem Hexenholz, drei bis vier Zoll dick. Die letzte Tür ist auf der Rückseite angeblich mit einer Platte aus geschwärztem Stahl versehen; selbst wenn man es schafft, sich mit einer Axt einen Weg durch die beiden ersten Türen zu hacken, käme man nie durch die dritte hindurch. Alle besitzen komplizierte mechanische Schlösser, das beste und teuerste Verrari-Zeug, nach Requins eigenen Entwürfen von Meistern der Kunsthandwerker-Gilde konstruiert. Der Dauerbefehl lautet, dass keine der drei Türen geöffnet werden darf, wenn er nicht zugegen ist; er überwacht jeden Geldeingang und jede Abhebung. Jeden Tag schließt er mindestens zweimal die Türen auf. Hinter der ersten Tür kampieren vier bis acht Wachleute, in Räumen, die mit Pritschen, Proviant und Wasser ausgestattet sind. Im Falle einer Belagerung können sie bis zu einer Woche dort ausharren.« »Mmm-hmm.«


  »Die Innentüren lassen sich nur mit einem Schlüssel öffnen, den er um den Hals trägt.


  Den Schlüssel zur äußersten Tür hat sein Majordomus  genauer gesagt seine Hausdame  in Verwahrung. Man müsste also beide Schlüssel an sich bringen, um in das Allerheiligste zu gelangen.«


  »Mmm-hmm.«


  »Und dann die Fallen … sie sind der reine Wahnsinn, falls die Gerüchte stimmen.


  Fußangeln, Gegengewichte, Armbrüste in den Wänden und Decken. Kontaktgifte, Säurefontänen, Kammern voller Giftschlangen oder Spinnen … ein Bursche behauptete sogar, vor der letzten Tür gäbe es einen Raum, der sich im Falle eines unbefugten Eindringens mit einer Wolke aus pulverisierten Blüten der Würgeorchidee füllt.


  Während man langsam und qualvoll erstickt, fällt ein Stückchen Zündschnur aus der Decke und setzt das Pulver in Brand, sodass man obendrein geröstet wird. Das Opfer wird nicht nur getötet, sondern auch noch verhöhnt.«


  »Mmm-hmmm.«


  »Das Schlimmste ist, dass der Tresor von einem lebenden Drachen beschützt wird, dem fünfzig nackte Frauen zur Seite stehen. Bewaffnet sind diese vollbusigen Weiber mit vergifteten Speeren, und jede hat geschworen, für Requin in den Tod zu gehen.


  Ach ja  sie sind alle rothaarig.«


  »Das hast du frei erfunden, Jean.«


  »Ich wollte nur testen, ob du mir überhaupt noch zuhörst. Was ich eigentlich sagen will, ist Folgendes: es ist mir egal, ob Requin in seinem Tresor eine Million Solari verwahrt, die in Beutel abgefüllt sind, damit man sie leichter tragen kann. Ich neige zu der Ansicht, dass dieser Tresor nicht zu knacken ist, es sei denn, dir stehen dreihundert Soldaten zur Verfügung, sechs oder sieben Fuhrwerke für den Abtransport und ein Team von Meisterhandwerkern, die auf das Öffnen von Schlössern spezialisiert sind, von denen du mir bisher nichts erzählt hast.«


  »Richtig.«


  »Hast du dreihundert Soldaten, sechs oder sieben Fuhrwerke und ein Team von Meisterschlossern in der Hinterhand und es nicht für nötig befunden, mich darüber zu informieren?«


  »Nein, ich habe dich, mich selbst, den Inhalt unserer Geldbörsen, diese Kutsche und ein Kartenspiel.« Er versuchte einen schwierigen Kartentrick, und abermals schossen ihm die Karten aus der Hand und flatterten auf die gegenüberliegende Sitzbank. »Fick mich mit einem Besenstiel!«


  »Dürfte ich dann meinen Vorschlag unterbreiten, Lord der Spitzbuben, dass wir vielleicht eine andere Zielperson in Tal Verrar ins Visier nehmen sollten …«


  »Das halte ich für unklug. In Tal Verrar gibt es keine Aristokratie, deren idiotische Mitglieder wir verscheißern könnten. Der Archont ist ein Militärdiktator, ein Tyrann reinsten Wassers, der das Gesetz beugt, wie es ihm gerade passt  ihm möchte ich lieber nicht auf die Zehen treten. Der Rat der Priori setzt sich ausnahmslos aus Kaufleuten bürgerlicher Herkunft zusammen, und die dürften verdammt schwer zu täuschen sein. Potenzielle Opfer für kleine Gaunereien gibt es natürlich zuhauf, aber wenn wir einen wirklich großen Coup landen wollen, kommt nur Requin infrage. Er hat genau das, was wir wollen, wir brauchen es uns nur zu nehmen.«


  »Aber sein Tresor …«


  »Jetzt erkläre ich dir mal in aller Ausführlichkeit«, fiel Locke ihm ins Wort, »wie wir vorgehen müssen, um uns seine Schätze unter den Nagel zu reißen.«


  Locke sprach mehrere Minuten lang, während er sich nach den heruntergefallenen Spielkarten bückte; bis in die kleinste Einzelheit legte er seine Pläne dar. Jeans Brauen zogen sich in die Höhe, als wollten sie über seinen Kopf hinauswachsen.


  »… das wäre dann alles. Was sagst du jetzt, Jean?«


  »Verdammt will ich sein! Das könnte hinhauen. Wenn …«


  »Wenn was?«


  »Bist du dir sicher, dass du nicht verlernt hast, wie man mit einem Klettergürtel umgeht? Ich selbst bin ein bisschen eingerostet.«


  »Nun, wir haben doch genug Zeit zum Üben, oder nicht?«


  »Hoffentlich. Hmmm. Und wir brauchen einen Schreiner. Einen, der nicht in Tal Verrar wohnt, natürlich.«


  »Das Problem dürfte sich lösen lassen, sowie wir wieder zu etwas Geld gekommen sind.«


  Jean seufzte, und die Albernheit entwich aus ihm wie Wein aus einem durchlöcherten Schlauch. »Ich denke … damit hätten wir … verdammt!«


  »Was hast du?«


  »Ich … äh … also gut. Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht wieder zusammenbrechen wirst? Hältst du dieses Mal durch?«


  »Ob ich durchhalte? Jean, ich glaubs wohl … wie kannst du so was auch nur denken? Was habe ich denn die ganze Zeit über getan? Übungen gemacht, geplant  und mich immerzu bei dir entschuldigt! Es tut mir leid, Jean, ehrlich! In Vel Virazzo habe ich mich gehen lassen und dich mit runtergezogen. Die Zeit dort möchte ich nicht noch einmal durchmachen. Aber ich vermisse Calo, Galdo und Bug.« »Mir fehlen sie auch, aber …«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich habe mich von meinem Kummer überwältigen lassen. Ich war verdammt egoistisch, und mir ist klar, dass du genauso leidest wie ich. Ich habe ein paar dumme Sprüche von mir gegeben. Aber ich hatte geglaubt, du hättest mir verziehen … oder sollte ich mich geirrt haben?« Lockes Stimme nahm einen harten Klang an. »Muss ich jetzt annehmen, dass Vergebung mal kommt und mal geht, so wie Ebbe und Flut?« »Komm schon, werde bitte nicht ungerecht! Ich dachte nur …«


  »Was dachtest du nur, Jean? Bin ich vielleicht etwas Besonderes? Oder bin ich unser Schwachpunkt? Wann habe ich jemals an deinen Fähigkeiten gezweifelt? Habe ich dich irgendwann einmal behandelt wie ein unmündiges Kind? Du bist nicht meine Mutter, verdammt noch mal, und du bist ganz bestimmt nicht Vater Chains. Wir können nicht als Partner zusammenarbeiten, wenn du mich dauernd so argwöhnisch beobachtest wie jetzt. Vor allen Dingen nicht, wenn du nachtragend bist und mich ständig kritisierst.«


  Sie starrten einander an, wobei beide vergeblich versuchten, kalt und ärgerlich zu wirken. Die Stimmung in der kleinen Kutschkabine wurde düster; eine Weile drehte Jean den Kopf und schaute missmutig aus dem Fenster, während Locke niedergeschlagen seine Karten mischte. Abermals nahm er einen einhändigen Trick in Angriff, und weder er noch Jean wunderten sich, als sich neben Jean auf der Sitzbank eine wirbelnde Wolke aus Spielkarten ausbreitete.


  »Entschuldigung«, begann Locke, die flatternden Karten beobachtend. »Das war noch so eine blöde Bemerkung, die ich mir besser verkniffen hätte. Bei den Göttern, wann haben wir entdeckt, wie leicht es ist, uns gegenseitig zu kränken?« »Du hast ja recht«, meinte Jean leise. »Ich bin nicht Vater Chains, und ich bin ganz sicher nicht deine Mutter. Ich hätte dich nicht so drängen dürfen.« »Oh doch, du hast schon richtig gehandelt. Du hast mich mit Gewalt von der Galeone geholt und mit Gewalt von Vel Virazzo weggezerrt. Du hattest immer recht. Ich habe mich schrecklich benommen, und ich kann verstehen, dass du mir immer noch nicht hundertprozentig traust. Ich hatte mich so in den Kummer über meine Verluste hineingesteigert, dass ich gar nicht mehr wusste, was mir noch geblieben war. Ich bin froh, dass du dir immer noch Sorgen um mich machst und mir gelegentlich einen Tritt in den Hintern gibst, damit ich spure. Offenbar brauche ich diese … Aufmunterung.«


  »Ich … äh … ich möchte mich auch bei dir entschuldigen. Aber ich …«


  »Verflucht noch mal, unterbrich mich nicht dauernd, wenn ich mich gerade mal in einer selbstkritischen Phase befinde. Ich schäme mich für mein dämliches Verhalten in Vel Virazzo. Wenn man bedenkt, was wir zwei gemeinsam durchgestanden haben, war das der Gipfel an Undankbarkeit dir gegenüber. Ich verspreche dir, dass ich mich bessern werde. Beruhigt dich das ein wenig?«


  »Ja. Ja, das beruhigt mich sogar ganz ungemein.« Jean fing an, die verstreuten Karten einzusammeln, und der Hauch eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. Locke lehnte sich in seinem Sitz zurück und rieb sich die Augen.


  »Grundgütige Götter. Wir brauchen ein Ziel, Jean. Wir brauchen einen Coup. Wir brauchen jemanden, dem wir als Team das Fell über die Ohren ziehen. Verstehst du, was ich meine? Es geht nicht nur darum, Requin zu verarschen. Ich will, dass wir zwei wieder gegen die ganze Welt antreten, uns jeder Gefahr stellen. Jede Sekunde muss ausgefüllt sein mit Planen und Intrigen, genauso wie früher  damit wir gar nicht erst ins Grübeln kommen.«


  »Weil wir ständig kurz davorstehen, eines gewaltsamen Todes zu sterben, meinst du wohl.«


  »Ja, ganz genau. Wie in der guten alten Zeit.«


  »Der Coup, den du vorhast, könnte ein Jahr in Anspruch nehmen«, sinnierte Jean.


  »Vielleicht auch zwei.«


  »Für ein derart interessantes Unterfangen bin ich gern bereit, ein, zwei Jahre zu opfern.


  Hast du andere dringende Verpflichtungen?«


  Jean schüttelte den Kopf, gab Locke das Kartenspiel zurück und widmete sich wieder mit ernster, nachdenklicher Miene seinen Notizen. Bedächtig befingerte Locke das Kartenpäckchen mit der linken Hand, die er kaum gebrauchen konnte. Unter seiner Baumwolltunika juckten die immer noch frischen Narben, die so zahlreich waren, dass der größte Teil seiner linken Körperhälfte aussah, als sei er aus Einzelstücken zusammengenäht worden. Bei allen Göttern, er wollte wieder gesund sein! Er wünschte sich seine frühere, für selbstverständlich gehaltene Agilität zurück!


  Manchmal fühlte er sich wie ein alter, müder, verbrauchter Mann.


  Tapfer mischte er die Karten noch einmal mit der Linken, und das Päckchen fiel auseinander. Aber zumindest war es nicht in sämtliche Richtungen geflogen. Durfte er das bereits als einen Fortschritt betrachten?


  Er und Jean schwiegen eine Zeit lang.


  Dann ratterte die Kutsche um einen letzten kleinen Hügel herum, und plötzlich blickte Locke über eine grüne, wie ein Spielbrett gemusterte Landschaft, die sich in sanften Böschungen zu ungefähr fünf bis sechs Meilen entfernten Meeresklippen absenkte.


  Graue, weiße und schwarze Flecken waren in das Gelände eingesprenkelt, sich in Richtung des Horizonts verdichtend, wo der zum Festland gehörende Teil von Tal Verrar gegen die Felsenklippen drückte. Die in Meeresnähe gelegenen Bezirke der Stadt schienen sich unter dem peitschenden Regen zu ducken, der gigantische silberne Vorhänge hinter sich her schleppte und die Inseln auslöschte, die den Kern, das Herzstück dieser Metropole ausmachten. In der Ferne zuckten blaue und weiße Blitze durch die Wolkenmassen, und leises Donnergrollen wehte über die Felder zu ihnen herüber.


  »Wir sind da«, verkündete Locke.


  »Nicht ganz. Noch sind wir auf dem Festland«, korrigierte Jean, ohne hochzusehen.


  »Wir sollten uns gleich hier ein Quartier suchen; bei diesem Wetter dürfte es schwer sein, einen Bootsmann zu finden, der uns zu den Inseln übersetzt.«


  »Als was geben wir uns aus, wenn wir dort ankommen?«


  Jean hob den Kopf und kaute auf seiner Unterlippe, ehe er sich auf ihr altes Spiel einließ. »Lass uns eine Weile keine Camorri sein. Camorr hat uns in der letzten Zeit nicht viel Glück gebracht.«


  »Talishani?«


  »Von mir aus.« Jean änderte ein wenig seine Stimme und verlieh ihr den schwachen, aber charakteristischen Akzent der Stadt Talisham. »Anonymus Inkognito aus Talisham und sein Partner Inkognito Anonymus, gleichfalls aus Talisham.«


  »Unter welchen Namen werden wir noch in Meraggios Büchern geführt?«


  »Tja, Lukas Fehrwight und Evante Eccari sind für uns gestorben. Selbst wenn deren Konten nicht vom Staat konfisziert wurden, hat man ein wachsames Auge auf sie. Was glaubst du, wie die Spinne reagiert, wenn sie herausfindet, dass wir zwei in Tal Verrar aktiv sind?«


  »Dieser Fall muss ja nicht eintreten«, wiegelte Locke ab. »Warte mal, lass mich nachdenken … Jerome de Ferra, Leocanto Kosta und Milo Voralin.«


  »Das Konto, das auf Milo Voralin läuft, habe ich selbst eröffnet. Angeblich ist er Vadraner. Ich denke, den halten wir uns in Reserve.«


  »Ist das alles, was wir noch haben? Drei Konten, auf die wir zurückgreifen können?«


  »Ja, leider. Aber das ist immer noch mehr, als die meisten Diebe ihr Eigen nennen können. Ich werde Jerome sein.«


  »Dann bin ich wohl Leocanto. Und was treiben wir so in Tal Verrar, Jerome?«


  »Wir stehen im Dienst einer … Lashani-Komtesse. Sie hat die Absicht, in Tal Verrar ein Sommerhaus zu kaufen, und wir sollen eines für sie finden.«


  »Hmmm. Für ein paar Monate würde das als Tarnung reichen, aber was ist, wenn wir uns sämtliche verfügbaren Immobilien angesehen haben? Wir müssen Schwerarbeit leisten, wenn wir verhindern wollen, dass man uns auf Anhieb als Schwindler entlarvt. Was hältst du davon, wenn wir uns als … Warenspekulanten ausgeben?«


  »Warenspekulanten. Gute Idee. Das kann alles Mögliche bedeuten.«


  »Exakt. Wenn wir unsere Zeit damit verbringen, uns in Spielkasinos herumzutreiben, nun ja, dann warten wir eben darauf, dass sich die Marktkonditionen verbessern.«


  »Oder wir haben bereits so viel Profit eingeheimst, dass wir kaum noch zu arbeiten brauchen.«


  »Eines ergibt sich aus dem anderen. Wir werfen uns nur noch die Bälle zu. Wie haben wir uns kennengelernt, und seit wann sind wir Geschäftspartner?«


  »Vor fünf Jahren begegneten wir uns zum ersten Mal.« Jean kratzte seinen Bart. »Auf einer Seereise. Aus purer Langeweile taten wir uns zusammen. Und seitdem sind wir unzertrennlich.«


  »Außer dass mein Plan vorsieht, deine Ermordung zu beschließen.«


  »Klar, aber das weiß ich doch nicht, oder? Zechbruder! Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was du gegen mich ausheckst!«


  »Blödmann! Ich kann es kaum abwarten, dein Blut fließen zu sehen.«


  »Und was machen wir mit der Beute? Angenommen, wir schaffen es, Requins Vertrauen zu gewinnen, den Coup wie geplant durchzuziehen, mit der kompletten Sore aus der Stadt herauszukommen … was kommt dann? Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.«


  »Dann sind wir alte Diebe, Jean.« Angestrengt spähte Locke durch das Fenster und versuchte, in der regengepeitschten Landschaft Einzelheiten zu erkennen, während die Kutsche die letzte Kurve nahm und auf der langen, schnurgeraden Straße weiter rollte, die nach Tal Verrar hineinführte. »Wenn wir diesen Job erledigt haben, sind wir siebenundzwanzig oder vielleicht achtundzwanzig Jahre alte Diebe.


  Über die Zeit danach habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Hättest du nicht Lust, ein Vicomte zu werden?«


  »Lashain«, sinnierte Jean. »Du meinst, wir sollten uns Adelstitel kaufen? Und uns dort für immer niederlassen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde. Aber erst kürzlich hörte ich, dass man dort für ungefähr zehntausend Solari einen Titel aus dem niederen Adel erwerben kann, und wenn man höhersteigen will, muss man fünfzehn- bis zwanzigtausend springen lassen. Wir hätten eine Heimat und ein bisschen Einfluss. Von dort aus könnten wir alles Mögliche unternehmen. Noch mehr Ränke schmieden. In aller Gemütlichkeit und mit jedem erdenklichen Komfort umgeben alt werden.«


  »Wir sollen uns zur Ruhe setzen?«


  »Wir können nicht unser Leben lang Trickbetrüger bleiben, Jean. Ich denke, wir beide wissen das. Früher oder später müssen wir uns auf eine andere Art von Kriminalität verlegen. Lass uns hier ordentlich absahnen und das Geld sinnvoll anlegen. In etwas Nützliches investieren. Wir könnten zum Beispiel etwas aufbauen. Egal, was sich daraus ergibt … na ja, dieses Schloss knacken wir, wenn wir davor stehen.«


  »Vicomte Anonymus Inkognito von Lashain  und sein Nachbar, Vicomte Inkognito Anonymus. Es wäre nicht das Schlechteste, was uns passieren könnte.«


  »In der Tat  Jerome. Was ist, bist du dabei?«


  »Selbstverständlich, Leocanto. Das weißt du doch. Wenn ich noch zwei weitere Jahre als ehrbarer Dieb mein Geld verdienen muss, bin ich vielleicht wirklich reif für den Ruhestand. Ich könnte wieder ins Seiden- und Speditionsgeschäft einsteigen, sozusagen in die Fußstapfen meiner Eltern treten  vielleicht einige ihrer alten Geschäftspartner ausfindig machen, sofern ich mich noch an deren Namen erinnere.«


  »Ich glaube, dass wir in Tal Verrar unser Glück machen werden«, behauptete Locke.


  »Es ist eine unverdorbene Stadt, und wir betreten Neuland. Wir haben noch nie von dort aus gearbeitet, und Leute unseres Schlages sind in dieser Gegend unbekannt.


  Keiner kennt uns, keiner erwartet uns. Wir haben totale Bewegungsfreiheit.«


  Die Kutsche rasselte im strömenden Regen weiter, holperte über Stellen, an denen der schützende Belag aus Schmutz von den verwitterten Steinen der Theriner Thron-Straße gespült worden war. Weit hinten am Horizont erhellten Blitze den Himmel, aber zwischen Land und Meer waberte ein dichter grauer Schleier, und der größte Teil von Tal Verrar entzog sich ihren Blicken, als sie das erste Mal in die Stadt hineinfuhren.


  »Du hast höchstwahrscheinlich recht, Locke. Ich glaube auch, dass wir dringend einen neuen Coup brauchen.« Jean legte die Papiere in den Schoß und ließ die Fingerknöchel knacken. »Bei den Göttern, ich freue mich schon darauf, wieder auf die Jagd zu gehen.


  Es gibt kein schöneres Gefühl, als sich an seine Beute heranzupirschen.«
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  Die Kammer war ein Würfel aus groben Ziegeln, an jeder Seite ungefähr acht Fuß lang. Drinnen herrschte totale Finsternis, und die Wände verströmten eine trockene Hitze. Die Ziegel waren so heiß, dass man sie höchstens ein paar Sekunden lang anfassen konnte. Nur die Götter wussten, wie lange Locke und Jean bereits in dieser Kammer schwitzten  vermutlich mehrere Stunden.


  »Agh.« Lockes Stimme klang brüchig. Er und Jean hockten Rücken an Rücken in der tintigen Schwärze, um sich gegenseitig zu schützen, die zusammengefalteten Röcke unter den Hintern gelegt. Nun trommelte Locke mit den Fersen gegen den Boden, und das nicht zum ersten Mal.


  »Bei den Göttern!«, schrie er. »Lasst uns hier raus! Wir haben schon kapiert, was los ist!«


  »Was könnte denn los sein?«, fragte Jean heiser. »Ich kapier überhaupt nichts mehr.« »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird.« Locke hustete krampfhaft. »Und es ist mir auch egal. Wer auch immer uns kleinkriegen will, er hat sein Ziel erreicht, findest du nicht?«


  Die Abnahme der Kapuzen war eine Erlösung gewesen  vielleicht zwei Herzschläge lang.


  Zuerst hatte man sie eine endlos lange Zeit durch die Dunkelheit stolpern lassen, während sie dem Ersticken nahe waren, gezogen und gestoßen von zwei Bewachern, die es sehr eilig zu haben schienen. Als Nächstes kam tatsächlich eine Bootsfahrt; Locke konnte den warmen, nach Salz schmeckenden Nebel riechen, der vom Hafen der Stadt aufstieg, während das Deck sachte unter ihm schwankte und die Riemen rhythmisch in ihren Dollen knarrten.


  Schließlich kamen sie irgendwo an; das Boot schaukelte, als jemand aufstand und hin und her ging. Die Riemen wurden eingeholt, und eine fremde Stimme rief nach Schifferstangen. Kurz darauf stieß das Boot gegen einen Widerstand, und kräftige Hände zerrten Locke auf die Füße. Nachdem man ihn aus dem Boot gehoben und auf einen festen Untergrund aus Stein gestellt hatte, wurde ihm jählings die Kapuze vom Kopf gerissen. Er sah sich um, in der plötzlichen Helligkeit mit den Augen zwinkernd, und sagte: »Verdammte Scheiße!«


  Mitten in Tal Verrar, zwischen den drei sichelförmigen Inseln der Großen Gilden, lag die Castellana, das befestigte Anwesen, in dem vor Jahrhunderten die Herzöge von Tal Verrar residiert hatten. Jetzt, wo die Stadt sich der aristokratischen, mit Adelsprädikaten versehenen Oberschicht entledigt hatte, diente die mit Villen bestandene Castellana einer neuen, gut situierten Nobilität als Heimstätte  den Fnon-Ratsherren, den unabhängigen Kapitalisten und jenen Gildemeistern, deren gesellschaftliche Stellung es erforderte, ihren Reichtum so ostentativ wie möglich zur Schauzustellen.


  Im Zentrum der Castellana, geschützt durch einen leeren Graben, einen kreisrunden Canyon aus Elderglas, erhob sich der Mon Magisteria, der Palast des Archonten  ein himmelstürmendes, von Menschenhand erschaffenes Bauwerk, das aus einer fremdartigen, wundersamen Pracht herauswuchs. Eine elegante steinerne Pflanze in einem Glasgarten.


  Man brachte Locke und Jean an einen Ort unterhalb des Palastes. Locke mutmaßte, dass sie in dem Hohlraum standen, der den Mon Magisteria von der ihn umgebenden Insel trennte; sie befanden sich in einer gigantischen Kaverne aus dunklem Elderglas, das in Millionen Facetten schimmerte. Die darüber liegende Schicht Elderglas, welche die Insel bildete, musste ungefähr fünfzig bis sechzig Fuß dick sein. Der Kanal, durch den das Boot gefahren war, bog nach links ab, und das klatschende Geräusch des Wassers wurde übertönt von einem fernen Donnern und Brausen, dessen Quelle nicht auszumachen war.


  Die private Insel des Mon Magisteria verfügte über einen breiten steinernen Anleger, an dem mehrere Boote vertäut waren, einschließlich eines geschlossenen Kahns mit seidenen Sonnensegeln und vergoldeten Holzschnitzereien, der aussah, als diene er zeremoniellen Zwecken. In eiserne Pfosten eingelassene blassblaue alchemische Lampen füllten die Grotte mit Licht; hinter den Pfosten standen ein Dutzend Soldaten in Habtachtstellung. Ein flüchtiger Blick nach oben verriet Locke, wer für ihre Gefangennahme verantwortlich war; doch allein die Soldaten hätten ausgereicht, um ihn erkennen zu lassen, mit wem er es zu tun hatte.


  Sie trugen dunkelblaue Wämser und Kniehosen, schwarze lederne Armschützer, Westen und Stiefel  alles punziert mit erhabenen Mustern aus schimmerndem Messing. Blaue Kapuzen bedeckten die Köpfe, und die Gesichter waren hinter glatten ovalen Masken aus polierter Bronze verborgen. Gitter aus winzigen Löchern erlaubten ihnen zu sehen und zu atmen, doch aus der Ferne wirkten die Soldaten nicht wie Menschen, sondern wie gesichtslose, zum Leben erwachte Skulpturen.


  Die Allsehenden Augen des Archonten.


  »Sie sind angekommen, Meister Kosta, Meister de Ferra.« Die Frau, die Locke und Jean aufgelauert hatte, stieg auf den Anleger, schob sich zwischen sie und fasste beide unter die Ellbogen; dabei lächelte sie, als rüsteten sie sich für eine nächtliche Vergnügungstour durch die Stadt. »An diesem Ort kann man sich ungestört unterhalten.«


  »Warum hat man uns hierher gebracht?«, wollte Jean wissen.


  »Das dürfen Sie mich nicht fragen«, erwiderte die Frau und bugsierte sie sachte nach vorn. »Meine Aufgabe ist es, aufzuspüren und abzuliefern.«


  Direkt vor den in Reih und Glied stehenden Soldaten des Archonten ließ sie Locke und Jean los. Deren angespannte Mienen spiegelten sich in einem Dutzend glänzender Bronzemasken.


  »Und manchmal«, ergänzte die Frau, während sie zum Boot zurückging, »gehört es zu meinem Job, zu vergessen, dass ich Gäste hierher gebracht habe. Nämlich dann, wenn sie nie wieder auftauchen.«


  Ohne erkennbares Signal setzten sich die Allsehenden Augen des Archonten in Bewegung; Locke und Jean wurden jeweils von mehreren Soldaten umringt und bewacht. Einer von ihnen  wieder eine Frau  verkündete mit finsterer Stimme, die in der Grotte drohend nachhallte: »Wir gehen nach oben. Leisten Sie keinen Widerstand, und sprechen Sie kein Wort.«


  »Was passiert, wenn wir es doch tun?«, muckte Locke auf.


  Das Allsehende Auge, das gesprochen hatte, trat ohne zu zögern auf Jean zu und versetzte ihm einen Hieb in den Magen. Der kräftig gebaute Mann blies verblüfft den Atem aus und zog eine Grimasse, während das weibliche Allsehende Auge sich wieder an Locke wandte. »Wenn einer von euch Schwierigkeiten macht, bin ich angewiesen, den anderen zu bestrafen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Locke biss auf die Zähne und nickte.


  Eine breite, im Zickzack verlaufende Treppe führte vom Anleger aus nach oben; das Glas unter ihren Füßen war rau wie Ziegelstein. Über unzählige Treppenfluchten lotsten die Soldaten des Archonten Locke und Jean hinauf, vorbei an schimmernden Wänden, bis ihnen wieder die feuchte Nachtbrise der Stadt ins Gesicht wehte.


  Sie gelangten auf das Gebiet, das hinter dem gläsernen Canyon lag. Dicht am Rand des dreißig Fuß breiten Einschnitts stand ein Wachhaus, neben einer zurzeit senkrecht hochgestellten Zugbrücke in einem wuchtigen Holzrahmen. Locke nahm an, dass dies der übliche Zugang zur Residenz des Archonten war.


  Der Mon Magisteria war eine herzogliche Festung im typischen Stil des Theriner Throns; das höchste Gebäude des Ensembles umfasste mindestens fünfzehn Stockwerke, und die Länge der Seiten übertraf die Höhe leicht um das Drei- bis Vierfache. Mit Zinnen versehene Brustwehren stiegen terrassenförmig nach oben, errichtet aus flachen schwarzen Steinen, welche das Licht schluckten, das die auf dem Grund der Burganlage verteilten Laternen spendeten. Auf jeder Ebene umgaben von Säulen getragene Aquädukte die Mauern und Türme, und die Eckpunkte der Festung waren mit Skulpturen von Drachen und Seeungeheuern verziert, aus deren Mäulern Wasser strömte.


  Die Allsehenden Augen des Archonten führten Locke und Jean auf einem breiten, mit weißem Kies bestreuten Pfad zur Vorderfront des Palastes. Zu beiden Seiten des Weges erstreckten sich üppige, grüne Rasenflächen, abgegrenzt durch dekorative Steineinfassungen, die ihnen den Anschein von Inseln aus Gras verliehen. Längs des Pfades reihten sich noch mehr blau uniformierte Wachen mit Bronzemasken und schwarzen Waffen auf; stocksteif standen sie da, in den Händen Hellebarden aus geschwärztem Stahl, in deren Holzschäften alchemische Lichter eingelassen waren.


  An der Stelle, an denen sich bei den meisten Burgen ein Eingangsportal befand, rauschte am Mon Magisteria ein Wasserfall nieder, der breiter war als der Weg, auf dem sie standen; er verursachte das Geräusch, das Locke unten am Bootsanleger gehört hatte. Zahlreiche gewaltige Kaskaden schossen aus großen, dunklen Öffnungen, die sich in einer geraden Linie die Festungsmauer hochzogen. Diese Wassermassen stürzten lotrecht hinunter in einen brodelnden Graben, der noch breiter war als die gläserne Schlucht, die das Areal der Festung vom Rest der Castellana trennte. Ungefähr auf halbem Weg über den Graben verschwand eine leicht gewölbte Brücke in dem tosenden, weißen Wasserfall. Warme Nebelschwaden umhüllten die Gruppe um Locke und Jean, als sie sich nun diesem Übergang näherten. So weit Locke sehen konnte, zog sich mitten durch die Brücke eine Art Rinne. Neben dem Steg hing von der Spitze einer schmalen Steinsäule eine eiserne Kette herab. Der Offizier der Allsehenden Augen griff danach und zog dreimal daran.


  Einen Moment später erklang von der anderen Seite der Brücke ein metallisches Scheppern. Inmitten des Wasserfalls tauchte ein dunkler Umriss auf, wurde größer und bewegte sich dann in einer Fontäne aus Sprühnebel und Wasser auf sie zu. Es handelte sich um eine lange Kiste aus mit Eisen beschlagenem Holz, fünfzehn Fuß hoch und so breit wie die Brücke. Rumpelnd glitt sie die in den Steg eingekerbte Führung entlang, bis sie unter irrsinnigem Kreischen von aneinanderreihenden Metallteilen direkt vor ihnen zum Stehen kam. Türflügel schwenkten nach außen, betätigt von zwei in dem Kasten stehenden Dienern in dunkelblauen, silberbetressten Röcken.


  Man bugsierte Locke und Jean in das geräumige Transportmittel, in dessen der Burg zugewandten Seite Fenster eingelassen waren. Locke spähte hindurch, sah aber nichts außer strömendem Wasser.


  Nachdem Locke, Jean und sämtliche Allsehenden Augen die Beförderungskabine betreten hatten, schlossen die Diener die Türen. Einer zog an einer Kette, die in die Wand zur Rechten eingelassen war, und unter Schlingern und Rattern holperte die Kiste wieder zurück. Der Wasserfall trommelte auf das Dach und verursachte ein Geräusch, als rumpele man in einer Kutsche durch ein schweres Unwetter. Als sie durch die Kaskade fuhren, schätzte Locke, dass sie zwischen fünfzehn und zwanzig Fuß breit sein musste. Jeder, der versuchte, ungeschützt die Brücke zu passieren, würde durch den schieren Druck des Wasserschwalls in den Graben geschleudert werden, was vermutlich der Sinn der Sache war.


  Darüber hinaus ließ sich mit einem derartigen Phänomen natürlich mächtig Eindruck schinden.


  Nicht lange, und sie hatten den Wasserfall durchquert. Locke erkannte, dass sie in eine riesige, halbkugelförmige Halle gezogen wurden, mit einer gekrümmten Wand und einer Decke, die an die dreißig Fuß hoch sein musste. Alchemische Lüster beleuchteten den Saal in silbernen, weißen und goldenen Farben, sodass der Ort durch die wasserüberströmten Scheiben der Kabine, die das Licht verzerrten und brachen, wie eine Schatzkammer glitzerte. Als der Kasten knirschend anhielt, betätigten die Diener unsichtbare Verriegelungsmechanismen, und die Fenster öffneten sich wie die Flügel einer großen Tür.


  Locke und Jean wurden nach draußen geschubst, aber die Behandlung war längst nicht so grob wie zuvor. Die Steine, auf denen sie standen, waren vom Wasser glitschig, und sie folgten dem Beispiel der Wachen, die sehr vorsichtig auftraten. In ihrem Rücken brüllte der Wasserfall noch ein Weilchen, dann schlossen sich hinter der Transportkabine mit lautem Knall zwei kolossale Türflügel, und der ohrenbetäubende Lärm schwoll ab zu einem dumpfen Echo.


  In einer Wandnische zu Lockes Linken befand sich irgendeine mit Wasser betriebene Maschine. Mehrere Männer und Frauen standen vor schimmernden Messingzylindern und fuhrwerkten mit Hebeln herum, die an komplizierten mechanischen Gerätschaften befestigt waren, deren Funktionen Locke nicht einmal erahnen konnte. Schwere Eisenketten verschwanden gleich neben der Spur, auf der die große Holzkiste entlang rumpelte, in dunklen Löchern im Boden. Auch Jean legte den Kopf schräg, um sich diese Kuriosität näher anzusehen, doch sowie keine Gefahr mehr bestand, auf den glatten Steinen auszurutschen, verflog der kurze Moment der Toleranz, zu dem die Soldaten sich hatten hinreißen lassen, und abermals trieben sie die beiden Diebe zügig vor sich her. Im Eiltempo durchquerten sie die Eingangshalle, die weitläufig und prächtig genug war, um darin mehrere Bälle gleichzeitig zu veranstalten. Der Saal hatte keine Fenster, die nach draußen gingen, sondern war mit ziemlich künstlich wirkenden Panoramen aus Buntglas ausgestattet, die von hinten beleuchtet wurden. Jedes Fenster zeigte eine stilisierte Ansicht des Bildes, das man durch eine echte Öffnung im Stein gesehen hätte  weiße Gebäude und Villen, einen dunklen Himmel, die terrassenförmig angeordneten Inseln jenseits des Hafens, Dutzende von Segeln an den Hauptankerplätzen.


  Locke und Jean wurden in einen Nebensaal gebracht, es ging eine Treppe hoch, dann hetzten sie durch die nächste Halle, vorbei an blauberockten Wachen, die steif in Habtachtstellung standen. Vielleicht bildete Locke es sich nur ein, aber er glaubte zu sehen, dass die Wachen, wenn die Bronzemasken der Allsehenden Augen an ihnen vorbeifegten, eine Miene aufsetzten, die weit über das normale Maß an Respekt hinausging. Ihm blieb keine Zeit zum Grübeln, denn sie hielten unvermittelt vor ihrem offenkundigen Bestimmungsort an. In einem Korridor, in dem sich eine Holztür an die nächste reihte, standen sie vor einer Tür aus Metall.


  Ein Allsehendes Auge trat vor, entriegelte die Tür und stieß sie auf. Dahinter lag ein kleiner, dunkler Raum. Flink lösten die Soldaten die Fesseln um Lockes und Jeans Handgelenke, und dann boxte man sie vorwärts in die winzige Kammer.


  »Heh, Moment mal …«, rief Locke, doch die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und dann befanden sie sich in totaler Finsternis.


  »Perelandro!«, stöhnte Jean. Er und Locke rempelten sich ein paar Sekunden lang an, ehe sie ihre Balance und Würde halbwegs wiederfanden. »Wie um alles in der Welt konnte es nur dazu kommen, dass wir die Aufmerksamkeit dieser verfluchten Arschlöcher auf uns gelenkt haben?«


  »Keine Ahnung, Jerome.« Locke legte eine leichte Betonung auf das Pseudonym. »Aber vielleicht haben die Wände ja Ohren. Hey, ihr verfluchten Arschlöcher! Stellt euch nicht so dämlich an. Wenn man uns höflich einsperrt, wissen wir uns zu benehmen.«


  Locke stolperte zur nächsten Wand, an deren Lage er sich erinnerte, und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Dabei merkte er zum ersten Mal, dass sie aus grobem Ziegelstein bestand. »Verdammt noch mal«, fluchte er und saugte an dem aufgeschürften Knöchel.


  »Seltsam«, murmelte Jean.


  »Was?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Was?«


  »Kommt es mir nur so vor, oder wird es hier drin tatsächlich wärmer?«


  Die Zeit kroch dahin wie in einer schlaflosen Nacht.


  In der Düsternis sah Locke bunte Blitze zucken und farbige Flecken vorbeiwabern, und obwohl ein Teil von ihm wusste, dass diese Phänomene nicht real waren, schwächte sich dieser letzte Rest von Vernunft mit jeder Minute, die verstrich, weiter ab. Die Hitze drückte wie ein Gewicht auf jeden Quadratzoll seiner Haut. Seine Tunika stand weit offen, und er hatte seine Halstücher abgenommen und um seine Hände gewickelt, um sich abstützen zu können, während er sich mit dem Rücken gegen Jean lehnte.


  Als die Tür dann mit einem Klicken aufging, dauerte es ein paar Sekunden, bis er begriff, dass er nicht fantasierte. Der schmale Strich aus weißem Licht vergrößerte sich zu einem Rechteck; Locke zuckte zurück und bedeckte mit den Händen die Augen.


  Die Luft aus dem Korridor wehte ihm entgegen wie eine kühle Herbstbrise.


  »Meine Herren«, sagte eine Stimme hinter dem hellen Rechteck, »es hat ein schreckliches Missverständnis gegeben.«
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  »Ungh gah ah«, war alles, was Locke herausbrachte, während er sich zu erinnern versuchte, wie seine Knie funktionierten. Sein Mund fühlte sich so trocken an, als hätte man ihn mit Mehl vollgestopft.


  Starke, kühle Hände streckten sich ihm entgegen und halfen ihm beim Aufstehen; der Raum drehte sich um ihn, als er und Jean in die erquickende Frische des Korridors zurückgebracht wurden. Abermals waren sie umringt von blauen Wämsern und Bronzemasken, aber Locke blinzelte in der Helligkeit und verspürte eher Scham als Angst. Er wusste, dass er verwirrt war, beinahe so, als wäre er betrunken, doch er war nicht in der Lage, dagegen anzukämpfen. Man schleppte ihn durch Flure und Treppen hinauf (Treppen! Bei den Göttern! Wie viele Treppenfluchten gab es in diesem verdammten Palast?), wobei seine Beine nur gelegentlich sein volles Körpergewicht tragen mussten. Er kam sich vor wie eine Marionette in einer grausamen Komödie mit einer ungewöhnlich großen Kulisse. »Wasser«, stieß er mühsam hervor.


  »Gleich«, erwiderte einer der Soldaten, die ihn stützten. »Es dauert nicht mehr lange.« Endlich bugsierte man ihn und Jean durch eine hohe, schwarze Tür in ein matt beleuchtetes Zimmer; die Wände schienen aus Abertausenden von winzigen Glaszellen zu bestehen, in denen kleine Schatten flackerten. Locke zwinkerte und verwünschte seine Schwäche; er hatte Seeleute erzählen hören, was es mit dem »Trockenschwips« auf sich hatte, diesem Zustand der Blödheit, Erschöpfung und Gereiztheit, in den Menschen verfielen, die zu lange nichts getrunken hatten. Doch er hätte nie damit gerechnet, ein durch Durst hervorgerufenes Delirium am eigenen Leib zu erfahren. Es machte alles so unwirklich; höchstwahrscheinlich verklärte es ganz banale Dinge in einem ganz gewöhnlichen Raum.


  In dem Zimmer standen ein kleiner Tisch und drei einfache Holzstühle. Dankbar wollte Locke auf eines diese Sitzmöbel zusteuern, doch die Soldaten, die seine Arme umklammerten, ließen es nicht zu und verhinderten gleichzeitig, dass er vor Ermattung umkippte.


  »Sie müssen warten«, beschied ihm einer seiner Bewacher.


  Lange brauchte er sich jedoch nicht zu gedulden; nur wenige Augenblicke später öffnete sich eine weitere Tür. Ein Mann in einem langen, mit Pelz besetzten Gewand von der dunkelblauen Farbe der Tiefsee kam hereingerauscht, offenkundig in großer Erregung.


  »Mögen die Götter den Archont von Tal Verrar beschützen«, deklamierten die vier Soldaten im Chor.


  Maxilan Stragos, dämmerte die Erkenntnis in Lockes benebeltem Verstand, der bei allen Göttern verdammte oberste Kriegsherr von Tal Verrar.


  »Um der Barmherzigkeit willen, lasst diese Männer nicht länger stehen. Sie sollen sich hinsetzen«, salbaderte der Archont. »Wir haben ihnen bereits ein großes Unrecht zugefügt, Schwert-Präfekt. Nun sollten wir ihnen jede nur erdenkliche Höflichkeit angedeihen lassen. Schließlich … sind wir keine Camorri.«


  »Selbstverständlich, Archont.«


  Hurtig setzte man Locke und Jean auf die Stühle. Als die Soldaten einigermaßen sicher waren, dass sie nicht sofort wieder herunterfallen würden, rückten sie ab und bezogen hinter ihnen Stellung. Gereizt wedelte der Archont mit der Hand. »Wegtreten, Schwert-Präfekt.« »Aber … Euer Ehren …«


  »Raus hier! Sie haben mir schon Schande genug bereitet, indem Sie meine klaren Anweisungen bezüglich dieser Herren außer Acht ließen. Als Folge davon sind sie gar nicht in der Verfassung, mich zu bedrohen.« »Aber … jawohl, Archont.«


  Der Schwert-Präfekt machte eine steife Verbeugung, die die drei anderen Soldaten nachahmten. Dann verließen die vier hastig den Raum, und als sie die Tür hinter sich zuzogen, höre man das umständliche Klicken und Schnappen eines mechanischen Schlosses.


  »Meine Herren«, wandte sich der Archont an die beiden Diebe, »ich bitte vielmals um Entschuldigung. Meine Anordnungen wurden falsch ausgelegt. Ich gab den Befehl, Sie korrekt zu behandeln. Stattdessen brachte man Sie in die Schwitzkammer, die für Kriminelle der gemeinsten Sorte vorgesehen ist. Ich kann mich darauf verlassen, dass meine Allsehenden Augen sich in einem Kampf gegen eine Übermacht von eins zu zehn behaupten, in dieser simplen Angelegenheit jedoch haben sie mich blamiert. Ich übernehme die volle Verantwortung. Bitte verzeihen Sie dieses Versehen, und erweisen Sie mir die Ehre, Ihnen eine angemessenere Form der Gastfreundschaft anbieten zu dürfen.«


  Locke suchte noch krampfhaft nach einer passenden Entgegnung und schickte ein stummes Dankgebet an den Korrupten Wärter, als Jean ihm zuvorkam.


  »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, Protektor.« Seine Stimme klang heiser, doch seine Geistesgegenwart kehrte bereits zurück. »Die Schwitzkammer war ein geringer Preis, den wir gern zahlen, um in den Genuss einer … einer unverhofften Audienz zu kommen. Es gibt nichts zu verzeihen.«


  »Sie sind ein ungewöhnlich nachsichtiger Mann«, meinte Stragos. »Bitte, verzichten Sie doch auf überflüssige Förmlichkeiten. Es genügt, wenn Sie mich mit ›Archont‹ ansprechen.«


  Es wurde leise an die Tür geklopft, durch die der Archont das Büro betreten hatte. »Ja, bitte«, rief dieser, und ein kleiner, kahlköpfiger Mann in aufwändiger blauer und silberner Livree kam hereingewuselt. Er trug ein silbernes Tablett, auf dem drei Trinkbecher aus Kristall und eine große Flasche mit einer bernsteingelben Flüssigkeit standen. Locke und Jean fixierten diese Flasche mit der Konzentration von Jägern, die sich anschicken, ihre letzten Speere auf irgendein angreifendes Tier zu schleudern. Als der Diener das Tablett abgesetzt hatte und nach der Flasche greifen wollte, winkte der Archont ihn zur Seite und übernahm selbst das Einschenken. »Geh«, befahl er. »Ich bin durchaus imstande, diese beiden bedauernswerten Herren zu bedienen.«


  Der Diener verneigte sich und entfernte sich lautlos. Stragos zog den bereits gelockerten Korken aus der Flasche und füllte zwei der Pokale bis zum Rand. Als Locke das feuchte Gurgeln und Plätschern hörte, zogen sich seine Wangen vor Erwartung schmerzlich zusammen.


  »In dieser Stadt ist es Sitte«, erklärte Stragos, »dass der Gastgeber als Erster trinkt … um zu beweisen, dass der kredenzte Trunk voller Vertrauen genossen werden kann.«


  Er goss zwei Fingerbreit des Getränks in den dritten Pokal, führte ihn an seine Lippen und trank ihn in einem Zug aus.


  »Ahh«, stöhnte er genüsslich, während er ohne weiteres Zögern die vollen Pokale zu Locke und Jean hinüberschob. »Bitte sehr. Trinken Sie aus. Zieren Sie sich nicht. Ich bin ein alter Kämpfer!«


  Locke und Jean waren keineswegs zimperlich; sie schütteten die angebotenen Getränke hemmungslos in sich hinein. Locke wäre es egal gewesen, wenn es sich um Saft aus gepressten Regenwürmern gehandelt hätte, doch tatsächlich war es eine Art Birnenwein, mit einem Hauch von Schärfe. Ein Kinderlikör, von dem nicht mal ein Spatz hätte betrunken werden können, und in Anbetracht ihres ausgedörrten Zustandes eine kluge Wahl. Der angenehm herbe, kühle Birnenwein linderte die Schmerzen in Lockes geschundenem Hals, und er erschauerte vor Wonne.


  Ohne Nachzudenken, hielten er und Jean ihrem Gastgeber die leeren Pokale entgegen, doch Stragos wartete schon mit der Flasche in der Hand. Milde lächelnd schenkte er nach. Locke stürzte ein halbes Glas hinunter, dann zwang er sich dazu, den Rest schlückchenweise zu trinken. Er fühlte sich bereits viel kräftiger, und vor Erleichterung stieß er einen Seufzer aus.


  »Vielen Dank, Archont«, sagte er. »Darf ich … äh … mir die Frage erlauben, auf welche Weise Jerome und ich Ihren Unmut erregt haben? Haben wir Sie vielleicht - versehentlich -beleidigt?«


  »Beleidigt? Keineswegs.« Immer noch lächelnd stellte Stragos die Flasche ab und nahm anschließend an dem kleinen Tisch Platz. Dann zog er an einer seidenen Kordel, die von der Wand hing; ein bernsteingelber Lichtstrahl fiel von der Decke und beleuchtete die Mitte des Tisches. »Sie haben lediglich meine Neugier geweckt, weiter nichts.«
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  Eingerahmt von dem Fächer aus Licht saß Stragos da, und zum ersten Mal konnte Locke ihn eingehend mustern. Der Archont war ein Mann in späten mittleren Jahren, er musste an die sechzig sein, wenn nicht noch älter. Er besaß seltsam klar geschnittene, kantige Züge, hatte ein rosiges, wettergegerbtes Gesicht, und die grauen Haare saßen wie ein flaches Dach auf seinem Kopf. Lockes Erfahrung nach waren die meisten mächtigen Männer entweder Asketen oder unersättliche Vielfraße; Stragos schien in keine der beiden Kategorien zu passen, er wirkte maßvoll. Seine Augen blickten verschlagen, wie bei einem Wucherer, der einen verzweifelten Klienten vor sich hat. Locke nippte an seinem Birnenwein und betete um Weisheit.


  Die Glaszellen in den Wänden fingen das goldene Licht ein und reflektierten es, und als Locke kurz den Blick schweifen ließ, bemerkte er zu seinem Schrecken, dass die Einschlüsse darin sich bewegten. Die kleinen flatternden Schatten entpuppten sich als Schmetterlinge, Motten und Käfer  die zu Hunderten, vielleicht zu Tausenden in ihren gläsernen Gefängnissen steckten. Das Büro des Archonten beherbergte in seinen Wänden die größte Insektensammlung, von der Locke je gehört hatte, geschweige denn, dass es ihm vergönnt gewesen wäre, sie mit eigenen Augen zu sehen. Neben ihm schnappte Jean nach Luft; offenbar hatte er dieselbe Entdeckung gemacht wie Locke. Der Archont gluckste vergnügt in sich hinein. »Meine Sammlung. Ist sie nicht beeindruckend?«


  Abermals streckte er die Hand aus und zog an einer anderen seidenen Kordel; hinter den Glaswänden breitete sich ein sanftes weißes Licht aus, bis sämtliche Einzelheiten jedes Exemplars deutlich sichtbar wurden. Es gab Schmetterlinge mit scharlachroten, blauen und grünen Flügeln … manche mit farbenfrohen Mustern versehen, die verschlungener waren als die kunstvollsten Tätowierungen. Man sah graue, schwarze und goldene Motten mit eingerollten Fühlern. Käfer mit glatten Panzern, die schimmerten wie Edelmetall, und Wespen mit durchsichtigen Flügeln, die über den unwahrscheinlich schmalen, spitz zulaufenden Körpern zuckten. »Das ist ja unglaublich!«, staunte Locke. »Wie können diese Tiere in den Glaswaben überleben?«


  »Oh, sie sind nicht lebendig, es handelt sich um Imitate -das Beste, was Künstler und Kunsthandwerker hervorbringen können. Ein paar Etagen tiefer befindet sich eine Maschine, die eine Reihe von Blasebälgen antreibt und Luftströme hinter die Wände dieses Büros fächelt. Jede Zelle hat an ihrer Rückseite eine winzige Öffnung. Das Flügelschlagen wirkt so realistisch, weil es dem Zufallsprinzip unterliegt … im Halbdunkel erkennt man so schnell nicht, dass die Insekten künstlich sind.« »Trotzdem ist es schier unglaublich«, meinte Jean.


  »Nun, dies ist die Stadt des Kunsthandwerks«, erwiderte der Archont. »Lebendige Wesen erfordern viel Pflege, die mitunter lästig wird. Betrachten Sie meinen Mon Magisteria als einen Hort des Artifiziellen. Aber bitte  trinken Sie aus, damit ich Ihnen noch den Rest aus der Flasche einschenken kann.«


  Locke und Jean leerten ihre Gläser, und Stragos füllte die Pokale nach, bis die Flasche leer war. Dann lehnte er sich auf seinem Platz hinter dem Tisch zurück und nahm etwas von dem Silbertablett  irgendeine schmale Akte, die in einem braunen Einband steckte, mit aufgebrochenen Wachssiegeln an drei Seiten.


  »Hier findet man eine Menge künstlicher Dinge. Lauter Sachen, die genauso unecht sind wie Sie, Meister Kosta und Meister de Ferra. Oder sollte ich sagen, Meister Lamora und Meister Tannen?«


  Wenn Locke die Kraft besessen hätte, einen Pokal aus schwerem Verrari-Kristall mit den bloßen Händen zu zerquetschen, hätte der Archont eines seiner kostbaren Trinkgläser verloren.


  »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte Locke und setzte ein geziertes, leicht verwirrtes Lächeln auf. »Aber ich kenne keine Personen mit diesen Namen. Du vielleicht, Jerome?«


  »Da muss irgendwem ein Fehler unterlaufen sein«, sekundierte Jean, Lockes höflichen, verdutzten Tonfall perfekt nachahmend. »Nein, ein Irrtum ist ausgeschlossen, meine Herren«, widersprach der Archont. Er schlug die Akte auf und prüfte kurz den Inhalt, ungefähr ein Dutzend Pergamentseiten, mit akkurater, schwarzer Schrift bedeckt. »Vor ein paar Tagen erhielt ich über sichere Kanäle meines Geheimdienstes einen äußerst merkwürdigen Brief. Dieses Schreiben enthielt eine Sammlung einzigartiger Geschichten. Dieser Brief stammt von einer Person, mit der ich persönlich bekannt bin  einer Quelle innerhalb der Hierarchie der Soldmagier von Karthain.«


  Nicht einmal Jeans Pranken können einen Pokal aus Verrari-Kristall zersplittern, schoss es Locke durch den Sinn; andernfalls wäre ein Schauer aus Blutspritzern und Glasscherben über das Büro des Archonten niedergegangen.


  Gemächlich lupfte Locke eine Augenbraue; so schnell wollte er nicht klein beigeben. »Die Soldmagier? Bei den Göttern, das klingt ja unheimlich. Ich frage mich nur … was Soldmagier wohl mit mir und Jerome zu tun haben könnten?« Stragos strich sich mit der Hand über das Kinn, während er die Dokumente in der Mappe überflog. »Offenbar sind Sie beide Diebe irgendeiner geheimen Enklave, und früher befand sich Ihre Operationsbasis im Haus des Perelandro, das in Camorrs Tempelbezirk stand, ehe es abbrannte  ganz schön frech, sich in heiligen Gefilden einzunisten! Sie arbeiteten ohne die Erlaubnis von Capa Vencarlo Barsavi, der nicht länger unter den Lebenden weilt. Sie erleichterten einige der Dons von Camorr um Zehntausende Kronen. Sie beide sind verantwortlich für den Tod eines gewissen Luciano Anatolius, ein Bukanierkapitän, der einen Soldmagier anheuerte, um mit dessen Hilfe seine Pläne durchzusetzen. Was vielleicht das Wichtigste ist  Sie vereitelten diese Pläne und verstümmelten den Soldmagier. Es gelang Ihnen, den Mann auf engstem Raum zu überwältigen. Eine außerordentliche Leistung. Halbtot und völlig von Sinnen, wurde er von Ihnen nach Karthain zurückverfrachtet. Ohne Finger und ohne Zunge.«


  »Aber Leocanto und ich kommen aus Talisham und wir sind …« »Sie stammen beide aus Camorr. Jean Estevan Tannen, so lautet Ihr richtiger Name, und Locke Lamora  wobei Sie in Wirklichkeit anders heißen. Aus irgendeinem Grund wird dieser Umstand betont. Sie halten sich in meiner Stadt auf, weil Sie etwas gegen diesen Wicht Requin im Schilde führen … angeblich planen Sie, in seinen Tresor einzubrechen. Dabei wünsche ich Ihnen viel Erfolg. Halten Sie es jetzt noch für nötig, mit dieser Scharade fortzufahren? Das Dossier enthält noch jede Menge Einzelheiten. Anscheinend hegen die Soldmagier einen gewissen Groll gegen Sie.« »Diese Arschlöcher«, murmelte Locke.


  »Wie ich sehe, haben Sie tatsächlich die Bekanntschaft mit Vertretern dieser Zunft gemacht«, kommentierte Stragos. »Gelegentlich hatte ich auch schon Soldmagier engagiert. Eine sensible Brut. Geben Sie zu, dass dieser Bericht Wahrheiten enthält?


  Kommen Sie, Requin ist nicht mein Freund. Er hat sich mit den Priori verbündet; er könnte genauso gut ein Mitglied dieses verfluchten Rates sein.«


  Locke und Jean tauschten einen Blick, und Jean zuckte mit den Schultern. »Also gut«, seufzte Locke. »Wie es scheint, haben Sie etwas gegen uns in der Hand, Archont.«


  »Um genau zu sein, stehen mir drei verschiedene Mittel zur Verfügung, mit denen ich Sie unter Druck setzen kann. Mir liegt dieser Bericht vor, in dem Ihre Aktivitäten ausführlich dokumentiert sind. Ich habe Sie hierher bringen lassen, an einen Ort, wo ich die absolute Befehlsgewalt ausübe. Und nun, zu meiner eigenen Sicherheit, habe ich Sie an die Leine genommen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Locke.


  »Vielleicht haben meine Allsehenden Augen mich doch nicht missverstanden. Vielleicht sollten Sie ein paar Stunden lang in der Schwitzkammer schmachten, damit Sie einen Durst entwickelten, der unbedingt gelöscht werden musste.« Er deutete auf Lockes und Jeans Gläser, die fast leer waren.


  »Sie haben was in den Birnenwein getan«, schlussfolgerte Jean.


  »Natürlich«, räumte Stragos ein. »Ein überaus raffiniertes Gift.«
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  Eine Weile herrschte bis auf das leise Sirren der künstlichen Insektenflügel absolute Stille im Raum. Dann erhoben sich Locke und Jean gleichzeitig taumelnd von ihren Stühlen, doch Stragos zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Setzen Sie sich wieder hin.


  Es sei denn, Sie wollen nicht wissen, was genau hier gespielt wird.«


  »Sie haben aus derselben Flasche getrunken«, protestierte Locke, der stehen geblieben war.


  »Natürlich. Das Gift befand sich ja auch nicht in dem Wein. Es steckte in ihren Gläsern, die Böden waren damit präpariert. Farblos und geschmacklos. Eine einzigartige alchemische Substanz, extrem teuer. Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Ich habe Ihren persönlichen Wert erhöht, nicht wahr?«


  »Mit Giften kenne ich mich ein bisschen aus. Was genau ist es?«


  »Was für einen Sinn hätte es, wenn ich Ihnen mehr darüber erzähle? Sie könnten dann versuchen, sich von jemandem ein Gegengift herstellen zu lassen. So wie die Dinge jetzt stehen, bin ich die einzige Person, die Ihnen ein Heilmittel verschaffen kann.« Er lächelte, und jede Spur geheuchelter Jovialität wich aus seinen Zügen. Jetzt saß ein völlig anderer Stragos vor ihnen, der mit scharfer Stimme sprach. »Setzen Sie sich! Begreifen Sie endlich, dass Sie mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind! Bei allen Göttern, Sie sind nicht das, was mir vorschwebte, aber vielleicht geben Sie trotzdem ganz brauchbare Werkzeuge ab.«


  Besorgt nahmen Locke und Jean ihre Plätze wieder ein. Locke schleuderte seinen Pokal auf den Teppich, wo er bis vor Stragos Füße rollte.


  »Sie sollten wissen«, begann Locke, »dass man mir schon früher Gift verabreicht hat, um mich gefügig zu machen.«


  »Tatsächlich? Wie schön. Dann pflichten Sie mir sicher bei, dass eine schleichend wirkende Substanz sinnvoller ist als ein Gift, nach dessen Einnahme man unverzüglich stirbt.«


  »Was verlangen Sie von uns?«


  »Sie sollen für mich tätig werden«, erklärte Stragos knapp. »In großem Stil. In diesem Bericht steht, dass Sie der ›Dorn von Camorr‹ sind. Meine Agenten trugen mir Geschichten über Sie zu … alberne Anekdoten, die sich nun als Wahrheit entpuppen.


  Ich hielt Sie für einen Mythos.«


  »Der Dorn von Camorr ist ein Mythos«, behauptete Locke. »Und ich habe nie allein gearbeitet. Wir waren immer eine Gruppe, ein Team.«


  »Ja, sicher. Meister Tannens Meriten brauchen Sie mir gegenüber nicht zu erwähnen.


  In dieser Akte steht alles. Ich werde Sie beide am Leben lassen, während ich alles für die Aufgabe vorbereite, die ich Ihnen zugedacht habe. Es ist noch zu früh, um darüber zu diskutieren, deshalb verbleiben wir dabei, dass ich Sie vorläufig in Reserve halte.


  Bis es so weit ist und ich Ihre Dienste benötige, können Sie ungehindert Ihren eigenen Geschäften nachgehen. Doch wenn ich Sie dann rufe, werden Sie parat stehen.«


  »Darauf sollten Sie sich nicht verlassen«, spottete Locke.


  »Oh, ich werde Sie keineswegs daran hindern, die Stadt zu verlassen  doch wenn Sie das tun, sterben Sie beide einen langsamen und qualvollen Tod. Und damit wäre doch keinem von uns gedient.«


  »Vielleicht bluffen Sie auch nur«, meinte Jean.


  »Mag schon sein, aber wenn Sie intelligent sind, dann würde ein Bluff Sie genauso hier halten wie ein echtes Gift, nicht wahr? Ich bitte Sie, Tannen, Sie können sich doch denken, dass mir die Mittel zu Gebote stehen, um nicht auf einen Trick zurückgreifen zu müssen.«


  »Und was hindert uns daran zu fliehen, nachdem wir das Gegengift erhalten haben?«


  »Dieses Gift ist latent, Lamora. Es schlummert monate-, wenn nicht gar jahrelang im Körper. Ich verabreiche Ihnen das Heilmittel in bestimmten zeitlichen Abständen, solange Sie sich nicht mit mir anlegen.«


  »Und welche Garantie haben wir, dass Sie uns auch dann noch das Gegengift geben, wenn wir diesen Auftrag, den Sie uns erteilen wollen, ausgeführt haben?«


  »Gar keine.«


  »Uns bleibt also gar keine andere Wahl, als Ihnen zu gehorchen.« »Exakt.«


  Locke schloss die Augen und massierte sie vorsichtig mit den Knöcheln seines Zeigefingers. »Dieses vorgebliche Gift. Wird es unser normales Alltagsleben in irgendeiner Weise beeinflussen? Kann es unser Urteilsvermögen, unsere Beweglichkeit oder Gesundheit beeinträchtigen?«


  »Nicht im Geringsten«, entgegnete Stragos. »Sie werden gar nichts merken, es sei denn, die Zeit für das Gegengift ist weit überschritten, doch dann setzt die Wirkung schlagartig ein. Bis es jedoch dazu kommt, können Sie Ihr Leben unbehindert und wie gewohnt fortführen.«


  »Sie haben uns bereits ganz gewaltig behindert«, erklärte Jean. »In dieser Sache mit Requin sind wir an einem äußerst kitzligen Punkt angelangt.«


  »Requin hat uns die strikte Anweisung erteilt«, legte Locke nach, »nichts Verdächtiges zu unternehmen, während er Erkundigungen über unsere jüngsten Aktivitäten einzieht. Von den Häschern des Archonten auf offener Straße ergriffen und verschleppt zu werden, dürfte wohl als verdächtig eingestuft werden.«


  »Das wurde bereits berücksichtigt«, erwiderte der Archont. »Die meisten der Leute, die Sie hierher brachten, sind Mitglieder in einer von Requins Gangs. Er weiß nur nicht, dass sie für mich arbeiten. Sie werden berichten, dass sie Sie irgendwo in der Stadt gesehen haben, auch wenn andere das Gegenteil behaupten.«


  »Sind Sie sicher, dass Requin keine Ahnung hat, wem diese Leute in Wirklichkeit dienen? Glauben Sie, dieser Mann ist dumm oder blind?«


  »Mögen die Götter Ihnen Ihre amüsante Dreistigkeit erhalten, Lamora, aber ich denke nicht daran, mich vor Ihnen zu rechtfertigen. Sie werden meine Befehle befolgen, so wie jeder andere meiner Soldaten. Vertrauen Sie getrost auf meine Urteilsfähigkeit. Ich bin nicht umsonst seit fünfzehn Jahren der Archont dieser Stadt.«


  »Wenn Sie sich irren, Stragos, dann liegt unser Leben in Requins Händen.«


  »Ihrer beider Leben liegt in meinen Händen, so oder so.«


  »Requin ist kein Narr.«


  »War um versuchen Sie dann, ihn zu bestehlen?«


  »Wir sind so eitel, anzunehmen …«, hob Jean an.


  »Ich werde Ihnen den Grund nennen«, schnitt Stragos ihm das Wort ab. Er schloss die Akte und legte seine gefalteten Hände darauf. »Es geht Ihnen nicht nur ums Geld, Sie sind nämlich nicht gierig. Aber Sie beide sind besessen von einer krankhaften Abenteuerlust. Sie brauchen den Nervenkitzel wie die Luft zum Atmen. Die Planungen und die damit verbundenen Risiken müssen Sie in einen wahren Rausch versetzen.


  Weshalb hätten Sie sonst dieses Leben gewählt, das Sie führen, da Sie doch offensichtlich innerhalb der von Capa Barsavi erlaubten Grenzen als Diebe hätten prosperieren können?«


  »Wenn Sie glauben, diesem kleinen Haufen Papier entnehmen zu können, wie wir …«


  »Sie beide sind süchtig nach dem Risiko. Und Sie haben sich eine Beschäftigung gewählt, die diese Sucht befriedigt. Nun, bei der Aufgabe, die ich mir für Sie ausgedacht habe, kommen Sie voll auf Ihre Kosten. Die Mission ist überaus riskant.


  Vermutlich werden Sie das Ganze sogar genießen.«


  »Das hätte durchaus der Fall sein können«, stimmte Locke ihm zu, »bevor Sie uns von dem vergifteten Birnenwein erzählt haben.«


  »Selbstverständlich weiß ich, dass ich Ihnen Grund genug gegeben habe, mich zu hassen. Aber bedenken Sie meine Position. Ich gab Ihnen dieses Gift aus Respekt vor Ihren Fähigkeiten. Für mich wäre es ein viel zu großes Wagnis, Sie zu engagieren, ohne eine Möglichkeit, Sie unter Kontrolle zu halten. Sie beide befinden sich dauernd auf der Suche nach einer Stadt, die sie aus den Angeln heben können.«


  »War um zur Hölle konnten Sie uns nicht einfach gegen eine entsprechende Bezahlung in Ihre Dienste nehmen?«


  »Wie kann es Sie reizen, Geld zu verdienen, wenn Sie jederzeit in der Lage sind, sich exorbitante Summen zu ergaunern?«


  »Also ist der Umstand, dass Sie uns leimen wie eine Jeremitische Puffnutte, eigentlich ein Kompliment?«, brauste Jean auf. »Sie gottverfluchter …«


  »Beruhigen Sie sich, Tannen«, warf Stragos ein.


  »Warum sollte er?« Locke rückte seine verschwitzte, zerknitterte Tunika gerade und fing an, die zerknüllten Halstücher wieder umzuschlingen. Er machte keinen Hehl aus seiner Wut. »Sie vergiften uns, stellen uns eine mysteriöse Aufgabe in Aussicht und reden kein Wort von Bezahlung. Sie machen es uns schwer, unser Leben als Kosta und de Ferra weiterzuführen, Sie verlangen von uns, dass wir uns darauf einrichten sollen, zu Ihnen zu rennen, sobald Sie geruhen, uns die Einzelheiten dieser Mission zu enthüllen. Große Götter!


  Wie steht es denn mit Spesen, sollten welche anfallen?«


  »Wenn Sie für mich tätig werden, stehen Ihnen sämtliche finanziellen und materiellen Mittel zur Verfügung, die Sie brauchen. Und ehe der Übermut Sie packt, denken Sie bitte daran, dass ich für jede Ausgabe Quittungen verlange  bis auf den letzten Centira.«


  »Oh, fantastisch. Und welche anderen Vergünstigungen bringt dieser Job mit sich?


  Kostenlose Mittagessen in der Kaserne Ihrer Allsehenden Augen? Krankenpflege, wenn Requin uns die Eier abschneidet und sie in unsere Augenhöhlen einnähen lässt?«


  »Ich bin es nicht gewöhnt, dass man in diesem Ton mit mir …«


  »Dann gewöhnen Sie sich gefälligst daran!«, schnauzte Locke, stand von seinem Stuhl auf und fing an, den Staub von seinem Rock zu klopfen. »Ich habe einen Gegenvorschlag, und ich ersuche Sie, ihn sich ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Ach?«


  »Vergessen Sie das Ganze, Stragos.« Locke schlüpfte in seinen Rock, schüttelte die Schultern, damit er richtig saß, und glättete das Revers. »Vergessen Sie diesen lächerlichen Plan. Versorgen Sie uns mit einer ausreichenden Menge des Heilmittels - falls es eines gibt , damit wir fürs Erste unsere Sorgen los sind. Oder erzählen Sie uns, welches Gift Sie uns eingeflößt haben, damit wir auf eigene Kosten einen Alchemisten beauftragen können. Schicken Sie uns zu Requin zurück, der nicht gerade Ihr Freund ist, und warten Sie darauf, dass wir ihm das Fell über die Ohren ziehen. Belästigen Sie uns nicht weiter, und wir versprechen, dass wir Sie in Ruhe lassen.«


  »Was würde ich dabei gewinnen?«


  »Ich dachte eher daran, dass Sie das behalten, was Sie bereits besitzen.«


  »Mein lieber Lamora«, lachte Stragos, ein leises, trockenes Geräusch, das klang, als käme es aus einem Sarg. »Ihr unverschämtes Auftreten könnte vielleicht einen Schlappschwanz von Camorri-Bastard dazu veranlassen, Ihnen seine Geldbörse zu geben. Vielleicht hilft Ihnen Ihre Dreistigkeit sogar dabei, die Aufgabe zu erfüllen, die ich für Sie im Sinn habe. Aber jetzt habe ich Sie in der Hand, und die Soldmagier haben mich gründlich darüber aufgeklärt, wie man Sie kleinkriegt.« »Ist nicht wahr! Und wie macht man mich mürbe?«


  »Noch eine einzige Drohung, und ich lasse Jean für den Rest der Nacht in die Schwitzkammer stecken. Sie warten draußen, angekettet, doch ansonsten in aller Bequemlichkeit, und dürfen sich ausmalen, wie es Ihrem Freund ergeht. Das funktioniert natürlich auch umgekehrt, sollten Sie, Jean, auf den Gedanken kommen zu rebellieren.«


  Locke knirschte frustriert mit den Zähnen und senkte den Blick. Jean seufzte, streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm. Locke deutete ein Nicken an. »Gut.« Stragos lächelte kalt. »So wie ich Ihre Fähigkeiten schätze, achte und respektiere ich die Loyalität, mit der Sie beide füreinander eintreten. Nicht nur das, ich gedenke sogar, Ihre Freundschaft für meine Zwecke zu nutzen  im Guten wie im Bösen. Wenn ich Sie auffordere, zu mir zu kommen, dann werden Sie hier erscheinen und die Aufgabe annehmen, die ich Ihnen übertrage … Sollte ich mich jedoch weigern, Sie zu sehen, haben Sie Grund zur Sorge.«


  »Also gut«, erwiderte Locke. »Aber eines dürfen Sie nie vergessen.« »Was könnte das wohl sein?«


  »Dass ich Ihnen angeboten habe, die ganze Sache abzublasen. Dass ich bereit war, einfach zu gehen und Sie ungeschoren davonkommen zu lassen.«


  »Bei den Göttern, Sie haben ja wirklich eine hohe Meinung von sich, Meister Lamora.« »Ich weiß nur, wer ich bin und was ich kann. Und die Soldmagier wissen das auch, würde ich sagen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Karthain Sie fürchtet, Meister Lamora? Ich bitte Sie! Wenn dem so wäre, hätte man Sie längst umgebracht. Nein. Die Soldmagier haben keine Angst vor Ihnen  sie wollen Sie bestrafen. Und das haben sie ihrer Ansicht nach getan, indem sie Sie an mich auslieferten, damit ich nach Belieben mit Ihnen verfahren kann. Ich finde, Sie haben Grund genug, gegen Karthain einen Groll zu entwickeln.« »Das finde ich auch«, räumte Locke ein.


  »Ziehen Sie einen Moment lang in Erwägung«, fuhr Stragos fort, »dass ich möglicherweise gegen die Soldmagier die gleiche Abneigung hege wie Sie. Obwohl ich mich ihrer aus einer gewissen Notwendigkeit heraus bediene und gern ein Geschenk annehme, das sie mir offerieren … könnte es sehr gut sein, dass der Dienst, den Sie mir erweisen sollen, Karthain letzten Endes zum Schaden gereicht. Reizt Sie diese Vorstellung?«


  »Das Problem ist, dass man Ihnen einfach nicht glauben kann, Stragos«, erwiderte Locke mit finsterer Miene.


  »Ahhh. In diesem Punkt irren Sie sich, Lamora. Im Laufe der Zeit werden Sie schon merken, dass ich es meistens nicht nötig habe zu lügen. Wie dem auch sei, die Audienz ist vorbei. Denken Sie über Ihre Situation nach, und überstürzen Sie nichts. Sie dürfen den Mon Magisteria jetzt verlassen und kommen zurück, wenn ich Sie rufe.«


  »Einen Moment noch«, warf Locke ein. »Ich …«


  Der Archont stand auf, klemmte sich die Akte unter den Arm, drehte sich um und verschwand durch dieselbe Tür, durch die er eingetreten war. Gleich hinter ihm schwang sie zu, und man hörte das Klappern eines stählernen Verriegelungsmechanismus.


  »Zur Hölle mit ihm!«, fluchte Jean.


  »Es tut mir leid«, murmelte Locke. »Ich konnte gar nicht schnell genug nach Tal Verrar kommen  scheiß auf diese Stadt!«


  »Du kannst nichts dafür, dass die Dinge hier aus dem Ruder gelaufen sind. Wir waren beide scharf darauf, mit dieser Hure ins Bett zu hüpfen; und zu unserem Pech stellt sich jetzt heraus, dass sie einen Tripper hat.«


  Die Haupttür des Büros ging knarrend auf und gab den Blick frei auf ein Dutzend Allsehende Augen, die im Flur auf sie warteten.


  Ein paar Sekunden lang starrte Locke die Soldaten an, dann grinste er und räusperte sich. »Oh, wie schön. Euer Herr und Gebieter hat erklärt, dass wir über euch verfügen können. Ihr sollt uns jeden Wunsch erfüllen. Also  wir hätten gern ein Boot, acht Ruderer, eine warme Mahlzeit, fünfhundert Solari, sechs Frauen, die Ahnung haben, wie man einen Mann mit eine Massage verwöhnt und …«


  Eines musste Locke den Allsehenden Augen zugestehen, die ihn und Jean daraufhin packten und vom Mon Magisteria wegbrachten  sie gingen energisch, aber nicht unnötig grausam vor. Ihre Knüppel blieben an den Gürteln hängen, und sie begnügten sich mit wenigen Boxhieben, um den Gefangenen Beine zu machen. Alles in allem eine tüchtige Truppe, die es verstand, mit minimalem Aufwand einen größtmöglichen Effekt zu erzielen.


  In einem Gig, einem Langboot mit überdachter Galerie, wurden sie zu den unteren Kais der Savrola zurückgerudert. Es war kurz vor Tagesanbruch, und über der Landseite von Tal Verrar zog ein blasses, orangegelbes Licht auf, blinzelte über die Inseln und ließ dadurch ihre dem Meer zugekehrten Regionen dunkler aussehen.


  Umgeben von den Rudergasten des Archonten und im Visier der vier mit Armbrüsten bewaffneten Allsehenden Augen hielten Locke und Jean notgedrungen still.


  Ihr Abgang ging zügig vonstatten; das Boot legte einfach an einem verlassenen Kai an, und Locke und Jean sprangen heraus. Einer der Soldaten des Archonten warf ihnen einen Ledersack zu, der vor ihren Füßen auf das Steinpflaster knallte, das Gig zog davon, und die ganze verfluchte Episode war vorbei. Locke fühlte sich seltsam benommen; er rieb sich die Augen, die brannten, als hätte er eine Ladung Sand hineingekriegt.


  »Bei den Göttern«, ächzte Jean. »Wir müssen aussehen, als seien wir überfallen worden.«


  »Das sind wir doch auch.« Locke bückte sich, hob den Sack auf und inspizierte den Inhalt  Jeans Äxte und ihr Sortiment an Dolchen. Er stieß ein Grunzen aus. »Magier.


  Mögen die Götter diese Soldmagier verdammen!«


  »Das hatten sie also mit uns vor.«


  »Hoffentlich haben sie nicht noch mehr Überraschungen für uns auf Lager.«


  »Sie sind auch nicht allwissend, Locke. Sie müssen Schwachpunkte haben.«


  »Wirklich? Weißt du zufällig, welche das sind? Reagiert einer vielleicht allergisch auf exotische Speisen oder hat sich jemand mit seiner Mutter zerstritten? Was nützt uns das, wenn wir wissen, wo sie verletzlich sind, und sie doch ständig außer Reichweite unserer Dolche bleiben! Korrupter Wärter, warum kann ein Hundsfott wie Stragos uns nicht einfach gegen Bezahlung anheuern? Ich wäre liebend gern bereit, für gutes Geld zu arbeiten.«


  »Nein, das wärst du nicht.«


  »Blödmann!«


  »Hör auf zu schmollen, und denk mal einen Moment lang nach. Du hast gehört, was in dieser Akte stand. Die Soldmagier wissen, dass wir Vorbereitungen treffen, um Requins Tresor zu knacken, aber sie kennen nicht die ganze Geschichte. Den wichtigsten Teil haben sie nicht rausgekriegt.«


  »Vielleicht doch, und sie haben ihn Stragos nur unterschlagen. Warum sollten sie ihm gegenüber sämtliche Karten aufdecken?«


  »Sicher, möglicherweise wollen sie noch was in der Hinterhand haben. Trotzdem … sie wussten, dass wir unsere Operationsbasis in Camorr hatten, aber wirklich relevante Einzelheiten wurden nicht erwähnt. Stragos sprach von Barsavi, nicht von Vater Chains. Weil Chains starb, ehe der Falkner nach Camorr kam und anfing, uns zu beobachten? Ich glaube nicht, dass die Soldmagier unsere Gedanken lesen können, Locke. Ich halte sie für ausgezeichnete Spione, aber unfehlbar sind sie nicht. Sie haben nicht alle unsere Geheimnisse gelüftet.«


  »Hmmm. Verzeih mir, wenn das kein großer Trost für mich ist, Jean. Weißt du, wer sich in epischer Breite über die winzigste Schwäche seiner Feinde auslässt? Die Machtlosen!«


  »Es kommt mir fast so vor, als würdest du dich ohne Gegenwehr in dein Schicksal ergeben …«


  »Keineswegs, Jean. Ich habe nicht resigniert. Ich bin wütend. Wir müssen schleunigst dafür sorgen, dass unsere Machtlosigkeit ein Ende hat.«


  »Richtig. Wo fangen wir an?«


  »Nun, ich gehe in den Gasthof zurück und kippe mir eine Gallone kaltes Wasser in den Hals. Danach haue ich mich aufs Ohr, ziehe mir ein Kissen über den Kopf und bleibe bis Sonnenaufgang im Bett.« »Gute Idee.«


  »Schön. Dann sind wir beide ausgeruht, wenn es Zeit wird, uns auf die Socken zu machen und einen Schwarzen Alchemisten zu suchen. Ich möchte eine zweite Meinung über latente Gifte einholen. Ich will alles wissen, was es über dieses Thema zu erfahren gibt, und ob es möglich ist, Gegengifte herzustellen, die wir dann ausprobieren.«


  »Einverstanden.«


  »Danach sollten wir unsere persönlichen Pläne um einen winzig kleinen Punkt erweitern.«


  »Lautet der Zusatz, dass wir den Archonten von Tal Verrar in den Hintern treten?«


  »Ganz recht. Bei allen Göttern!« Locke schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Egal, ob wir die Sache mit Requin früher oder später erledigen. Egal, ob wir tatsächlich vergiftet wurden oder das Ganze nur eine Finte ist! Ich werde ihm seinen beschissenen Palast so tief in den Arsch schieben, dass er Steintürme anstelle von Mandeln hat!«


  »Hast du schon eine Ahnung, wie das gehen soll?«


  »Nein. Ich habe noch keinen blassen Schimmer. Aber ich werde darüber nachdenken, das ist verdammt sicher. Obwohl ich nicht versprechen kann, dass ich nicht einfach aus einem Impuls heraus handeln werde, um es diesem Scheißkerl heimzuzahlen!«


  Jean brummte etwas in seinen Bart. Die beiden Männer drehten sich um und trotteten den Kai entlang in Richtung der Steintreppe, die in einem strapaziösen Anstieg auf die obere Terrasse der Insel führte. Locke massierte seinen Magen und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam … irgendwie fühlte er sich vergewaltigt; ihm schauderte, wenn er sich vorstellte, dass irgendeine tödliche Substanz sich vielleicht unbemerkt in dem finstersten Winkel seines Körpers einnistete und nur darauf wartete, ihm Schaden zuzufügen.


  Zu ihrer Rechten stieg die Sonne, ein glühendes Bronzemedaillon, über die Stadt und platzierte sich an deren Horizont wie einer der gesichtslosen Soldaten des Archonten, als wolle sie sie belauern.


  Rückblick


  Die Herrin des Glaspylons
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  Azura Gallardine war keine Frau, die man ohne Weiteres aufsuchen konnte. Gewiss, ihr Name war allseits bekannt (Zweite Herrin der Großen Gilde der Kunsthandwerker, Vermesser und Feinmechaniker), und jeder wusste, wo sie wohnte (Kreuzung Glasbiegerstraße und Allee der Zahnradfeiler, West Cantezzo, Vierte Terrasse, Kunsthandwerker-Ring), doch um dorthin zu gelangen, musste man vierzig Schritte weit vom Hauptfußgängerweg abweichen.


  Diese vierzig Schritte glichen einem Spaziergang durch die Hölle.


  Seit Lockes und Jeans Ankunft in Tal Verrar waren sechs Monate vergangen; die Persönlichkeiten von Leocanto Kosta und Jerome de Ferra hatten sich weiterentwickelt, und aus groben Entwürfen waren differenzierte Charaktere geworden, in die Locke und Jean schlüpften wie in eine zweite Haut. Der Sommer war fast zu Ende gewesen, als sie in einer Kutsche die Straße entlang gerattert waren, die in die Stadt führte, doch nun hatten die böigen Frühlingswinde die schweren, trockenen Winterstürme abgelöst. Man schrieb den Monat Saris, im achtundsiebzigsten Jahr von Nara, der Herrin der Pest und Lady der Tausend Krankheiten.


  Jean saß auf einem Polstersessel im Heck eines gemieteten Skullboots, ein niedriges, schlankes Fahrzeug, das von sechs Rudergasten gepullt wurde. Wie ein flinkes Insekt glitt es über das kabbelige Wasser von Tal Verrars Hauptankergrund, wobei es sich, gesteuert von den gebrüllten Zurufen eines halbwüchsigen, im Bug kauernden Mädchens, geschickt zwischen den größeren Schiffen hindurchfädelte. Es war ein windiger Tag, und durch die hohe Decke aus Schleierwolken drang das bleiche Sonnenlicht, ohne jedoch Wärme zu spenden. Tal Verrars Hafen war gedrängt voll mit Frachtleichtern, Lastkähnen, kleinen Booten und den Großschiffen verschiedenster Nationen. Eine Flotte von tief im Wasser liegenden Galeonen aus Emberlain und Parlay hatte die Hecks mit den aquamarinblauen und goldenen Bannern des Königreichs der Sieben Ströme beflaggt. Ein paar hundert Yards weiter sah Jean eine Brigg unter der weißen Flagge von Lashain, und dahinter eine Galeere mit dem Banner der Sieben Ströme über dem kleineren Wimpel des Kantons Balinel, der nur wenige hundert Meilen weiter nördlich an der Küste lag. Jeans Skullboot bog um die Südspitze des Halbmonds der Händler, eine von drei sichelförmigen Inseln, welche die im Zentrum der Stadt gelegene Castellana umgaben wie Blütenblätter das Herz einer Blume. Sein Ziel war der Kunsthandwerker-Ring, die Heimstatt der Frauen und Männer, die die Kunst der Feinmechanik von einem exzentrischen Hobby zu einer blühenden Industrie erhoben hatten. Mechanische Geräte aus Tal Verrar waren präziser, raffinierter und haltbarer -einfach in jeder Hinsicht besser  als alles, was auf diesem Gebiet von nur einer Handvoll Meister in der ganzen übrigen Welt hergestellt wurde.


  Es war schon seltsam, doch je länger Jean in Tal Verrar lebte, je besser er diesen Ort kennenlernte, umso befremdlicher kam er ihm vor. Jede Stadt, die auf den Ruinen der Eidren errichtet wurde, entwickelte ihren typischen, einzigartigen Charakter, der sich häufig allein durch Form und Natur dieser Ruinen ergab. Die Camorri hausten auf Inseln, die lediglich durch Kanäle oder höchstens den Fluss Angevine getrennt waren, und verglichen mit dem Reichtum an freiem Raum, dessen sich die Verrari erfreuen durften, hockten die Bewohner von Camorr dicht aufeinander. Die rund hunderttausend Seelen, die sich über die dem Meer zugewandten Inseln verteilten, nutzten diese Weite nach Kräften aus und spalteten sich in akribisch voneinander abgegrenzte Stämme.


  Im Westen klammerten sich die Armen an taschentuchgroße Flecken Land im Mobilen Viertel, wo die Leute, denen es nichts ausmachte, dass ihre gesamte Habe ständig von den über das Meer fegenden Unwettern durcheinandergewirbelt wurde, wenigstens mietfrei wohnen konnten. Im Osten bevölkerte die Unterschicht den Istrianischen Bezirk und stellte die Malocher für die Terrassengärten des Schwarzhandbogens. Dort bauten sie wertvolle Feldfrüchte an, Luxusprodukte, die sie sich selbst nicht leisten konnten, und beackerten Felder mit alchemisch angereicherten Böden, die ihnen niemals gehören würden.


  In Tal Verrar gab es nur einen einzigen Friedhof, die uralte Halde der Seelen, welche den größten Teil der Ostinsel der Stadt einnahm, gleich gegenüber dem Schwarzhandbogen. Die Seelenhalde besaß sechs Ebenen, die besetzt waren mit Gedenksteinen, Skulpturen und Mausoleen von der Größe kleiner Villen. Die Trennung nach Kasten wurde nach dem Tod ebenso peinlich genau eingehalten wie zu Lebzeiten der Menschen, und je höher die Stufe auf der Seelenhalde, umso bedeutender der gesellschaftliche Status, den die Verstorbenen einstmals innegehabt hatten. Auf eine morbide Weise stellte der Friedhof einen Spiegel der Goldenen Treppe dar, die jenseits der Bucht lag.


  Insgesamt nahm die Halde der Seelen eine Fläche ein, die ungefähr so groß war wie die Stadt Vel Virazzo; auf ihr tummelte sich eine recht eigenartige Gesellschaft  Priester und Priesterinnen der Göttin Aza Guilla, Horden von berufsmäßigen Trauernden (die jedem, der in Hörweite geriet, lautstark ihre zeremoniellen Spezialgebiete oder besonderen theatralischen Talente anpriesen) und Steinmetze, die Mausoleen herstellten. Doch die befremdlichsten Gestalten waren die Haldenvigilanten, Kriminelle, die man wegen Grabräuberei verurteilt hatte. Anstatt sie hinzurichten, schloss man sie in Stahlmasken und klirrende Schuppenpanzer ein und zwang sie, über die Seelenhalde zu patrouillieren wie das makabre Zerrbild einer Polizeitruppe. Ein Vigilant kam nur dann frei, wenn ein anderer Grabräuber gefangen wurde, um seinen Platz einzunehmen. Manche warteten jahrelang auf eine solche Gelegenheit.


  In Tal Verrar wurde niemand gehängt oder enthauptet, und es gab auch keine Kämpfe zwischen verurteilten Verbrechern und wilden Tieren, wie sie buchstäblich überall sonst gang und gäbe waren. Wer hier eines Kapitalverbrechens für schuldig befunden wurde, der verschwand einfach, zusammen mit dem größten Teil des in der Stadt anfallenden Mülls in der Haldengrube. Das war ein offenes, viereckiges Loch mit jeweils vierzig Fuß langen Seiten, im nördlichen Teil der Seelenhalde gelegen. Die aus Elderglas bestehenden Wände fielen senkrecht ab in eine totale Dunkelheit, und es gab keinen Hinweis darauf, bis in welche Tiefe sie reichten. Einer populären Theorie zufolge war das Loch bodenlos, und Verbrecher, die man von der Exekutionsplanke stieß, fingen für gewöhnlich laut an zu schreien oder winselten um Gnade. Das schlimmste Gerücht, das über diesen Ort kursierte, besagte, dass diejenigen, die man hinein warf, nicht starben … sondern immer weiter fielen. Bis in alle Ewigkeit. »Hart backbord!«, schrie das Mädchen im Bug des Skullboots. Die Rudergasten zu Jeans Linken rissen die Riemen aus dem Wasser, und die, welche rechts von ihm saßen, pullten wie besessen. Um Haaresbreite entging das Boot einem Zusammenprall mit einem Frachtkahn, der voll beladen war mit vor Schreck brüllendem Vieh. Ein Mann an der Seitenreling des Kahns schüttelte drohend die Faust in Richtung des Skullboots, das vielleicht zehn Fuß unter seinen Stiefeln vorbeizischte. »Wisch dir die Scheiße aus den Augen, du mickrige kleine Schlampe!« »Bums du nur weiter deine Kühe, du Wichser! Dein Pimmel taugt wohl nur zum Pissen, zum Vögeln ist er viel zu klein!«


  »Du Luder! Du dreckige Nutte! Dreh bei und komm rüber! Dann zeig ich dir, was ein Schwanz ist! Bitte um Vergebung, gnädiger Herr.«


  Auf dem throngleichen Sessel sitzend, gekleidet in einen Gehrock aus Samt mit genügend Goldverbrämungen, um selbst im trüben Licht eines wolkenverhangenen Tages zu glitzern, sah Jean tatsächlich aus wie ein Mann von Rang und Bedeutung. Der Mann auf dem Kahn legte Wert darauf, dass seine verbalen Breitseiten keinen Unmut erregten; denn obwohl die Geldsäcke von Tal Verrar, die besitzende Klasse, zum normalen Hafenalltag gehörten, behandelte man sie stets, als könnten sie über dem Wasser schweben, ohne auf die Boote und deren Bedienmannschaften angewiesen zu sein, die sie beförderten. Jean wedelte lässig mit der Hand. »Ich brauch nicht näher zu kommen, um zu wissen, dass du nicht mal mehr auf Halbmast kommst!« Das Mädchen vollführte mit beiden Händen eine rüde Geste. »Ich kann von hier aus sehen, wie enttäuscht deine Kühe gucken!«


  Danach rauschte das Skullboot außer Hörweite einer gebrüllten Antwort; der Kahn fiel achteraus zurück, und vor ihnen wuchs der südwestliche Saum des KunsthandwerkerRings in die Höhe.


  »Dafür kriegt jeder an Bord von mir einen zusätzlichen Silbervolani«, verkündete Jean.


  Während das immer munterer werdende Mädchen und ihre begeisterte Crew Jean zügig zu den Anlegestellen des Rings ruderten, bemerkte er ein paar hundert Yards entfernt zu seiner Linken einen Tumult auf dem Wasser. Ein Frachtleichter, der mit dem Banner irgendeiner Verrari-Gilde beflaggt war, die Jean nicht kannte, wurde von mindestens einem Dutzend kleinerer Boote umringt. Von diesen Booten aus versuchten Männer und Frauen, an Bord des Leichters zu klettern, während die ihnen zahlenmäßig unterlegene Besatzung des größeren Schiffs sie mit Riemen und einer Wasserpumpe daran hindern wollte. Allem Anschein nach näherte sich ein Boot voller Konstabler, doch bis es eintraf, würden noch ein paar Minuten vergehen. »Was zur Hölle ist da los?«, rief Jean dem Mädchen zu.


  »Was? Wo? Ach, das. Das ist die Federkiel-Rebellion, die mal wieder zuschlägt.« »Federkiel-Rebellion?«


  »Die Gilde der Schreiber. Dieser Frachtkahn trägt eine Flagge der Buchdruckergilde. Er muss eine Druckerpresse vom Kunsthandwerker-Ring geladen haben. Haben Sie schon mal eine Druckerpresse gesehen?«


  »Ich habe nur davon gehört. Zum ersten Mal vor ein paar Monaten, um genau zu sein.«


  »Die Schreiber sind gegen diese Erfindung. Sie glauben, dadurch würden sie ihre Arbeit verlieren. Deshalb legen sie sich auf die Lauer und warten, bis die Buchdrucker versuchen, eine Presse über die Bucht zu schmuggeln. Mittlerweile müssten an die sechs oder sieben dieser Dinger auf dem Meeresboden liegen. Zusammen mit ein paar Leichen. Das ist eine sehr, sehr traurige Geschichte, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich neige dazu, dir recht zu geben.«


  »Tja, hoffentlich erfinden die nichts, das eine gute Mannschaft ehrlicher Rudergasten ersetzt. Das ist Ihr Anleger, Sir, wir sind ein bisschen vor der Zeit da, wenn ich mich nicht irre. Möchten Sie, dass wir auf Sie warten?«


  »Auf jeden Fall«, betonte Jean. »Amüsante Helfer sind so schwer zu finden. Ich denke, in einer knappen Stunde werde ich zurück sein.«


  »Dann stehen wir Ihnen zu Diensten, Meister de Ferra.«
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  Der Ring war nicht ausschließlich der Großen Gilde der Kunsthandwerker vorbehalten, doch die meisten Angehörigen dieser Zunft ließen sich dort nieder; hier fand man buchstäblich an jeder Straßenecke ihre privaten Treffpunkte und Clubs, und in diesem Bezirk wurde ihre Sitte, rätselhafte und gelegentlich gefährliche Apparaturen öffentlich aufzustellen, am ehesten toleriert.


  Jean stieg die steilen Stufen der Allee des Messing-Basilisken hoch, vorbei an Kerzenverkäufern, Messerschleifern und Veniparsifizierern (Mystiker, die behaupteten, das gesamte Schicksal eines Menschen aus dem Muster der Blutgefäße, die auf seinen Händen und Unterarmen sichtbar waren, vorhersehen zu können). An der Spitze der Allee wich er einer schlanken jungen Frau mit Hut und Sonnenschleier aus, die an einer kräftigen Lederleine eine valcona spazieren führte. Valconas waren flugunfähige, angriffslustige Kampfvögel, größer als Jagdhunde. Die Stummelflügel an ihre muskulösen Körper zurückgeklappt, hüpften sie auf Klauen umher, die faustgroße Fleischbrocken aus einem Menschen reißen konnten. Wie liebebedürftige Babys banden sie sich an eine einzige Bezugsperson, und hätten dann mit Vergnügen alle anderen Menschen umgebracht  jederzeit und überall.


  »Gutes Killer-Vögelchen«, murmelte Jean. »Du kannst einen Menschen in Stücke reißen. Was bist du doch für ein niedliches kleines Ding.«


  Die Kreatur zirpte ihm eine leise Warnung zu und hüpfte seiner Herrin hinterher.


  Schnaufend und schwitzend stieg Jean eine weitere im Zickzack verlaufende Treppe hoch; gereizt nahm er sich vor, demnächst ein bisschen Sport zu treiben, um seiner deutlich anwachsenden Wampe entgegenzuwirken. Jerome de Ferra war ein Mann, der sich nur bewegte, um vom Bett zu den Spieltischen und zurück zu gelangen.


  Vierzig Fuß, sechzig Fuß, achtzig Fuß … er ließ den Küstensaum hinter sich, erreichte die zweite und dritte Terrasse der Insel und kletterte dann bis zur vierten und obersten hinauf, wo der exzentrische Einfluss der Kunsthandwerker am deutlichsten spürbar war.


  Die Läden und Häuser auf der vierten Terrasse des Rings wurden durch ein ungeheuer extravagantes Netzwerk aus Aquädukten mit Wasser versorgt. Manche verliefen über Steinsäulen, die noch aus der Ära des Theriner Throns stammten, daneben gab es welche, die aus simplen, mit Holzstreben abgestützten Lederröhren bestanden. Überall drehten sich Wasserräder, Windräder, Zahnräder; Gegengewichte und Pendel schwangen hin und her, wohin man auch blickte. Die Wasserzufuhr umzuleiten galt als Spiel, das die Kunsthandwerker untereinander austrugen; die einzige Regel bestand darin, dass niemand gänzlich vom Wasservorrat abgeschnitten wurde.


  Alle paar Tage tauchte irgendwo ein neuer Zweig irgendeiner Leitung oder ein neuer Pumpenmechanismus auf und stahl Wasser von einem älteren Rohr oder einem älteren Pumpenmechanismus. Wenige Tage später lenkte dann ein anderer Kunsthandwerker Wasser durch einen neuen Kanal, und der Kampf ging weiter. Nach jedem Tropensturm waren die Straßen des Rings mit Zahnrädern, Röhrenteilen und mechanischem Kleinkram übersät, und jedes Mal bauten die Kunsthandwerker ihre Wasserkanäle weitaus komplizierter wieder auf als zuvor. Die Glasbiegerstraße verlief über die gesamte Länge der obersten Terrassenstufe. Jean bog nach links ab und hastete über das Kopfsteinpflaster. Die seltsamen Ausdünstungen der Glasherstellung wehten ihm aus den Werkstätten entgegen; durch offene Türen sah er die Künstler, die an den Enden langer Stangen glühende, orangefarbene Klumpen drehten. Ein kleines Grüppchen von Alchemisten-Gehilfen belegte die Straße mit Beschlag und fegte an ihm vorbei. Sie trugen die ausschließlich ihrem Berufsstand vorbehaltenen roten Schädelkäppchen und stellten stolz die chemischen Verbrennungen an ihren Händen und Gesichtern zur Schau. Er überquerte die Allee der Zahnradfeiler, wo Arbeiter vor ihren Werkstätten saßen und Metallteile säuberten und polierten. Einige von ihnen standen unter der direkten Aufsicht von ungeduldigen Kunsthandwerkern, die wenig hilfreiche Anweisungen knurrten und nervös von einem Fuß auf den anderen traten. Diese Kreuzung befand sich am südwestlichen Ende der vierten Terrasse; von hier aus ging es nur noch in zwei Richtungen weiter. Entweder man stieg wieder nach unten  oder man wagte sich hinaus auf den vierzig Fuß langen Weg, der zum Haus von Azura Gallardine führte. Das tote Ende der Glasbiegerstraße war gesäumt von einer Reihe im Halbkreis stehender Geschäfte, zwischen denen eine Lücke klaffte wie bei einem Gebiss, dem ein Zahn fehlte. Hinter dieser Lücke stieß ein Pylon aus Elderglas ins Nichts hinein; aus einem unerfindlichen Grund hatte die uralte, fremdartige Rasse der Eidren es für nötig befunden, diesen Glasmast im Stein der vierten Terrasse zu verankern. Der Pylon war ungefähr anderthalb Fuß breit, oben flach und vierzig Fuß lang. Ungefähr fünfzehn Fuß über den Dächern einer Straße, die sich in vielen Windungen die vierte Terrasse entlangschlängelte, ragte er wie eine überdimensionierte Laufplanke in den freien Raum.


  Am äußersten Ende des Pylons balancierte Azura Gallardines Haus wie ein dreistöckiges Vogelnest auf einer Zweigspitze. Die Zweite Herrin der Großen Gilde der Kunsthandwerker hatte die ideale Möglichkeit entdeckt, ihre Privatsphäre zu schützen; nur wer ernsthafte Geschäfte im Sinn hatte oder tatsächlich ihrer Dienste bedurfte, ließ sich dazu hinreißen, über den Pylon zu turnen, der zu ihrer Haustür führte.


  Jean schluckte krampfhaft, rieb seine Hände aneinander und schickte ein Stoßgebet zum Korrupten Wärter, ehe er einen Fuß auf das Elderglas setzte. »So schwierig kann es gar nicht sein«, murmelte er. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Es ist nur ein kurzer Spaziergang. Nach unten schauen darf ich natürlich nicht, aber das ist auch gar nicht nötig. Ich bin so stabil und ausgeglichen wie eine vollbeladene Galeone.«


  Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, balancierte er vorsichtig den Pylon entlang. Merkwürdig, wie die Brise auffrischte, während er durch die leere Luft zu trippeln schien. Plötzlich schien der Himmel über ihm viel weiter entfernt zu sein … Er heftete den Blick starr auf die Tür und hielt sogar unbewusst den Atem an, bis er die Hände gegen die Türfüllung legen konnte. Dann holte er tief Luft und wischte sich die Stirn ab, auf der sich eine peinlich große Menge Schweiß angesammelt hatte.


  Azura Gallardines Haus war aus soliden weißen Steinblöcken gebaut. Auf dem hohen Spitzdach saßen ein quietschendes Windrad und eine in einen Holzrahmen gespannte große Lederblase zum Sammeln von Regenwasser. Geschnitzte Reliefs mit allerhand mechanischen Motiven zierten die Tür, und daneben war eine Messingplatte in den Stein eingelassen. Jean drückte auf die Platte und hörte, wie im Haus ein Gong ertönte.


  Inmitten von Rauchschwaden, die von den Küchenfeuern der tiefer gelegenen Terrasse hochkräuselten, stand er da und wartete.


  Gerade als er sich anschickte, ein zweites Mal auf die Messingplatte zu drücken, ging die Tür knarrend auf. In dem Spalt erschien eine kleine, finster dreinblickende Frau und starrte zu ihm hinauf. Er schätzte sie auf über sechzig  ihre rötliche Haut war zerknittert wie die Knickstellen alter Lederbekleidung. Sie hatte eine gedrungene Figur, einen geschwollenen Hals, der ein wenig an den Kehlsack eines Frosches erinnerte, und Hängebacken, die sich von den Wangenknochen nach unten zogen, als bestünden sie aus schmelzendem Wachs. Das weiße Haar war zu einem strammen Zopf geflochten, der in abwechselnd angeordneten Ringen aus Messing und schwarzem Eisen steckte; so weit Jean sehen konnte, bedeckten verschlungene, leicht verblasste Tätowierungen ihre Hände, die Unterarme und den Hals.


  Jean stellte den rechten Fuß vor den linken und verbeugte sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, während er die linke Hand seitwärts ausstreckte und die rechte auf seinen Magen legte. Er wollte zu einer blumigen Rede ansetzen, als die Gildemeisterin Gallardine ihn beim Kragen packte und ins Haus zog.


  »Au! Madam, bitte! Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle!«


  »Für einen Lehrling auf der Suche nach Anstellung sind Sie zu fett und zu gut angezogen«, erwiderte sie. »Also erwarten Sie irgendeine Dienstleistung von mir. Und bis Leute Ihres Schlages zur Sache kommen, dauert es eine Weile. Halten Sie also lieber den Mund.«
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  In ihrem Haus roch es nach Öl, Schweiß, Steinmehl und erhitztem Metall. Das Innere bestand aus einem einzigen hohen Raum, und eine seltsamere Einrichtung hatte Jean in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Die Wände zur Rechten und zur Linken verfügten über mannsgroße Bogenfenster, doch sonst wurde jeder Zoll eingenommen von einer Art Gerüst, das jede Menge hölzerner Regalbretter stützte, die überfüllt waren mit Werkzeug, Materialien und Schrott. An der Spitze des Gerüstes, auf einem provisorischen Boden aus Planken, entdeckte Jean eine Schlafstätte und ein Schreibpult, über dem zwei alchemische Lampen hingen. Leitern und Lederschnüre baumelten an mehreren Stellen herunter; Bücher, Schriftrollen und halbvolle, verkorkte Flaschen bedeckten den größten Teil des Fußbodens.


  »Wenn ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt komme …«


  »Jeder Zeitpunkt ist ungünstig, Meister Störenfried. Höchstens ein Kunde, der eine wirklich interessante Arbeit in Auftrag geben will, kann daran etwas ändern. Also, was wollen Sie von mir?«


  »Gildemeisterin Gallardine, jeder, den ich um Auskunft ersuchte, versicherte mir, dass Sie die fähigste, feinsinnigste, am meisten imitierte Kunsthandwerkerin in ganz Tal Verrar …«


  »Hören Sie auf, mich mit Schmeicheleien zu umgarnen, mein Junge«, fiel die alte Frau ihm ins Wort und wedelte mit den Händen. »Sehen Sie sich um. Zahnräder und Hebel, Gewichte und Ketten. Man braucht keine schönen Worte, damit sie funktionieren - jedenfalls nicht bei mir.«


  »Wie Sie wünschen«, gab Jean nach, straffte die Schultern und fasste in seinen Rock.


  »Trotzdem würde ich es mir nie verzeihen, wenn ich Ihnen nicht eine kleine Aufmerksamkeit überreichte.«


  Aus einer Innentasche zog er ein schmales, in silberdurchwirktes Tuch eingewickeltes Päckchen. Die akkurat gefalteten Zipfel des Stoffs steckten unter einem roten Wachssiegel, das in eine gewellte runde Scheibe aus Blattgold gepresst worden war.


  Jeans Informanten hatten einstimmig Gallardines einzige menschliche Schwäche erwähnt: eine Vorliebe für Geschenke, die genauso ausgeprägt war wie ihre Abneigung gegen Schmeichelei und Störungen. Sie zog die Augenbrauen zusammen, brachte jedoch den Hauch eines erwartungsvollen Lächelns zuwege, als sie das Päckchen in ihre tätowierten Hände nahm.


  »Nun ja«, sagte sie, »nun ja, es ist schon wichtig, dass man sich selbst treu bleibt …«


  Sie brach das Siegel und faltete das silberne Tuch auseinander wie ein begieriges kleines Mädchen. Das Paket enthielt eine rechteckige Flasche mit Metallstöpsel, und in der Flasche befand sich eine milchweiße Flüssigkeit. Als sie das Etikett las, sog sie zischend den Atem ein.


  »Ein Austershalin aus weißen Pflaumen«, flüsterte sie. »Bei den Zwölf Göttern. Mit wem haben Sie gesprochen?«


  4


  


  


  Kognakverschnitte waren Tal Verrars Spezialität. Edle Kognaks aus anderen Gegenden (in diesem Fall der unübertroffene Austershalin aus Emberlain) wurden vermischt mit einheimischen Likören, hergestellt aus seltenen alchemischen Früchten (und das absolut rarste Obst war die exquisite weiße Pflaume), auf Flaschen gezogen und bis zur Reife gelagert. Die so entstehenden aromatischen Liköre waren das Schmackhafteste, was man sich überhaupt vorstellen konnte. Die Flasche enthielt ungefähr zwei Gläser Weiße-Pflaumen-Austershalin und kostete fünfundvierzig Solari. »Mit ein paar gut unterrichteten Leuten«, erwiderte Jean, »die meinten, Sie wüssten ein bescheidenes Tröpfchen zu schätzen.«


  »Das hier kann man wohl kaum bescheiden nennen, Meister …«


  »De Ferra. Jerome de Ferra, zu Ihren Diensten.« »Ganz im Gegenteil, Meister de Ferra. Was soll ich für Sie tun?«


  »Tja  wenn Sie gleich zur Sache kommen möchten, so muss ich gestehen, dass ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch gar nichts brauche. Zuerst hätte ich da ein paar … Fragen.«


  »Zu welchem Thema?« »Tresore.«


  Die Gildemeisterin Gallardine hielt ihren Kognakverschnitt im Arm wie ein neugeborenes Baby. »Tresore, Meister de Ferra? Welcher Art? Einfache, abschließbare Aufbewahrungsorte oder einbruchsichere Kammern mit mechanischen Verriegelungen?« »Ich hatte eher an Letzteres gedacht, Madam.« »Was wollen Sie denn verwahren?«


  »Gar nichts«, entgegnete Jean. »Ich will etwas herausholen.« »Bekommen Sie Ihren Tresor nicht mehr auf? Benötigen Sie Hilfe bei der Entriegelung?«


  »In der Tat, Madam. Es ist nämlich so …« »Sprechen Sie weiter, Meister de Ferra.«


  Jean befeuchtete mit der Zunge seine Lippen und lächelte. »Mir kamen … nun ja … glaubhafte Gerüchte zu Ohren, die besagen, dass Sie nicht abgeneigt sind, die Art von Arbeit zu verrichten, die ich im Sinn habe.«


  Sie fixierte ihn mit einem wissenden Blick. »Soll das heißen, dass der Tresor, zu dem Sie sich Zugang verschaffen wollen, nicht direkt Ihr eigener ist?« »Ä h … nicht direkt, nein.«


  Sie wanderte auf und ab, wobei sie über Bücher, Flaschen und mechanische Gerätschaften steigen musste.


  »Das Gesetz der Großen Gilde«, hob sie schließlich an, »verbietet jedem von uns, sich in die Arbeit eines anderen Handwerkers einzumischen, es sei denn, der Urheber dieses Produkts fordert uns dazu auf oder der Staat bedarf unserer Hilfe.« Sie machte eine kurze Pause. »Allerdings … wäre es nicht das erste Mal, dass gegen diese Regel verstoßen wird, indem man Ratschläge erteilt oder Pläne zur Ansicht herausgibt, wissen Sie. Dabei soll getestet werden, inwieweit ein Objekt tatsächlich den höchsten Sicherheitsansprüchen genügt. Diese Vorgehensweise dient dazu, neue Erkenntnisse zu gewinnen, von denen letztendlich unsere gesamte Zunft profitiert. Es ist eine Art gegenseitiger Kontrolle.«


  »Ein Rat ist das Einzige, worum ich Sie bitte«, erklärte Jean. »Ich benötige nicht mal einen Mechaniker … sondern nur ein paar Tipps, wie ich einen Mechaniker ausrüsten muss.«


  »Es gibt nur wenige Mitglieder meines Berufsstandes, die einen Mechaniker besser auszurüsten verstehen als ich. Doch ehe wir auf die Bezahlung zu sprechen kommen - wissen Sie, wer den Tresor konstruiert hat, mit dem Sie sich beschäftigen wollen?«


  »Ja.«


  »Und wie lautet der Name?« »Azura Gallardine.«


  Die Gildemeisterin wich einen Schritt zurück, als sei plötzlich eine gespaltene Zunge aus seinem Mund hervorgeschnellt.


  »Ich soll Ihnen helfen, meine eigene Arbeit zu umgehen? Sind Sie verrückt?«


  »Ich hatte gehofft«, erwiderte Jean, »dass Sie auf ein Angebot eingehen würden, wenn ich Ihnen den Namen des Besitzers nenne. Möglicherweise hegen Sie keine große Sympathie für ihn.«


  »Wer ist er, und wo steht der Tresor?« »Es ist Requin, und der Tresor befindet sich im Sündenturm.«


  »Bei den Zwölf Göttern, Sie müssen wirklich von Sinnen sein!« Gallardine sah sich im Raum um, als forsche sie nach möglichen Spionen, ehe sie fortfuhr. »Was ich für Requin empfinde, ist unwichtig. Ich denke hier nur an mich! Sehe ich aus wie eine Selbstmörderin?«


  »Meine Börse ist gut gefüllt, Gildemeisterin. Es wird doch bestimmt eine Summe geben, die Ihre Bedenken ausräumt.«


  »Für alles Geld dieser Welt würde ich nicht auf Ihr Ansinnen eingehen, Meister de Ferra«, lehnte die alte Frau ab. »Ihr Akzent kommt mir bekannt vor … Sie stammen aus Talisham, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben Requin ausgeforscht?« »Sogar sehr gründlich.«


  »Blödsinn! Wenn Sie ihn gründlich ausgeforscht hätten, stünden Sie jetzt nicht hier. Ich möchte Ihnen ein klein wenig über Requin erzählen, Sie armer reicher Talishani-Einfaltspinsel. Kennen Sie seine Gefährtin, Selendri? Die Frau mit der Messinghand?«


  »Ich habe gehört, dass sie der einzige Mensch ist, der ihm nahesteht.«


  »Und das ist alles, was Sie wissen?«


  »Äh … mehr oder weniger.«


  »Bis vor wenigen Jahren«, begann Gallardine, »gab Requin an jedem Tag des Wandels im Sündenturm einen großen Maskenball. Ein rauschendes Fest, bei dem die Gäste Kostüme trugen, von denen jedes einzelne mindestens tausend Solari wert war  und Requin trat stets in dem allerprächtigsten auf. Nun, in einem Jahr beschlossen er und seine bildhübsche junge Gefährtin, die Kostüme und die Masken zu tauschen. Einfach aus einer Laune heraus. Ein Meuchelmörder«, fuhr sie fort, »hatte die Innenseite von Requins Kostüm mit irgendeinem teuflischen Pulver bestäubt. Die schwärzeste Sorte von Alchemie, eine Art aqua regia für menschliches Fleisch. Es war nur ein Pulver … es brauchte Schweiß und Wärme, um seine Wirkung zu entfalten. Die junge Frau trug das Kostüm ungefähr eine halbe Stunde lang, bis ihr warm wurde, weil sie sich so gut amüsierte, und sie anfing zu schwitzen. Und dann begann sie zu schreien. Ich war nicht dabei. Aber Bekannte von mir befanden sich unter den Gästen, und sie erzählen, dass sie schrie und schrie, bis ihre Stimme versagte. Danach kam nur noch ein Zischen aus ihrer Kehle, trotzdem versuchte sie immer noch zu schreien. Nur eine Seite des Kostüms war mit dem Zeug präpariert … ein perverser Zug. Ihre Haut schlug Blasen und floss an ihr herunter wie heißer Teer. Ihr Fleisch dampfte, Meister de Ferra. Niemand hatte den Mut, sie anzufassen, bis auf Requin. Er schnitt ihr das Kostüm vom Leib, rief nach Wasser und kümmerte sich wie ein Besessener um sie. Mit seiner Jacke wischte er ihre brennende Haut ab, dann mit Stofffetzen und zum Schluss mit den bloßen Händen. Dabei zog er sich selbst so schwere Verbrennungen zu, dass er bis zum heutigen Tag Handschuhe trägt, um die Narben zu verbergen.« »Erstaunlich«, meinte Jean.


  »Er rettete der Frau das Leben«, erklärte Gallardine. »Man könnte auch sagen, er rettete, was von ihr noch übrig war. Ich nehme an, sie haben ihr Gesicht gesehen. Ein Auge verdampft, wie eine Weinbeere, die man in ein Feuer wirft. Ihre Zehen mussten amputiert werden. Die Finger sahen aus wie verkohlte Zweige, die Hand war völlig zerstört und musste ebenfalls abgenommen werden. Man musste ihr eine Brust abschneiden, Meister de Ferra. Ich versichere Ihnen, Sie können sich nicht vorstellen, was das für eine Frau bedeutet  sogar ich würde mich quälen, wenn ein solcher Eingriff bei mir notwendig würde, und meine Blütezeit liegt schon viele Jahre zurück. Während sie das Krankenlager hütete, sprach Requin mit allen seinen Gangs, seinen Dieben, seinen Kontaktpersonen und seinen Freunden, die der wohlhabenden und einflussreichen Oberschicht angehören. Er setzte eine Belohnung von tausend Solari aus für einen Hinweis auf die Identität des Attentäters  und er sicherte zu, keinerlei Fragen zu stellen. Aber aus Furcht traute sich keiner, diesen speziellen Verbrecher zu verraten, und damals genoss Requin bei Weitem nicht das gleiche Ansehen wie jetzt. Er bekam keine Antwort. In der folgenden Nacht bot er fünftausend Solari, wieder ohne Fragen zu stellen, und noch immer tat sich nichts. In der dritten Nacht erhöhte er die Summe auf zehntausend Solari  ohne Ergebnis. In der vierten Nacht stockte er auf zwanzigtausend auf … und noch immer meldete sich niemand. Doch gleich in der nächsten Nacht begannen die Morde. Wahllos. Die Opfer waren Diebe, Alchemisten, Diener der Priori. Alles Leute, die eventuell Zugang zu nützlichen Informationen hatten. Jeweils ein Mord in einer Nacht, lautlos, absolut professionell. Jedem Opfer wurde an der linken Körperhälfte mit einem Messer die Haut abgeschält. Als Warnung.


  Seine Gangs, seine Glücksspieler und seine Bekannten flehten ihn an, damit aufzuhören. ›Bringt mir den Attentäter^ erklärte er, ›und das Morden findet ein Ende.‹ Die Leute verlegten sich aufs Diskutieren, stellten Nachforschungen an und kamen doch immer wieder mit leeren Händen zurück. Also begann er pro Nacht zwei Menschen zu töten. Dieses Mal -Ehefrauen, Kinder, Freunde. Eine seiner Gangs rebellierte, und am nächsten Morgen fand man sämtliche Mitglieder der Bande tot auf.


  Jeder Versuch hingegen, Requin auszulöschen, schlug fehl. Bei seinen Banden zog er die Zügel straffer an, und die Ängstlichen hatten nicht mehr lange zu leben. Er tötete und tötete und tötete, bis die ganze Stadt in hellem Aufruhr war und sich an der Suche beteiligte. Man drehte jeden Stein um und trat jede Tür ein, auf den bloßen Verdacht hin, den Attentäter zu finden. Bis es kein schlimmeres Übel mehr gab, als Requin weiterhin zu enttäuschen. Schließlich schleppte man einen Mann vor ihn, den er der Tat überführen konnte.«


  Gallardine legte eine kurze Pause ein, seufzte und sprach weiter. »Requin ließ den Mann in einen Holzrahmen stecken und an der linken Seite anketten. Dieser Rahmen wurde mit alchemischem Zement gefüllt, der sich langsam erhärtete. Dann stellte man den Rahmen hin. Die ganze linke Körperhälfte des Mannes steckte von den Zehen bis zum Scheitel in einer Wand. Der Rahmen wurde in Requins Tresorraum gebracht, wo der Attentäter elend krepieren sollte. Jeden Tag ging Requin selbst hinunter und zwang den Mann, Wasser zu trinken. Die eingeschlossenen Gliedmaßen verrotteten, fingen an zu eitern und machten ihn krank. Er starb ganz langsam vor Hunger und an Wundbrand, eingekapselt in das perfekteste und fürchterlichste Folterinstrument, von dem ich in all den langen Jahren, die ich lebe, je gehört habe. Vielleicht verstehen Sie jetzt«, sagte sie, nahm Jean sanft beim Arm und führte ihn zum Fenster der linken Wand, »dass Requin ein Klient ist, dem ich mit absoluter Sicherheit die Treue halten werde, bis die Allergütigste Herrin meine Seele aus diesem Sack voller alter Knochen herausfischt.«


  »Aber er braucht es doch nicht zu erfahren.«


  »Genauso sicher ist, Meister de Ferra, dass ich dieses Risiko niemals eingehen würde.


  Nie und nimmer.«


  »Vielleicht lassen Sie es sich doch noch einmal durch den Kopf gehen …«


  »Haben Sie gehört«, unterbrach ihn die Gildemeisterin, »was mit den Leuten passiert, die in seinem Turm beim Falschspielen erwischt werden, Meister de Ferra? Er lässt ihnen die Hände abhacken, die er aufbewahrt und seiner Sammlung einverleibt, und die Körper werden von hoch oben auf einen steinernen Hof geworfen. Die Familien oder Geschäftspartner müssen dann für die Entsorgung der zerschmetterten Leichen und die Reinigung des Pflasters bezahlen. Möchten Sie wissen, was er mit dem Kerl gemacht hat, der zuletzt einen Kampf im Sündenturm anzettelte und jemanden so schwer verletzte, dass Blut floss? Requin ließ ihn auf einem Tisch festbinden. Irgendein Viehdoktor schnitt ihm die Kniescheiben heraus und schüttete rote Ameisen in die Wunden. Danach nähte er die Kniescheiben mit Zwirn wieder an. Der Mann bettelte, man möge ihm die Kehle aufschlitzen. Aber den Gefallen tat man ihm nicht.


  Requin verfügt in gewisser Hinsicht über uneingeschränkte Macht. Er ist unantastbar.


  Der Archont lässt ihn gewähren, aus Angst, er könnte die Priori gegen ihn aufbringen, und für die Priori ist er viel zu nützlich, als dass die ihn bremsen würden. Seit Selendri um ein Haar gestorben wäre, hat er eine Form von Grausamkeit kultiviert, wie diese Stadt sie nie gekannt hat. Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was mich dazu verleiten könnte, Requin zu provozieren.«


  »Ich nehme das alles sehr ernst, Madam. Aber könnten wir vielleicht Ihre Rolle auf ein absolutes Mindestmaß beschränken? Indem Sie mir zum Beispiel nur ein Grundschema des Verriegelungsmechanismus geben, nichts Detailliertes, bloß einen groben Überblick? Etwas, das man nie zu Ihnen zurückverfolgen könnte?«


  »Sie haben nicht richtig zugehört.« Sie schüttelte den Kopf und deutete auf das Fenster zur Linken. »Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen, Meister de Ferra. Wenn Sie aus diesem Fenster schauen, sehen Sie da Tal Verrar?«


  Jean trat vor, um durch die Glasscheibe zu spähen. Der Blick ging nach Süden, über die Westspitze des Kunsthandwerker-Rings, den Hafen mit seinen Liegeplätzen und dem glitzernden, silberweißen Wasser der Schwert-Marina. Dort lag die Flotte des Archonten vor Anker, geschützt durch hohe Mauern und Katapulte.


  »Eine herrliche Aussicht«, meinte er.


  »Nicht wahr? Nun, in der Angelegenheit, wegen der Sie mich aufgesucht haben, ist mein letztes Wort gesprochen. Sagen Sie, kennen Sie sich mit Gegengewichten aus?«


  »Ich wüsste nicht, dass ich jemals …« In diesem Moment zog die Gildemeisterin an einer der Lederschnüre, die von der Decke hingen.


  Dass sich der Boden unter seinen Füßen aufgetan hatte, merkte Jean erst, als die Aussicht auf Tal Verrar plötzlich zur ecke emporzuschießen schien; hastig versuchten seine Sinne, sich einen Reim darauf zu machen, und für den Bruchteil einer Sekunde reagierten sie verwirrt, bis sein Magen ihm durch Übelkeit signalisierte, dass die Aussicht sich nicht bewegte.


  Er fiel durch den Boden und knallte auf eine harte Plattform, die an vier eisernen, an den Ecken befestigten Ketten unter Gallardines Haus hing. Sein erster Gedanke war, es müsse sich um eine Art Lift handeln  und dann sauste das Ding auch schon auf die rund vierzig Fuß tiefer gelegene Straße hinab.


  Die Ketten rasselten, und der starke Luftstrom zischte über ihn weg; auf dem Bauch liegend stürzte er in die Tiefe und klammerte sich entsetzt mit beiden Händen an die Plattform. Dächer, Karren und Pflastersteine rasten ihm entgegen, und er wappnete sich für den schmerzhaften Aufprall  der jedoch nicht kam. Verblüffend reibungslos verlangsamte sich die Plattform … statt den sicheren Tod zu erwarten, rechnete er nur noch mit einer möglichen Verletzung, und dann fühlte er sich nur noch blamiert. Die Talfahrt endete wenige Fuß über der Straße, die Ketten links von Jean blieben gestrafft, während die beiden anderen durchsackten. Mit einem Ruck kippte die Plattform zur Seite und beförderte ihn wie einen nassen Sack auf das Pflaster. Er setzte sich aufrecht hin und holte dankbar Luft; die Straße drehte sich ein bisschen um ihn. Mit einem Blick nach oben sah er, dass die Plattform geschwind in ihre frühere Position zurückglitt. Kurz bevor sie sich wieder in den Boden des Hauses einfügte, purzelte etwas Kleines, Glänzendes durch die Falltür. Jean konnte gerade noch ausweichen und das Gesicht mit den Händen bedecken, ehe sich die Fontäne aus Glassplittern und Likör, die von der explodierenden Flasche mit dem Kognakverschnitt hochspritzte, über ihn ergoss.


  Während er sich fluchend und mit großen Augen wieder aufrappelte, wischte er sich den kostbaren Weiße-Pflaumen-Austershalin aus den Haaren. »Guten Tag. Halt, warten Sie, sagen Sie nichts. Lassen Sie mich raten. Die Gildemeisterin hat Ihren Vorschlag abgelehnt?«


  Immer noch benommen, entdeckte Jean einen lächelnden Bierverkäufer, der keine fünf Schritte von ihm entfernt an der Wand eines verriegelten, zweistöckigen Gebäudes lehnte. Was sich in dem Haus befinden mochte, war nicht zu erkennen, da es keinerlei Schild oder Kennzeichnung trug. Der Kerl glich einer von der Sonne verbrannten Vogelscheuche; er trug einen breitkrempigen Lederhut, der vor Alter so schlaff und speckig war, dass er ihm fast bis auf die knochigen Schultern hing. Mit den Fingern einer Hand trommelte er auf einem großen Fass auf Rädern herum, an dem mit langen Ketten mehrere Holzhumpen befestigt waren.


  »Hmm, etwas in der Art«, brummte Jean. Eine Axt rutschte aus seinem Rock und landete klappernd auf den Pflastersteinen. Mit hochrotem Kopf bückte er sich, hob sie auf und ließ sie wieder unter seiner Kleidung verschwinden.


  »Sie können ruhig sagen, dass ich auf meinen eigenen Vorteil bedacht bin, ich bin der Erste, der Ihnen recht gibt, aber Sie sehen mir aus wie ein Mann, der dringend etwas zu trinken braucht. Allerdings keine Flasche, die auf den Steinen zerplatzt und Ihnen um ein Haar den Schädel eingeschlagen hätte.« »Finden Sie? Was hätten Sie denn anzubieten?«


  »Burgle, Sir. Wahrscheinlich haben Sie schon davon gehört. Es ist eine hiesige Spezialität, und falls Sie Burgle schon in Talisham getrunken haben, dann ist Ihnen bis jetzt etwas entgangen. Nichts gegen die Talishani, natürlich. Ich habe sogar Verwandtschaft in Talisham, wissen Sie.«


  Burgle war ein dickflüssiges, dunkles Bier, das normalerweise mit ein paar Tropfen Mandelöl gewürzt wurde. Die berauschende Wirkung war vergleichbar mit der eines durchschnittlichen Weines. Jean nickte. »Einen Becher voll, bitte.« Der Bierverkäufer öffnete den Zapfhahn des Fasses und füllte eine fast schwarz aussehende Flüssigkeit in einen der angeketteten Humpen. Mit einer Hand reichte er Jean das Getränk, mit der anderen tippte er an seinen Hut. »Sie macht das ein paarmal pro Woche so, wissen Sie.«


  Jean schlürfte das warme Bier in langen Zügen und genoss den Geschmack von Nüssen und Hefe, der sich in seiner Kehle ausbreitete. »Ein paarmal pro Woche?«


  »Mit einigen ihrer Besucher hat sie nicht gerade viel Geduld. Wartet nicht einmal das Ende eines Gesprächs ab, wie es sich unter höflichen Menschen gehört. Aber das wissen Sie ja bereits.«


  »Mmm-hmmm. Verdammt süffig, dieses Zeug.«


  »Vielen Dank. Ein voller Becher kostet einen Centira … Danke, herzlichen Dank, werter Herr. Mit den Leuten, die durch den Boden von Madam Gallardines Haus fallen, mache ich gute Geschäfte. Ich halte mich oft in der Nähe auf, für den Fall, dass es ein, zwei Kunden regnet. Es tut mir aufrichtig leid, dass Ihr Treffen mit der werten Dame nicht zu Ihrer Zufriedenheit ausgefallen ist.«


  »Nun ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Auch wenn sie mich ein bisschen plötzlich nach draußen befördert hat, so denke ich doch, dass ich erreicht habe, was ich wollte.« Jean schüttete sich den Rest des Biers in den Hals, wischte sich den Mund am Ärmel ab und gab den Humpen zurück. »Ich habe ein Saatkorn ausgestreut, das irgendwann in der Zukunft aufgehen und Früchte tragen soll, das war auch schon alles.«
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  »Meister Kosta, bitte, seien Sie vernünftig. Warum sollte ich Ihnen etwas verheimlichen? Wenn ich eine Kur wüsste, könnte ich doch gut daran verdienen, oder nicht?«


  Die Bleiche Therese, eine Expertin für Gifte, verfügte über ein sehr gemütliches Besucherzimmer, in dem sie mit ihren Klienten vertrauliche Angelegenheiten besprach. Locke und Jean hockten mit überkreuzten Beinen auf großen, weichen Kissen, in den Händen kleine Porzellantassen mit starkem Jereshti-Kaffee, den sie jedoch nicht tranken. Therese, eine gesetzte Vadranerin von circa dreißig Jahren, hatte Augen wie Eisstücke und Haare, die so hell waren wie neues Segeltuch; die Spitzen dieses Schopfes fielen bis auf den Kragen ihrer schwarzen Samtjacke und wippten bei jedem Schritt, während sie vor ihren Gästen auf und ab wanderte. Ihre Leibwächterin, eine gut gekleidete Verrari-Frau, trug ein Rapier mit Korbgriff und eine Keule aus lackiertem Holz am Gürtel; in lässiger Haltung stand sie neben der einzigen Tür des Zimmers, die nun verschlossen war, und beobachtete schweigend die Szene. »Selbstverständlich«, erwiderte Locke. »Ich bitte um Vergebung, Madam, wenn ich nicht ganz auf der Höhe bin. Ich hoffe, Sie verstehen unsere Situation … vielleicht vergiftet, ohne eine Möglichkeit, sich Gewissheit darüber zu verschaffen, geschweige denn, ein Gegenmittel zu besorgen.« »Doch, ja, Meister Kosta. Sie befinden sich in der Tat in einer höchst prekären Lage.«


  »Dies ist das zweite Mal, dass ich vergiftet wurde, um meinen Willen zu brechen. Ich kann von Glück sagen, dass ich überhaupt noch lebe.«


  »Leider ist es eine höchst wirksame Methode, um jemanden an die Kette zu legen, nicht wahr?«


  »Kein Grund zur Selbstgefälligkeit, Madam.«


  »Ach, kommen Sie, Meister Kosta. Halten Sie mich bitte nicht für gefühllos.« Die Bleiche Therese hielt ihre linke Hand hoch, wobei sie eine Anzahl von Ringen und alchemischen Narben zeigte, und zu seiner Überraschung sah Locke, dass der vierte Finger fehlte. »Den verlor ich durch einen Unfall, als ich noch Lehrling war und leichtsinnig mit gefährlichen Substanzen experimentierte. Mir blieben zehn Sekunden, um zu entscheiden, was ich opfern wollte  den Finger oder mein Leben. Zum Glück lag ein scharfes Messer griffbereit. Ich weiß, was es bedeutet, von den Früchten meiner Kunst zu kosten, meine Herren. Ich weiß, wie einem zumute ist, wenn man sich krank fühlt und voller Sorge und Verzweiflung darauf wartet, was als Nächstes passiert.«


  »Natürlich«, betonte Jean. »Bitte verzeihen Sie meinem Partner. Es ist nur … nun ja, die raffinierte Art und Weise, in der man uns offenbar vergiftet hat, ließ uns auf eine ebenso wundersame Heilung hoffen.«


  »Eine Faustregel besagt, dass es immer einfacher ist, jemanden zu vergiften als zu heilen.« Langsam massierte Therese den Fingerstumpf, eine Geste, die wirkte wie ein alter, vertrauter Tick. »Gegenmittel sind eine heikle Sache; in vielen Fällen sind sie selbst giftig. Es gibt kein Allheilmittel, keine Wunderkur, kein reinigendes Tonikum, das jedes in meinem Metier bekannte Gift neutralisiert. Und da die Substanz, die Ihnen zugefügt wurde, anscheinend wirklich eine ganz persönliche Rezeptur ist, würde ich Ihnen eher die Kehlen durchschneiden, als Sie aufs Geratewohl mit irgendwelchen Gegengiften zu behandeln. Die könnten Ihre Qualen nur verlängern, wissen Sie, oder sogar die Wirkung des Stoffs, der sich bereits in Ihrem Körper befindet, verstärken.«


  Jean stützte das Kinn in die Hand und sah sich in dem Besucherzimmer um. Eine Wand hatte Therese mit einem Schrein für den fetten, gerissenen Gandolo dekoriert, den Herrn der Münze und des Handels, den himmlischen Vater der geschäftlichen Transaktionen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Schrein für die verschleierte Aza Guilla, Herrin des Langen Schweigens, Göttin des Todes. »Aber Sie sagten doch, man würde verschiedene Substanzen kennen, die gewissermaßen im Körper eines Menschen schlummern, so wie das Gift, das man uns angeblich verabreicht hat. Engt das nicht das Feld der möglichen Heilmittel ein?«


  »Sicher, diese latenten Gifte gibt es. Der Extrakt der Schattenrose zum Beispiel kapselt sich monatelang in einem Körper ein, und wenn das Opfer nicht regelmäßig ein Gegenmittel nimmt, tötet er die Nerven ab. Welkweiß entzieht sämtlichen Lebensmitteln und Getränken die Nährstoffe; man kann Essen in sich hineinstopfen, so viel man will, und stirbt doch an Auszehrung. Anuella-Staub verursacht erst Wochen nach dem Einatmen Hautblutungen, die nicht zu stillen sind und allmählich zum Tod durch Verbluten führen … aber begreifen Sie nicht, wo das Problem steckt? Drei verborgene Gifte, drei unterschiedliche Wirkungsweisen. Ein Gegenmittel für ein Gift, das eine Blutkrankheit hervorruft, könnte Sie umbringen, wenn die Substanz, die in Ihrem Körper steckt, auf eine gänzlich andere Art wirkt.«


  »Verflucht«, entfuhr es Locke. »Also gut. Ich komme mir blöd vor, wenn ich jetzt davon anfange, aber … Jerome, du sagtest doch, es gäbe noch eine Möglichkeit …«


  »Bezoare«, half Jean aus. »Als Kind habe ich viel darüber gelesen.«


  »Bezoare sind leider ein Mythos.« Therese faltete die Hände vor dem Bauch und seufzte. »Nur ein Märchen, wie die Zehn Ehrlichen Wendehälse, das Schwert, das Herzen aß, die Trompete von Therim Pel und all der andere schöne Unsinn. Ich bin mir sicher, dass ich dieselben Bücher gelesen habe, Meister de Ferra. Aber ich muss Sie enttäuschen. Um magische Steine aus Drachenmägen zu entfernen, müsste es erst einmal irgendwo lebendige Drachen geben, oder?«


  »Sie scheinen wirklich sehr rar zu sein.«


  »Wenn Sie auf der Suche nach kostspieligen Wundermitteln sind«, fuhr Therese fort, »dann schlage ich Ihnen etwas anderes vor.«


  »Uns ist jedes Mittel recht …«, meinte Locke.


  »Die Soldmagier von Karthain. Ich kenne Berichte, in denen glaubhaft dargelegt wird, dass sie tatsächlich Wege kennen, um Vergiftungen zu heilen, die uns Alchemisten nicht zur Verfügung stehen. Allerdings kann sich nicht jeder ihre Honorare leisten.«


  »Diese Lösung kommt für uns nicht infrage«, brummte Locke.


  »Tja«, schloss Therese mit einer gewissen Resignation, »wenn ich Sie ohne Hilfe wieder auf die Straße setze, tut das weder meiner Geldbörse noch meinem Gewissen gut, trotzdem kann ich Ihnen in Anbetracht der spärlichen Informationen nicht mehr bieten. Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie erst kürzlich vergiftet wurden?«


  »Es passierte gestern Nacht, Madam. Für unseren … Peiniger war es die erste Gelegenheit.«


  »Dann gebe ich Ihnen einen kleinen Trost mit auf den Weg: Bleiben Sie für dieses Individuum von Nutzen, und vermutlich sind Sie wochen-, wenn nicht gar monatelang in Sicherheit. Während dieser Zeit erfahren Sie vielleicht durch einen glücklichen Zufall mehr über die Natur der Substanz. Achten Sie sorgfältig auch auf die scheinbar geringsten Hinweise. Halten Sie Augen und Ohren offen. Sowie Sie ausreichende Informationen gesammelt haben, kommen Sie zu mir zurück. Ich werde meine Bediensteten anweisen, Sie sofort ins Haus zu lassen, egal ob bei Tag oder bei Nacht. Und dann werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Madam«, meinte Locke.


  »Sie Ärmsten, Sie tun mir aufrichtig leid! Ich werde für Sie beten. In der kommenden Zeit werden Sie mit einer großen Belastung leben müssen … und sollten Sie letzten Endes doch keine Lösung für Ihr Problem finden, kann ich Ihnen immer noch meine anderen Dienste anbieten. Wie du mir, so ich dir, heißt es doch.«


  »Sie sind eine Geschäftsfrau nach unserem Herzen«, erklärte Jean und stand auf. Er setzte seine winzige Kaffeetasse ab und legte einen goldenen Solari daneben. »Wir danken Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Gastfreundschaft.«


  »Gern geschehen, Meister de Ferra. Möchten Sie jetzt gehen?«


  Locke erhob sich ebenfalls und rückte seinen langschößigen Rock zurecht. Er und Jean nickten gleichzeitig.


  »Also gut. Valista wird Sie auf demselben Weg zurückbringen, auf dem Sie hergekommen sind. Entschuldigen Sie bitte nochmals die Augenbinden, aber … diese Vorsichtsmaßnahme dient sowohl meinem als auch Ihrem Schutz.«


  Der genaue Ort, an dem sich das Besucherzimmer der Bleichen Therese befand, war ein Geheimnis; er lag irgendwo versteckt zwischen den Hunderten von seriösen Geschäften, Kaffeestuben, Tavernen und Wohnhäusern des hölzernen Labyrinths der Smaragd-Galerien. Ganz gleich, ob die Sonne schien oder die Monde aufgegangen waren, jedes Licht verwandelte sich in einen beruhigenden meergrünen Schimmer, wenn es durch die pilzförmigen, miteinander verbundenen Elderglas-Kuppeln sickerte, welche den Distrikt überspannten. Kunden, die Therese aufsuchen wollten, wurden von ihren Leibwachen mit verbundenen Augen zu ihr geführt, durch ein Wirrwarr aus Gassen, bis sie völlig die Orientierung verloren. Die bewaffnete junge Frau, die an der Tür gelehnt hatte, trat nun mit zwei Augenbinden auf Jean und Locke zu.


  »Dafür haben wir vollstes Verständnis«, entgegnete Locke. »Im Übrigen macht es uns nichts aus. Langsam gewöhnen wir uns daran, im Dunkeln an der Nase herumgeführt zu werden.«
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  Danach drückten sich Locke und Jean zwei Nächte lang in der Savrola herum und behielten jedes Dach und jede Gasse im Auge, doch weder Soldmagier noch Spione des Archonten liefen ihnen über den Weg und stellten sich ihnen freundlicherweise vor.


  Doch sie wurden beschattet, und das gleich von mehreren Gruppen, so viel stand fest.


  Locke vermutete, dass die Männer und Frauen, die hinter ihnen her pirschten, Requins Leute waren; anscheinend hatten sie den Befehl, sich gelegentlich als Beschatter zu erkennen zu geben, um ihn und Jean auf Trab zu halten.


  In der dritten Nacht beschlossen sie, sie könnten ebenso gut in den Sündenturm zurückkehren und sich der Situation stellen. Ausstaffiert in Sachen, von denen jedes einzelne Kleidungsstück ein paar hundert Solari wert war, marschierten sie über den roten Samtteppich und steckten den Türwächtern Silbervolani zu, während eine erkleckliche Anzahl von Leuten, die zwar gut gekleidet, aber sonst völlig unbedeutend waren, in der Nähe herumlungerte und darauf hoffte, aus reinem Erbarmen in den Turm eingelassen zu werden.


  Lockes geschultes Auge erkannte sofort, wer von ihnen unter falscher Flagge segelte:


  Männer und Frauen mit schlechteren Zähnen, schmaleren Gesichtern und argwöhnischeren Augen als die übrigen Gäste; sie trugen Abendgarderobe, die entweder nicht richtig saß, mit den verkehrten Accessoires versehen war oder einfach nicht die passenden Farben hatte. Requins Richtige Leute, die sich in Schale geworfen hatten, weil ihnen als Belohnung für besonders gute Leistungen eine Nacht im Sündenturm versprochen worden war. Man würde sie einlassen, aber über die zweite Etage würden sie gewiss nicht hinauskommen. Ihre Anwesenheit sorgte für einen zusätzlichen Kitzel, denn so erhielten die Anständigen und Arrivierten eine Gelegenheit, mit der Unterwelt auf Tuchfühlung zu gehen.


  »Meister Kosta, Meister de Ferra«, grüßte einer der Türwächter, »schön, Sie wiederzusehen.«


  Als sich für Locke und Jean die Türflügel öffneten, schwappte eine Welle aus Lärm, Hitze und Gerüchen über sie hinweg und in die Nacht hinein  die vertrauten Ausdünstungen der Dekadenz.


  Die erste Etage war nur überfüllt, die zweite jedoch glich von einer Wand zur anderen einem Meer aus Fleisch und exquisiter Kleidung. Das Gedränge begann schon auf der Treppe, und Locke und Jean mussten sich mit Ellbogen und Drohungen einen Weg durch die Menge pflügen.


  »Was in Perelandros Namen ist hier los?«, fragte Locke einen Mann, der gegen ihn gedrückt wurde. Der Mann wandte ihm sein Gesicht zu und grinste aufgeregt. »Das ist eine Käfigschau!«


  Mitten auf der zweiten Etage stand ein Messingkäfig, der von der Decke heruntergelassen worden und in Fußbodenöffnungen eingerastet war; auf diese Weise bildete sich ein solider Kubus mit einer Seitenlänge von zwanzig Fuß. In dieser Nacht war der Käfig zusätzlich mit einem feinmaschigen Netz gesichert  nein, korrigierte sich Locke, es waren sogar zwei Netze, eines verkleidete die Innen-, das andere die Außenseiten. Eine glückliche Minderheit von Gästen beobachtete das Spektakel von erhöht stehenden Tischen aus, welche die Wände säumten; mindestens hundert Leute mussten sich mit Stehplätzen begnügen. Entgegen dem Uhrzeigersinn schoben sich Locke und Jean durch die Masse und versuchten, dem Käfig so nahe zu kommen, dass sie sehen konnten, worin die Schau bestand. Ein derart erregtes Stimmengewirr hatte Locke in diesen Wänden noch nicht gehört. Doch als sie sich dem Käfig näherten, merkte er plötzlich, dass es nicht nur die Menschen waren, die diesen Lärm verursachten.


  Etwas von der Größe eines Sperlings schlug mit seinen Flügeln gegen das Netz und summte wütend, ein tiefes Brummen, das Locke einen Schauer instinktiver Angst über den Rücken jagte. »Das ist eine beschissene Stilettwespe«, flüsterte er Jean zu, der zur Bekräftigung heftig mit dem Kopf nickte.


  Locke selbst war bis jetzt von einer Begegnung mit diesen Insekten verschont geblieben. Sie galten als Geißel einiger großer tropischer Inseln, die Tausende von Meilen entfernt im Osten lagen, weit hinter Jerem und Jeresh und den Ländern, die in den meisten Theriner Karten verzeichnet waren. Vor ein paar Jahren hatte Jean in einem seiner naturphilosophischen Bücher einen schauerlichen Bericht über diese Tiere gefunden und ihn den anderen Gentlemen-Ganoven vorgelesen, woraufhin sie nächtelang nicht schlafen konnten.


  Die Insekten hatten ihren Namen aufgrund der Schilderungen erhalten, welche die wenigen Menschen, die ihren Stich überlebt hatten, später abgaben. Der Körper einer Stilettwespe wog so viel wie ein Singvogel, hatte eine grellrote Farbe, und der als Stachel geformte Hinterleib war so lang wie der Mittelfinger eines ausgewachsenen Mannes. In jedem der Theriner Stadtstaaten wurde der Besitz einer Stilettwespen Königin mit dem Tod bestraft; dadurch wollte man verhindern, dass diese kleinen Bestien jemals auf Theriner Boden heimisch wurden. Ihre Nester waren angeblich so groß wie Häuser.


  Innerhalb des Käfigs wand und duckte sich ein junger Mann, nur leicht bekleidet mit einer Seidentunika, Baumwollhosen und kurzen Stiefeln. Als Waffen und Schutz dienten ihm lediglich Handschuhe aus dickem Leder; sie waren mit Armschützern verbunden, und er hielt die Hände vor sein Gesicht wie ein Boxer, der sich Deckung gibt. Mit Handschuhen wie diesen konnte man tatsächlich eine Stilettwespe totschlagen oder zerquetschen  aber man musste ungeheuer schnell und sich seiner Reaktionen sehr sicher sein.


  Auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Käfigseite stand ein wuchtiger hölzerner Schrank; die Vorderseite war in Dutzende von Zellen unterteilt, die mit einem Netz verschlossen wurden. Einige dieser Zellen waren offen, und in den übrigen steckte -dem giftigen Gesumm nach zu urteilen  ein ganzer Schwärm aufgeregter Stilettwespen, die nur darauf warteten, freigelassen zu werden. »Meister Kosta! Meister de Ferra!«


  Der Ruf übertönte die lärmende Menge, war jedoch schwer zu orten. Locke musste sich mehrere Male umsehen, ehe er die Urheberin entdeckte  Maracosa Durenna, die ihm und Jean von ihrem Platz an einem der an der Wand stehenden Tische aus zuwinkte.


  Ihr schwarzes Haar war wie ein Fächer über einen Kamm aus glänzendem Silber geschlungen, und sie paffte eine gebogene silberne Pfeife, die fast so lang war wie ihr Arm. An ihrem linken Handgelenk klimperten Reifen aus Jade und weißem Eisen, während sie Locke und Jean quer durch den Raum Zeichen gab, sie sollten sich zu ihr gesellen. Die beiden Freunde tauschten einen verwunderten Blick, dann zwängten sie sich durch das Gewühl und standen bald neben ihrem Tisch.


  »Wo haben Sie in den letzten Nächten gesteckt? Izmila fühlte sich unpässlich, aber ich bin dennoch gekommen, in der Hoffnung auf weitere Spiele.« »Wir bitten um Vergebung, Madam Durenna«, erwiderte Jean. »Geschäftliche Angelegenheiten hielten uns davon ab, hier zu erscheinen. Gelegentlich beraten wir auf freiberuflicher Basis ziemlich … äh … anspruchsvolle Kunden.« »Wir mussten sogar eine kleine Seereise unternehmen«, ergänzte Locke. »Es ging um Termingeschäfte mit Birnenwein«, legte Jean nach.


  »Frühere Geschäftspartner hatten uns empfohlen«, schloss Locke.


  »Termingeschäfte mit Birnenwein? Mit was für romantischen und heiklen Geschäften Sie beide sich doch befassen. Sind Sie in der Wahrnehmung von Termingeschäften genauso geschickt wie beim Schwips-Vabanque?«


  »Das liegt doch wohl auf der Hand«, bestätigte Jean. »Andernfalls könnten wir uns Spiele wie Schwips-Vabanque gar nicht leisten.«


  »Nun, hätten Sie vielleicht Lust auf eine Wette? Dieses Käfig-Duell. Was glauben Sie, welche Partei obsiegen wird?«


  Gerade stürzte sich die aus ihrer Zelle befreite Stilettwespe auf den jungen Mann, der sie mit einem flinken Schlag aus der Luft auf den Boden klatschte und mit dem Stiefel zertrat; die meisten Zuschauer jubelten, als ein geräuschvolles, schmatzendes Knacken ertönte.


  »Es scheint, als sei der Kampf bereits entschieden«, meinte Locke. »Oder geht die Schau noch weiter?«


  »Die Schau hat gerade erst begonnen, Meister Kosta. Das Nest besitzt einhundertundzwanzig Waben. Ein Mechanismus öffnet die Zellen, meistens nach dem Zufallsprinzip. Es kann sein, dass eine einzige Wespe freigelassen wird, aber auch die gleichzeitige Freisetzung von sechs Insekten ist möglich. Das ist doch ungeheuer spannend, finden Sie nicht auch? Der junge Bursche darf den Käfig erst verlassen, wenn einhundertundzwanzig Wespen tot auf dem Boden liegen, andernfalls …« Sie unterbrach sich, wölbte die Augenbrauen und sog kräftig an ihrer Pfeife. »Ich glaube, bis jetzt hat er acht getötet«, fuhr sie dann fort.


  »Aha«, sagte Locke. »Nun … wenn ich tippen muss, dann setze ich auf den Jungen. Ich bin ein Optimist.«


  »Das merke ich.« Sie ließ zwei lange Rauchschwaden aus der Nase strömen wie dünne graue Wasserfälle und lächelte. »Ich setze auf die Wespen. Wollen wir wetten?


  Zweihundert Solari von mir, einhundert von jedem von Ihnen.«


  »Ich bin ganz erpicht auf eine kleine Wette, aber zuerst sollten wir meinen Partner fragen  wie denkst du darüber, Jerome?«


  »Ihnen zuliebe öffnen wir gern unsere Geldbörsen, Madam.«


  »Was sind Sie beide doch für ein Quell charmanter Lügen.« Sie orderte einen von Requins Angestellten herbei, um die Wette offiziell abzuschließen und sich Spielmarken geben zu lassen. Der Mann teilte vier kurze Holzstäbchen an sie aus, in die je zehn Ringe eingekerbt waren. Dann schrieb er ihre Namen auf eine Tafel und ging eilig weiter; das Tempo, in dem die Wetten abgeschlossen wurden, steigerte sich zusehends.


  Im Käfig krabbelten zwei weitere mörderische Insekten aus ihren Gefängnissen und sausten auf den jungen Burschen zu.


  »Erwähnte ich schon«, sagte Durenna, als sie ihre beiden Stäbchen vor sich auf den kleinen Tisch legte, »dass der Tod einer Wespe die übrigen Tiere in einen Zustand der Raserei zu versetzen scheint? Je länger der Kampf dauert, umso reizbarer werden die überlebenden Insekten.«


  Die beiden Wespen, die soeben ihre Freiheit erlangt hatten, wirkten in der Tat sehr zornig; der Junge tanzte wie ein Besessener hin und her, um sie von seinem Rücken und den Seiten fernzuhalten. »Faszinierend«, kommentierte Jean, wedelte affektiert mit den Händen und baute dabei ein paar spezielle Gesten ein, während er den Hals reckte, um das Duell zu verfolgen. Jean hatte seine spärlichen Handzeichen zwar fantasievoll abgewandelt, aber schließlich las Locke die Botschaft heraus:


  Müssen wir wirklich hierbleiben und uns das Spektakel gemeinsam mit ihr ansehen?


  Gerade als er antworten wollte, spürte er einen vertrauten harten Druck auf seiner linken Schulter.


  »Meister Kosta«, flüsterte Selendri, noch ehe Locke sich richtig umdrehen konnte.


  »Jemand von den Priori wünscht Sie auf der sechsten Etage zu sprechen. Eine unbedeutende Angelegenheit. Es geht um … Kartentricks. Die betreffende Person sagte, Sie wüssten schon, was gemeint sei.«


  »Madam«, erwiderte Locke, »ich … äh … freue mich schon auf diese Unterredung.


  Könnten Sie bitte ausrichten, dass ich mich in Kürze auf die sechste Etage begeben werde?«


  »Ich bringe Sie lieber selbst dorthin«, entgegnete sie mit einem halben Lächeln, das die zerstörte Seite ihres Gesichts nicht erreichte, »damit es schneller geht.«


  Locke lächelte, als könnte er sich nichts Besseres vorstellen, wandte sich wieder an Madam Durenna und spreizte die Finger.


  »Sie bewegen sich wirklich in interessanten Kreisen, Meister Kosta. Und nun sputen Sie sich; Jerome kann auf Ihren Wetteinsatz achten und ein Glas mit mir trinken.«


  »Ein in der Tat unverhofftes Vergnügen«, meinte Jean und winkte schon einen Kellner herbei, um sich etwas zu bestellen.


  Selendri verlor keine Sekunde mehr; sie machte kehrt und tauchte in die Menge ein, wobei sie die Treppe am hinteren Ende des runden Saales ansteuerte. Sie bewegte sich schnell, die Messingprothese in ihrer gesunden Hand haltend, als trage sie eine Opfergabe vor sich her, und beinahe wie durch ein Wunder teilten sich die Massen, um ihr einen freien Durchgang zu ermöglichen. Hastig folgte Locke ihr, bemüht, nicht durch die sich eilig wieder schließenden Reihen von Selendri getrennt zu werden; direkt hinter ihm strömten die Leute wieder zusammen, wie eine Kolonie aus wild durcheinander krabbelnden Wesen, deren Treiben eine kurze Störung erfahren hatte. Gläser klirrten, Rauchfetzen kreisten in der Luft, und Wespen brummten.


  Es ging die Treppe hinauf in den dritten Stock; abermals wichen die eleganten Gäste vor Requins Majordomus zurück. An der Südseite der dritten Etage gab es einen Servicebereich, in dem Bedienstete eifrig an mit Flaschen gefüllten Regalen herumhantierten. Am Ende des Serviceraums befand sich eine schmale Holztür mit einer Nische daneben. Selendri schob ihre künstliche Hand in diese Vertiefung, die Tür öffnete sich, und dahinter lag eine dunkle Kammer, kaum größer als ein Sarg. Sie trat als Erste hinein, stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand dieses Kabuffs und winkte Locke zu sich.


  »Der Fahrstuhl«, erklärte sie. »Viel praktischer als die überfüllten Treppen.« Es wurde sehr eng in diesem Gelass; Jean hätte nicht gleichzeitig mit Selendri in diese Kabine hineingepasst. Locke quetschte sich zwischen die Wand und Selendris linke Seite, und er konnte das schwere Gewicht ihrer Messinghand an seinem Rücken spüren. Mit der gesunden Hand fasste die Hausdame an ihm vorbei und schloss die Fahrstuhltür. Dann waren sie in der Wärme und Dunkelheit eingekapselt, und Locke stiegen die Ausdünstungen in die Nase, die von ihnen beiden ausgingen  sein frischer Schweiß und ihr weiblicher Moschusduft, der Geruch, der ihren Haaren anhaftete und an den Rauch eines brennenden Kiefernscheits erinnerte. Harzig, prickelnd, sogar ziemlich angenehm.


  »Nun«, begann er mit leiser Stimme, »das ist der Ort, an dem mir ein Unfall passieren würde, stimmts? Wenn ich verunglücken sollte.«


  »Es wäre kein Unfall, Meister Kosta. Aber ich kann Sie beruhigen, der Weg nach oben ist nicht der gefährliche.«


  Sie rührte sich, und er hörte, wie an der Wand rechts von ihr ein Mechanismus klickte. Im nächsten Moment zitterten die Wände des Fahrstuhls, und über ihnen ertönte ein gedämpftes Knarzen.


  »Sie mögen mich nicht«, stellte Locke spontan fest. Eine kurze Stille trat ein. »Ich habe schon viele Verräter kennengelernt«, erwiderte sie schließlich. »Aber vermutlich keinen, der so aalglatt war wie Sie.«


  »Nur jemand, der einen Verrat begeht, ist ein Verräter«, erklärte Locke und gab vor, gekränkt zu sein. »Ich will lediglich Vergeltung für ein Unrecht, das mir angetan wurde.«


  »Um Ausreden sind Sie wohl nie verlegen«, wisperte sie. »Mir scheint, ich habe Sie unabsichtlich beleidigt.« »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  Wütend konzentrierte sich Locke auf den Tonfall seiner nächsten Worte. In der Dunkelheit, ohne dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, musste er sich nur auf seine Stimme verlassen, wenn ihm normalerweise seine Mimik und seine Gesten zu Hilfe kamen. Vielleicht spielte er jetzt die wichtigste Rolle seines Lebens. Wie ein Alchemist vermischte er lange eingeübte Tricks zu der gewünschten emotionalen Zusammensetzung  Bedauern, Verlegenheit, Sehnsucht.


  »Sollte ich Sie beleidigt haben, Madam  was auch immer ich gesagt oder getan habe , ich würde es zu gern ungeschehen machen.« Ein Hauch von Zögern, gerade genug, um glaubwürdig zu wirken. Das bewährteste Instrument in seinem verbalen Repertoire. »Verraten Sie mir, womit ich Sie gekränkt habe, und ich werde mir überlegen, wie ich meinen Fehler wiedergutmachen kann. Ich bitte Sie, geben Sie mir diese Chance.«


  Sie bewegte sich neben ihm; einen Herzschlag lang verstärkte sich der harte Druck der Messinghand. Locke schloss die Augen; mit den Ohren, über die Haut und durch seinen schieren Instinkt versuchte er den leisesten Hinweis auf eine Reaktion wahrzunehmen. Verachtete sie Mitgefühl, oder sehnte sie sich danach? Er spürte das Pochen seines eigenen Herzens, hörte den schwachen Puls in seinen Schläfen.


  »Es gibt nichts, was Sie ungeschehen machen könnten«, erwiderte sie leise. »Fast wünsche ich mir, es wäre so. Dann könnte ich Ihre Bedenken vielleicht ausräumen.«


  »Das können Sie nicht.« Sie seufzte. »Es ist unmöglich.« »Und Sie gestatten mir nicht einmal, es zu versuchen?«


  »Sie reden so, wie Sie Ihre Kartentricks ausspielen, Meister Kosta. Viel zu gewandt. Ich fürchte, im Umgang mit Worten sind Sie noch viel raffinierter als in der Handhabung der Karten. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen  ich lasse Sie nur am Leben, weil Sie Ihrem Arbeitgeber eventuell von Nutzen sein können.«


  »Ich möchte nicht Ihr Feind sein, Selendri. Ich will Ihnen nicht einmal lästig werden.« »Worte sind billig. Billig und bedeutungslos.«


  »Ich kann nicht …« Abermals eine geschickt eingefügte Kunstpause. Locke ging mit derselben Behutsamkeit vor, mit der ein Meisterbildhauer Krähenfüße um die Augen einer Statue zieht. »Nun ja, vielleicht bin ich aalglatt und undurchschaubar. Aber anders vermag ich mich nicht auszudrücken, Selendri.« Die wiederholte Anrede mit ihrem Vornamen, ein Zwang, beinahe eine magische Formel. Viel intimer und wirksamer als jeder Titel. »Ich bin, wer ich bin.« »Und Sie wundern sich noch, dass ich Ihnen nicht traue?«


  »Ich frage mich eher, ob es überhaupt etwas oder jemanden gibt, dem Sie trauen.« »Schenke niemandem dein Vertrauen«, entgegnete sie, »dann wirst du auch niemals enttäuscht. Du wirst hintergangen, aber nicht verraten.«


  »Hmmm.« Locke biss sich auf die Zunge und dachte fieberhaft nach. »Aber ihm vertrauen Sie doch, nicht wahr, Selendri?« »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an, Meister Kosta.«


  Von der Decke des Fahrstuhls ertönte ein lautes Scheppern. Die Kabine rüttelte heftig und kam dann mit einem Ruck zum Stehen.


  »Verzeihen Sie«, sagte Locke. »Wir befinden uns sicher nicht in der sechsten Etage. Sind wir dann in der neunten?« »Ganz recht. In der neunten.«


  In einer Sekunde würde sie die Tür öffnen. Ihnen blieb ein winziger Moment allein in der intimen Dunkelheit und Enge. Er wog seine Chancen ab und suchte nach einem letzten Pfeil, den er abschießen konnte. Eine riskante Bemerkung, die gleichzeitig Anlass zur Beunruhigung gab.


  »Früher hatte ich keine besonders hohe Meinung von ihm, wissen Sie. Bevor ich herausfand, dass er die Weisheit besitzt, Sie wirklich zu lieben.« Abermals eine Unterbrechung, und dann senkte er seine Stimme zu einem kaum wahrnehmbaren Flüstern. »Ich glaube, Sie sind die tapferste Frau, der ich je begegnet bin.« In der Finsternis zählte er seine Herzschläge, bis ihre Antwort kam.


  »Darauf sollte ich wohl stolz sein«, wisperte sie mit einem ätzenden Unterton. Man hörte ein Klicken, eine Linie aus gelbem Licht spaltete die Dunkelheit und stach ihm in die Augen. Mit der künstlichen Hand stieß sie ihn gegen die Tür, die aufging und den Blick in Requins von Lampen beleuchtetes Arbeitszimmer freigab.


  Tja, sollte sie ruhig eine Zeit lang über seine Worte nachgrübeln  während er auf unbewusste Signale achtete, die ihm verrieten, wie er weiter vorgehen sollte. Er hatte kein besonderes Ziel im Sinn, Hauptsache, sie fühlte sich ein bisschen verunsichert, weniger geneigt, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Und als ein kleiner Teil von ihm Skrupel empfand, weil er mit ihren Emotionen spielte (bei den Göttern, dieser Teil hatte sich früher kaum gemeldet)  tröstete er sich damit, dass er als Leocanto Kosta tun und fühlen konnte, was immer ihm beliebte. Denn Leocanto Kosta war nicht real.


  Er trat aus dem Fahrstuhl und war sich nicht sicher, ob und welchen Eindruck er auf Selendri gemacht hatte; doch am meisten beunruhigte ihn, dass er selbst nicht mehr einschätzen konnte, wie überzeugend er wirkte.
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  »Meister Kosta! Mein geheimnisvoller neuer Mitarbeiter. Sie müssen ja überaus beschäftigt gewesen sein.«


  Requins Büro war genauso unaufgeräumt wie bei Lockes letztem Besuch. Zu seiner Genugtuung sah er, dass seine Kartenspiele an mehreren Stellen auf und neben dem Schreibtisch aufgestapelt waren. Die Fahrstuhltür befand sich in einer Wandnische zwischen zwei Gemälden und war Locke vorher gar nicht aufgefallen.


  Requin stand an der mit einem Netz bespannten Balkontür und blickte nach draußen; er trug einen schweren kastanienbraunen Gehrock mit schwarzen Aufschlägen. Mit einer behandschuhten Hand kratzte er sich am Kinn, während er Locke einen Seitenblick zuwarf.


  »Im Gegenteil«, widersprach Locke. »Jerome und ich gönnten uns ein paar Tage Ruhe.


  So wie ich es Ihnen versprochen hatte.«


  »Ich spreche nicht nur von den letzten paar Tagen. Ich habe mich nämlich erkundigt, was sie während der vergangenen zwei Jahre so in Tal Verrar getrieben haben.«


  »Darauf hatte ich gehofft. Und was haben Ihre Nachforschungen ergeben  waren sie aufschlussreich?«


  »Sehr sogar. Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ihr Partner hat versucht, aus Azura Gallardine Informationen über meinen Tresor herauszuquetschen. Vor über einem Jahr. Wissen Sie, wer diese Dame ist?«


  Aus dem Augenwinkel sah Locke, dass Selendri langsam im Zimmer auf und ab spazierte und ihn über ihre rechte Schulter hinweg beobachtete.


  »Selbstverständlich. Ein ganz hohes Tier in der Kunsthandwerker-Gilde. Ich gab Jerome ihre Adresse.«


  »Und woher wussten Sie, dass sie an der Konstruktion meines Tresors mitgewirkt hat?«


  »Es ist erstaunlich, wie viel man erfährt, wenn man in den Kneipen, in denen die Kunsthandwerker verkehren, Runden schmeißt und so tut, als fände man jede Geschichte, die sie einem auftischen, faszinierend.«


  »Ich verstehe.«


  »Das alte Luder hat aber dichtgehalten.«


  »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Im Übrigen ließ sie die Sache auf sich beruhen und informierte mich nicht einmal, dass jemand bei ihr aufgetaucht war, um sie auszufragen. Ich hingegen führte ein paar Befragungen durch, und dabei stellte sich heraus, dass ein Bierverkäufer, der für mich Augen und Ohren offenhält, jemanden vom Himmel fallen sah, der der Beschreibung Ihres Kompagnons entspricht.«


  »Ja. Jerome berichtete mir, dass die Gildemeisterin sich einer einzigartigen Methode bedient, um Gespräche abrupt zu beenden.«


  »Nun, Selendri hat sich gestern Abend mit ihr unterhalten, ohne dass ihr ein derartig überstürzter Abgang zuteilwurde. Ein entsprechender Anreiz sorgte dafür, dass die Gildemeisterin sich an jede Einzelheit von Jeromes Besuch erinnerte.«


  »Anreiz?«


  »Finanzieller Art, Meister Kosta.« »Ach so.«


  »Ich weiß auch, dass Sie in einigen meiner Banden drüben in der Silber-Marina herumgeschnüffelt haben. Ungefähr zu derselben Zeit, als Jerome Azura Gallardine seine Aufwartung machte.«


  »Richtig. Ich sprach mit einem älteren Burschen namens Drava und einer Frau … wie hieß sie doch gleich …« »Armania Cantazzi.«


  »Ja, genau! Danke. Ein bildschönes Weib; nachdem das Geschäftliche erledigt war, wäre ich ihr gern ein bisschen nähergekommen, aber anscheinend gefiel ich ihr nicht.«


  »Nehmen Sies nicht persönlich; Armania steht nur auf Frauen.«


  »Da bin ich aber erleichtert! Und ich hatte schon Angst, mir sei mein natürlicher Charme abhanden gekommen.«


  »Sie erkundigten sich über Schiffsfrachten, oder besser gesagt, wie man die Zollkontrolle umgehen kann. Schließlich handelten Sie sogar ein paar Konditionen mit meinen Leuten aus, haben sich aber nie wieder blicken lassen. Warum nicht?«


  »Jerome und ich ließen uns das Problem mit dem Verschiffen von Gütern lange durch den Kopf gehen. Wir kamen überein, dass es das Sicherste sei, den Hafen von Tal Verrar ganz zu umgehen. Wir wollten die Sachen, die wir Ihnen gestohlen hatten, einfach in mehrere kleine Boote laden; einen Leichter zu chartern hätte zu gefährlichen Komplikationen führen können.«


  »Wenn ich plante, mich selbst zu bestehlen, würde ich wahrscheinlich genauso vorgehen. Und nun lassen Sie uns auf die Alchemisten zu sprechen kommen. Aus zuverlässigen Quellen weiß ich, dass Sie letztes Jahr mit mehreren Angehörigen dieser Zunft  seriösen wie auch Scharlatanen -Kontakte pflegten.«


  »Ja, klar. Ich habe an minderwertigen Schlössern Experimente mit Feuerölen und Säuren durchgeführt. Ich dachte, das sei vielleicht leichter, als mithilfe von Werkzeug ein Schloss zu knacken.«


  »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  Locke grinste. »Diese Informationen gebe ich nur an meinen Arbeitgeber weiter.«


  »Mmmm. Na schön, das hat Zeit. Aber es deutet in der Tat alles darauf hin, dass Sie etwas im Schilde führten. Eine ganze Reihe verschiedenster Indizien untermauert die Geschichte, die Sie mir erzählt haben. Da wäre allerdings noch etwas.«


  »Ich höre.«


  »Ich bin neugierig. Wie ging es dem alten Maxilan, als Sie vor drei Nächten bei ihm waren?«


  Plötzlich wurde sich Locke bewusst, dass Selendri nicht länger durch den Raum wanderte. Sie stand nun drei Schritte hinter ihm und rührte sich nicht. Korrupter Wärter, gib mir eine Eingebung, betete er.


  »Äh, na ja, er ist ein richtiges Arschloch.«


  »Das ist kein Geheimnis. Jedes Kind auf der Straße könnte mir das sagen. Aber Sie geben zu, dass Sie auf dem Mon Magisteria waren?«


  »Ja, ich war dort. Ich hatte eine private Audienz mit Stragos. Apropos, er ist sich absolut sicher, dass seine Spitzel, die er in Ihre Gangs eingeschleust hat, unentdeckt geblieben sind.«


  »So soll es auch sein. Sie kommen wirklich ganz schön herum, Leocanto. Ich frage mich nur, was der Archont von Tal Verrar so Wichtiges mit Ihnen und Jerome zu besprechen hatte. Obendrein noch mitten in der Nacht. In derselben Nacht, in der wir beide eine hochinteressante Unterredung geführt hatten.«


  Locke seufzte, um ein paar Sekunden zum Nachdenken herauszuschinden. »Das kann ich Ihnen sagen«, fuhr er fort, als ein längeres Zögern unklug gewesen wäre. »Doch die Antwort dürfte Sie nicht erfreuen.«


  »Das dachte ich mir. Klären Sie mich trotzdem auf.«


  Locke seufzte abermals. Entweder er stürzte sich kopfüber in eine Lüge, oder er wurde kopfüber aus dem Fenster geschmissen.


  »Stragos ist derjenige, der Jerome und mich bezahlt hat. Bis jetzt hatten wir nur mit seinen Agenten zu tun. Er ist der Mann, der so erpicht darauf ist, Ihren Tresor leerzuräumen. Und nun hielt er den Zeitpunkt für gekommen, uns ein bisschen anzutreiben.«


  Feine Falten gruben sich in Requins Gesicht, als er die Zähne zusammenbiss und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Das haben Sie aus seinem eigenen Mund gehört?«


  »Ja.«


  »Er muss ja erstaunlich viel von Ihnen halten, wenn er Sie persönlich zu einer Lagebesprechung einlädt. Können Sie Ihre Geschichte beweisen?«


  »Also, wissen Sie, ich bat ihn um eine eidesstattliche Erklärung, in der steht, dass er Sie bis aufs Hemd ausziehen will, und er gab mir bereitwillig eine mit, aber ich Tollpatsch … habe sie heute Abend auf dem Weg hierher verloren!« Locke wandte sich nach links und zog die Stirn kraus. Er sah, dass Selendri ihn scharf beobachtete, die gesunde Hand in ihrer Jacke verborgen. »Verdammt noch mal, wenn Sie mir nicht glauben, dann kann ich auch gleich aus dem Fenster springen und uns allen eine Menge Zeit ersparen.«


  »Nein … es ist noch nicht nötig, dass Sie Ihr Gehirn auf dem Kopfsteinpflaster ausbreiten.« Requin hob eine Hand. »Allerdings ist es unüblich für jemanden in Stragos Position, direkt mit Agenten zu verhandeln, die … äh … in seiner Hierarchie und seiner Wertschätzung ziemlich weit unten stehen dürften. Nichts für ungut.«


  »Keine Sorge, ich fasse das schon richtig auf. Wenn ich raten sollte, dann habe ich das Gefühl, dass Stragos aus irgendeinem Grund ungeduldig ist.


  Ich vermute, er erwartet schnellere Ergebnisse. Und … ich bin mir so sicher, wie man überhaupt nur sein kann, dass Jerome und ich nicht mehr lange leben werden, sowie wir Stragos zu seinem gewünschten Ziel verholfen haben. Das ist die einzig vernünftige Schlussfolgerung.«


  »Und er hätte dadurch wohl eine Menge Geld gespart, nehme ich an. Leute seines Schlages gehen mit Menschenleben verschwenderischer um als mit Gold.« Unter seinen dünnen Lederhandschuhen knackte Requin mit den Fingerknöcheln. »Das Verfluchte daran ist, dass alles einen Sinn ergibt. Ich habe eine Faustregel  wenn man vor einem Rätsel steht, und die sich anbietenden Lösungen sind schlicht und elegant, dann bedeutet das meistens, dass jemand versucht, einen über den Tisch zu ziehen.«


  »Eine einzige Frage bereitet mir noch Kopfzerbrechen«, flüsterte Selendri heiser.


  »Wieso hat Stragos mit Ihnen persönlich verhandelt? Ihm muss doch klar sein, dass Sie ihn jetzt schwer belasten können, wenn man Sie … unter Druck setzt.«


  »Eines hatte ich bis jetzt noch nicht erwähnt«, entgegnete Locke, beschämt dreinblickend. »Diese Sache ist Jerome und mir sehr … peinlich. Während unseres Treffens kredenzte Stragos uns einen Wein. Da wir es nicht riskieren wollten, unhöflich zu erscheinen, tranken wir kräftig. Danach behauptete er, der Wein sei mit einem Gift versetzt gewesen, einer tückischen Substanz, die sich im Körper ausbreitet, ohne sofort ihre Wirkung zu entfalten. Ab jetzt müssen Jerome und ich ständig in bestimmten Abständen ein Gegenmittel von ihm bekommen, wenn wir nicht elend krepieren wollen. Er hat uns an die Kette genommen, und das Gegengift kriegen wir nur, wenn wir brav parieren.«


  »Ein alter Trick«, kommentierte Requin. »Alt und erprobt.«


  »Ich sagte ja schon, dass es uns peinlich ist. Wie Sie sehen, verfügt er bereits über eine Methode, uns loszuwerden, nach dem wir unseren Zweck erfüllt haben. Ich bin mir sicher, dass er zurzeit keine Ängste hegt, wir könnten ihn verraten.«


  »Und dennoch wollen Sie ihn betrügen?«


  »Seien Sie ehrlich, Requin. Wenn Sie Stragos wären, würden Sie uns das Gegenmittel in die Hand drücken und uns fröhlich unseres Weges ziehen lassen? Für ihn sind wir bereits tot. Und bevor ich sterbe, werde ich meine Rache bekommen. Selbst wenn ich an dem verfluchten Wein zugrunde gehe, will ich vorher Hand an Jerome legen. Und ich will den Archonten leiden sehen. Sie sind derjenige, der mir in beiden Fällen behilflich sein kann.«


  »Ihre Logik kann ich nachvollziehen«, schnurrte Requin, der ein wenig aufzutauen schien.


  »Ich bin froh, dass Sie so denken, denn offenbar kenne ich mich mit der hiesigen Politik nicht so gut aus, wie ich dachte. Was zur Hölle geht hier eigentlich vor, Requin?«


  »Der Archont und die Priori zeigen sich mal wieder die Zähne. Nun ja, die Hälfte der Priori verwahren große Mengen ihrer Privatvermögen in meinem Tresor, und dadurch machen sie es den Spitzeln des Archonten unmöglich, den wahren Umfang ihres Kapitals herauszufinden. Wenn der Tresor ausgeplündert würde, verlören diese Leute nicht nur ihr Geld, sondern er brächte sie auch noch gegen mich auf. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt könnte Stragos mich niemals aus dem Geschäft verdrängen, ohne die Priori zu verprellen und einen Bürgerkrieg zu riskieren. Wenn er jedoch eine dritte Partei anstiftet, meinen Tresor zu plündern … oh ja, sollte ihm das gelingen, hätte er in jeder Hinsicht gesiegt. Ich würde Ihnen und Jerome hinterher jagen, die Priori würden fordern, dass man mich streckt und vierteilt, und danach hätte Stragos leichtes Spiel …«


  Requin führte eine Pantomime auf, was der Archont dann mit der Stadt und den Priori anstellen würde  er legte die geballte Faust in die offene Hand und drückte fest zu.


  »Ich hatte angenommen«, mutmaßte Locke scheinheilig, »dass der Archont den Räten der Priori unterstellt ist.«


  »Juristisch gesehen ist er das auch. Die Priori besitzen ein wunderbares Stück Pergament, auf dem diese Klausel steht. Aber Stragos verfügt über ein Heer und eine Marine, die es ihm ermöglichen, eine abweichende Meinung zu kultivieren.« »Großartig. Und was machen wir jetzt?«


  »Gute Frage. Sind Ihnen die Vorschläge ausgegangen, Meister Kosta? Fällt Ihnen keine Intrige und kein Kartentrick mehr ein?«


  Locke fand, es sei ein günstiger Augenblick, um Leocanto Kosta ein bisschen menschlicher erscheinen zu lassen. »Wissen Sie«, begann er, »als mein Auftraggeber nur ein anonymer Jemand war, der mir jeden Monat einen Beutel voller Münzen zukommen ließ, war mir völlig klar, was ich tun musste. Aber jetzt hat sich die Situation verändert, Messer werden gezückt, und Sie sind in Dinge eingeweiht, die mir nicht zugänglich sind. Sagen Sie mir, was ich tun muss, und ich werde es tun.« »Hmmmm. Stragos. Fragte er Sie nach der Unterredung, die wir beide hatten?« »Er erwähnte sie mit keiner Silbe. Ich glaube nicht, dass er davon weiß. Wahrscheinlich hatte er ohnehin vorgehabt, mich und Jerome in jener Nacht einzukassieren und zu sich bringen zu lassen, ohne dass unser Gespräch irgendeine Rolle spielte.«


  »Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie ich sein kann.«


  »Verraten Sie mir eines, Leocanto. Wenn Stragos sich Ihnen als Ihr Auftraggeber enthüllt hätte, bevor Sie mir Ihre Kartentricks zeigten, Sie also gewusst hätten, wen Sie verraten wollten  wären Sie mit Ihrem Ansinnen dann trotzdem zu mir gekommen?«


  »Nun ja …« Locke tat so, als würde er sich die Antwort gut überlegen. »Ich kann nicht sagen, wie ich mich verhalten würde, wenn ich ihn tatsächlich sympathisch gefunden oder ihm vertraut hätte. Vielleicht hätte ich Jerome einfach ein Messer in den Rücken gerammt und weiter für ihn gearbeitet. Aber … für Stragos sind wir bloß Ratten, nicht wahr? Lästige Insekten. Stragos ist ein aufgeblasener Dreckskerl. Er denkt, Jerome und ich seien sein Eigentum. Ich mag ihn ganz einfach nicht … unabhängig davon, dass er uns vergiftet hat.«


  »Er muss sich ja ausführlich mit Ihnen unterhalten haben, wenn Sie ihn so sehr verabscheuen«, meinte Requin schmunzelnd. »Wie auch immer. Wenn Sie sich einen Platz in meiner Organisation erkaufen wollen, müssen Sie einen Preis bezahlen. Und dieser Preis ist Stragos.«


  »Große Götter. Was zur Hölle soll das denn heißen?«


  »Wenn Stragos nachweislich tot ist oder sich in meinem Gewahrsam befindet, bekommen Sie von mir, was Sie verlangen. Eine Anstellung im Sündenturm, wo Sie Aufsicht über die Spieltische führen. Ein festes Gehalt. Jede nur erdenkliche Hilfe, die ich Ihnen anbieten kann, um dieses Gift in Ihrem Körper unschädlich zu machen. Und obendrein liefere ich Ihnen Jerome de Ferra ans Messer. Sind Sie einverstanden?«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie die ganze Arbeit allein machen. Aber Maxilan hat eindeutig lange genug regiert. Unterstützen Sie mich in meinen Bestrebungen, ihn in den Ruhestand zu schicken, mit sämtlichen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln, oder mit den Methoden, die ich Ihnen an die Hand gebe. Dann haben wir sicher bald einen neuen Kasinomanager.«


  »Das ist das Beste, was ich seit Langem gehört habe. Und das … äh … Geld, das ich auf meinem Konto habe, wird das gesperrt?«


  »Allerdings, und das bleibt auch so. Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Ich bin kein gnädiger Mensch, Leocanto. Bedenken Sie das, wenn Sie in meine Dienste treten.«


  »Natürlich, natürlich. Darf ich Ihnen jetzt vielleicht eine Frage stellen? Haben Sie denn gar keine Angst, ich könnte Sie an Stragos verraten? Zu ihm laufen und ihm alles erzählen?«


  »Was macht Sie so sicher, dass ich kein doppeltes Spiel mit Ihnen treibe? Genauso gut könnte ich Sie an Stragos ausliefern.« Requin lächelte breit; die Vorstellung schien ihn aufrichtig zu amüsieren.


  »All diese Möglichkeiten bereiten mir Kopfschmerzen«, seufzte Locke. »Ich ziehe Kartentricks einer Intrige vor. Wenn Sie nicht ehrlich zu mir waren, dann kann ich gleich nach Hause gehen und mich noch heute Nacht aufhängen, das ist doch wohl klar.«


  »Ja. Aber ich gebe Ihnen eine bessere Antwort. Was könnten Sie Stragos denn schon über mich berichten? Dass ich ihn nicht mag, dass ich das Vermögen seiner Gegner bei mir einlagere und ihm den Tod wünsche? Damit er für meine feindselige Einstellung eine Bestätigung bekommt? Das wäre witzlos. All das ist ihm seit Langem bekannt. Er weiß, dass die Unterwelt von Tal Verrar ihn daran hindern wird, wenn er danach trachtet, seine Machtbefugnisse noch stärker auszuweiten. Meine felantozzi lassen sich lieber von den Gilden regieren, als sich Uniformen und Speeren zu unterwerfen; in einer Militärdiktatur, die ihre Waffen sprechen lässt, kann man nur schwer Geschäfte machen.«


  Felantozzi war ein Begriff aus dem Thron-Therin und bedeutete Fußsoldaten; schon früher hatte Locke ein paar Mal gehört, dass man damit Kriminelle bezeichnete, doch ihm war noch nie zu Ohren gekommen, dass sie sich untereinander so nannten.


  »Jetzt bleibt nur noch abzuwarten«, fuhr Requin fort, »was Ihr anderer Richter sagt … ob er beschließt, dass es sich immer noch lohnt, Ihretwegen ein Risiko einzugehen.«


  »Mein anderer Richter?«


  Requin deutete auf Selendri. »Du hast alles mit angehört, meine Liebe. Werfen wir Leocanto aus dem Fenster, oder schicken wir ihn wieder dorthin zurück, wo du ihn aufgegabelt hast?«


  Locke hielt ihrem Blick stand, verschränkte die Arme vor der Brust und legte ein argloses, treuherziges Lächeln in seine Züge  jedenfalls hoffte er, dass ihm dies gelang.


  Eine Weile sah sie ihn mit finsterer, undeutbarer Miene an, dann seufzte sie.


  »Ich traue ihm noch immer nicht. Es gibt da immer noch vieles, was mir einfach nicht schmeckt. Aber wenn es uns die Möglichkeit eröffnet, einen Wendehals im näheren Dunstkreis des Archonten zu platzieren … ich denke, das können wir wagen. Es kostet uns nicht viel Mühe, und wir sollten die Chance nutze n.«


  »Nun, Meister Kosta.« Requin trat vor ihn hin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie gefällt Ihnen die Einschätzung Ihres Charakters?«


  »Ich beklage mich nicht.« Locke versuchte, sich seine ehrliche Erleichterung nicht zu sehr anmerken zu lassen.


  »Dann wird es fürs Erste Ihre Aufgabe sein, den Archonten zufriedenzustellen. Damit er Ihnen auch pünktlich das Gegengift verabreicht.«


  »Ich werde mein Bestes tun  mögen die Götter mir beistehen.« Nachdenklich kratzte Locke sich das Kinn. »Ich werde ihm berichten müssen, dass wir Sie persönlich kennengelernt haben; mit Sicherheit hat er seine Spitzel im Sündenturm, die es früher oder später ohnehin rauskriegen. Er soll es lieber von mir erfahren als von seinen Spionen.«


  »Das ist richtig. Besteht die Wahrscheinlichkeit, dass er Sie bald wieder auf den Mon Magisteria kommen lässt?«


  »Wie bald es sein wird, vermag ich nicht zu sagen. Aber er wird nach uns schicken, das ist so gut wie sicher.«


  »Schön. Vielleicht lässt er sich dann wieder über seine Pläne aus. Und nun kehren Sie ruhig zu Meister de Ferra und Ihrer abendlichen Unterhaltung zurück. Werden Sie heute Nacht jemanden betrügen?«


  »Wir sind erst vor Kurzem eingetroffen. Als ich zu Ihnen geholt wurde, sahen wir uns gerade die Käfig-Schau an.«


  »Ach ja, die Wespen. Diese Monster habe ich nur einem glücklichen Zufall zu verdanken.«


  »Ein ziemlich gefährlicher Besitz.«


  »Das kann man wohl sagen. Ein Jeremitischer Kapitän brachte eine Brutwabe und eine Königin mit, die er verkaufen wollte. Meine Leute gaben dem Zoll einen Tipp, ließen den Mann hinrichten, verbrannten die Königin, und die restlichen Wespen verschwanden, nachdem sie beschlagnahmt worden waren, in meinen Lagerhallen. Ich wusste, dass ich noch Verwendung für sie finden würde.«


  »Und wer ist der junge Bursche, der gegen sie kämpft?«


  »Irgendein achter Sohn eines adligen Niemand, mit wenig Hirn und hohen Spielschulden. Er sagte, er würde sie begleichen, und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben täte. Ich nahm ihn beim Wort.«


  »Nun ja, ich habe hundert Solari auf ihn gesetzt, deshalb hoffe ich, dass er dieses Spektakel übersteht.« Er wandte sich wieder an Selendri. »Soll ich jetzt in den Fahrstuhl steigen?«


  »Ja, aber er bringt Sie nur bis zur sechsten Etage. Von da aus können Sie laufen.« Sie deutete ein spöttisches Lächeln an. »Allein.«
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  Als Locke sich endlich mithilfe seiner Ellbogen in die zweite Etage zurückgekämpft hatte und einen Blick auf den Käfig warf, erschauerte er. Der junge Mann hinkte, blutete aus vielen Wunden und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Seufzend zwängte sich Locke durch das Gedränge.


  »Meister Kosta! Mir scheint, Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um das Ende zu erleben.«


  Madam Durenna lächelte ihn über ihren Drink hinweg an; sie schlürfte einen milchigen, orangefarbenen Likör aus einem schmalen Glas, das beinahe ein Fuß hoch war. Jean nippte an einem kleineren Pokal, in dem sich eine hellbraune Flüssigkeit befand, und das gleiche Getränk schob er nun Locke zu, der es mit einem dankbaren Nicken annahm. Rum mit Honig -hochprozentig genug, um nicht Durennas Verachtung herauszufordern, aber wiederum nicht so stark, dass es den Verstand gleich zu Beginn des Abends getrübt hätte.


  »Ist es schon so weit? Ich entschuldige mich, wenn ich so lange abwesend war. Eine alberne kleine Angelegenheit.«


  »Albern? Wenn ein Mitglied der Priori daran beteiligt ist?«


  »Ich habe den Fehler gemacht, diesem Herrn letzte Woche einen Kartentrick zu zeigen«, erwiderte Locke. »Nun trifft er Vorkehrungen, damit ich denselben Trick einem seiner … äh … Freunde vorführe.«


  »Dann muss es ja ein sehr beeindruckender Trick sein. Noch beeindruckender als das, was Sie für gewöhnlich an einem Spieltisch demonstrieren?«


  »Das wage ich zu bezweifeln, Madam.« Locke trank einen großen Schluck aus seinem Glas. »Denn wenn ich einen Kartentrick vorführe, muss ich keine Rücksicht auf exzellente Gegenspieler nehmen.«


  »Hat schon mal jemand versucht, Ihnen Ihre schrecklich glatte Zunge abzuschneiden, Meister Kosta?«


  »Ich könnte Ihnen mehrere Städte nennen, in denen es sich zu einem regelrechten Sport entwickelte.«


  In dem Käfig steigerte sich das Summen der Wespen zu einem irrsinnigen Crescendo, als wieder einige aus ihren Zellen flitzten … zwei, drei vier … Locke schüttelte sich und sah hilflos zu, wie die verschwommenen dunklen Umrisse in dem mit Netzen verhängten Käfig umherschwirrten. Der junge Mann versuchte zunächst, sich gegen die zornigen Insekten zu behaupten, dann geriet er jedoch in Panik und fing an, wild mit den Armen um sich zu schlagen. Eine Wespe prallte gegen seinen Handschuh und wurde auf den Boden geklatscht, doch eine andere landete auf seinem Rücken und grub ihren Stachel in sein Fleisch. Der Junge heulte vor Schmerz, schlug nach der Wespe und krümmte den Rücken. Die Menge verstummte vor Schreck und freudiger Erwartung.


  Das Ende kam schnell, aber Locke hätte es niemals als gnädig bezeichnet. Die Wespen umschwärmten den jungen Mann, sausten auf ihn zu, stachen ihn, gruben ihre krallenbewehrten Beine in sein blutdurchtränktes Hemd. Ein Insekt hockte auf seiner Brust, eines auf seinem Arm, der Hinterleib pumpte wie wahnsinnig auf und ab … eines flatterte um seinen Haarschopf, und ein anderes trieb ihm seinen Stachel in den Nacken. Die verzweifelten Schreie des Jungen verwandelten sich in blubbernde, erstickte Laute. Aus seinem Mund tröpfelte Schaum, Blut lief ihm in Rinnsalen über das Gesicht und die Brust, und schließlich stürzte er unter heftigen Zuckungen zu Boden. Die Wespen brummten und stelzten auf seinem Körper herum, grausigen, mit Blut besudelten Ameisen gleich, während sie immer noch wie rasend zustachen und bissen.


  Locke kam das magere Frühstück wieder hoch, das er in der Villa Candesse zu sich genommen hatte; er biss fest auf einen seiner gekrümmten Finger, um durch die Schmerzen zu verhindern, dass er gänzlich die Kontrolle über sich verlor. Als er sich dann Madam Durenna zuwandte, wirkte er völlig gelassen.


  »Nun«, meinte sie und winkte ihm und Jean mit den vier hölzernen Stäbchen zu, »das ist ein kleines Trostpflaster für die Wunden, die Sie mir bei unserem letzten Treffen zugefügt haben. Aber wann gewähren Sie uns in vollem Umfang Revanche?«


  »Wenn es nach mir ginge, sofort«, versicherte Locke. »Doch leider müssen wir uns für den Rest des Abends von Ihnen verabschieden, es gibt da ein paar … politische Probleme zu besprechen. Und ehe wir gehen, kippe ich meinen Drink über der Leiche des Mannes aus, der uns zweihundert Solari gekostet hat.«


  Madam Durenna winkte lässig ab und fing an, ihre silberne Pfeife aus einem Lederbeutel neu zu Befüllen, ehe Locke und Jean zwei Schritte weit gegangen waren.


  Locke kämpfte abermals gegen den Brechreiz an, als er sich dem Käfig näherte. Rings um ihn her zerstreute sich die Menge, kassierte Wetteinsätze ein und tauschte sich begeistert über das ungewöhnliche Spektakel aus. Die letzten Schritte bis zum Käfig konnte Locke beinahe ungehindert zurücklegen. Der Lärm und die Hektik im Saal sorgten dafür, dass die Wespen immer noch aufgeregt brummten. Als Locke vor dem Käfig stand, sprangen zwei Insekten wieder in die Luft, klatschten mit den Flügeln vernehmlich gegen das innere Netz und verfolgten drohend jede seiner Bewegungen.


  Ihre schwarzen Augen schienen ihn zu fixieren, und ihm wurde so unheimlich zumute, dass er sich innerlich krümmte.


  Er kniete so dicht vor dem Leichnam des Jungen, wie es nur ging, und binnen weniger Sekunden stürzte sich mindestens die Hälfte der frei im Käfig schwirrenden Wespen auf das Netz, das nur ein, zwei Fuß von seinem Gesicht entfernt war. Locke schüttete den Inhalt seines halb vollen Rumglases auf den von Wespen bedeckten Toten. Hinter ihm erscholl beifälliges Gelächter.


  »Richtig so, mein Freund«, nuschelte jemand. »Dieser unsportliche Hurensohn hat mich fünfhundert Solari gekostet. Du solltest auch noch auf ihn pissen, wenn du schon mal da unten bist!«


  »Korrupter Wärter«, murmelte Locke hastig, »ich schütte ein Glas Rum auf den Boden, zu Ehren eines Fremden, der ganz sicher nicht. Und warum soll ich mich rar machen?«


  »Ich möchte Durenna und Corvaleur ein bisschen enttäuschen. Solange unsere Situation noch nicht gefestigt ist, würde ich ungern eine weitere Nacht damit verbringen, Geld zu verlieren und uns zu besaufen. Der bela paranella-Trick könnte auffallen, wenn wir ihn noch einmal anwenden.«


  »Da hast du natürlich recht. Was hältst du davon, wenn ich mich an ein paar anderen Orten herumtreibe und versuche, den neuesten Klatsch über den Archonten und die Priori aufzuschnappen? Es kann nicht schaden, wenn wir ein bisschen mehr über die Geschichte dieser Stadt erfahren.«


  »Tu das. Was zur Hölle ist das denn?«


  Sie waren nicht allein im Hafen; zu den gelegentlichen Fremden, die in Geschäften unterwegs waren und hin und her eilten, kamen Bootsleute, die unter Mänteln neben ihren festgemachten Kähnen schliefen, und eine erkleckliche Anzahl von Betrunkenen und Wohnungslosen lag zusammengerollt an allen möglichen Stellen, die nur ein wenig Schutz boten. Links von ihnen ragte eine Wand aus übereinandergestapelten Kisten in die Höhe, und in ihrem Schatten hockte eine magere, in Lumpen gehüllte Gestalt, neben sich eine winzige alchemische Kugel, die ein blassrotes Licht abstrahlte.


  Das Individuum presste einen kleinen Rupfensack an sich, und nun winkte es ihnen mit einer bleichen Hand zu.


  »Gnädige Herren, gnädige Herren!« Die laute, krächzende Stimme schien einer Frau zu gehören. »Haben Sie doch Mitleid, meine Herren. Um der Barmherzigkeit willen! Um Perelandros willen. Eine Münze, irgendeine Münze, dünnes Kupfer würde genügen. Haben Sie Mitleid, um Perelandros willen!«


  Locke griff nach seiner Geldkatze, die sich in einer Innentasche seines Gehrocks befand. Jean hatte seinen Rock ausgezogen und trug ihn zusammengefaltet über dem rechten Arm; das Almosenausteilen überließ er an diesem Abend Locke.


  »Um Perelandros willen, Madam, bekommen Sie mehr als einen Centira.« Momentan abgelenkt durch seinen herzerwärmenden Akt der Großzügigkeit, hielt Locke der Frau bereits drei Silbervolani hin, ehe ihm die ersten Warnsignale bewusst wurden. Die Bettlerin hätte sich schon mit einer dünnen Kupfermünze zufriedengegeben und besaß eine durchdringende Stimme … wieso hatten sie nicht gehört, dass sie vor ihnen andere Fremde ansprach, die denselben Weg eingeschlagen hatten wie er und Jean?


  Und warum streckte sie ihnen den Rupfensack entgegen, und nicht die aufgehaltene Hand?


  Jean reagierte schneller als er, und da es keine elegantere Möglichkeit gab, um Locke in Sicherheit zu bringen, hob er einfach den linken Arm und stieß Locke heftig zur Seite. Ein Armbrustbolzen bohrte ein säuberliches, dunkles Loch in den Rupfensack und zischte an ihnen vorbei durch die Luft; Locke spürte noch, wie der Bolzen seine Rockschöße streifte, während er seitlich wegkippte. Er fiel über eine kleine Kiste und landete hart auf dem Rücken.


  Gerade als er sich wieder hochrappelte, sah er, wie Jean der Bettlerin ins Gesicht trat. Der Kopf der Frau wurde nach hinten gerissen, doch sie stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, vollführte mit den Beinen einen Scherenschlag und brachte Jean zu Fall. Als Jean zu Boden ging und seinen zusammengefalteten Rock wegwarf, riss die Bettlerin die Beine in einer geraden Linie nach oben, ließ sie wieder hinunterschnellen und stemmte sich in einem Bogen hoch. Im Nu stand sie auf den Füßen und riss sich die Lumpen vom Körper.


  Verdammte Scheiße! Sie ist eine Kick-Boxerin  eine verfluchte chassoneuse, dachte Locke und richtete sich taumelnd auf. Damit kommt Jean nicht klar. Locke schüttelte seine Ärmel, und in jede Hand fiel ein Stilett. Vorsichtig sprang er über die Steine auf Jeans Gegnerin zu, die Jean in die Rippen trat, während der massige Kerl versuchte, wegzurollen. Locke war nur noch drei Schritte von der chassoneuse entfernt, als das Klatschen von Lederstiefeln auf dem Boden ihm verriet, dass jemand hinter ihm war. Er hob das Stilett, das er in der rechten Hand hielt, als wolle er es Jeans Angreiferin in den Leib rammen, dann duckte er sich blitzschnell, wirbelte herum und stach mit der Klinge in der linken Hand blindlings nach hinten.


  Locke war froh, dass er sich gebückt hatte; etwas wirbelte so nahe an seinem Kopf vorbei, dass es schmerzhaft an seinen Haaren riss. Sein neuer Kontrahent war ebenfalls ein »Bettler«, ein Mann mit einer ähnlich schmächtigen Statur wie er; der Typ hatte gerade eine lange Eisenkette nach ihm geworfen, und wäre Locke nicht im letzten Moment ausgewichen, wäre sein Schädel zerschmettert worden wie eine Eierschale. Der Schwung des Angriffs trug den Mann nach vorn, und er rannte direkt in Lockes Stilett hinein, das sich ihm bis zum Griff in die rechte Achselhöhle bohrte. Der Mann schnappte nach Luft, und Locke nutzte seinen Vorteil gnadenlos aus, indem er die andere Klinge von oben in sein linkes Schlüsselbein sausen ließ. So fest er konnte, drehte Locke die beiden Klingen in den Wunden herum, und der Mann stöhnte auf. Die Kette glitt aus seiner Hand und landete klirrend auf den Steinen; in der nächsten Sekunde zog Locke seine Stilette aus dem Körper heraus wie Spieße aus einem Fleischbrocken, und der arme Kerl sackte in sich zusammen. Locke hob die blutigen Stilette, drehte sich um und stürzte sich in einer törichten Anwandlung von Selbstüberschätzung auf Jeans Gegnerin.


  Ohne ihm groß Beachtung zu schenken, verpasste sie ihm einen Tritt aus der Hüfte. Ihr Fuß knallte gegen sein Brustbein; es war ein Gefühl, als wäre er gegen eine Ziegelmauer gerannt. Er torkelte nach hinten, und sie nutzte die Gelegenheit, um endgültig von Jean abzulassen (der einen reichlich mitgenommenen Eindruck machte) und sich nun ganz Locke zu widmen. Ihrer Lumpen hatte sie sich entledigt. Locke sah, dass sie noch sehr jung war, vermutlich jünger als er; sie trug locker sitzende, dunkle Kleidung und eine schicke leichte Weste aus geripptem Leder. Sie war eine Therinerin, hatte eine ziemlich dunkle Haut, und das schwarze Haar war zu einem straffen Zopf geflochten, der wie eine Krone um ihren Kopf lag. Sie strahlte eine Gelassenheit aus, die verriet, dass sie bereits früher getötet hatte.


  Und wenn schon, dachte Locke, während er rückwärts auswich, das habe ich auch. In diesem Moment stolperte er über den Mann, den er gerade erstochen hatte. Sofort nutzte sie seinen Fehler aus. Kaum hatte er das Gleichgewicht wiedererlangt, ließ sie ihr rechtes Bein in einem hohen Bogen herumsausen. Ihr Fuß traf Lockes linken Unterarm wie ein Hammerschlag, und er fluchte, als das Stilett aus seinen plötzlich tauben Fingern rutschte. Wütend stieß er mit der rechten Klinge zu. Mit einer Gewandtheit, die der von Jean in nichts nachstand, packte sie mit der Linken Lockes rechtes Handgelenk, zerrte ihn nach vorn und knallte ihm ihre rechte Handkante gegen das Kinn. Sein zweites Stilett flog durch die Dunkelheit wie ein Mann, der von einem hohen Gebäude herunterspringt, und dann sah er anstatt des schwarzen Himmels über sich graue Steine, die auf ihn zuzufliegen schienen. Der Aufprall auf das Pflaster war so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen wie Würfel in einem Becher.


  Sie verpasste ihm einen weiteren Tritt, um ihn auf den Rücken zu rollen, dann stellte sie einen Fuß auf seine Brust und nagelte ihn am Boden fest. Eines seiner Stilette hatte sie aufgefangen, und benommen sah er, wie sie sich bückte, um damit auf ihn einzustechen. In den Händen hatte er kein Gefühl mehr, er war wie gelähmt, und in seinem Hals spürte er ein unerträgliches Kribbeln, als sein eigenes Stilett auf ihn zukam.


  Locke hörte nicht, wie Jeans Axt sich in den Rücken der Frau grub, doch er sah die Wirkung und konnte sich den Grund denken. Mit einem Ruck richtete seine Angreiferin sich auf, drückte den Rücken durch und ließ die Klinge fallen. Klirrend landete sie direkt neben Lockes Gesicht, und er zuckte zusammen. Die Frau sank auf die Knie, rang in schnellen, flachen Atemzügen nach Luft und lehnte sich dann zur Seite. Direkt neben ihrer Wirbelsäule steckte eine von Jeans Bösen Schwestern, und auf der Kleidung der Frau breitete sich rasch ein dunkler Fleck aus.


  Jean machte einen großen Schritt über Locke hinweg, bückte sich und riss die Axt aus dem Rücken der Frau. Die röchelte, kippte vornüber und wurde von Jean brutal wieder hochgerissen, der hinter ihr stand und die Klinge seiner Axt gegen ihren Hals drückte.


  »Lo … Leo! Leocanto. Bist du verletzt?«


  »Auf jeden Fall lebe ich noch«, keuchte Locke. »Bei diesen Schmerzen kann ich gar nicht tot sein.«


  »Schön.« Jean übte mehr Druck auf die Axt aus, die er dicht unter der Klinge festhielt, wie ein Barbier, der ein Rasiermesser ansetzt. »Red schon. Ich kann dir einen raschen Tod bescheren, ohne dass du dich noch lange quälen musst, vielleicht kann ich auch dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Du bist keine einfache Verbrecherin. Wer hat dich auf uns angesetzt?«


  »Mein Rücken«, schluchzte die Frau mit bebender Stimme, in der keine Spur von Drohung mitschwang. »Bitte, bitte, es tut schrecklich weh.«


  »Das soll es auch. Wer hat dich engagiert? Wer ist dein Auftraggeber?«


  »Gold«, legte Locke nach, von einem Hustenanfall unterbrochen. »Weißes Eisen. Wir können dich bezahlen. Von uns kriegst du das Doppelte von dem, was man dir für diesen Aufrag versprochen hat.


  Nenn uns nur einen Namen.« »Oh, ihr Götter, ich habe entsetzliche Schmerzen …« Mit der freien Hand griff Jean in ihre Haare und zerrte daran; schreiend bäumte die Frau sich auf. Locke blinzelte, als er ah, wie plötzlich eine lange, dunkle Spitze aus ihrer Brust hervorbrach; das satte Klatschen des Armbrustbolzens nahm er erst einen Sekundenbruchteil später wahr. Überrascht sprang Jean zur Seite und ließ die Frau los, die zusammenbrach und alle viere von sich streckte. Im nächsten Moment spähte er an Locke vorbei und hob drohend die Axt. »Sie!«


  »Zu Ihren Diensten, Meister de Ferra.« Locke drehte den Hals so weit, bis er ein auf den Kopf geteiltes Bild von der Frau sah, die sie vor ein paar Nächten von er Straße weggeholt und zum Archonten geschleppt hatte. Ihr dunkles, offenes Haar flatterte in der Brise. Sie trug eine enganliegende Jacke über einer grauen Weste und einem grauen Rock, und in der linken Hand hielt sie eine Armbrust. Gemessenen Schrittes kam sie auf sie zu, aus der Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Locke stöhnte und wälzte sich herum, bis er sie richtig herum sah.


  Neben ihm gab die als Bettlerin verkleidete chassoneuse ein letztes blubberndes Röcheln von sich und starb.


  »Bei allen Göttern, wie konnten Sie so etwas tun?«, schrie Jean. »Sie war kurz davor, mir ein paar Antworten zu geben!«


  »Nein, da irren Sie sich«, widersprach die Spionin des Archonten. »Schauen Sie, was sie in der rechten Hand hält.«


  Locke (der zittrig auf die Beine kam) und Jean folgten der Aufforderung; im matten Licht der Monde und der wenigen im Hafen verteilten Lampen schimmerte ein Messer mit einer schmalen, gekrümmten Klinge. »Mir wurde befohlen, ein wachsames Auge auf Sie zu haben«, erklärte die Frau und stellte sich zufrieden lächelnd neben Locke. »Ein verdammt beschissener Job«, knurrte Jean, sich mit der linken Hand die Rippen massierend.


  »Sie konnten sich doch wacker behaupten, bis es dann auf das Ende zusteuerte.« Die Agentin inspizierte das kleine Messer und nickte. »Sehen Sie, direkt neben der Schneide verläuft eine Rille. Normalerweise bedeutet das, dass die Klinge mit irgendeinem üblen Zeug präpariert ist. Sie wollte Sie so lange hinhalten, bis sie eine Gelegenheit fand, Sie mit dem Messer zu verletzen.«


  »Ich weiß, was eine Rille neben der Schneide bedeutet«, erwiderte Jean gereizt. »Haben Sie eine Ahnung, wer hinter dem Anschlag steckt?« »Ich hätte da ein paar Theorien.«


  »Wären Sie so freundlich, uns diese mitzuteilen?«, fragte Locke genervt. »Ja, sowie ich einen entsprechenden Befehl erhalte«, beschied sie ihm in zuckersüßem Ton.


  »Mögen die Götter sämtliche Verrari verdammen und ihnen mehr Geschwüre an den Arsch hexen, als sie Haare auf dem Kopf haben!«, fluchte Locke. »Ich wurde in Vel Virazzo geboren«, erklärte die Frau. »Haben Sie auch einen Namen?«, erkundigte sich Jean.


  »Sogar mehrere. Alle genauso wohlklingend wie falsch. Ihr zwei dürft mich Merrain nennen.«


  »Merrain. Au!« Locke zuckte zusammen und rieb sich den linken Unterarm. Jean legte eine Hand auf seine Schulter. »Irgendwas gebrochen, Leo?«


  »Nicht viel. Höchstens mein Stolz und mein Glaube an das Wohlwollen der Götter.« Locke seufzte. »In den letzten Nächten fiel uns auf, dass wir verfolgt werden, Merrain. Waren Sie das?«


  »Ich bezweifle, dass die Leute, die Sie gesehen haben, zu uns gehörten. Und nun sollten Sie Ihre Sachen wieder einsammeln und weitergehen, meine Herren. In dieselbe Richtung, die Sie zuvor eingeschlagen hatten. Bald wird es hier von Konstablern wimmeln, und die Polizei nimmt von meinem Arbeitgeber keine Befehle entgegen.«


  Locke klaubte seine blutigen Stilette auf und wischte sie, bevor er sie wieder in seine Ärmel steckte, an der Hose des Mannes ab, den er getötet hatte. Nun, da die Hitze des Kampfes abgeflaut war, wurde ihm beim Anblick des Toten übel, und er rückte so schnell wie möglich wieder von ihm ab.


  Jean nahm seinen Rock und steckte die beiden Äxte zwischen die Falten. Nicht mehr lange, und sie marschierten zu dritt los, Merrain, die sich bei ihnen eingehängt hatte, in der Mitte.


  »Mein Arbeitgeber«, erklärte sie nach einer Weile, »trug mir auf, Sie heute Nacht zu beobachten und Sie in einem günstigen Augenblick zu einem Boot zu bringen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Locke. »Noch ein privates Gespräch?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn ich raten sollte, würde ich tippen, dass er für Sie beide einen Job gefunden hat.«


  Jean wandte sich kurz um, warf einen flüchtigen Blick auf die Leichen, die sie bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, und hüstelte in die vorgehaltene Hand.


  »Herrlich«, brummte er. »Bis vor Kurzem war hier alles so langweilig und unkompliziert.«


  


  Rückblick


  Der Vergnügungskrieg
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  Wenn man von Tal Verrar aus auf der Küstenstraße sechs Tage lang in Richtung Norden reist, gelangt man in die Demi-Stadt Salon Corbeau, die in einer ungewöhnlich grünen Senke im ansonsten aus schwarzen Felsen bestehenden Küstengebirge liegt.


  Etwas mehr als ein privates Anwesen, nicht ganz ein administratives Dorf, führt die Demi-Stadt ein eigenwilliges Leben im glosenden Schatten des Mount Azar.


  Zur Zeit des Theriner Throns explodierte der Azar, und die von ihm ausgespienen glühenden Massen begruben drei blühende Ortschaften mit insgesamt tausend Seelen unter sich -und das innerhalb weniger Minuten. Dieser Tage scheint der Berg sich damit zufriedenzugeben, finster vor sich hin zu brüten und tief zu grollen; er schickt sich windende, dunkelgraue Rauchfahnen aufs Meer hinaus, und unter den Qualmwolken des müden alten Vulkans ziehen Schwärme von Raben unbekümmert ihre Kreise. Hier beginnen die heißen, staubigen Ebenen, die Adra Morcala, die kaum bewohnt und von niemandem geliebt werden. Sanft gewellt erstrecken sie sich wie ein trockenes, schrundiges Meer bis hin zur Südgrenze von Balinel, dem westlichsten und ödesten Kanton des Königreichs der Sieben Ströme.


  Locke Lamora erreichte Salon Corbeau am neunten Tag von Aurim, im Achtundsiebzigsten Jahr von Nara. Ein milder, westlicher Winter. Ein erfolgreiches Jahr (und mehr) war vergangen, seit er und Jean zum ersten Mal Tal Verrar betreten hatten, und in der gepanzerten Geldkassette hinten in Lockes Mietkutsche klapperten tausend Goldsolari, die sie einem gewissen Lord Landreval von Espara, der ungewöhnlich empfindlich auf Zitronen reagierte, beim Billard abgeluchst hatten.


  In dem kleinen Hafen, der zu der Demi-Stadt gehörte, herrschte ein Durcheinander von kleinen Wasserfahrzeugen -Yachten, Vergnügungsschiffe, Küstenboote mit seidenen Rahsegeln. Weiter draußen auf dem offenen Meer lagen eine Galeone und eine Slup vor Anker; jedes Schiff hatte den Wimpel von Lashain gesetzt, doch unter Familienwappen und Farben, die Locke nicht erkannte. Es wehte eine leichte Brise, und hinter den Rauchschleiern, die der Berg ausatmete, schien eine blasse, eher silbern als golden schimmernde Sonne.


  »Willkommen in Salon Corbeau«, grüßte ein Lakai in einer schwarz und olivgrünen Livree, der auf dem Kopf einen Zylinder aus schwarzem gepresstem Filz trug. »Wie lautet Ihr Titel, und wie wünschen Sie angekündigt zu werden?«


  Eine Frau in Livree stellte einen Holzblock unter die offene Tür von Lockes Kutsche, und er trat hinaus. Ehe er auf den Boden sprang, stemmte er die Hände in die Taille und streckte sich erleichtert. Er trug eine schwarzgeränderte Brille, einen schwarzen Schnurrbart mit herunterhängenden Spitzen, und das schwarz gefärbte Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt; der dicke schwarze Rock lag an Brust und Schultern eng an, bauschte sich jedoch von der Taille abwärts bis zu den Knien und wehte wie ein Cape hinter ihm her. Auf die vornehmeren halblangen Beinkleider und Schuhe hatte er verzichtet und sich stattdessen für graue lange Hosen entschieden, die in kniehohen, schmalen Stiefeln steckten, mattschwarz unter einer dünnen Schicht Straßenstaub.


  »Ich bin Mordavi Fehrwight, ein Kaufmann aus Emberlain«, stellte er sich vor. »Da ich keinen nennenswerten Titel führe, erübrigt sich wohl eine Ankündigung meiner Person.«


  »Sehr wohl, Meister Fehrwight«, erwiderte der Lakai höflich. »Lady Saljesca ist erfreut, dass Sie Salon Corbeau einen Besuch abstatten, und sie wünscht Ihnen mit Ihren Geschäften ein gutes Gelingen.«


  »Ist erfreut, dass Sie Salon Corbeau einen Besuch abstatten«, vermerkte Locke. Und nicht »wäre hoch beglückt, Ihre Bekanntschaft zu machen«. Die Gräfin Vira Saljesca von Lashain war die uneingeschränkte Herrscherin über Salon Corbeau; die Demi-Stadt war auf einem ihrer Güter erbaut worden. Gleich weit entfernt von Balinel, Tal Verrar und Lashain, gerade außerhalb ihres Machtbereichs, stellte Salon Corbeau eine Art autonomer Erholungsstätte für die Reichen der Messingküste dar.


  Außer dem ständigen Strom von Kutschen, die auf den Küstenstraßen heranrollten, und den vielen Vergnügungsschiffen, welche von See aus eintrafen, zog Salon Corbeau eine weitere Form von Verkehr an, über den Locke während seiner Reise trübsinnig nachgedacht hatte.


  Gruppen von zerlumpten Bauern und Bettler aus städtischen Elendsvierteln oder armen ländlichen Gebieten trotteten schleppenden Schrittes die staubigen Straßen entlang, die zu Lady Saljescas Domäne führten. Mit Unterbrechungen, aber in einer dennoch nie endenden Prozession, pilgerten sie zu der seltsamen privaten Stadt unter dem finster aufragenden Berg.


  Locke bildete sich ein, dass er bereits wüsste, aus welchem Grund diese Leute nach Salon Corbeau wanderten; doch schon in den nächsten Tagen bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass die Wirklichkeit seine Vorstellung bei weitem übertraf.


  2


  


  


  Ursprünglich hatte Locke gedacht, dass eine Seereise nach Lashain oder sogar Issara nötig sein würde, um seinen Plan bezüglich des Sündenturms zu komplettieren, doch nach Gesprächen mit mehreren wohlhabenden Verrari war er davon überzeugt, dass er in Salon Corbeau genau das finden konnte, was er brauchte.


  Man stelle sich ein am Meer gelegenes Tal vor, das von nachtschwarzen Felsen umgeben ist, ungefähr dreihundert Yards lang und einhundert breit. An der Westseite befindet sich der kleine Hafen mit einem sichelförmigen Strand aus feinem schwarzem Sand. Am östlichen Ende tritt aus einer Felsspalte ein unterirdischer Fluss ins Freie und rauscht stufenförmig angeordnete Gesteinsblöcke hinunter. Die Landzunge oberhalb dieses Katarakts wird gekrönt von Lady Saljescas Residenz, einem aus Stein gebauten Gutshaus im Schutz einer mit Zinnen versehenen doppelten Mauer  eine kleine Festung.


  Die Talwände von Salon Corbeau ragen circa zwanzig Yards in die Höhe und sind beinahe vollständig mit Terrassengärten überzogen. Dort gedeihen üppige Farne, sich schlängelnde Ranken, blühende Orchideen sowie Obst- und Olivenbäume, ein dichter Vorhang aus Braun und Grün, der in krassem Gegensatz zu den kahlen schwarzen Wänden der Umgebung steht; schmale Wasserkanäle sorgen dafür, dass Saljescas künstliches Paradies keinen Durst leidet.


  Exakt in der Talmitte befindet sich ein kreisrundes Stadion, und die Gärten zu beiden Seiten dieser steinernen Struktur teilen sich ihre Umfassungsmauern mit mehreren Dutzend massiven Gebäuden aus poliertem Stein und lackiertem Holz. Eine entzückende Miniaturstadt ruht auf Stelzen, Plattformen und Terrassen, in jeder Höhe von Gehwegen und Treppen durchzogen.


  Gleich an seinem ersten Nachmittag in Salon Corbeau spazierte Locke diese Gehwege entlang und suchte in aller Ruhe nach seinem Ziel  er rechnete mit einem Aufenthalt von etlichen Tagen, wenn nicht gar Wochen. Wie die Spielkasinos in Tal Verrar, so zog auch Salon Corbeau reiche Müßiggänger in großen Scharen an. Locke flanierte zwischen Verrari-Kaufleuten und Lashani-Aristokraten, fand sich unter Sprösslingen aus dem Reich der Sieben Ströme wieder, ging vorbei an Hofdamen von Nesse, die von ihren stoffreichen Gewändern aus schwerem Goldbrokat beinahe niedergedrückt wurden, und den Familien von Landbesitzern, denen sie dienten. Er war sich sicher, dass er hier und da auch einen Camorri erspähte, hochnäsig und mit olivfarbenem Teint, doch zum Glück war niemand dabei, der ihn hätte erkennen können.


  So viele Leibwächter und so viele Leiber, die es zu beschützen galt! Gepflegte Körper und gepflegte Gesichter; Leute, die sich die richtige Alchemie und Medizin für ihre Gebrechen leisten konnten. Keine eiternden Wunden oder entstellenden Gesichtstumore, keine schiefen Zähne, die in blutenden Gaumen wackelten, keine spitzen, ausgemergelten Züge.


  Das Publikum im Sündenturm mochte exklusiver sein, aber diese Leute waren noch kultivierter, noch verwöhnter. Einige hatten Musiker engagiert, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten, damit selbst auf Wegen von dreißig bis vierzig Yards keine Sekunde Langeweile aufkam. Rings um Locke verpulverten reiche Männer und Frauen ihr Geld zu den Klängen von Musik. Selbst jemand wie Mordavi Fehrwight gab in einem vollen Monat weniger für Essen und Trinken aus, als einige dieser Verschwender es sich kosten ließen, bei ihrem täglichen Frühstück aufzufallen.


  Wegen dieser Menschen war er nach Salon Corbeau gekommen; ausnahmsweise nicht, um sie auszurauben, sondern um sich ihren privilegierten Lebensstil zunutze zu machen. Wo die Vermögenden sich wie exotische, buntgefiederte Vögel einnisteten, wurden sie von Leuten begleitet, die sie mit Luxus und Dienstleistungen versorgten. In Salon Corbeau hatte sich dauerhaft eine Gemeinde aus Schneidern, Tuchhändlern, Instrumentenbauern, Glasbiegern, Alchemisten, Delikatessenverkäufern, Unterhaltern und Kunsttischlern niedergelassen. Ein kleiner Kreis, gewiss, doch er genoss den allerbesten Ruf, genügte höchsten Ansprüchen und war entsprechend teuer.


  Fast im Zentrum von Salon Corbeaus Südgalerie fand Locke die Werkstatt, für die er die lange Reise auf sich genommen hatte  ein langgestrecktes, zweigeschossiges Steingebäude, das auf der dem Gehweg zugewandten Seite keine Fenster hatte. Auf dem Holzschild über der einzigen Tür stand:


  


  M.BAUMONDAIN UND TÖCHTER


  HAUSHALTSGEGENSTÄNDE UND EDLE MÖBEL


  TERMINE NUR NACH VEREINBARUNG


  


  Die Tür war mit einer verschnörkelten Laubsägearbeit verziert, die das Wappen der Familie Saljesca zeigte (Locke hatte es auf den hier und da flatternden Bannern und den überkreuzten Gürteln von Salon Corbeaus Wachen entdeckt), was bedeutete, dass Lady Vira persönlich die hier hergestellten Objekte schätzte. Locke beeindruckte dies nicht, da er Saljescas Geschmack zu wenig kannte, um sich auf ihr Urteil zu verlassen … aber dass der Name Baumondain für erstklassige Qualität stand, war auch bis nach Tal Verrar vorgedrungen.


  Gleich am nächsten Morgen wollte er einen Boten schicken, wie es sich gehörte, und um einen Termin bitten; es ging ihm darum, ein paar ausgefallene Stühle exakt nach seinen Wünschen anfertigen zu lassen.


  Um die zweite Stunde des folgenden Nachmittags fiel ein warmer, sanfter Regen, ein Nieseln, das in der Luft hing wie ein feuchter Schleier. Verschwommene Nebelsäulen waberten zwischen den Pflanzen und über dem Tal, und ausnahmsweise waren die Gehwege beinahe frei von gut situierten Müßiggängern. Graue Wolken verdeckten den hohen, schwarzen Berg im Nordwesten. Locke stand vor der Tür zu Baumondains Werkstatt, während ihm das Wasser den Nacken hinunterlief, und klopfte dreimal scharf an.


  Sofort schwang die Tür nach innen auf; ein drahtiger Mann von ungefähr fünfzig Jahren linste Locke durch runde Augengläser an. Er trug eine schlichte Baumwolltunika mit bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln, und Locke konnte einen Blick auf die mageren Unterarme werfen, die mit verblassten grünen und schwarzen Gilde-Tätowierungen bedeckt waren; die lange Lederschürze zum Schutz der Kleidung hatte vorne mindestens sechs Taschen. In den meisten steckten Werkzeuge, doch in einer saß ein graues Kätzchen, von dem nur der kleine Kopf hervorlugte.


  »Meister Fehrwight? Mordavi Fehrwight?«


  »Ich schätze mich glücklich, dass Sie ein wenig Zeit für mich erübrigen können«, begann Locke. Er sprach mit einem schwachen Vadraner Akzent, nur so viel, um anzudeuten, dass er aus dem hohen Norden stammte. Da er keine große Lust verspürte, sich anzustrengen, ließ er diesen Fehrwight so fließend wie möglich Therin sprechen. Locke streckte dem Mann die rechte Hand zum Gruß entgegen. In der linken trug er eine schwarze Ledermappe mit einem Eisenschloss. »Meister Baumondain, nehme ich an?«


  »Kein anderer. Aber treten Sie doch ein, damit Sie aus dem Regen herauskommen.


  Trinken Sie Kaffee? Geben Sie mir Ihren Rock, und im Austausch erhalten Sie ein Tässchen.«


  »Gern.« Das Foyer der Baumondain-Werkstatt war ein hoher, gemütlich getäfelter Raum, der von kleinen goldenen Laternen in Wandhaltern erhellt wurde. Ein Tresen mit einer Schwingtür zog sich quer durch die Rückseite des Raumes, und dahinter entdeckte Locke Regale, auf denen sich Proben von Hölzern und Bezugsstoffen sowie Wachsen und Ölen in Glasbehältern stapelten. Es roch nach abgeschmirgeltem Holz, ein angenehmer, beißender Geruch. Vor dem Tresen hatte man eine kleine Sitzecke eingerichtet, wo zwei exquisit gedrechselte Stühle mit schwarzen Samtkissen auf einem Gobelinteppich standen.


  Locke stellte die Tasche zu seinen Füßen ab, drehte sich um, damit Baumondain ihm aus seinem klammen schwarzen Rock helfen konnte, nahm die Mappe wieder in die Hand und setzte sich auf den der Tür am nächsten stehenden Stuhl. Der Tischler hängte Lockes Rock über einen Messinghaken an der Wand. »Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen würden«, bat er und trat hinter den Tresen. Aus der neuen Perspektive konnte Locke nun sehen, dass hinter dem Tresen eine mit Segeltuch verdeckte Tür vermutlich in die Werkstatt führte. Baumondain schob den Segeltuchvorhang zur Seite und rief: »Lauris! Der Kaffee!«


  Aus der Werkstatt ertönte eine gedämpfte Antwort, die ihn offenbar zufriedenstellte; er wieselte um den Tresen herum, nahm auf dem Stuhl Locke gegenüber Platz und legte ein freundliches Lächeln in seine runzligen Züge. Kurz darauf flog der Segeltuchvorhang wieder zur Seite, und aus der Werkstatt kam ein sommersprossiges Mädchen von fünfzehn oder sechzehn Jahren. Sie hatte kastanienbraunes Haar und war genauso schmal gebaut wie ihr Vater, nur mit mehr Muskeln an den Schultern


  und Armen. Auf einem Holztablett trug sie silberne Kannen und Tassen, und als sie durch die Schwingtür im Tresen trat, sah Locke, dass das Tablett mit Beinen versehen war wie ein winziger Tisch.


  Sie stellte das Kaffeeservice zwischen Locke und ihrem Vater ab, ein wenig seitwärts versetzt, und bedachte Locke mit einem respektvollen Nicken.


  »Meine älteste Tochter, Lauris«, stellte Meister Baumondain vor. »Lauris, das ist Meister Fehrwight, aus dem Haus von bei Sarethon in Emberlain.«


  »Ich bin entzückt«, sagte Locke. Lauris stand ziemlich dicht bei ihm, und er konnte sehen, dass ihr Haar voller kleiner geringelter Holzspäne war.


  »Zu Ihren Diensten, Meister Fehrwight.« Lauris nickte abermals und schickte sich an zu gehen, doch dann entdeckte sie das graue Kätzchen in der Schürzentasche ihres Vaters. »Vater, du hast Flink vergessen. Du möchtest doch bestimmt nicht, dass er mit euch Kaffee trinkt, oder?«


  »Ach du meine Güte, an den hatte ich wirklich nicht mehr gedacht.« Baumondain fasste nach unten und hob das Kätzchen aus der Schürze. Locke wunderte sich, wie schlaff das kleine Tier in seinen Händen hing; die Beine und der Schwanz baumelten wie leblos herab, und das Köpfchen kippte zur Seite. Welche Katze, die etwas auf sich hielt, schlief einfach weiter, wenn sie von ihrem Platz genommen und hochgehoben wurde? Locke verstand, was los war, als Lauris ihrem Vater das Kätzchen abnahm und sich zum Gehen wandte. Flinks Augen waren weit aufgerissen und kalkweiß.


  »Das arme Tier wurde gebrochen«, sagte Locke mit leiser Stimme, nachdem Lauris wieder in der Werkstatt verschwunden war.


  »Ja, leider«, seufzte der Tischler.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen. Was hat es für einen Sinn, eine Katze ruhigzustellen?«


  »Gar keinen, Meister Fehrwight, gar keinen.« Baumondains Lächeln war erloschen und hatte einem misstrauischen, unbehaglichen Ausdruck Platz gemacht. »Und ich habe es ganz bestimmt nicht getan. Meine jüngste Tochter, Parnella, fand das offensichtlich ausgesetzte Tier hinter der Villa Verdante.« Baumondain sprach von der großen Luxusherberge, in der die zur Mittelschicht gehörenden Besucher von Salon Corbeau zu logieren pflegten, die Reichen, die sich nicht zu Lady Saljescas persönlichen Gästen zählen durften. Auch Locke hatte sich dort einquartiert.


  »Verflucht seltsam.«


  »Wir nennen ihn Flink, aus Jux, denn er bewegt sich ja kaum. Man muss ihn zum Fressen nötigen, zum Trinken, und sogar dass er … sich entleert, wissen Sie. Parnella hielt es für gnädiger, ihm den Schädel zu zerschmettern, aber Lauris wollte davon nichts wissen, und deshalb habe ich das Tier im Haus geduldet. Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für schwach und viel zu nachgiebig.«


  »Keineswegs«, betonte Locke und schüttelte den Kopf. »Die Welt ist schon grausam genug, auch ohne unser Zutun. Ich finde, Sie haben richtig gehandelt. Ich begreife nur nicht, wie jemand dazu kommt, so ein kleines Tier überhaupt zu brechen.«


  3


  


  


  »Meister Fehrwight.« Der Tischler benetzte nervös seine Lippen. »Sie scheinen ein mitfühlender Mensch zu sein, und Sie sollten wissen, dass … wir uns hier ein solides, einträgliches Geschäft aufgebaut haben. Meine Töchter erwartet ein bedeutendes Erbe, wenn ich ihnen einmal die Werkstatt übergebe. Aber es gibt da … ein paar Dinge in Salon Corbeau, Dinge, in die wir Kunsthandwerker … uns nicht einmischen. Aus denen wir uns heraushalten müssen  wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe Sie durchaus«, erwiderte Locke, bestrebt, den Mann bei Laune zu halten.


  Doch er nahm sich vor, bei Gelegenheit nachzuforschen, was genau dem Tischler Kopfschmerzen bereitete. »Ich weiß sehr wohl, was Sie meinen. Deshalb sollten wir dieses Thema jetzt fallen lassen und uns stattdessen dem Geschäftlichen zuwenden.«


  »Sehr gütig«, stimmte Baumondain mit offensichtlicher Erleichterung zu. »Wie trinken Sie Ihren Kaffee? Ich kann Ihnen Honig und Sahne anbieten.«


  »Honig, bitte.«


  Baumondain goss aus der Silberkanne dampfenden Kaffee in eine Tasse aus dickem Glas und löffelte Honig hinein, bis Locke abwinkte. Locke nippte an seiner Tasse, während Baumondain so viel Sahne in seinen eigenen Kaffee gab, dass er eine lederbraune Farbe annahm. Es war ein köstliches Getränk, aromatisch und sehr heiß.


  »Mein Kompliment«, nuschelte Locke mit leicht verbrühter Zunge.


  »Die Bohne stammt aus Issara. Lady Saljescas Haushalt kann von diesem Zeug nie genug bekommen«, erklärte der Schreiner. »Wir anderen kaufen den Kaffee grammweise, wenn ihre Händler hier vorbeikommen. Also, die Botin, die Sie zu mir schickten, sagte, Sie wünschten einen Auftrag zu erteilen, der, in ihren Worten, sehr individuell sei.«


  »Ja, das ist er wohl«, bekräftigte Locke. »Das Design und der Zweck werden Ihnen vielleicht exzentrisch vorkommen. Aber ich versichere Ihnen, dass ich es ernst meine.«


  Locke stellte seine Tasse hin, griff nach der Mappe und legte sie auf seinen Schoß; mit einem kleinen Schlüssel, den er aus seiner Westentasche zog, öffnete er das Schloss. Er fasste in die Mappe und holte ein paar zusammengefaltete Pergamentblätter heraus.


  »Ich nehme an«, fuhr Locke fort, »dass Sie mit der Stilrichtung der letzten Jahre des Theriner Throns vertraut sind … ich spreche von der Zeit, kurz bevor Talathri in der Schlacht gegen die Soldmagier fiel …« Er reichte Baumondain eines der Blätter; der Tischler nahm seine Brille ab und nahm das Pergament in Augenschein.


  »Oh ja«, antwortete er dann gedehnt. »Der Talathri-Barock, auch die Letzte Blüte genannt. Ja, ich habe bereits Stücke in diesem Stil angefertigt … Lauris ebenfalls. Sie interessieren sich für diese Kunstrichtung?«


  »Ich benötige einen Satz Stühle«, erwiderte Locke. »Vier an der Zahl, mit lederner Rückenlehne, lackiertem Holzschaum und Intarsien aus echtem Gold.«


  »Holzschaum ist ein sehr empfindliches Material, nicht für den praktischen Gebrauch bestimmt. Wenn die Stühle tatsächlich als Sitzmöbel dienen sollen, empfehle ich Hexenholz.«


  »Mein Dienstherr«, erklärte Locke, »hat sehr konkrete Vorstellungen von dem, was er will, auch wenn sein Geschmack mitunter etwas seltsam anmutet. Er besteht auf Holzschaum, das betonte er ausdrücklich und mehrere Male, um sicherzugehen, dass es keine Missverständnisse gibt.«


  »Tja, wenn er wollte, dass die Stühle aus Marzipan angefertigt werden, müsste ich seinen Wünschen wohl auch nachkommen … natürlich mit der entsprechenden Warnung, dass die Möbel einem Dauergebrauch nicht standhalten würden.« »Das versteht sich von selbst. Ich versichere Ihnen, Meister Baumondain, dass man Sie für nichts verantwortlich machen wird, was mit diesen Stühlen passiert, sowie sie Ihre Werkstatt verlassen haben.«


  »Oh, ich garantiere für die Qualität unserer Arbeit, aber selbst ich kann aus weichem Holz kein hartes machen, Meister Fehrwight. Nun denn, ich verfüge über mehrere Bücher mit ausgezeichneten Illustrationen dieser Stilrichtung. Der Künstler, von dem Sie diese Skizzen anfertigen ließen, hat für den Anfang gute Arbeit geleistet, aber ich möchte Ihnen doch gern eine größere Auswahlmöglichkeit bieten …« »Das wäre vortrefflich«, stimmte Locke zu und nippte zufrieden an seinem Kaffee, während der Tischler aufstand und an die Tür zur Werkstatt trat. »Lauris«, rief Baumondain, »meine drei Bände von Velonetta … ja, genau die!« Kurz darauf kam er zurück, in den Armen drei schwere, ledergebundene Wälzer, die nach Alter und einem würzigen, alchemischen Konservierungsmittel rochen. »Velonetta«, erklärte er und legte sich die Bücher auf den Schoß. »Kennen Sie sie? Nein? Sie war die bedeutendste Gelehrte der Epoche, welche man später die Letzte Blüte nannte. Soweit ich weiß, gibt es auf der ganzen Welt nur sechs Ausgaben ihrer Werke. In diesen Büchern befasst sie sich zumeist mit Bildhauerei, Malerei, Musik und Alchemie … aber sie enthalten auch herrliche Passagen über Möbel oder Edelsteine. Wenn Sie bitte einmal hineinschauen würden …«


  Eine halbe Stunde lang brüteten sie über den Skizzen, die Locke vorgelegt hatte, und den Buchseiten, die Baumondain ihm zeigte. Gemeinsam erarbeiteten sie einen akzeptablen Kompromiss bezüglich der Konstruktion der Stühle, die »Meister Fehrwight« in Auftrag gab. Baumondain holte sich einen Schreibstift und machte sich in unleserlicher Kritzelschrift ein paar Notizen. Locke hatte sich zuvor noch nie Gedanken darüber gemacht, wie viele Details berücksichtigt werden mussten, wenn man einen so simplen Gegenstand wie einen Stuhl zimmern wollte. Als sie endlich damit fertig waren, über Beine, Armstützen, Kissenfüllungen, Ledersorten, Verzierungen und Zargen zu diskutieren, schwirrte Locke der Kopf.


  »Ausgezeichnet, Meister Baumondain, ausgezeichnet«, gab er erschöpft von sich. »Genau das schwebte mir vor; Holzschaum, schwarz lackiert, die Intarsien und Schraubenköpfe mit Blattgold überzogen. Die Stühle müssen aussehen, als seien sie gestern aus Kaiser Talathris Palast geholt worden, neu und ohne ein Opfer der Flammen geworden zu sein.«


  »Ah«, warf der Tischler ein, »da schneiden Sie ein heikles Thema an. Nichts für ungut, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass diese Stühle niemals für Originale durchgehen werden. Sie sind exakte Rekonstruktionen im Stil des Thalatri-Barock, perfekte Kopien in einer Qualität, die sich mit jedem Möbelstück auf der ganzen Welt messen können  aber ein Experte erkennt den Unterschied. Es gibt nur wenige Fachleute, die in dieser Materie bewandert sind, doch keiner von ihnen würde selbst eine brillante Rekonstruktion mit einem noch so bescheidenen Original verwechseln. Die echten Möbelstücke hatten jahrhundertelang Zeit, um Patina anzusetzen; die Stühle, die ich für Sie anfertige, sind schlichtweg neu.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Meister Baumondain. Aber keine Sorgen; ich bestelle die Stühle, weil ein Exzentriker sich darauf versteift hat, sie zu besitzen, und nicht zu betrügerischen Zwecken. Sie werden niemals als Originale deklariert werden, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Im Übrigen ist der Mann, in dessen Räumen sie letztendlich zu stehen kommen, einer dieser Experten, von denen Sie sprachen.«


  »Sehr gut; dann wären ja sämtliche Fragen geklärt. War das jetzt alles?«


  »Nein«, erwiderte Locke, der noch zwei mit Skizzen bedeckte Pergamentbögen zurückgehalten hatte und sie nun an Baumondain weiterreichte. »Da wäre noch etwas.


  Das hier -oder etwas sehr Ähnliches, die Art der Ausführung überlasse ich Ihnen - muss in die Konstruktion der Stühle eingeschlossen werden.«


  Während Baumondain die Skizzen studierte, zogen sich seine Augenbrauen immer mehr in die Höhe, bis es schien, als sei die Haut auf der Stirn so überdehnt, dass die Brauen jeden Moment wieder nach unten schnellen müssten wie die Bolzen einer gespannten und abgefeuerten Armbrust.


  »Das ist ja ungeheuer kurios«, murmelte er schließlich. »Und etwas so Seltsames soll eingebaut werden … ich bin mir keineswegs sicher, ob das geht …«


  »Es ist aber unerlässlich«, betonte Locke. »Das hier oder etwas sehr Ähnliches, wobei es Ihnen freisteht, wie Sie es technisch umsetzen. Aber fehlen darf es auf keinen Fall.


  Mein Dienstherr lässt die Stühle nur dann anfertigen, wenn diese Eigentümlichkeiten integriert sind. Die Kosten spielen keine Rolle.«


  »Möglich wäre es«, meinte der Tischler, nachdem er ein paar Sekunden darüber nachgedacht hatte. »Möglich wäre es«, wiederholte er, »wenn man die Skizzen, die Sie mir vorgelegt haben, ein bisschen abändert. Ich glaube, ich verstehe die Absicht, die dahintersteckt, und ich kann die Pläne sogar noch verbessern … das heißt, ich muss sie modifizieren, wenn diese Stühle auch als Sitzmöbel dienen sollen. Darf ich fragen, warum dies alles erforderlich ist?«


  »Mein Dienstherr ist ein trefflicher alter Bursche, aber wie Sie mittlerweile wohl selbst gemerkt haben, reichlich exzentrisch. Wovor er sich am meisten fürchtet, ist ein Feuer.


  Er hat Angst, er könnte einmal in seinem Arbeitszimmer oder seinem Bibliotheksturm von Flammen eingeschlossen werden. Sie können sich sicher vorstellen, dass diese Mechanismen ein wenig zu seiner Beruhigung beitragen …«


  »Ich denke schon«, murmelte Baumondain, dessen zögerliche Haltung sich allmählich in Interesse verwandelte, als er die berufliche Herausforderung erkannte.


  Danach wurde nur noch  wenn auch höflich  über kleine und kleinste Einzelheiten gestritten, bis es Locke endlich gelang, Baumondain einen Kostenvoranschlag zu entlocken.


  »In welcher Währung möchten Sie bezahlen, Meister Fehrwight?«


  »Ich dachte, Solari wären angemessen.«


  »Sollen wir sagen … sechs Solari pro Stuhl?« Baumondain sprach mit geheuchelter Gelassenheit; das war ein unverschämt hoher Preis, selbst für Luxusartikel wie diese Stühle. Der Schreiner erwartete, dass Locke ihn herunterhandelte. Doch der lächelte und nickte.


  »Wenn Sie pro Stuhl sechs Solari verlangen, dann werden Sie pro Stuhl sechs Solari bekommen.«


  »Oh«, entfuhr es Baumondain, der beinahe zu überrascht war, um sich freuen zu können. »Oh. Also gut! Ich nehme Ihren Wechsel gern entgegen.«


  »Das wäre zwar die übliche Zahlungsweise, aber ich schlage etwas vor, das für uns beide praktischer ist.« Locke fasste in die Tasche und zog eine Geldkatze hervor; aus der zählte er vierundzwanzig Goldsolari auf den kleinen Kaffeetisch, während Baumondain mit wachsender Erregung zusah. »Bitte sehr, ich zahle im Voraus. Wenn ich mich nach Salon Corbeau begebe, trage ich am liebsten harte Münzen bei mir. Was diese kleine Stadt braucht, ist ein Geldverleiher.«


  »Danke, Meister Fehrwight, vielen Dank! Ich hatte nicht damit gerechnet … nun ja, ich fertige nur noch rasch die schriftliche Auftragserteilung und ein paar Dokumente aus, die ich Ihnen mitgebe, und die Sache ist geregelt.«


  »Eine Frage noch  haben Sie sämtliche Materialien zur Hand, die Sie zum Anfertigen der Stühle brauchen?«


  »Oh ja! Das weiß ich, ohne nachschauen zu müssen.«


  »Und die Sachen lagern hier, in Ihrer Werkstatt?«


  »Ja, allerdings, Meister Fehrwight.«


  »Was glauben Sie, wann die Stühle fertig sein werden?«


  »Hmmm … in Anbetracht der anderen Verpflichtungen, die ich noch erledigen muss, und unter Berücksichtigung der speziellen Anforderungen … sechs Wochen, eventuell sieben. Werden Sie die Stücke persönlich abholen, oder sollen wir eine Spedition beauftragen?«


  »Äh … auch in dieser Hinsicht hatte ich auf ein möglichst günstiges Arrangement gehofft.«


  »Tja … Sie waren so freundlich, dass ich Ihren Auftrag vielleicht ein wenig vorziehen kann. Was sagen Sie zu fünf Wochen?«


  »Meister Baumondain, wenn Sie und Ihre Töchter sich mehr oder weniger ausschließlich auf die Stühle für meinen Dienstherrn konzentrieren, gleich heute Nachmittag mit der Arbeit anfangen und keine Zeit verlieren … wie lange würde es schätzungsweise dann dauern?«


  »Oh, Meister Fehrwight, Meister Fehrwight, Sie müssen wissen, dass ich außer Ihnen noch andere Kunden habe, für die ich auf Bestellung arbeite. Es sind wichtige Kunden. Persönlichkeiten mit Einfluss, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Locke legte vier weitere Goldmünzen auf den Kaffeetisch.


  »Meister Fehrwight, seien Sie bitte vernünftig! Das sind doch nur Stühle! Ich werde alles unternehmen, um Ihren Auftrag so schnell wie möglich zu erledigen, aber ich kann nicht so ohne Weiteres meine anderen Kunden vernachlässigen …«


  Noch vier Goldmünzen erschienen neben dem bereits aufgetürmten Stapel von Solari.


  »Meister Fehrwight, bitte, wir würden Ihnen für eine weit geringere Summe unsere gesamte Arbeitskraft zur Verfügung stellen, wenn wir nicht schon mit anderen Kunden Verträge abgeschlossen hätten! Wie soll ich diese Leute vertrösten?«


  Locke legte weitere acht Münzen direkt zwischen die beiden aus jeweils vier Goldsolari bestehenden Stapel und baute ein kleines Türmchen auf. »Was sagen Sie jetzt, Baumondain? Vierzig Solari, wenn Sie sich schon über vierundzwanzig gefreut haben?«


  »Meister Fehrwight, bitte, all meine Bedenken gelten doch nur den Kunden, die ihre Artikel bereits bei mir bestellt haben; der Anstand gebietet, dass ich zuerst diese Aufträge erledigen muss, ehe ich mich der Anfertigung der Stühle widme …«


  Locke seufzte und knallte zusätzliche zehn Solari auf den Kaffeetisch, sodass das Türmchen umkippte. Damit war seine Geldkatze leer. »Erfinden Sie irgendwelche Ausreden. Ihnen kann das Material ausgegangen sein, meinetwegen müssen Sie erst wichtige Holzöle oder Leder nachbestellen. Sie müssen jemanden losschicken, um die Sachen zu besorgen  sechs Tage dauert es, bis ein Bote in Tal Verrar eintrifft, und dann benötigt er noch einmal dieselbe Zeit, um hierher zurückzukehren. So etwas muss doch schon einmal passiert sein. Ihnen wird doch sicher etwas einfallen.«


  »Oh, aber der Unmut, den ich durch diese Verzögerungen errege; die Kunden werden empört sein …«


  Locke zog eine zweite Geldbörse aus seiner Mappe und hielt sie in die Höhe wie einen Dolch. »Geben Sie den Leuten einen Teil ihres Geldes zurück. Als Ausgleich für die lange Wartezeit und etwaige Unannehmlichkeiten. Hier, nehmen Sie das noch.« Aufs Geratewohl schüttete er Münzen aus. Das Klimpern und Klirren des Metalls hallte im Raum wider.


  »Meister Fehrwight«, keuchte der Schreiner, »wer sind Sie?«


  »Ein Mann, der ganz erpicht ist auf einen Satz Stühle.« Locke ließ die halbvolle Börse auf den Haufen Goldmünzen neben der Kaffeekanne fallen. »Das sind genau einhundert Solari. Verschieben Sie die anderen Aufträge, lassen Sie alles stehen und liegen, denken Sie sich Vorwände aus und erstatten Sie erzürnten Kunden eventuelle Vorauszahlungen zurück. Wie lange wird es dauern, bis die Stühle abholbereit sind, wenn Sie so vorgehen?« »Ungefähr eine Woche«, flüsterte Baumondain resigniert.


  »Dann sind wir uns also einig? Ist das hier die Fehrwight Möbeltischlerei, bis meine vier Stühle fertig sind? Im Tresor der Villa Verdante habe ich noch mehr Gold. Sie müssen mich schon umbringen, wenn Sie mich partout davon abhalten wollen, Ihnen weitere Solari anzubieten. Sind wir im Geschäft?« »Mögen die Götter uns beiden beistehen, ja!« »Dann wollen wir die Transaktion mit einem Handschlag besiegeln. Sie fangen sofort an zu schreinern, während ich in meiner Herberge die Zeit vertrödle.


  Schicken Sie Boten, wenn Sie möchten, dass ich irgendetwas begutachte. Ich bleibe vor Ort, bis Ihre Arbeit getan ist.«
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  »Wie Sie sehen, sind meine Hände leer, und es ist unvorstellbar, dass sich irgendetwas in den Ärmeln einer so fein geschneiderten Tunika verbergen lässt.«


  Locke stand vor dem hohen Spiegel in seiner Suite in der Villa Verdante, nur mit Beinkleidern und einer leichten Tunika aus dünner Seide bekleidet. Die Manschetten der Tunika waren hochgezogen, und er starrte aufmerksam sein Abbild an.


  »Natürlich kann ich kein Kartenspiel aus der Luft zaubern … aber was ist das denn?«


  Schwungvoll bewegte er seine rechte Hand in Richtung des Spiegels, ein Kartenspiel rutschte ungeschickt aus seinen Fingern und verteilte sich flatternd auf dem Boden.


  »Verfluchte Scheiße!«


  Eine volle Woche lang hatte er nichts zu tun, und seine Taschenspielertricks verbesserten sich mit quälender Langsamkeit. Schon bald richtete er sein Interesse auf die bizarre Institution im Herzen von Salon Corbeau, deretwegen so viele reiche Müßiggänger hierher pilgerten und die Scharen von verzweifelten und unterdrückten Menschen dazu veranlasste, den Staub der Prunkkarossen zu schlucken, wenn sie wie eine Legion der Verdammten dasselbe Ziel ansteuerten.


  Diese Einrichtung bezeichnete man als »Vergnügungskrieg«.


  Lady Saljescas Stadion war eine Miniaturausgabe des legendären Stadia Ultra von Therim Pel, komplett mit zwölf Marmorstatuen der Götter, welche in hoch angebrachten Steinnischen die äußere Umfriedung zierten. Auf den göttlichen Häuptern und Schultern hockten Raben und krächzten halbherzig auf die hektisch wogende Menge vor den Eingangstoren herab. Als Locke sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, bemerkte er jede Art von Dienstleistern, die man überhaupt nur kannte. Ärzte gluckten fürsorglich um gebrechliche ältere Leute herum, Sänftenträger beförderten die Kranken (oder die Gehfaulen, die keinen Hehl aus ihrer Trägheit machten), Musikanten und Jongleure, Leibwächter und Dolmetscher; Dutzende von Männern und Frauen wedelten mit Fächern der schwenkten große seidene Sonnenschirme, zerbrechlichen menschengroßen Pilzen gleich, während sie unter der heißer werdenden Morgensonne auf Kundenfang gingen.


  Es hieß, dass die Kaiserliche Arena so groß war, dass selbst er stärkste Bogenschütze es nicht geschafft hätte, einen Pfeil on einem Ende zum anderen zu schießen; Saljescas Nachbildung hingegen hatte nur einen Durchmesser von fünfzig Yards. Es gab keine Sitzplätze für das gemeine Volk; die glatten Steinwände erhoben sich zwanzig Fuß über den blanken Steinboden und wurden gekrönt von luxuriösen Galerien, deren Sonnensegel sich sanft in der leichten Brise wellten.


  Dreimal am Tag öffneten Lady Saljescas livrierte Wachen die öffentlichen Portale für die gehobeneren Schichten von Salon Corbeaus Besuchern. Das Stadion verfügte über eine einzige Galerie mit Stehplätzen (die sogar eine ganz passable Sicht boten), deren Benutzung kostenlos war; doch für die überwiegende Mehrheit der Zuschauer kam gar nichts anderes infrage als die feudalen Plätze und Logen, die für exorbitante Preise reserviert werden mussten. Obwohl es nicht dem guten Ton entsprach, zog Locke es vor, bei seiner ersten Teilnahme am Vergnügungskrieg zu stehen. Ein so kleines Licht wie Mordavi Fehrwight hatte keinen Ruf, den es zu wahren galt. Am Boden der Arena befand sich ein Feld aus glänzenden schwarzen und weißen Marmorquadraten mit jeweils einem Fuß Seitenlänge. Zwanzig mal zwanzig dieser Karrees reihten sich aneinander, wie bei einem gigantischen Fang-den-Herzog-Spielbrett. Anstelle kleiner, aus Holz oder Elfenbein geschnitzter Figuren, wie sie bei Fang-den-Herzog benutzt wurden, tummelten sich auf Lady Saljescas Spielfeld echte Menschen. Die Armen und Elenden bestückten den Platz, vierzig Personen an einer Seite, die weiße oder schwarze Überwürfe trugen, um sie unterscheiden zu können. Und wegen dieser abstrusen Beschäftigung riskierten sie den langen, beschwerlichen Marsch nach Salon Corbeau.


  Locke hatte bereits herausgefunden, dass hinter Lady Saljescas Stadion zwei große Kasernen standen, schwer bewacht, in denen die Hungerleider und Bedürftigen gleich nach ihrer Ankunft untergebracht wurden. Dort mussten sie sich erst einmal waschen, und für die Dauer ihres Aufenthaltes in Salon Corbeau, der endlos sein konnte, bekamen sie zwei einfache Mahlzeiten am Tag. Jeder »Kandidat«, wie diese Spielteilnehmer genannt wurden, erhielt eine Nummer. Dreimal pro Tag wurden nach dem Zufallsprinzip Nummern gezogen, um für den bevorstehenden Vergnügungskrieg zwei Mannschaften aus je vierzig Kandidaten zusammenzustellen. Die einzige Regel, die in diesem Krieg galt, besagte, dass die lebenden Figuren in der Lage sein mussten, zu stehen, sich zu bewegen und Befehlen zu gehorchen; die jüngsten Teilnehmer waren Kinder von acht oder neun Jahren. Wer sich weigerte mitzumachen, nachdem seine Nummer gezogen wurde, den warf man unverzüglich aus Saljescas Demi-Stadt hinaus, und er durfte nie wiederkommen. Ohne Proviant so mir nichts, dir nichts in dieser wüstenhaften Gegend auf die Straße gesetzt zu werden, kam unter Umständen einem Todesurteil gleich.


  Zwei Dutzend von Saljescas Leibwachen führten die Kandidaten in die Arena; bewaffnet waren die Wächter mit gewölbten Schilden und Stöcken aus lackiertem Holz. Es handelte sich durchweg um robust wirkende Männer und Frauen, selbstsichere Krieger, die sich ihre Kampferfahrung in schwierigen Einsätzen erworben hatten; selbst eine organisierte Rebellion der Kandidaten hätte gegen sie keine Chance. Die Wachen bugsierten die Kandidaten in ihre Ausgangspositionen auf dem Spielbrett; vierzig weiße »Figuren« und vierzig schwarze »Figuren« standen sich in zwei Doppelketten gegenüber, durch sechzehn Reihen aus Quadraten voneinander getrennt.


  An zwei entgegengesetzten Enden des Stadions gab es besondere Galerielogen, eine mit schwarzen, die andere mit weißen Seidenvorhängen drapiert. Um diese Logen reservieren zu können, musste man sich auf eine lange Warteliste setzen lassen, ähnlich wie Gäste eines Spielkasinos, die Billardtische oder private Räume zu bestimmten Zeiten für sich beanspruchen wollten. Jeder, der eine dieser Logen für sich ergattern konnte, erwarb sich das Recht, für die Dauer einer Schlacht eine der beiden Farben zu kommandieren.


  An diesem Vormittag war die Weiße Kriegsherrin eine junge Lashani-Vicomtesse, deren Gefolge ungeheuer nervös wirkte, während sie selbst vor Begeisterung überschäumte; der Pulk, der sie umgab, schien dauernd irgendwelche Notizen zu kritzeln und Tabellen zu Rate zu ziehen. Der Schwarze Kriegsherr, ein Iridani mittleren Alters, hatte den satten, berechnenden Blick eines wohlhabenden Kaufmanns. Neben ihm in seiner Loge saßen sein noch ziemlich junger Sohn und eine Tochter. Obwohl die lebenden Figuren (mit Zustimmung beider Spieler) mit speziellen Umhängen bekleidet werden konnten, die ihnen ungewöhnliche Privilegien oder Bewegungsabläufe zugestanden, so schienen die Regeln dieses speziellen Vergnügungskriegs dem einfachen Fang-den-Herzog zu entsprechen, ohne irgendwelche Variationen. Die Aufseher fingen an, Befehle zu rufen, und langsam entwickelte sich das Spiel, indem weiße und schwarze Figuren ängstlich aufeinander zu rückten, ganz allmählich die Entfernung zwischen den gegnerischen Parteien verringernd. Locke wunderte sich über die Reaktionen der Zuschauer.


  In jeder Loge saßen mindestens sechzig bis siebzig Gäste; hinzu kamen doppelt so viele Diener, Leibwächter, Gehilfen und Boten, ganz zu schweigen von den Bediensteten, die Saljescas Livree trugen und hin und her liefen, um Erfrischungen zu servieren. Das Publikum strahlte gespannte Erwartung aus, welche in keinem Verhältnis zu dem zähen Fortgang des Wettbewerbs stand, der sich auf den schwarzen und weißen Quadraten abspielte. »Was soll daran so verdammt faszinierend sein?«, murmelte Locke auf Vadran vor sich hin.


  Dann wurde die erste Figur aus dem Spiel genommen, und die Dämonen hatten ihren Auftritt in der Arena.


  Die Weiße Kriegsherrin platzierte absichtlich eine ihrer »Figuren«, einen älteren Mann, in eine riskante Position. Hinter ihm lauerte ein Teil ihrer Armee in einem offensichtlichen Hinterhalt, doch anscheinend dachte der Schwarze Kriegsherr, dass sich ein Austausch lohne. Auf den gebrüllten Befehl eines Schwarzen Adjutanten hin trat ein halbwüchsiges Mädchen in Schwarz von einem diagonalen Quadrat nach vorn und berührte den älteren Mann an der Schulter. Der ließ den Kopf hängen, und einen Moment später ging der tosende Beifall der Menge unter in einem wilden Kreischen, das links von Lockes Platz im Stadion losbrach.


  Aus einer Seitenpforte rannten sechs Männer in die Arena, gekleidet in aufwändige Lederkostüme mit schwarzen und orangeroten Rüschen; vor den Gesichtern trugen sie groteske, grellorange Masken, an denen wüste schwarze Haarmähnen flatterten. Sie warfen die Arme in die Luft, schrien und heulten wie besessen, und unter dem Gejohle der Menge rasten sie durch die Arena auf den sich windenden Mann in Weiß zu. Die Dämonen packten ihn bei den Armen und an den Haaren; sie zerrten und stießen den schluchzenden Kerl an den Rand des Spielfelds und stellten ihn dort zur Schau wie ein Opfertier. Einer der Dämonen, ein Mann mit einem dröhnenden Bass, zeigte auf den Schwarzen Kriegsherrn und brüllte: »Verhänge die Strafe!«


  »Ich will die Strafe verhängen!«, rief der kleine Junge in der Loge des Kaufmanns.


  »Wir hatten doch ausgemacht, dass deine Schwester zuerst drankommt. Theodora, nenne das Strafmaß.« Das kleine Mädchen sah konzentriert auf den Boden der Arena hinunter und flüsterte ihrem Vater etwas ins Ohr. Der räusperte sich d donnerte: »Sie will, dass die Wächter ihn mit ihren Knüppeln schlagen. Auf die Beine!«


  Und so geschah es dann auch; die Dämonen hielten den sich krümmenden, schreienden Mann an den weit ausgestreckten liedmaßen fest, während zwei Wächter auf ihn eindroschen, jeder Stockschlag hallte in der Arena wider; sie bearbeiteten seine Schenkel, Schienbeine und Waden, bis der Oberste Dämon die Hände hob und ihnen das Zeichen zum Aufhören ab. Die Zuschauer applaudierten höflich (wenn auch nicht besonders enthusiastisch, fand Locke), und die Dämonen schleiften den am ganzen Leib schlotternden, blutenden Mann aus der Arena.


  Im Handumdrehen kamen sie zurück; eine der weißen Figuren entfernte beim nächsten Zug eine schwarze. »Verhänge die Strafe!«, dröhnte es wieder durch die Arena.


  »Ich verkaufe das Recht für fünf Solari«, schrie die Lashai-Vicomtesse. »An den, der zuerst bietet!«


  »Ich zahle sie«, rief ein alter, in Lagen aus Samt und Goldbrokat gekleideter Mann von der Zuschauertribüne. Der berste Dämon deutete mit dem Finger auf ihn, und er gab einem Gehilfen, der einen Gehrock trug und direkt neben ihm stand, einen Wink. Der Gehilfe warf eine Geldbörse zu einem von Saljescas Wachen hinunter, der zur Spielfeldseite der Weißen Kriegsherrin trabte und den Beutel in ihre Loge warf.


  Danach schleppten die Dämonen die junge Frau in Schwarz vor den alten Mann, damit der sie begutachten konnte. Nachdem er sie eine Weile übertrieben sorgfältig gemustert hatte, rief er: »Zieht sie aus!«


  Die Dämonen rissen der Frau den schwarzen Überwurf und das schmutzige Baumwollkleid herunter; binnen Sekunden stand sie splitternackt da. Sie schien entschlossen zu sein, sich nicht so gehen zu lassen wie der Mann, der vor ihr abgeführt worden war; mit versteinerter Miene starrte sie zu dem alten Mann hinauf, egal, ob dieser ein Lord aus niederem Adel oder ein Handelsbaron sein mochte, und schwieg beharrlich.


  »Ist das alles?«, kreischte der Oberste Dämon. »Oh nein«, erwiderte der alte Mann. »Schert ihr den Kopf kahl.«


  Daraufhin brachen die Zuschauer in Beifallsstürme und Jubelrufe aus, und zum ersten Mal verriet die junge Frau Anzeichen von echter Furcht. Eine dichte Mähne aus glänzendem schwarzem Haar reichte ihr bis zur Taille, etwas, worauf jede Frau stolz sein konnte, selbst unter den Ärmsten der Armen; und vielleicht war ihr wunderschönes Haar auch das einzige Kapital, das sie auf dieser Welt hatte. Der Oberste Dämon zog vor der Menge eine regelrechte Schau ab, indem er einen funkelnden Dolch mit gekrümmter Scheide über seinem Kopf schwang und dabei ein Triumphgeheul ausstieß. Verzweifelt versuchte die Frau, sich gegen die fünf Paar Fäuste zu wehren, die sie festhielten, doch natürlich half ihr dieser Widerstand nicht im Geringsten. Mit schnellen, schmerzhaften Schnitten hackte der oberste Dämon an ihren langen schwarzen Locken herum  taumelnd fielen sie nach unten, bis der Boden mit ihnen bedeckt war und nur noch ein paar vereinzelte, unregelmäßige Büschel von dem kahlen Schädel abstanden. Blut tröpfelte in Rinnsalen über ihr Gesicht und den Hals, als man die Frau, die zu erschöpft war, um sich zu sträuben, aus der Arena schleifte.


  In diesem Stil ging es weiter; während Locke mit wachsendem Unbehagen zusah, kroch die unbarmherzige Sonne über den Himmel, und die Schatten verkürzten sich. Die lebenden Figuren bewegten sich auf den glühend heißen Quadraten, ohne Wasser und ohne Pause, bis sie vom Spielfeld genommen und einer Strafe, die der gegnerische Kriegsführer bestimmte, unterworfen wurden. Locke brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass die Strafe buchstäblich jede Form annehmen konnte, mit Ausnahme einer Hinrichtung. Die Dämonen befolgten die Befehle mit Wonne und schmückten jede neue Verletzung oder Demütigung für das hingerissene Publikum aus.


  Ob Götter, dämmerte es Locke, kaum einer ist hier wegen des Spiels. Sie sind nur gekommen, um sich die Bestrafungen anzusehen.


  Die Reihen von bewaffneten Wächtern verhinderten jede Möglichkeit zur Verweigerung oder Rebellion. Die »Spielfiguren«, die zögerten, schleunigst die ihnen zugewiesenen Plätze einzunehmen oder es wagten, ohne Aufforderung ihre Quadrate zu verlassen, wurden einfach so lange verprügelt, bis sie gehorchten. Zum Schluss gab jeder nach, und im Verlauf des Spiels wurden die Strafen immer grausamer. »Faules Obst!«, kreischte der Junge in der Loge des Schwarzen Kriegsherrn, und dann spielte sich Folgendes ab: Eine alte Frau in einem weißen Überwurf wurde gegen die Wand des Stadions geschleudert und von vier Dämonen mit Äpfeln, Birnen und Tomaten beworfen. Sie stießen die Frau zu Boden und fuhren mit dem Hagel an fauligen Geschossen fort, bis die Alte sich als bibberndes Häufchen Elend auf dem Boden zusammenkrümmte, die schwachen Arme schützend um das Gesicht geschlungen, und hinter ihr große Spritzflecken aus saurem Fruchtfleisch und Saft von der Wand tropften.


  Die Rache der Weißen Kriegsherrin folgte auf dem Fuß. Sie kassierte einen stämmigen jungen Burschen in Schwarz ein und bestimmte zum ersten Mal selbst die Strafe: »Wir dürfen das Stadion unserer Gastgeberin nicht beschmutzen. Stellt ihn vor die Wand mit den Obstflecken«, keifte sie, »und dann soll er sie mit der Zunge ablecken!«


  Nach dieser Ankündigung brach die Menge in frenetischen Beifall aus; der Oberste Dämon schubste den Mann vor die besudelte Wand. »Fang an zu lecken, du Abschaum!«


  Die ersten Bemühungen fielen halbherzig aus. Ein anderer Dämon zückte eine Peitsche mit sieben Schnüren, in die Knoten eingeflochten waren, und drosch damit auf den jungen Mann ein; der prallte so heftig gegen die Wand, dass seine Nase blutete. »Verdiene dir deinen verdammten Lohn, du Wurm!«, brüllte der Dämon und hieb weiter zu. »Hat dir noch nie eine Frau gesagt, dass du dich bücken und deine Zunge benutzen sollst?«


  Verzweifelt fuhr der Mann mit der Zunge die Wand auf und ab, alle paar Sekunden würgend, was ihm jedes Mal einen Peitschenhieb einbrachte. Als der arme Kerl endlich vom Boden aufgesammelt und fortgeschleift wurde, war er ein blutendes, sich dauernd übergebendes Nervenbündel.


  In dieser Art ging es den ganzen Vormittag über weiter.


  »Grundgütige Götter, warum machen die Leute so was mit? Wieso lassen sie sich das gefallen?« Locke stand in der kostenlosen Galerie, mutterseelenallein, und beobachtete die Reichen und Mächtigen, ihre Wächter und Diener, sowie die sich lichtenden Reihen der lebenden Spielfiguren in der Arena. In seiner schweren, schwarzen Kleidung schwitzend, verfiel er in finsteres Grübeln.


  Hier trafen sich die wohlhabendsten und unabhängigsten Persönlichkeiten von ganz Therin; Leute, die über einen gesellschaftlichen Rang und Geld verfügten, aber von keinerlei politischen Pflichten behindert wurden, hatten sich hier versammelt, um das zu tun, was außerhalb von Saljescas privater Domäne gegen das Gesetz verstieß - Menschen, die sozial unter ihnen standen, nach Lust und Laune zu demütigen und zu schikanieren. Die Arena und der Vergnügungskrieg dienten lediglich als Vorwand, um diese sadistischen Instinkte ausleben zu können, waren schlichtweg Mittel zum Zweck.


  Dieses Spiel unterlag keinem System, es gab nicht einmal den Anschein von Gerechtigkeit. Wenn Gladiatoren oder Gefangene vor Publikum kämpften, taten sie dies aus einem bestimmten Grund; sie riskierten ihr Leben, um Ruhm zu ernten oder den Preis dafür zu zahlen, dass man sie bei einer Schandtat erwischt hatte. Männer und Frauen wurden für Vergehen gehängt, weil der Korrupte Wärter nicht jedem helfen konnte, der dumm, ungeschickt oder nachlässig war  oder einfach nur Pech hatte. Doch was hier geschah, war schiere Boshaftigkeit.


  Locke spürte, wie sich der Zorn in seinen Eingeweiden ausbreitete wie ein giftiges Geschwür.


  Diese Leute hier hatten keinen blassen Schimmer, wer er war oder was er bewirken konnte. Sie ahnten nicht, wozu der Dorn von Camorr fähig war, wenn er sich Salon Corbeau als Zielscheibe für seinen Groll auserkoren und sich obendrein von Jean helfen ließ! Es brauchte nur wenige Monate der Beobachtung und Planung, und die Gentlemen-Ganoven konnten diesen Ort auseinandernehmen; mit Sicherheit würden sie einen Weg finden, um beim Vergnügungskrieg zu mogeln -um die Teilnehmer auszurauben, Lady Saljesca zu bestehlen, diese grausamen Bestien in den Staub zu treten und zu erniedrigen; sie konnten den Ruf der Demi-Stadt so schwer schädigen, dass kein Mensch mehr den Wunsch verspürte, sich an diese Stätte der Brutalität und Infamie zu begeben.


  Aber …


  »Korrupter Wärter«, flüsterte Locke, »warum jetzt? Aus welchem Grund zeigst du mir dieses schändliche Spektakel ausgerechnet in diesem Augenblick?«


  In Tal Verrar wartete Jean auf ihn, und sie steckten bereits bis zum Hals in einem Coup, den sie ein Jahr lang vorbereitet hatten. Jean hatte keine Ahnung, was wirklich in Salon Corbeau vorging. Er ging davon aus, dass Locke schon bald mit einem Satz Stühle zurückkam, damit sie ihr Projekt, das sie gemeinsam ausgetüftelt hatten, zu Ende bringen konnten  ein Vorhaben, das mittlerweile in eine äußerst heikle Phase eingetreten war.


  »Mögen die Götter diesen Ort verdammen!«, fluchte Locke. »Und diese gesamte Brut in die Hölle schicken!«
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  Camorr, ein paar Jahre zuvor. Die feuchten, tröpfelnden Nebelschwaden hüllten Locke und Vater Chains in mitternachtsgraue Vorhänge, als der alte Mann den Jungen von seiner ersten Begegnung mit Capa Vencarlo Barsavi nach Hause brachte. Locke, beschwipst und schweißnass, klammerte sich am Rücken der Gebrochenen Ziege fest, auf der er ritt, als ginge es um sein Leben.


  »… auf gar keinen Fall gehörst du jetzt Barsavi, Locke«, dozierte Chains. »Der Capa ist ein wichtiger Mann, ein starker Verbündeter, mit dem man es sich nicht verscherzen sollte, und es muss immer so aussehen, als ob du ihm widerspruchslos gehorchst. Aber natürlich bist du nicht sein Eigentum. Im Grunde bin nicht einmal ich dein Besitzer.«


  »Also muss ich gar nicht …«


  »Den Geheimen Frieden respektieren? Ein braver kleiner pezon sein? Nur nach außen hin, Locke. Um die Wölfe von deiner Tür fernzuhalten. Wenn du in den letzten zwei Tagen gut aufgepasst hast, mein Junge, und nicht mit Blindheit und Taubheit geschlagen warst, dann müsstest du mittlerweile kapiert haben, was ich aus dir, Calo, Galdo und Sabetha machen will«, vertraute Chains ihm breit grinsend an. »Denn wenn ich erst mit euch fertig bin, dann seid ihr die tödlichen Pfeile, die ich Vencarlos kostbarem Geheimen Frieden mitten ins Herz schießen werde.«


  »Äh …« Es dauerte eine Weile, bis Locke seine Gedanken gesammelt hatte. »Warum?«


  »Hmm. Das ist … ziemlich kompliziert. Es hat damit zu tun, wer ich bin, und was eines Tages hoffentlich aus dir werden wird. Ein Priester, der geschworen hat, in den Dienst des Korrupten Wärters zu treten.«


  »Macht der Capa etwas verkehrt?«


  »Tja«, erwiderte Chains, »tja, mein Junge, das ist die große Frage. Nützt er den Richtigen Leuten? Bei den Göttern, ja, das tut er  der Geheime Friede hält uns die Stadtwache vom Hals, sorgt allgemein für Ruhe, bewirkt, dass nicht mehr so viele von uns gehängt werden. Nichtsdestoweniger unterliegt jede Priesterschaft bestimmten Geboten  und die Götter selbst verkünden ihren Dienern, was deren Auftrag in der Welt ist. Es handelt sich um einen Katalog von Richtlinien und Gesetzen, und in den meisten Tempeln sind diese Regeln ausufernde, mitunter lästige Angelegenheiten. Die Priesterschaft des Wohltäters hat es da viel leichter. Wir kennen nur zwei Lehrsätze, die wir uns merken müssen. Der erste lautet: Diebe sind gesegnet. So einfach ist das. Wir sollen einander helfen und uns gegenseitig verstecken, uns nach Möglichkeit nicht streiten und alles daransetzen, dass es unseresgleichen gut geht. Barsavi befolgt diese Regel, daran besteht nicht der geringste Zweifel.


  Doch der zweite Leitsatz«, fuhr Chains fort, die Stimme senkend und angestrengt durch den Nebel spähend, um sich doppelt zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden, »heißt: Die Reichen vergessen nicht.«


  »Was vergessen sie nicht?«


  »Dass sie nicht unverwundbar sind. Dass Schlösser aufgebrochen und Schätze gestohlen werden können. Nara, die Herrin der Tausend Krankheiten, möge ihre Hand uns nicht berühren, lässt Seuchen über die Menschen kommen, damit die Menschen niemals vergessen, dass sie keine Götter sind. Wir stellen für die Reichen und die Mächtigen etwas Ähnliches dar. Wir sind der Stein in ihrem Schuh, der Dorn in ihrem Fleisch, wir sorgen für ein bisschen ausgleichende Gerechtigkeit, um den Göttern hin und wieder die Arbeit abzunehmen, wenn man so will. Das ist unsere zweite Regel, und sie ist genauso wichtig wie die erste.«


  »Also … der Geheime Friede begünstigt die Reichen. Und das gefällt dir nicht?«


  »Es ist keineswegs so, dass ich den Geheimen Frieden nicht billige.« Chains überlegte sich seine nächsten Worte gründlich, ehe er sie aussprach. »Barsavi ist kein Priester des Dreizehnten Gottes. Er hat keinen Eid auf die beiden Lehrsätze geschworen, so wie ich; er muss praktisch denken. Und obwohl ich das akzeptieren kann, darf ich es nicht so ohne Weiteres durchgehen lassen. Als Priester ist es meine Aufgabe, mich darum zu kümmern, dass die Blaublütigen mit ihren hübschen Titeln ein wenig von dem abkriegen, was das Leben uns anderen mit schöner Regelmäßigkeit verpasst  ab und an einen deftigen Tritt in den Arsch.«


  »Und Barsavi … braucht davon nichts zu wissen?«


  »Grundgütige Götter, nein! Solange Barsavi den Leitsatz befolgt, der da heißt Diebe sind gesegnet und ich die Regel durchsetze, die dafür sorgt, dass die Reichen sich ihrer Verletzlichkeit bewusst bleiben, ist Camorr in den Augen des Korrupten Wärters eine geradezu heilige Stadt.«
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  »Wieso lassen sie sich das gefallen? Ich weiß, dass sie dafür bezahlt werden, aber diese entsetzlichen Strafen! Bei den Göttern … äh … Heilige Ströme, was veranlasst sie dazu, hierherzukommen und sich diesen Torturen auszusetzen? Sie lassen sich demütigen, schlagen, steinigen, beschmutzen … zu welchem Zweck?«


  Erregt wanderte Locke in Baumondains Familienwerkstatt auf und ab und ballte krampfhaft immer wieder die Fäuste. Es war der Nachmittag seines vierten Tages in Salon Corbeau.


  »Wie Sie schon sagten, Meister Fehrwight, werden diese Leute dafür bezahlt.« Lauris Baumondain ließ eine Hand sachte auf der Rückenlehne des halbfertigen Stuhles ruhen, den Locke sich hatte ansehen wollen. Mit der anderen Hand streichelte sie das arme, völlig reglose Kätzchen, das in einer Tasche ihrer Schürze steckte. »Wer für ein Spiel ausgesucht wird, bekommt einen Kupfercentira. Wer bestraft wird, kriegt einen Silbervolani. Außerdem gibt es eine Lotterie  pro Schlacht wird unter den jeweils achtzig Spielfiguren ein Goldsolari verlost.«


  »Diese Menschen müssen völlig verzweifelt sein«, meinte Locke.


  »Bauernhöfe gehen zugrunde. Geschäfte machen Pleite. Gepachtetes Land wird eingezogen. Seuchen richten ganze Städte zugrunde. Wer nicht mehr aus noch ein weiß, kommt hierher. In Salon Corbeau erhalten die Leute ein Dach über dem Kopf, regelmäßige Mahlzeiten und die Hoffnung, Silber oder gar Gold zu verdienen. Dafür brauchen sie nichts weiter zu tun, als immer wieder in die Arena zu gehen und das Publikum zu … unterhalten.«


  »Das ist pervers. Makaber.«


  »Sie haben ein erstaunlich weiches Herz, Meister Fehrwight, wenn man bedenkt, wie viel Geld sie für vier einfache Stühle ausgeben.« Lauris senkte den Blick und rang die Hände. »Verzeihen Sie mir. Das hätte ich nicht sagen dürfen.«


  »Sie dürfen sagen, was immer Sie wollen. Ich bin kein reicher Mann, Lauris, bloß der Diener meines Herrn. Doch selbst er … wir sind bescheidene Leute, verdammt noch mal. Bescheiden und gerecht. Wir mögen vielleicht exzentrisch sein, aber grausam sind wir ganz gewiss nicht.«


  »Ich habe schon oft Adlige aus dem Reich der Sieben Ströme beim Vergnügungskrieg gesehen, Meister Fehrwight.«


  »Wir gehören nicht der Aristokratie an. Wir sind Händler … Kaufleute aus Emberlain.


  Für unseren Adel kann ich nicht sprechen, und meistens will ich mich mit diesem Stand gar nicht beschäftigen. Wissen Sie, ich habe schon viele Städte gesehen. Ich weiß, wie die Menschen leben. Ich war Zuschauer bei Gladiatorenkämpfen und Hinrichtungen, ich kenne Elend, Armut und Verzweiflung. Aber so etwas wie hier ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Ich habe die Gesichter der Zuschauer beobachtet, gesehen, was in ihnen vorging, wenn irgendein armer Mensch geschunden und in den Dreck getreten wurde. Ich bekam mit, wie die Leute gafften und jubelten … sie führten sich auf wie Schakale, wie Aasgeier … so etwas ist nicht recht. Es kann nicht recht sein!«
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  »Hier gilt nur ein Gesetz  das Gesetz der Lady Saljesca«, erklärte Lauris. »In Salon Corbeau darf jeder tun und lassen, was er will. Und beim Vergnügungskrieg fügen die Zuschauer dem gemeinen, niederen Volk genau das zu, was sie schon immer gern mit diesen einfachen Leuten machen wollten. Sie quälen sie in einer Weise, die anderswo verboten ist. Hier enttarnen sie sich und zeigen ihr wahres Wesen; wenn sie keinen Anstand mehr zu heucheln brauchen, kümmert sie nichts mehr. Was denken Sie, woher Flink stammt? Meine Schwester sah, wie eine Adlige Kätzchen mit Dämpfen von Dämonenstein brechen ließ, damit ihre Söhne sie mit Messern quälen konnten.


  Weil die Buben sich beim Tee immer so langweilten. Willkommen in Salon Corbeau, Meister Fehrwight. Es tut mir leid, dass es nicht das Paradies ist, das Sie sich vielleicht erhofft hatten, als Sie diesen Ort von weitem sahen. Aber was sagen Sie zu unserer Arbeit? Gefällt Ihnen der Stuhl … das heißt, was bis jetzt davon fertig ist?«


  »Doch, ja«, erwiderte Locke gedehnt. »Ich finde ihn sehr gelungen.«


  »Wenn ich es mir erlauben darf, Ihnen einen Rat zu geben«, fuhr Lauris fort, »dann schlage ich vor, dass Sie für den Rest Ihres Aufenthaltes in Salon Corbeau die Arena meiden. Machen Sie es wie alle anderen, die gezwungenermaßen hier leben, ignorieren Sie den Vergnügungskrieg. Verschließen Sie die Augen davor und tun Sie so, als gäbe es ihn gar nicht.«


  »Wie Sie meinen, Madam Baumondain.« Locke seufzte. »Vielleicht werde ich Ihren Rat befolgen.«


  Aber Locke konnte sich nicht fernhalten. Morgens, am Nachmittag und am Abend fand er sich in der öffentlichen Galerie ein, hielt sich abseits, verzichtete auf Essen und Trinken. Er beobachtete eine Zuschauermenge nach der anderen, eine Schlacht nach der anderen, eine Demütigung nach der anderen. Mehrere Male begingen die Dämonen grausige Fehler; Prügel und Strangulierungen gerieten außer Kontrolle. Den Kandidaten, die versehentlich so schwer misshandelt wurden, dass eine Genesung unmöglich schien, wurden an Ort und Stelle die Schädel zertrümmert, begleitet vom höflichen Applaus der Zuschauer. Man wollte ja nicht ungnädig sein.


  »Korrupter Wärter«, murmelte Locke, als es zum ersten Mal passierte. »Es ist nicht mal ein Priester zugegen … kein einziger …«


  Vage vergegenwärtigte er sich, was er sich selbst antat. Er spürte die Unruhe in seinem Inneren, als sei sein Gewissen ein tiefer, stiller See, in dem eine Bestie sich langsam an die Oberfläche kämpfte. Jede brutale Erniedrigung, jede schmerzhafte Strafe, die von irgendeinem verwöhnten adligen Kind begeistert verhängt wurde, während die Eltern beifällig lachten, verlieh dieser Bestie neue Kräfte  trotz seines kühlen Taktierens und seiner festen Überzeugung, an dem Plan festzuhalten.


  Er versuchte, sich in einen Zorn hineinzusteigern, der über sein gesundes Urteilsvermögen siegte.


  Der Dorn von Camorr war eine Maske, hinter der er sich halbherzig verschanzt hatte, weil es seinen Absichten förderlich war. Nun jedoch entwickelte sie beinahe ein Eigenleben, glich nicht länger einer Rolle, die er spielte, sondern schien seine gesamte Persönlichkeit aufzuzehren; was als theatralischer Effekt begann, entpuppte sich als hartnäckiger Quälgeist, der ihn immer intensiver drängte, für seine Überzeugung einzustehen.


  Unternimm etwas, wisperte der Geist. Steh nicht tatenlos herum. Die Reichen dürfen nicht vergessen, dass sie nicht unbesiegbar sind. Bei den Göttern, ich kann ihr Gedächtnis auffrischen.


  »Bitte verzeihen Sie meine Bemerkung, aber mir ist aufgefallen, dass Sie sich nicht zu amüsieren scheinen.«


  Ein Mann betrat die kostenlose Galerie und riss Locke aus seinen quälenden Gedanken. Der Fremde war von der Sonne gebräunt und machte einen athletischen Eindruck; er mochte fünf oder sechs Jahre älter sein als Locke, sein braunes, lockiges Haar reichte bis an den Kragen, und sein Kinn zierte ein sauber gestutzter Spitzbart. Sein langer Samtrock war mit Silberbrokat gefüttert, und hinter seinem Rücken hielt er einen Gehstock mit Goldknauf in beiden Händen.


  »Darf ich mich vorstellen  Fernand Genrusa, Pair Dritten Ranges, aus Lashain.« Pair Dritten Ranges  ein Baron  ein gekaufter Lashani-Adelstitel; auch Locke und Jean hatten mit dem Gedanken gespielt, ein Prädikat dieser Art zu erwerben. Locke verbeugte sich leicht aus der Taille und neigte den Kopf. »Mordavi Fehrwight. Aus Emberlain.«


  »Dann sind Sie also Kaufmann? Ihre Geschäfte müssen ja gut gehen, Meister Fehrwight, wenn Sie es sich leisten können, sich in Salon Corbeau zu entspannen. Aber warum ziehen Sie dann ein so langes Gesicht?« »Was veranlasst Sie zu der Annahme, ich sei ungehalten?«


  »Sie stehen allein hier herum, nehmen keine Erfrischungen zu sich, und jeden neuen Vergnügungskrieg verfolgen Sie mit einer Miene … als ob jemand Ihnen heiße Kohlen in die Unterhose stecken würde. Von meiner eigenen Loge aus habe ich Sie einige Male beobachtet. Verlieren Sie vielleicht Geld? Unter Umständen könnte ich Ihnen ein paar nützliche Hinweise geben, wie Sie beim Vergnügungskrieg am besten wetten.«


  »Ich habe nicht gewettet, Baron. Ich kann einfach nicht aufhören … mir das Spektakel anzusehen.«


  »Seltsam. Obwohl es Ihnen nicht gefällt.«


  »Sie haben recht.« Locke wandte sich ein wenig zu Baron Genrusa um und schluckte nervös. Die Etikette forderte, dass jemand von niedrigerem Stand wie Mordavi Fehrwight, der zudem noch Vadraner war, selbst einem Banknoten-Baron wie Genrusa Respekt zollte und keine unangenehmen Themen anschnitt, doch Genrusa schien eine Erklärung von ihm zu fordern. Locke fragte sich, wie weit er gehen durfte. »Haben Sie schon einmal einen Kutschenunfall miterlebt oder gesehen, wie ein Mann unter die Hufe eines Pferdegespanns kam? Haben Sie all das Blut und die Trümmer gesehen und sich außerstande gefühlt, den Blick von dieser Szene abzuwenden?« »Nein, das habe ich nicht.«


  »Da möchte ich Ihnen widersprechen. Sie verfügen über eine private Loge und können sich dieses Schauspiel dreimal pro Tag zu Gemüte führen, wenn Sie wollen, Baron.«


  »Ahhhh. Sie finden den Vergnügungskrieg also … wie soll ich mich ausdrücken … unanständig?«


  »Grausam, Baron Genrusa. Ungewöhnlich grausam.«


  »Grausam? Im Vergleich zu was? Einem Krieg? Einer Seuche? Waren Sie zufällig einmal in Camorr? Wenn Sie die Zustände dort kennen würden, hätten Sie ganz andere Vergleichsmöglichkeiten, Meister Fehrwight, und wären vielleicht etwas vorsichtiger in Ihrem Urteil.«


  »Selbst in Camorr«, entgegnete Locke, »ist es wohl kaum erlaubt, alte Frauen am helllichten Tag mutwillig zusammenzuschlagen. Oder ihnen die Kleider vom Leib zu reißen, sie zu steinigen, zu vergewaltigen, ihnen die Köpfe kahl zu scheren, sie mit alchemischen Säuren zu bespritzen … das ist … als ob Kinder Insekten die Flügel ausreißen. Nur zum Spaß, damit sie sich an den Qualen der Tiere weiden und darüber lachen können.«


  »Wer hat die Leute in der Arena gezwungen hierherzukommen, Fehrwight? Wer hat ihnen ein Schwert an den Rücken gesetzt und dafür gesorgt, dass sie über heiße, einsame Straßen den langen Weg nach Salon Corbeau auf sich nahmen? Egal, woher man kommt, die Reise hierher dauert Tage.«


  »Was blieb ihnen denn anderes übrig, Baron? Die schiere Not trieb sie an diesen Ort. Weil sie sich in ihrer Heimat nicht mehr ernähren konnten. Bauernhöfe gehen zugrunde, Geschäfte machen Pleite … die Menschen sind verzweifelt, das ist der Grund. Sie können sich nicht einfach das Essen abgewöhnen.« »Bauernhöfe gehen zugrunde, Geschäfte machen Pleite, Schiffe sinken, Imperien brechen zusammen.« Genrusa holte seinen Stock hinter dem Rücken hervor und unterstrich seine Ausführungen, indem er mit dem Goldknauf auf Locke einstach. »Das ist das Leben, wie es von den Göttern bestimmt wird, die von den Göttern gewollte Ordnung. Hätten diese Leute inbrünstiger gebetet, Ersparnisse zurückgelegt oder mehr Vorsicht im Umgang mit ihrer Habe walten lassen, müssten sie nicht angekrochen kommen und an Saljescas Nächstenliebe appellieren. Es ist nur gerecht, wenn sie von den meisten Leuten verlangt, sich ihre Barmherzigkeit erst zu verdienen.« »Barmherzigkeit?«


  »Die Leute bekommen Kost, Logis und die Gelegenheit, gegen ein Entgelt zu arbeiten. Diejenigen, welche die Goldstücke einheimsen, beklagen sich nicht. Sie stecken ihre fette Beute ein und machen sich aus dem Staub.«


  »Einer von achtzig gewinnt einen Solari, Baron. Zweifelsohne ist das mehr Geld, als sie in ihrem ganzen Leben je zu Gesicht bekommen haben. Für die restlichen neunundsiebzig ›Spielfiguren‹ bedeutet diese Prämie nur einen Anreiz, der sie dazu verleitet, weiter hier auszuharren, Tag um Tag, Woche um Woche, Strafe um Strafe. Und was ist mit denen, die zu Tode kommen, weil die Dämonen außer Kontrolle geraten? Was haben diese Unglücklichen davon, dass ihnen Gold geboten wurde? An jedem anderen Ort gälte das, was hier passiert, als heimtückischer, gemeiner Mord.«


  »Aza Guilla holt diese Menschen aus der Arena zu sich, nicht Sie oder ich oder sonst ein Sterblicher, Fehrwight.« Genrusa furchte die Stirn, und seine Wangen röteten sich.


  »Aber Sie haben recht, an jedem anderen Ort würde man es als vorsätzlichen Mord bezeichnen. Aber wir befinden uns hier in Salon Corbeau, und diese Leute kamen aus freien Stücken hierher. So wie Sie und ich. Sie hätten ja daheim bleiben können …«


  »Um dort zu verhungern.«


  »Bitte. Ich habe die Welt gesehen, Meister Fehrwight. Ich empfehle Ihnen zu reisen, damit Sie Ihren Horizont erweitern und sich eine vernünftigere Perspektive zulegen können. Sicher, ein paar dieser Leute mögen ja eine Pechsträhne gehabt haben. Aber ich wette, dass die meisten einfach nur aus Geldgier hierher getrieben wurden, in der Hoffnung, auf die Schnelle Profit zu machen. Sehen Sie sich doch an, wer gerade in der Arena steht … zumeist junge, gesunde Menschen, oder?«


  »Um zu Fuß nach Salon Corbeau zu gelangen, muss man schon jung und robust sein … oder außerordentliches Glück haben, Baron Genrusa.«


  »Ich merke schon, dass wir nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen werden, Meister Fehrwight. Sentimentalität und Vernunft passen nun mal nicht zusammen. Ich hatte angenommen, ihr Münzenküsser aus Emberlain müsstet aus einem härteren Holz geschnitzt sein.«


  »Wir sind vielleicht hart, aber nicht vulgär.«


  »Mäßigen Sie sich, Meister Fehrwight. Geben Sie acht, was Sie sagen. Ich sprach Sie an, weil Ihre Haltung mich einfach neugierig machte. Mir scheint, jetzt weiß ich, was mit Ihnen los ist. Zum Schluss noch ein gut gemeinter Rat … Salon Corbeau dürfte für jemanden mit Ihrer Einstellung nicht der gesündeste Aufenthaltsort sein.«


  »Meine Geschäfte hier sind schon bald … abgeschlossen.«


  »Umso besser für Sie. Doch vielleicht sollten Sie Ihre Arenabesuche noch früher beenden. Ich bin nicht der Einzige, dem Sie aufgefallen sind. Lady Saljescas Wachen reagieren ziemlich empfindlich auf Unmutsbezeigungen, ganz gleich, wo sie zum Ausdruck kommen  ob in der Arena oder darüber.«


  Ich könnte dich um den letzten Kupfercentira erleichtern und dich heulend wie ein Baby zurücklassen, wisperte die Stimme in Lockes Kopf. Ich könnte dich so arm machen, dass du deine Nachttöpfe verpfändest, nur damit deine Gläubiger dir nicht die Kehle aufschlitzen.


  »Verzeihen Sie mir, Baron. Ich nehme Ihre Worte sehr ernst«, murmelte Locke. »Von nun an werde ich mich bemühen, keinen Anstoß mehr zu erregen.«
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  Am Morgen von Lockes neuntem Tag in Salon Corbeau hatten die Baumondains die Stühle fertiggestellt.


  »Sie sehen herrlich aus«, schwärmte Locke und strich mit den Fingern über das lackierte Holz und die Lederpolster. »Sie sind wunderschön, so prächtig, wie ich gehofft hatte. Und was ist mit den … Ergänzungen?«


  »Sie wurden wie gewünscht eingefügt, Meister Fehrwight. Exakt nach Ihren Angaben.« Lauris stand neben ihrem Vater in der Werkstatt, während die zehn Jahre alte Parnella sich anstrengte, auf einem alchemischen Herdstein einen Tee zu brühen; die Kochplatte stand auf einem Ecktisch inmitten eines Gewühls aus nicht identifizierbaren Werkzeugen und halb leeren Behältern für Holzöle. Locke nahm sich vor, an jedem Tee, den man ihm anbot, gründlich zu schnuppern, ehe er ihn trank.


  »Sie alle haben sich wirklich und wahrhaftig übertroffen.« »Wir waren … äh … finanziell inspiriert, Meister Fehrwight«, erwiderte Meister Baumondain.


  »Ich liebe es, absurde Dinge zu bauen«, steuerte Parnella aus der Ecke bei.


  »Hey. Doch ich denke, dass dieser Ausdruck zutrifft.« Locke betrachtete die vier identischen Stühle und seufzte halb erleichtert, halb besorgt. »Also, das wars dann wohl. Bitte seien Sie so freundlich und bereiten Sie die Stühle für den Transport vor.


  Ich miete zwei Kutschen und reise noch heute Nachmittag ab.«


  »Haben Sie es so eilig, von hier wegzukommen?« »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen gestehe, dass ich keinen Augenblick länger als unbedingt nötig n diesem Ort verbringen möchte. Salon Corbeau drückt mir aufs Gemüt.« Locke zog einen Lederbeutel aus seiner Rocktasche und warf ihn Meister Baumondain zu. »Noch einmal zwanzig Solari. Dafür, dass Sie den Mund halten und keiner von der Existenz dieser Stühle erfährt. Ist das klar?«


  »Ich … nun ja, es dürfte uns nicht schwerfallen, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen … Ich muss schon sagen, Ihre Großzügigkeit ist …«


  »Kein Thema, das zur Debatte steht. Also kein Wort mehr darüber. Ich bin ohnehin bald weg.«


  Das wars dann aber auch, raunte die Stimme in Lockes Kopf. Strich drunter. Halte dich lieber an den Plan. Lass alles hinter dir, unternimm gar nichts, und kehre mit eingeklemmtem Schwanz nach Tal Verrar zurück.


  Während er und Jean sich auf Requins Kosten bereicherten und sich im Sündenturm von einer luxuriösen Etage zur nächsten mogelten, würden auf dem Steinboden in Lady Saljescas Arena die Strafen und Demütigungen andauern und die Gesichter der Zuschauer sich nicht verändern. Und das Tag für Tag. Kinder, die Insekten die Flügel ausrissen, darüber lachten, wie die blutenden Tiere zappelten … und hin und wieder eines auf dem Boden zertraten.


  »Diebe sind gesegnet«, murmelte Locke unhörbar. Er zog seine Halstücher gerade und rüstete sich zum Gehen, um die beiden Kutschen zu mieten. Ihm war elend zumute.


  Kapitel Fünf


  Auf einem Mechanischen Fluss
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  Abermals schoss die vorn mit einer Glasscheibe versehene Transportkiste aus dem Wasserfall des Mon Magisteria, schlitterte ein Stück weit und kam mit einem Ruck im Eingangsbereich des Palastes zum Stehen. Wasser zischte durch Eisenrohre, die hohen Türflügel hinter der Kiste schlossen sich laut knallend, und die Bediensteten öffneten die Kabine, damit Locke, Jean und Merrain hinaustreten konnten.


  In der Großen Halle warteten ein Dutzend Allsehende Augen des Archonten auf sie.


  Wortlos nahmen sie Locke und Jean in ihre Mitte, während Merrain den Trupp anführte.


  Anscheinend brachte sie sie nicht in das Arbeitszimmer, in dem sie bei ihrem ersten Besuch gelandet waren. Hin und wieder sah Locke sich um, während sie durch spärlich beleuchtete Flure wanderten und Wendeltreppen hinaufstiegen. In Wahrheit glich der Mon Magisteria eher einer Festung als einem Palast; außerhalb der Großen Halle mit ihrem üppigen Schmuck waren sämtliche Wände kahl, und die Luft roch im Wesentlichen nach Feuchtigkeit, Schweiß, Leder und Waffenöl. Hinter den Mauern brauste Wasser durch unsichtbare Kanäle. Gelegentlich kamen sie an Dienern vorbei, die mit dem Rücken zur Wand stehen blieben und die Köpfe senkten, bis die Allsehenden Augen vorbeimarschiert waren.


  Merrain lotste sie zu einer mit Eisen verstärkten Tür in einem schlichten Korridor mehrere Stockwerke über dem Eingang. Durch ein Bogenfenster am hinteren Ende des Ganges strömte fahles, silbernes Mondlicht herein, das seltsame Wellen zu schlagen schien. Locke blinzelte verdutzt und erkannte dann, dass ein breiter Wasserstrahl aus dem Kreislauf der Palastaquädukte die Glasscheibe hinunterfloss.


  Merrain hämmerte dreimal mit der Faust an die Tür. Als sie sich mit einem Klicken öffnete und ein schmaler Streifen aus gelbem Licht in den Flur fiel, entließ sie die Allsehenden Augen mit einem Wink ihrer Hand. Als die Soldaten durch den Korridor davonpolterten, stieß sie die Tür ein wenig weiter auf und bedeutete Locke und Jean einzutreten.


  »Endlich. Ich hatte gehofft, Sie schon früher wiederzusehen. Merrain muss Sie ja an einem für Sie höchst ungewöhnlichen Ort aufgestöbert haben.« Stragos blickte von seinem Platz auf  er saß auf einem von lediglich zwei Stühlen, die sich in dem karg ausgestatteten Raum befanden  und raschelte mit den Papieren, in denen er gelesen hatte. Sein glatzköpfiger Gehilfe nahm den anderen Stuhl ein. Er hielt mehrere Akten in der Hand und schwieg.


  »Sie hatten ein paar Scherereien im Innenhafen der Großen Galerie«, erklärte Merrain, die Tür schließend. »Mit zwei hoch motivierten Meuchelmördern.«


  »Ach, wirklich?« Stragos wirkte aufrichtig verärgert. »Und aus welchem Grund versuchte man Sie umzubringen?«


  »Ich wünschte, wir wüssten es«, entgegnete Locke. »Unsere Chance auf eine Befragung wurde durch einen Armbrustbolzen mitten in der Brust zunichte gemacht, als Merrain auftauchte.«


  »Die Frau war dabei, einen von ihnen mit einem vergifteten Messer anzugreifen, Protektor. Ich dachte mir, fürs Erste seien Sie daran interessiert, beide am Leben zu erhalten.«


  »Hmmm. Zwei Meuchelmörder. Waren Sie heute Nacht im Sündenturm?« »Ja«, antwortete Jean.


  »Nun, dann dürfte Requin nicht dahinterstecken. Er hätte Sie gleich im Turm aus dem Weg geräumt. Also hat dieser Angriff eine andere Ursache. Haben Sie mir vielleicht etwas verheimlicht, was ich wissen müsste, Kosta?«


  »Ich bitte Sie, Archont! Ich dachte, dass Ihre kleinen Freunde, die Soldmagier, und die Heerscharen von Spitzeln, von denen Sie uns ganz sicher beschatten lassen, Sie über unser Tun und Treiben bestens unterrichten. Und dann wollen Sie nicht wissen, wer uns Attentäter auf den Hals schickt? Ich hatte eher gehofft, von Ihnen darüber aufgeklärt zu werden.«


  »Das ist eine ernste Angelegenheit, Kosta. Ich habe vor, mich Ihrer zu bedienen; und es passt mir nicht, in die Vendetta irgendeines Unbekannten verwickelt zu werden. Haben Sie nicht einmal einen Verdacht, wer die Mörder auf Sie angesetzt haben könnte?«


  »Ehrlich, wir haben keinen blassen Schimmer.«


  »Sie haben die Leichen dieser Attentäter einfach im Hafen liegen lassen?« »Mittlerweile wird die Polizei sie eingesammelt haben«, meinte Merrain. »Natürlich, um sie in die Haldengrube zu werfen, doch zuerst lagern sie sie ein, zwei Tage lang im Totenhaus«, erklärte Stragos. »Jemand soll dorthin gehen und sie in Augenschein nehmen. Ich will eine Beschreibung der beiden, vielleicht haben sie ja Tätowierungen oder andere besondere Merkmale, die von Bedeutung sein könnten.« »Wird gemacht«, entgegnete Merrain.


  »Sagen Sie dem Offizier der Wache, er soll sich sofort darum kümmern. Sie wissen, wo Sie mich finden, wenn Sie irgendwelche Ergebnisse haben.« »Zu Befehl … Archont.« Merrain sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann drehte sie sich um, öffnete die Tür und verließ eilig den Raum.


  »Sie nannten mich Kosta«, begann Locke, nachdem die Tür abermals ins Schloss gefallen war. »Merrain kennt unsere richtigen Namen nicht, oder? Seltsam. Trauen Sie Ihren eigenen Leuten nicht, Stragos? Dabei wäre doch nichts leichter, als sie so an die Leine zu legen, wie Sie es mit uns getan haben.«


  »Ich wette«, legte Jean nach, »dass Sie keine Einladung Ihres Gebieters annehmen, nach dem Dienst noch einen Schluck mit ihm zu trinken, was, Glatzkopf?« Stragos Gehilfe funkelte Jean wütend an, verkniff sich aber eine Erwiderung.


  »So ists recht«, warf Stragos jovial ein. »Machen Sie sich ruhig über meinen persönlichen Alchemisten lustig, den Mann, der dafür gesorgt hat, dass ich Sie ›an die Leine legen konnte, und obendrein noch das Gegengift herstellt.«


  Der kahlköpfige Mann lächelte dünn. Locke und Jean räusperten sich und scharrten synchron mit den Füßen, eine Angewohnheit, die sie sich als Jungen zugelegt hatten.


  »Auf mich machen Sie einen intelligenten Eindruck«, säuselte Locke. »Und ich fand schon immer, dass ein unbehaarter Kopf irgendwie edel wirkt, eine praktische Sache in jedem Klima …«


  »Halten Sie den Mund, Lamora. Bekommen wir die Leute, die wir brauchen?« Stragos hielt seinem Assistenten die Papiere hin.


  »Ja, Archont. Es sind insgesamt vierundvierzig. Ich sorge dafür, dass sie bis morgen Abend verlegt werden.«


  »Gut. Lassen Sie uns die Phiolen da, und dann können Sie gehen.«


  Der Mann nickte und steckte die Papiere in eine Tasche. Er gab dem Archonten zwei kleine Glasfläschchen, dann entfernte er sich ohne ein weiteres Wort, die Tür respektvoll hinter sich zuziehend.


  »Nun, ihr zwei.« Stragos seufzte. »Ihr scheint ja mächtig Aufmerksamkeit zu erregen, nicht wahr? Und ihr habt wirklich keine Ahnung, wer sonst noch versucht haben könnte, euch zu töten? Eventuell jemand aus Camorr, der eine alte Rechnung begleichen will?«


  »Mit uns möchte noch so mancher abrechnen«, erwiderte Locke.


  »Das kann ich mir vorstellen. Tja, meine Leute werden euch weiterhin beschützen, so gut es geht. Aber in Zukunft müsst ihr beide ein bisschen … umsichtiger sein.«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass wir uns vorsehen müssen«, gab Locke zu.


  »Beschränken Sie bis auf Weiteres Ihre Aktivitäten auf die Goldene Treppe und die Savrola. Ich stelle zusätzliche Leute für den Innenhafen ab, und wenn Sie reisen müssen, dann nur von diesen Kais aus.«


  »Bei den Göttern, so können wir nicht arbeiten! Ein paar Tage lang ginge es vielleicht, aber nicht für den Rest unseres Aufenthaltes in Tal Verrar, egal, wie lange der dauern mag.«


  »Sie ahnen ja gar nicht, wie recht Sie in diesem Punkt haben, Locke. Doch wenn noch jemand anders hinter Ihnen her ist, kann ich nicht dulden, dass diese Person eventuell meine Pläne durchkreuzt. Halten Sie sich zurück, oder ich sperre Sie ein.«


  »Sie sägten, wir könnten ungehindert unser Spiel mit Requin treiben!«


  »Nein, ich sagte, trotz des Giftes in Ihrem Körper könnten Sie Ihr Leben unbehindert und wie gewohnt fortführen.«


  »Für jemanden, der sich ganz allein mit uns in einem winzigen Raum befindet, beweisen Sie ziemlich viel Mut«, hob Jean an und trat einen Schritt vor. »Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass wir uns gut benehmen werden. Ihr Alchemist kommt bestimmt nicht zurück, oder? Und so schnell kann Merrain auch nicht wieder hier sein.«


  »Sollte ich mir Sorgen machen? Was hätten Sie davon, wenn Sie mir etwas antun? Rein gar nichts!«


  »Außer einer tiefen Befriedigung«, versetzte Locke. »Sie setzen voraus, dass wir nicht verrückt sind. Sie nehmen ganz einfach an, dass Sie uns mit Ihrem Gift eine Höllenangst eingejagt haben und dass wir derart versessen auf das Gegenmittel sind, dass wir im Traum nicht daran dächten, uns der einzigen Quelle für dieses Medikament zu entledigen, die uns derzeit bekannt ist. Aber was ist, wenn wir zwei nicht ganz richtig im Kopf sind? Wenn es uns plötzlich einfallen sollte, Sie buchstäblich in Stücke zu reißen  einfach so , um dann hinterher die Konsequenzen zu tragen?«


  »Muss das sein?« Stragos blieb sitzen, ein Bein über das andere geschlagen, auf dem Gesicht ein leicht gelangweilter Ausdruck. »Mir kam durchaus der Gedanke, dass Sie zwei störrisch genug sind, um zu rebellieren. Und nun hören Sie mir gut zu  wenn Sie diesen Raum ohne mich verlassen, werden die Allsehenden Augen draußen im Gang Sie unverzüglich töten. Und sollten Sie auch nur versuchen, mir ein Haar zu krümmen, so denken Sie daran, was ich Ihnen schon bei unserer ersten Zusammenkunft versprochen habe. Einer von Ihnen wird bitter dafür büßen, während der andere zuschauen muss.«


  »Sie sind nichts weiter als ein Haufen Scheiße«, gab Locke kalt zurück.


  »Wenn Sie meinen«, entgegnete Stragos. »Und was sind Sie, wenn Sie sich so absolut in meiner Gewalt befinden?«


  »Zwei Idioten, die dumm genug waren, in diese Falle zu tappen«, knurrte Locke.


  »Sie haben es erfasst. Aber könnten Sie jetzt mal diesen kindischen Wunsch, sich zu rächen, unterdrücken und sich anhören, was ich mit Ihnen im Sinn habe? Kann ich Ihnen meinen Plan erörtern, ohne von unflätigen Beschimpfungen unterbrochen zu werden?«


  »Legen Sie los.« Locke schloss die Augen und seufzte. »Uns bleibt wohl gar keine andere Wahl. Was denkst du, Jean?«


  »So leid es mir tut, aber ich muss dir beipflichten.«


  »Sehen Sie, das klingt schon viel besser.« Stragos stand auf, öffnete die Tür zum Korridor und bedeutete Locke und Jean, ihm zu folgen. »Meine Allsehenden Augen geleiten Sie in meinen Garten. Ich möchte Ihnen etwas zeigen … während wir uns in aller Ruhe über die Ihnen zugedachte Mission unterhalten.«


  »Was genau sollen wir für Sie tun?«, fragte Jean.


  »Einfach ausgedrückt, verfüge ich über eine Flotte, die in der Schwert-Marina vor Anker liegt und kaum zum Einsatz kommt. Und da die Priori mich immer noch bei der Bezahlung und Verproviantierung unterstützen, kann ich die Schiffe nicht eigenmächtig im Verband entsenden  dazu brauchte ich schon einen plausiblen Grund.« Stragos lächelte. »Deshalb schicke ich Sie beide aufs Meer hinaus, damit Sie mir den Vorwand liefern!«


  »Aufs Meer?«, wiederholte Locke. »Hat Ihnen jemand ins Gehirn geschissen …«


  »Bringt sie in meinen Garten!«, befahl Stragos unvermittelt und machte auf dem Absatz kehrt.
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  Der Garten entpuppte sich als kleiner Wald, der sich über mehrere hundert Yards an der Nordseite des Mon Magisteria erstreckte. Hecken, in die matt glühende silberne Schlingpflanzen eingeflochten waren, markierten die Pfade in der Düsternis der leicht schwankenden Bäume; irgendeine natürliche Alchemie ließ die Ranken genug künstliches Mondlicht absondern, damit die beiden Diebe und ihre Bewacher mühelos den Kieswegen folgen konnten. Die Monde selbst waren nicht zu sehen, da sie sich hinter dem fünfzehn Stockwerke hohen Palast verbargen.


  Die wie Parfüm duftende Luft war feucht und schwer; Regen lauerte in der sich langsam vorschiebenden gekrümmten Wolkenwand, die den östlichen Himmel bedeckte. Aus den dunklen Bäumen drang das Summen und Klatschen von unsichtbaren Flügeln, und hier und da schwebten blassgoldene und scharlachrote Lichter um die Stämme wie ein Elfenspuk.


  »Laternenkäfer«, erklärte Jean, der gegen seinen Willen von diesen Leuchterscheinungen fasziniert war.


  »Stell dir vor, wie viel Erde man hier hoch geschafft haben muss, um das Elderglas so dick mit Mutterboden zu beschichten, dass darauf Bäume wachsen können …«, flüsterte Locke.


  »Das kann man sich leisten, wenn man ein Herzog ist«, erwiderte Jean. »Oder ein Archont.«


  Mitten im Garten stand ein niedriges Gebäude wie ein Bootshaus; beleuchtet wurde es von alchemischen Hängelaternen in Tal Verrars heraldischem Blau. Locke hörte, wie Wasser leise gegen Steine klatschte, und kurz darauf sah er, dass gleich hinter dem kleinen Bauwerk ein ungefähr zwanzig Fuß breiter Kanal in den Boden geschnitten war. Wie ein Miniaturfluss schlängelte er sich in die Finsternis des Waldgartens hinein. Und dann erkannte Locke, dass das von Laternen erhellte Gebäude tatsächlich ein Bootshaus war.


  Aus dem Dunkel tauchten noch mehr Wachen auf, vier Leute, halb geführt, halb gezogen von zwei kolossalen schwarzen Hunden in gepanzerten Geschirren. Diese Kreaturen, deren Schultern einem ausgewachsenen Mann bis zur Taille reichten und die fast so breit wie groß waren, fletschten die Zähne und beschnüffelten geringschätzig die beiden Diebe; dann schnaubten sie und zerrten ihre menschlichen Begleiter tiefer in den Garten des Archonten hinein.


  »Ausgezeichnet«, bemerkte Stragos, der kurz nach den Wächtern mit den Hunden aus der Düsternis trat. »Alles ist vorbereitet. Sie beide kommen mit mir. Schwert-Präfekt, Sie und Ihre Leute können gehen.«


  Die Allsehenden Augen machten wie ein Mann kehrt und marschierten auf dem leise knirschenden Kies in Richtung des Palastes. Stragos gab Locke und Jean einen Wink und führte sie zum Kanal hinunter. Auf dem ruhigen Wasser schwamm ein Kahn, der an einem kleinen Pfosten hinter dem Bootshaus festgemacht war. Der Nachen schien vier Personen fassen zu können; im Bug sowie im Heck befand sich je eine ledergepolsterte Bank. Abermals wedelte Stragos mit der Hand und gab Locke und Jean ein Zeichen, ins Boot zu klettern und sich auf die vordere Bank zu setzen.


  Locke fand es recht angenehm, sich in die Polster zurückzulehnen und den Arm auf dem Dollbord des stabilen kleinen Fahrzeugs abzustützen. Stragos brachte das Boot ein wenig zum Schwanken, als er nach ihnen hineinstieg und auf seiner Bank Platz nahm. Er nahm einen Riemen auf und tauchte ihn über das linke Dollbord. »Tannen«, sagte er, »seien Sie so freundlich und zünden Sie die Buglaterne an.«


  Jean drehte sich um und entdeckte eine faustgroße alchemische Laterne, die in einer Einfassung aus geschliffenem Glas an seiner Seite des Bootes hing. Er drehte eine Messingscheibe an der Spitze der Laterne, bis sich die darin befindlichen Dämpfe miteinander vermischten und zischend zu glühen anfingen, wie ein himmelblauer Diamant, dessen Facetten sich geisterhaft auf dem Wasser darunter spiegelten.


  »Dies alles befand sich schon hier, als die Herzöge des Theriner Throns ihren Palast errichteten«, erklärte Stragos. »Ein in den Glas eingeschnittener Kanal, acht Yards tief, wie ein privater Fluss. An den Ufern wurden dann die Gärten angelegt. Wir Archonten erbten dieses Anwesen zusammen mit dem Mon Magisteria. Mein Vorgänger gab sich mit einem stehenden Gewässer zufrieden, ich ließ jedoch Modifizierungen anbringen.«


  Während er sprach, wurden die Geräusche von Wasser, das gegen die Kanalufer schwappt, lauter und unregelmäßiger. Locke vergegenwärtigte sich, dass das Rauschen und Gurgeln, das rings um sie her erklang und sich allmählich steigerte, von einer Strömung stammte, die sich durch den Fluss zog. Die Lichtreflexe der Buglaterne hüpften und tanzten im Rhythmus mit dem Wasser, das wallte und wogte wie schwarze Seide.


  »Zauberei?«, staunte Locke.


  »Handwerkskunst, Lamora.« Sachte glitt das Boot von der Kanalwand weg, und mithilfe des Riemens hielt Stragos den Kahn in der Mitte des künstlichen Flusses.


  »Heute Nacht weht ein kräftiger Ostwind, und am hinteren Ende meines Gartens stehen Windräder. Man kann sie dazu benutzen, Wasserräder auf dem Grund des Kanals anzutreiben. Bei Windstille können vierzig bis fünfzig Männer den Mechanismus per Hand bedienen. Ich kann die Strömung fließen lassen, wann immer ich will.«


  »In einem geschlossenen Raum kann jeder einen fahren lassen und sich dann damit brüsten, dass er die Winde beherrscht«, meinte Locke. »Obwohl ich zugeben muss, dass dieser Garten … stilvoller ist, als ich gedacht hatte. Einen derart erlesenen Geschmack hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«


  »Es freut mich, dass Sie mir Sinn für Ästhetik zugestehen.« Danach steuerte Stragos das Boot eine Zeit lang schweigend weiter; sie umrundeten einen breiten, langgezogenen Bogen, schoben sich unter vorkragenden silbernen Schlingpflanzen vorbei, hörten das Rascheln der Blätter an niedrig hängenden Ästen. In dem Maße, in dem sich die Strömung verstärkte, verdichtete sich die Ausdünstung des mechanischen Flusses  es war kein unangenehmer Geruch, nur ein bisschen schal und irgendwie weniger grün als die Aromen, die aus natürlichen Gewässern aufstiegen, fand Locke.


  »Ich nehme an, dieser Fluss stellt einen geschlossenen Kreislauf dar«, äußerte sich Jean.


  »Ja, das stimmt; auch wenn er mäandert.«


  »Dann frage ich mich … äh … verzeihen Sie, aber wohin bringen Sie uns eigentlich?«


  »Seien Sie nicht so neugierig«, erwiderte Stragos.


  »Da gerade von unserem Ziel die Rede war«, hieb Locke in die gleiche Kerbe, »dürfte ich vielleicht vorschlagen, dass wir zu unserem früheren Thema zurückkehren? Eine Ihrer Wachen muss mir einen Schlag auf den Kopf gegeben haben; mir war so, als hörte ich Sie sagen, Sie wollten uns aufs Meer schicken.«


  »Sie haben richtig gehört.«


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Kennen Sie die Geschichte von der Freien Armada der Geisterwind-Inseln?«, fragte Stragos. »Ein bisschen.«


  »Der Piratenaufstand vom Messing-Meer«, murmelte Jean. »Vor sechs oder sieben Jahren. Er wurde niedergeschlagen.«


  »Ich schlug ihn nieder«, betonte der Archont. »Vor sieben Jahren hatten diese verdammten Narren unten im Geisterwind-Archipel es sich in den Kopf gesetzt, nach Macht zu streben. Sie behaupteten, sie hätten das Recht, den Schiffsverkehr auf dem Messing-Meer mit Steuern zu belegen  und unter besteuern verstanden sie, alles, was auf dem Wasser schwimmt, zu entern und auszuplündern. Diese Aufrührer verfügten über ein Dutzend seetüchtiger Schiffe und ein Dutzend mehr oder weniger tüchtiger Mannschaften.«


  »Bonaire«, warf Jean ein. »So hieß doch der Kapitän, dem sie alle folgten, nicht wahr?


  Laurella Bonaire?«


  »Ganz recht«, stimmte Stragos zu. »Laurella Bonaire und ihre Leguan; Bonaire diente früher bei mir als Offizier, und ich war der Eigner der Leguan, ehe sie die Seiten wechselte.«


  »Und das, obwohl Sie ein so angenehmer, großzügiger Arbeitgeber sind«, spottete Locke.


  »Diese Räuberbande überfiel Nicora und Vel Virazzo, sowie fast jedes kleine Dorf an der nahe gelegenen Küste; in Sichtweite dieses Palastes kaperten sie Schiffe und segelten davon, wenn meine Galeeren ihnen nachsetzten. Seit dem Krieg gegen Camorr, der zur Zeit meines Vorgängers stattfand, waren dies die frechsten Übergriffe, denen sich diese Stadt jemals ausgesetzt sah.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass dieser Zustand lange gedauert hat«, wandte Jean ein.


  »Vielleicht ein halbes Jahr. Jene Deklaration besiegelte ihren Untergang; Freibeuter können ziemlich unbehelligt schalten und walten, sie entwischen immer wieder. Doch jeder, der sich zu Deklarationen hinreißen lässt, wird früher oder später unweigerlich dazu gezwungen, die Rechte, die er sich anmaßt, im Kampf zu verteidigen. Piraten sind richtigen Marinesoldaten und -soldatinnen nicht gewachsen, wenn es auf offener See zu einem Gefecht kommt. Wir besiegten sie vor Nicora, versenkten die Hälfte ihrer Flotte und jagten die übrigen Rebellen, die sich vor Angst die Hosen vollpissten, den ganzen Weg zum Geisterwind-Archipel zurück. Bonaire steckte man in einen Krähenkäfig und ließ ihn direkt über der Haldengrube baumeln. Nachdem sie zugesehen hatte, wie ihre gesamte Mannschaft ins Loch fiel, schnitt ich eigenhändig das Seil durch, an dem der Käfig hing.«


  Locke und Jean erwiderten nichts darauf. Ein leises, wässriges Knarren ertönte, als Stragos den Kurs ihres Bootes korrigierte. Vor ihnen deutete sich die nächste Biegung des künstlichen Flusses an.


  »Diese kleine Demonstration«, fuhr der Archont fort, »hatte bewirkt, dass die Piraterie auf dem Messing-Meer drastisch nachließ. Seitdem sind für ehrliche Händler gute Zeiten angebrochen; selbstverständlich gibt es im Geisterwind-Archipel immer noch Piratenüberfälle, aber diese Verbrecher wagen sich nicht näher als dreihundert Meilen an Tal Verrar heran, und auch Nicora und die übrigen Küstenstädte lassen sie in Ruhe. Während der letzten drei, vier Jahre musste sich meine Marine mit nichts Ernsterem befassen als Verstößen gegen das Zollgesetz oder Pestschiffen, die hier ankern wollten. Eine ruhige Zeit … eine ertragreiche Zeit.«


  »Ist es nicht Ihre Aufgabe, genau dafür zu sorgen?«, fragte Jean.


  »Sie scheinen ein sehr belesener Mann zu sein, Tannen. Ihre Lektüre muss Sie doch gelehrt haben, dass jedes Mal, wenn Soldaten und Soldatinnen ihr Blut gelassen haben, um den Frieden zu sichern, gerade die Leute, die von diesem Zustand der Harmonie am meisten profitieren, die ersten sind, die den Blutzoll vergessen.«


  »Die Priori«, sinnierte Locke. »Dieser Sieg hat sie nervös gemacht, nicht wahr? Das Volk liebt Siege. Das macht Generäle ja so populär … und Diktatoren.«


  »Sehr scharfsinnig, Lamora. So wie es den Interessen der Kaufmannsräte entsprach, mich auszuschicken, um die Meere von der Geißel der Piraterie zu befreien, so lag es ebenfalls in ihrem Interesse, meine Marine nach dem erzielten Erfolg auszuwringen.


  Für die Priori machte sich der Friede bezahlt … die Hälfte der Schiffsbesatzungen war gezwungen abzumustern, die Leute wurden als Leichtmatrosen eingestuft, mehrere hundert ausgebildete Seesoldaten wurden aus den Musterrollen gestrichen und von den Händlern, die trainierte Wachen brauchten, weggeschnappt. Die Steuern, die Tal Verrar entrichtet hatte, waren für die militärische Ausbildung dieser Leute verwendet worden, und die Priori und ihre Handelspartner stellten sie dann als hochqualifizierte Fachkräfte in ihre Dienste. So geht es in Friedenszeiten am Messing-Meer zu. Im Königreich der Sieben Ströme brodelt und gärt es nur im Inneren, Lashain besitzt keine Marine, und Karthain denkt im Traum nicht daran, sich eine zuzulegen, weil einfach keine Notwendigkeit dazu besteht. Dieser Winkel der Welt ist ruhig.«


  »Wenn Sie und die Priori sich so wenig verstehen, warum entziehen sie Ihnen dann nicht völlig die Mittel?« Locke lehnte sich in seine Ecke des Bootes zurück, ließ die linke Hand über das Dollbord hängen und tauchte sie in das warme Wasser. »Ich bin mir sicher, sie täten es, wenn sie nur könnten«, antwortete Stragos, »aber die Verfassung der Stadt garantiert mir ein bestimmtes Minimalbudget aus öffentlichen Einnahmen. Obwohl jeder Finanzbeamte und Rechnungsprüfer in dieser Stadt von den Priori gekauft ist und sie verdammt komplizierte Strategien aushecken, um mich zu hintergehen. Meine eigenen Buchhalter haben alle Hände voll zu tun, um diese Manipulationen aufzudecken. Aber im Wesentlichen geht es um Mittel, die sie mir zur Verfügung stellen könnten, wenn sie nur wollten. Es liegt im freien Ermessen der Priori, mit welchen finanziellen Hilfen sie mich ausstatten. In Zeiten der Not können sie im Handumdrehen meine Streitkräfte mit Gold und Versorgungsgütern überschütten. Herrscht jedoch Friede, knausern sie mit jedem Centira. Sie haben völlig vergessen, aus welchem Grund das Archonat überhaupt ins Leben gerufen wurde.« »Soweit ich weiß«, bemerkte Locke, »sollte Ihr Vorgänger dieses Amt … äh … sozusagen auflösen, nachdem Camorr sich verpflichtet hatte, euch nicht mehr in den Arsch zu treten.«


  »Eine stehende Streitmacht ist die einzige professionelle Streitmacht, Lamora. Die Leute müssen dauernd trainieren und in Kampfeinsätzen Erfahrungen sammeln; eine schlagkräftige Armee oder Marine kann man nicht über Nacht aus dem Boden stampfen. Wenn die nächste Krise über Tal Verrar hereinbricht, haben wir vielleicht nicht drei, vier Jahre Zeit, eine Verteidigung aufzubauen. Das Militär zu vernachlässigen ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Und die Priori, diejenigen, die am lautesten nach der Abschaffung der Diktatur und garantierten Bürgerrechten schreien, würden sich als Erste aus dem Staub machen, wie die Ratten. Beladen mit ihren Schätzen würden sie in jeden Winkel der Welt segeln, solange er ihnen nur Zuflucht gewährt. Niemals würden sie hierbleiben, um die Stadt zu verteidigen und notfalls mit ihr zu sterben. Und deshalb herrscht zwischen mir und den Priori diese tief sitzende Feindschaft.«


  »Ich kenne zu viele reiche Kaufleute, um Ihnen zu widersprechen, was die Einschätzung ihres Charakters betrifft«, erwiderte Locke. »Und ich glaube, ich habe kapiert, worauf Sie mit Ihrer weitschweifigen Vorrede hinauswollen.« »Mir ist auch ein Licht aufgegangen«, stimmte Jean zu und räusperte sich. »In einer Zeit, in der Ihre Macht am Schwinden ist, käme es doch höchst gelegen, wenn die Probleme auf dem Messing-Meer wieder anfingen, nicht wahr?« »Sehr gut mitgedacht«, lobte Stragos. »Vor sieben Jahren erhoben sich die Piraten des Geisterwind-Archipels, und die Bürger von Tal Verrar waren froh, dass es eine Marine gab, die ich befehligte. Ich könnte mir tatsächlich nichts Schöneres vorstellen, als eine neue Piratenplage  die dann von mir abermals ausgemerzt würde. Man müsste diese Seeräuber nur dazu bringen, sich wieder zu rühren …«


  »Sie sagten, Sie wollten uns beide aufs Meer hinausschicken, damit wir Ihnen den Vorwand liefern, um Ihre Schiffe entsenden zu können«, erinnerte sich Locke. »Wir sollen hinaus aufs Meer Leiden Sie an Gehirnerweichung? Wie zur Hölle sollen ausgerechnet wir zwei es anstellen, an einem Ort, an dem wir noch nie gewesen sind, eine verfluchte Piratenflotte zusammenzukriegen? Und dann sollen wir die Leute auch noch dazu bringen, sich fröhlich von einer Marine abschlachten zu lassen, die sie vor sieben Jahren schon einmal kräftig in den Arsch getreten hat!« »Mit Ihren Tricks haben Sie es geschafft, die Aristokraten von Camorr um riesige Geldbeträge zu erleichtern«, entgegnete Stragos ohne eine Spur von Groll. »Diese Schicht liebt ihr Vermögen über alles, dennoch zogen Sie manche Adlige bis aufs Hemd aus. Sie haben einen Soldmagier überlistet. Sie haben Capa Barsavi eine lange Nase gedreht. Sie sind nicht in die Falle getappt, die Ihrem Capa Barsavi mitsamt seinem kompletten Hofstaat zum Verhängnis wurde.«


  »Nicht alle von uns kamen mit dem Leben davon«, flüsterte Locke. »Nur ein paar haben es geschafft, Sie Arschloch.«


  »Ich brauche Leute, die mehr sind als nur Agenten. Ich brauche Provokateure. Sie beide fielen mir zu einem idealen Zeitpunkt in die Hände. Ihre Aufgabe, Ihre Mission wird sein, auf dem Messing-Meer die Hölle zu entfesseln. Ich will, dass von hier bis Nicora Schiffe geplündert werden. Ich will, dass die Priori an meine Tür klopfen, mich auf den Knien anflehen, von ihnen noch mehr Gold, noch mehr Schiffe, noch mehr Verantwortung zu übernehmen. Ich will, dass die Handelsschiffe südlich von Tal Verrar Vollzeug setzen und den nächstbesten Hafen ansteuern. Ich will, dass die Versicherungsagenten sich in die Hosen scheißen. Ich weiß, dass ich vermutlich nicht alles kriege, aber bei den Göttern, ich nehme, was immer Sie mir bieten können. Sorgen Sie dafür, dass die Piraten sich in unseren Gefilden austoben wie schon lange nicht mehr.«


  »Sie sind total verrückt«, konstatierte Jean.


  »Wir können Adlige bestehlen. Wir können als Fassadenkletterer arbeiten. Wir können Kamine hinunterrutschen, Schlösser knacken, Kutschen ausrauben, in Tresore einbrechen und uns mit Kartentricks ein Vermögen ergaunern«, bekräftigte Locke. »Ich könnte Ihnen die Eier abschneiden, wenn Sie welche hätten, sie durch Murmeln ersetzen und Sie würden eine Woche lang nichts merken. So leid es mir tut, aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass es eine Schicht von Kriminellen gibt, mit der wir es noch nie zu tun hatten, und das sind Piraten«


  »Wir wüssten nicht einmal, wie wir die Bekanntschaft dieser speziellen Sorte Ganoven machen sollten«, ergänzte Jean.


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein«, versetzte Stragos. »Sie sollten nie, niemals, meine Ressourcen unterschätzen. Es wird Ihnen nicht schwerfallen, die Piraten des Geisterwind-Archipels kennenzulernen, da Sie selbst sich in absolut überzeugende Seeräuber verwandeln werden. Um es genau zu sagen, sind Sie schon bald Kapitän und Erster Maat einer Piratenschaluppe.«
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  »Sie sind schon mehr als nur verrückt«, ächzte Locke, nachdem er ein paar Augenblicke lang wütend nachgedacht hatte. »Gegen Sie ist ein Irrer, der nur noch den Mond anbellen kann, ein Ausbund an kühler Vernunft. Penner, die in der Gosse liegen und ihre eigene Pisse trinken, würden Sie meiden. Sie haben nicht einen einzigen Funken Verstand in Ihrem Schädel.«


  »Ich hätte nicht gedacht, solche Worte aus dem Mund eines Mannes zu hören, der darauf angewiesen ist, von mir ein Gegengift zu bekommen.« »Na ja, vor welche entzückende Wahl stellen Sie uns … Tod durch ein langsam wirkendes Gift oder Tod durch ein aberwitziges Unterfangen, das sich anhört, als sei es in einem Tollhaus ausgeheckt worden!«


  »Kommen Sie schon«, wiegelte Stragos ab. »Das sind auch keine Worte für jemanden wie Sie, der in dem Ruf steht, sich aus extrem schwierigen, aussichtslos scheinenden Situationen befreien zu können. Sie haben mehr als einmal bewiesen, was in Ihnen steckt, wenn es darum geht, das Unmögliche zu bewirken.«


  »Es ärgert mich ein bisschen«, meinte Locke, »dass Sie unentwegt unsere früheren Eskapaden würdigen, nur um uns dann zu noch waghalsigeren Unternehmen anzutreiben. Wenn Sie uns einen Auftrag erteilen wollen, dann geben Sie uns einen auf einem Gebiet, in dem wir Erfahrung haben. Ich habe Ihnen doch aufgezählt, was wir alles können -reicht Ihnen das immer noch nicht? Wir stellen lediglich klipp und klar fest, dass wir nicht die geringste Ahnung haben von Schiffen, Wind, Wetter, Piraten, dem MessingMeer, den Geisterwind-Inseln, Segeln, Tauen … äh … Schiffen, Wetter …« »Unsere einzige Erfahrung mit Schiffen besteht darin«, konkretisierte Jean, »dass wir eines betraten, seekrank wurden und es wieder verließen.« »Daran habe ich natürlich gedacht«, erwiderte Stragos. »Der Kapitän einer Mannschaft, die aus Verbrechern besteht, muss vor allen Dingen Charisma besitzen. Er muss der geborene Anführer sein und schnell Entschlüsse treffen können. Schurken brauchen eine harte Hand, die sie führt. Ich glaube, dass Sie sich vortrefflich dazu eignen, diesen Posten zu besetzen, Lamora … und wenn Sie all diese Eigenschaften, die ich aufzählte, notfalls nur vortäuschen. In vielerlei Hinsicht sind Sie die ideale Person. In einer brenzligen Situation, in der ein ehrlicher Mensch vielleicht in Panik geraten würde, können Sie Zuversicht mimen. Und Ihr Freund Jean ist in der Lage, Ihren Führungsanspruch mit Gewalt durchzusetzen; ein guter Kämpfer wird auf jedem Schiff respektiert.«


  »Ist ja toll! Super!«, brummte Locke. »Ich kann die Leute mit meinem Charme um den kleinen Finger wickeln, und wenn sie nicht parieren, haut Jean ihnen eins über den Schädel. Trotzdem gilt immer noch, was ich vorhin sagte: Wir sind völlig unbeleckt, was Schiffe und …«


  »Keine Sorge, Lamora. Für alles, was mit Nautik zu tun hat, wird Ihnen ein erfahrener Segelmeister zur Seite gestellt. Ein Mann, der Ihnen das Wichtigste beibringt und die richtigen Entscheidungen für Sie trifft, sobald Sie sich auf See befinden. Natürlich wird es so aussehen, als kämen die Kommandos von Ihnen. Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Ich verlange von Ihnen nur, dass Sie eine Rolle spielen … und dieser Segelmeister versorgt Sie mit dem nötigen Wissen, damit Sie Ihre Rolle überzeugend gestalten können.« »Grundgütige Venaportha«, stöhnte Locke. »Sie wollen uns also wirklich aufs Meer schicken, und Sie hoffen allen Ernstes, dass wir mit diesem idiotischen Plan Erfolg haben?«


  »Selbstverständlich. Dachten Sie etwa, ich scherze?«


  »Und was ist mit dem Gift?«, funkte Jean dazwischen. »Geben Sie uns eine ausreichende Menge des Gegenmittels an die Hand, damit wir unbeschwert das Messing-Meer durchkreuzen können?«


  »Wohl kaum. Alle zwei Monate müssen Sie Tal Verrar anlaufen. Mein Alchemist sagte mir, dass Sie zweiundsechzig, höchstens fünfundsechzig Tage ohne das Gegengift auskommen.«


  »Moment mal!«, brauste Locke auf. »Reicht es Ihnen noch nicht, dass wir ahnungslose Landratten uns als hartgesottene Piraten verkleiden und uns darauf verlassen, dass ein anderer uns den Rücken stärkt? Oder dass wir übers Meer schippern, uns allen möglichen Gefahren aussetzen und unsere eigenen Pläne mit Requin auf Eis legen? Jetzt verlangen Sie auch noch von uns, dass wir alle zwei Monate zu Mutters Rockzipfeln heimkehren!«


  »Die Reise zu den Geisterwind-Inseln dauert zwei bis drei Wochen, und dieselbe Zeit brauchen Sie, um nach Tal Verrar zurückzusegeln. Das lässt Ihnen reichlich Zeit, um Ihre Aufgabe zu erledigen. Wie Sie Ihre persönlichen Pläne mit Requin darauf abstimmen, ist Ihre Sache. Das sehen Sie doch sicher ein.«


  »Oh nein!« Locke lachte. »Offen gestanden sehe ich nicht ein, warum wir Ihretwegen unsere eigenen Geschäfte vernachlässigen sollten.«


  »Weil ich es so will, Lamora. Und ich erwarte regelmäßige Berichte über die Art und Weise Ihrer Tätigkeit auf See. Es kann sein, dass ich Ihnen neue Befehle gebe oder irgendwelche Vorschläge mache. Der Kontakt zwischen uns darf nicht abreißen.«


  »Und was passiert, wenn wir Pech haben und in diese Zonen geraten, in denen überhaupt kein Wind geht? Verflixt noch mal, Jean, wie heißen diese Gegenden noch gleich?«


  »Du meinst den Kalmengürtel«, half Jean aus.


  »Genau.« Locke nickte inbrünstig. »Sogar wir wissen, dass es keine Garantie gibt für günstige Wetterbedingungen und gleichbleibende Winde; darüber bestimmen die Götter. Wir könnten auf einem spiegelglatten Ozean fünfzig Meilen vor Tal Verrar festsitzen, und wenn sich auch am fünfundsechzigsten Tag noch kein Lüftchen rührt, krepieren wir an dem Gift -einfach so!«


  »Diese Möglichkeit besteht, ist aber sehr unwahrscheinlich. Mir ist sehr wohl bewusst, dass die Mission, auf die ich Sie schicke, mit einem hohen Risiko behaftet ist. Aber für mich steht dabei so viel auf dem Spiel, dass ich bereit bin, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. Doch nun lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen. Sehen Sie sich lieber an, was ich Ihnen zeigen will.«


  Auf dem schwarzen Wasser vor ihnen kräuselten sich goldene Wellen, und in der Luft darüber flimmerten vertikale Linien, die ein mattgoldenes Licht abgaben. Als sie sich dieser Erscheinung näherten, bemerkte Locke einen breiten, dunklen Umriss, der den gesamten Fluss von einem Ufer zum anderen überspannte; es schien eine Art Gebäude zu sein … und die goldenen Linien glichen Rissen in Vorhängen, die bis auf die Wasseroberfläche hinabreichten. Das Boot erreichte die Barriere und schob sich ohne viel Mühe hindurch; Locke wischte sich die schwere, feuchte Leinwand vom Gesicht, und als die Plane zur Seite klappte, stieß das Boot in helles Tageslicht vor.


  Sie befanden sich in einem ummauerten und überdachten Garten, mindestens vierzig Fuß hoch; hier wuchsen Weiden, Hexenholz-, Oliven-, Zitrus- und Amberdornbäume. Schwarze, braune und graue Stämme standen in dichten Reihen; die mit Ranken umschlungenen Äste reckten sich zu weit ausladenden, glänzenden Laubkronen in die Höhe, so ineinander verfilzt und verdrallt, dass sie über dem Fluss ein zweites Dach bildeten.


  Das eigentliche Dach funkelte in einem strahlend hellen Blau wie der Himmel zur Mittagsstunde; durch das Geäst der Bäume sah man dünne weiße Wolkenfetzen vorbeidriften. Die Sonne brannte schmerzhaft auf Lockes rechten Arm, als er sich umdrehte, um nach vorn blicken zu können, und ihre goldenen Strahlen fielen durch die Lücken im Laub, obwohl draußen immer noch Nacht sein musste.


  »Das ist Alchemie, oder Zauberei, oder beides«, mutmaßte Jean.


  »Ein wenig Alchemie«, erklärte Stragos mit leiser Stimme, in der ein begeisterter Unterton mitschwang. »Die Decke besteht aus Glas, die Wolken sind Rauch, die Sonne ist ein mit Spiegeln versehener Behälter, in dem alchemische Öle brennen.«


  »Und das Licht ist so hell, dass ein Wald unter einem Dach gedeihen kann?


  Verdammt!«, staunte Locke.


  »Mag sein, dass das Licht wirklich dazu ausreichen würde«, entgegnete der Archont.


  »Aber wenn Sie genauer hinsehen, werden Sie erkennen, dass es unter diesem Dach außer uns nichts Lebendiges gibt.«


  Während Locke und Jean sich verblüfft umschauten, steuerte Stragos das Boot an eines der Ufer. An dieser Stelle verengte sich der Kanal auf eine Breite von zehn Fuß, um zu beiden Seiten Platz für Bäume, Schlingpflanzen und Büsche zu schaffen. Stragos streckte die Arme aus, packte einen Stamm, um das Boot zum Stillstand zu bringen, und deutete dann in die Luft.


  »Ein mechanischer Garten für meinen mechanischen Fluss. Hier gibt es keine einzige echte Pflanze. Alles besteht aus Holz, Ton, Draht und Seide; aus Farben, Lacken und Alchemie. Ich habe die gesamte Anlage selbst entworfen; Kunsthandwerker und ihre Gehilfen benötigten sechs Jahre, um sie zu bauen. Meine kleine Oase der technischen Wunder.«


  Trotz seiner Skepsis wusste Locke, dass der Archont die Wahrheit sagte. Bis auf die weißen Rauchwölkchen, die über ihren Köpfen dahinzogen, herrschte an diesem Ort eine unnatürliche, beinahe gespenstische Stille. Nichts rührte oder bewegte sich. Selbst die Luft in diesem eingekapselten Garten stand still, roch nach stehendem Wasser und Leinwand. In einem richtigen Wald hätte sie übersättigt sein müssen mit allen möglichen Düften, den intensiven Ausdünstungen von Erde, Blüte und Fäulnis. »Komme ich Ihnen immer noch vor wie ein Mann, der in einem geschlossenen Raum einen fahren lässt, Lamora? Hier bin ich tatsächlich Herrscher über die Winde …« Stragos hob den rechten Arm hoch über seinen Kopf, und ein Rascheln erfüllte den künstlichen Garten. Ein Luftzug fuhr durch Lockes Haare, stetig an Kraft zunehmend, bis ihm eine kräftige Brise ins Gesicht blies. Rings um sie her begannen die Zweige und Blätter sachte zu schwanken.


  »Und über den Regen!«, rief Stragos. Seine Stimme hallte über das Wasser und verlor sich in den Tiefen des Waldes, der plötzlich zum Leben zu erwachen schien. Im nächsten Moment senkte sich ein warmer Nebel herab, ein die Haut kitzelnder, wässriger Dunst, der sich in geisterhaften Schleifen durch die unechte Vegetation wob und ihr Boot einhüllte. Dann fielen Tropfen von dem Pseudo-Himmel, prasselten leise auf die Blätter und kräuselten die Oberfläche des mechanischen Flusses. Stragos lachte, als Locke und Jean sich tiefer in ihre Röcke eingruben.


  »Und das ist noch längst nicht alles«, brüstete sich Stragos. »Mal sehen, vielleicht kann ich sogar einen Sturm heraufbeschwören!« Ein starker Wind trieb den Regen und den Nebel auf sie zu; der kleine Fluss schäumte, als irgendwo vor ihnen eine Gegenströmung aufkam. Kleine weiße Gischtkämme barsten unter dem Boot hervor, als ob das Wasser kochte; Stragos klammerte sich mit beiden Händen an seinen Baumstamm, während das Boot heftig schaukelte. Die Regentropfen wurden größer und schwerer; Locke musste die Augen mit den Händen abschirmen, um überhaupt noch etwas sehen zu können. Über ihnen ballten sich Wolken aus dichtem, dunklem Nebel zusammen, das Licht der künstlichen Sonne dämpfend. Der Wald wurde lebendig, peitschte mit Zweigen und Blättern auf die Dunstschwaden ein, als kämpfe das imitierte Grün gegen unsichtbare Geister.


  »Nun, ist das etwa nichts?« Abermals lachte Stragos aus voller Kehle. Ohne dass er ein erkennbares Zeichen gegeben hätte, hörte der Regen auf. Allmählich ebbte das wilde Gewoge des Waldes ab, bis nur noch ein sanftes Wispern der Blätter zu hören war, das auch bald verstummte; das sprudelnde Wasser beruhigte sich, und bereits nach wenigen Minuten erstarrte der mechanische Garten wieder in Reglosigkeit. Immer dünner werdende Nebelschleier wanden sich träge um die Bäume, die Sonne lugte zwischen der aufreißenden Wolkendecke hervor, und die Anlage hallte wider von den nicht unangenehmen Geräuschen der Wassertropfen, die von zigtausend Stämmen, Ästen und Wedeln herabperlten.


  Locke schüttelte sich und strich sich das nasse Haar aus den Augen. »Das … das ist wirklich einzigartig, Archont, das muss ich Ihnen lassen. Ich hätte niemals gedacht, dass es so etwas gibt.«


  »Ein Garten in einer Flasche, mit Wetter, das aus der Flasche kommt«, sinnierte Jean. »Warum haben Sie so etwas geschaffen?« Locke stellte die Frage, die sie beide bewegte.


  »Als Erinnerung.« Stragos ließ den Baumstamm los und ließ das Boot wieder langsam in die Mitte des Stromes gleiten.


  »Als Beweis, wozu menschlicher Geist und menschliche Hände imstande sind. Was diese Stadt als einzige auf der ganzen Welt zu leisten vermag. Ich sagte Ihnen bereits, mein Mon Magisteria ist ein Hort des Artifiziellen. Betrachten Sie all diese Dinge als das Ergebnis einer bestimmten Ordnung … einer Ordnung, die ich bewahren und garantieren muss.«


  »Wie zur Hölle verträgt sich Ihr Plan, Tal Verrars Seehandel massiv zu stören, mit Ihrem Auftrag, die hiesige Ordnung zu bewahren?«


  »Kurzfristig wird die Sicherheit geopfert, um ein langfristiges Ziel zu erreichen. In dieser Stadt schlummert ein ungeheures Potenzial, das geweckt werden will, Lamora, damit Tal Verrar sich schließlich zu seiner vollen Blüte entfaltet. Können Sie sich vorstellen, welche Wunder der Theriner Thron noch hätte vollbringen können, wären ihm Jahrhunderte des Friedens vergönnt gewesen? Doch anstatt die Möglichkeit zu erhalten, den Weg in eine glänzende Zukunft zu bahnen, zersplitterte dieses große Reich in eine Vielzahl von einander bekämpfenden, sich belauernden Stadtstaaten. Doch die Zeit ist reif, dass sich aus all diesem Unglück doch noch etwas Positives ergibt, etwas bereitet sich darauf vor, aus dem einengenden Kokon der Kleingeistigkeit zu schlüpfen und stolz die Schwingen zu spreizen  und dieses Ereignis wird hier stattfinden. Die Alchemisten und Kunsthandwerker von Tal Verrar sind die besten der Welt, und die Gelehrten des Theriner Kollegiums befinden sich nur ein paar Tagesreisen entfernt … Tal Verrar muss die Wiege einer neuen, glanzvollen Epoche sein!« »Maxilan, mein Süßer.« Locke lupfte eine Augenbraue und schmunzelte. »Ich wusste, dass du von irgendetwas besessen bist, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie heiß das Feuer in dir brennt. Komm, nimm mich, gleich hier, an Ort und Stelle! Jean hat sicher nichts dagegen; er wird den Blick abwenden wie ein Gentleman.«


  »Machen Sie sich ruhig über mich lustig, Lamora, aber hören Sie meine Worte. Sie sollen sie hören und verstehen, verdammt noch mal! Was Sie gerade gesehen haben«, erläuterte Stragos, »ist mit nichts zu vergleichen, was Sie kennen oder jemals kennenlernen werden. Sechzig Männer und Frauen waren nötig, um dieses Werk zu kreieren. Ständig halten sich Beobachter bereit, die auf jedes meiner Signale achten. Alchemisten kümmern sich um die Nebelmaschinen, versteckte Trupps von Arbeitern bedienen die Blasebalge und Ventilatoren, die den Wind erzeugen. Ein paar Dutzend Leute sind nur dazu abgestellt, um irgendwelche Fäden zu ziehen  die Zweige meiner künstlichen Bäume sind mit Metalldrähten verbunden, wie Marionetten, damit man sie schütteln kann. Es bedarf einer kleinen Armee von Spezialisten, um für drei Männer in einem Boot ein fünf Minuten dauerndes Spektakel zu produzieren. Und selbst das ist nur möglich, weil man auf jahrhundertealte Handwerkskunst zurückgreifen kann.


  Wie viel mehr könnten wir kreieren, wenn wir nur ausreichend Zeit hätten? Es wäre schon ein gewaltiger Fortschritt, wenn dreißig Leute dasselbe Ergebnis erzielen könnten. Oder zehn. Ganz zu schweigen von einer einzigen Person! Angenommen, es gelänge, bessere Maschinen zu bauen, die einen stärkeren Wind, einen heftigeren Regen, eine reißendere Strömung erzeugen. Vielleicht konstruiert man eines Tages Kontrollmechanismen, die so subtil und gleichzeitig so leistungsstark sind, dass man sie als Maschine gar nicht mehr wahrnimmt? Es ist denkbar, dass wir uns irgendwann einmal diese Mechanismen zunutze machen, um alle möglichen Veränderungen zu bewirken. Oder Dinge und Lebewesen zu steuern, sogar uns selbst … unsere Körper und unsere Seelen Wir hocken in den Ruinen einer Welt, die einst den Eidren gehörte, und lassen uns von den Magiern aus Karthain gängeln. Aber ganz gewöhnliche Männer und Frauen vermögen gleichfalls Großes zu leisten … wir brauchen uns nicht zu verstecken. Wenn man uns  den normalen Sterblichen  ein paar Jahrhunderte Zeit gibt, und die Götter uns wohlgesinnt bleiben, dann bringen wir es fertig, sowohl die Errungenschaften der Eidren in den Schatten zu stellen als auch die Macht von Karthain zu brechen.« »Und damit diese ehrgeizigen Ziele erreicht werden«, warf Jean ein, »ist es erforderlich, dass Locke und ich übers Meer segeln und uns als Piraten ausgeben?« »Tal Verrar wird nie stark sein, solange sein Schicksal von Leuten abhängt, die Gold aus dieser Stadt herauspressen wie Milch aus einem Kuheuter, um dann beim ersten Anzeichen von Gefahr zu flüchten. Ich brauche mehr Macht, und um es rundheraus zu sagen, ich muss sie meinen Gegnern entweder mit Gewalt entreißen oder durch eine List ergattern. Doch dabei ist es wichtig, dass das Volk hinter mir steht. Wenn Sie mit Ihrer Mission Erfolg haben, wird eine Tür aufgestoßen, hinter der großartige Dinge nur darauf warten, von mir ergriffen zu werden.« Stragos gluckste vergnügt in sich hinein und spreizte die Finger. »Sie zwei sind doch Diebe. Ich biete Ihnen die Chance, der Historie ein Schnippchen zu schlagen und die Zukunft zu stehlen.« »Geld auf einem Konto und ein Dach über dem Kopf wären mir lieber«, versetzte Locke. »Was sollen wir mit der Zukunft anfangen, wenn wir gar nicht sicher sein können, ob wir sie überhaupt erleben?«


  »Sie hassen die Magier von Karthain«, stellte Stragos nüchtern fest. »Das ist richtig«, pflichtete Locke ihm bei.


  »Der letzte Kaiser des Theriner Throns hat versucht, sie mittels Magie zu besiegen; Zauber gegen Zauber. Er starb, weil er sich verkalkuliert hatte. Karthain kann niemals mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden; die Soldmagier haben dafür gesorgt, dass es in unserer Welt keine Macht mehr geben kann, die dazu in der Lage ist, ihnen die Stirn zu bieten. Hiermit muss man sie in die Knie zwingen.« Er legte den Riemen ab und breitete die Arme aus. »Mit Maschinen. Handwerkskunst. Alchemie und Technik; den Früchten des Geistes.«


  »All das«, stellte Locke fest, »dieser ganze lächerliche Plan … ein erstarktes Tal Verrar, das über diesen Teil der Welt herrscht … soll das nur dazu dienen, Karthain eins auszuwischen? Ich gestehe, dass die Vorstellung mir zusagt, aber ich frage mich nach dem Motiv. Was haben die Magier Ihnen angetan, um Sie zu dieser Intrige zu verleiten?«


  »Ist einer von Ihnen vertraut mit der uralten Kunst, Illusionen zu erzeugen? Haben Sie vielleicht in Geschichtsbüchern darüber gelesen?« »Ein bisschen«, gestand Locke. »Aber nicht viel.«


  »Es gab einmal eine Zeit, da erfreuten sich die Vorstellungen von Illusionisten  keine echten Zauberer, sondern Leute, die mit raffinierten Tricks arbeiteten  großer Beliebtheit. Dieses ›Abrakadabra‹ war ein weit verbreitetes, lukratives Gewerbe. Einfache Leute bezahlten dafür, um sich an einer Straßenecke mit Zaubertricks unterhalten zu lassen; die Aristokratie des Theriner Throns lud diese Hexenmeister an ihre Höfe ein und bot gutes Geld dafür. Aber diese Kultur ist ausgestorben. Die Kunst der perfekten Täuschung, der Vorspiegelung einer Scheinwelt, existiert nicht mehr -bis auf billige Taschenspielertricks, die von Kartenhaien angewandt werden. Die Soldmagier strolchen wie Wölfe durch unsere Stadtstaaten, immer auf dem Sprung, um den leisesten Hinweis auf Konkurrenz im Keim zu ersticken. Kein vernünftiger Mensch würde jemals in der Öffentlichkeit behaupten, er sei der Magie mächtig. Schon vor Hunderten von Jahren erlosch diese Tradition, und die Angst war ihr Tod. Die Soldmagier verzerren unsere Welt allein durch ihre Existenz. Sie regieren uns in vielerlei Hinsicht, aber diese Dominanz hat nichts mit Politik zu tun; der Umstand, dass wir sie engagieren können, damit sie uns in bestimmten Dingen beistehen, ist unwichtig. Diese kleine Gilde lastet wie eine schwarze Wolke über allem, was wir planen, was wir uns erträumen. Die Furcht vor den Magiern vergiftet die Menschen bis ins Mark und lähmt ihre Ambitionen. Angst hindert sie daran, sich ein größeres Ziel vorzustellen … sie wagen gar nicht, daran zu denken, wieder ein Imperium wie den Theriner Thron anzustreben. Ich weiß, dass Sie das, was ich Ihnen angetan habe, für unverzeihlich halten. Doch ob Sie es glauben oder nicht, ich bewundere Sie, weil Sie sich gegen die Soldmagier zur Wehr gesetzt haben. Die haben Sie an mich ausgeliefert, weil sie glaubten, ich würde Sie bestrafen. Stattdessen fordere ich Sie auf, mir dabei zu helfen, Karthain einen schweren, einen vernichtenden Schlag zu versetzen.«


  »Das ist doch alles nur Theorie«, meinte Jean. »So wie Sie sich ausdrücken, klingt es, als gewährten Sie uns ein großes Privileg, wenn Sie uns gegen unseren Willen in Ihre Dienste pressen.«


  »Ich brauche keinen Vorwand, um die Soldmagier zu hassen«, betonte Locke. »Oder um sie zu bekämpfen. Ich habe ihnen sozusagen ins Gesicht gespuckt. Und Jean hat mich dabei unterstützt. Aber Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass Sie die Soldmagier so mir nichts, dir nichts von der Bildfläche fegen können. Niemals wird Karthain es zulassen, dass Sie irgendetwas erschaffen, das machtvoll genug ist, um den Magiern zu schaden.«


  »Ich erwarte ja gar nicht, dass ich es selbst noch erleben werde«, räumte Stragos ein.


  »Ich möchte nur die Saat säen. Sehen Sie sich doch die Welt an, die uns umgibt, Lamora. Achten Sie auf die Hinweise, die man uns hinterlassen hat. Alchemie wird überall hochgeschätzt, nicht wahr? Sie spendet Licht in unseren Räumen, man benutzt sie, um Salben herzustellen, die unsere Gebrechen lindern, sie konserviert unsere Lebensmittel … würzt unseren Birnenwein.« Er bedachte Locke und Jean mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Alchemie ist eine niedere Form der Magie, trotzdem haben die Soldmagier niemals versucht, sie zu beschneiden oder zu kontrollieren.«


  »Weil sie sich einen Scheißdreck darum kümmern«, meinte Locke.


  »Falsch«, widersprach Stragos. »Weil man nicht mehr ohne sie auskommt. Alchemie zu verbieten wäre dasselbe, als würden sie uns das Recht auf Wasser oder Feuer verweigern. Es würde den Bogen überspannen. Wir wären gezwungen, uns gegen die Magier aufzulehnen, egal um welchen Preis, denn es ginge um unser nacktes Überleben. Und Karthain weiß das. Die Magierloge kennt ihre Grenzen. Und eines Tages werden wir Karthain überflügeln, man muss uns nur die Gelegenheit dazu geben.«


  »Das ist eine schöne Gutenachtgeschichte«, spottete Locke. »Wenn Sie eines Tages ein Buch über dieses Thema schreiben, kaufe ich Ihnen glatt zehn Abschriften ab. Aber hier und jetzt mischen Sie sich gewaltig in unser Leben ein. Sie verhindern, dass wir etwas zu Ende bringen, worauf wir lange und hart hingearbeitet haben.«


  »Ich bin bereit, Ihnen eine angemessene Entschädigung zukommen zu lassen«, erwiderte Stragos. »Sofern Ihre Mission von Erfolg gekrönt ist.«


  »Wie viel?«, fragten Locke und Jean unisono.


  »Natürlich lege ich mich auf keine Summe fest. Die Höhe Ihrer Belohnung hängt davon ab, wie viel Sie erreicht haben. Wenn Sie mich glücklich machen, mache ich Sie glücklich … im Klartext heißt das, Sie kriegen von mir das, was Sie verdienen. Haben wir uns verstanden?«


  Ein paar Sekunden lang glotzte Locke Stragos an und kratzte sich am Hals. Stragos bediente sich eines uralten Tricks -zuerst appellierte er an hohe Ideale, um gleich danach die Geldgier anzustacheln. Sie befanden sich in der klassischen Situation, in der der Agent immer der Dumme war. Stragos konnte ihnen das Blaue vom Himmel versprechen, ohne sein Wort jemals halten zu müssen. Was auch immer geschah, er hatte nichts zu verlieren, und wenn er nur einen Funken Verstand besaß, würde er ihn und Jean nach vollbrachter Tat ohnehin nicht am Leben lassen. Er nahm Blickkontakt mit Jean auf und streichelte einige Male sein Kinn; ein simples Handzeichen, das bedeutete: Er lügt.


  Jean seufzte und trommelte mit den Fingern kurz auf das Dollbord an seiner Seite. Er schien Lockes Ansicht zu teilen, dass sie in Anwesenheit des Archonten, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt war, lieber auf komplizierte Signale verzichten sollten. Seine Antwort fiel genauso knapp aus:


  Richtig.


  »Das Angebot gefällt mir«, entgegnete Locke, einen halbwegs optimistischen Ton anschlagend. Wenn Jean und er einer Meinung waren, fiel es ihm immer leichter, sich zu verstellen. »Ein Haufen Solari könnte unsere Abneigung gegen die Art und Weise, wie Sie sich unserer Dienste versichert haben, durchaus verringern.«


  »Gut. Je enthusiastischer Sie die Sache angehen, umso besser für das Gelingen der Mission.«


  »Offen gestanden, kann man diese Mission nicht enthusiastisch genug angehen. Um sich auf ein derart irrsinniges Unterfangen einzulassen, muss die Begeisterung größer sein als der gesunde Menschenverstand.«


  »Reiten Sie nicht länger auf diesem Thema herum, Lamora. Und schauen Sie einmal nach hinten  wir erreichen das Ende meiner kleinen Oase.«


  Das Boot glitt auf einen anderen Vorhang zu, der wieder eine Barriere bildete; Locke schätzte, dass der künstliche Garten ungefähr achtzig Yards lang sein musste.


  »Verabschieden Sie sich von der Sonne«, schlug der Archont vor, und dann schoben sie sich auch schon durch die Leinwand, hinein in die schwüle, silberne und schwarze Nacht mit den hin und her flitzenden Laternenkäfern und den Düften eines echten Waldes. In der Nähe bellte ein Wachhund, knurrte drohend und verstummte auf ein leises Kommando hin. Locke rieb sich die Augen, die sich allmählich wieder an die Dunkelheit gewöhnten.


  »Noch in dieser Woche beginnt Ihre Ausbildung«, verkündete Stragos.


  »Was verstehen Sie darunter?«, hakte Locke nach. »Im Übrigen haben wir noch eine Menge Fragen. Wo liegt zum Beispiel unser Schiff? Wo steckt die Besatzung? Wie geben wir uns als Piraten zu erkennen? Es gibt tausend Einzelheiten …«


  »Alles zu seiner Zeit«, bestimmte Stragos. Nun, da Locke sich offenbar damit abgefunden hatte, auf seinen Plan einzugehen und bereits anfing, selbst konstruktiv daran zu arbeiten, machte er keinen Hehl aus seiner Genugtuung. Seine Stimme bekam einen selbstgefälligen Beiklang: »Man berichtete mir, dass Sie beide Ihre Mahlzeiten häufig in der ›Goldenen Klause‹ einnehmen. Gewöhnen Sie es sich in den nächsten Tagen an, mit der Sonne aufzustehen. Am Tag des Throns werden Sie dort frühstücken. Warten Sie darauf, dass Merrain Sie abholt. Sie wird Sie mit ihrer üblichen Diskretion an Ihr Ziel bringen, und dann fängt für Sie der Unterricht an. Das Training nimmt sehr viel Zeit in Anspruch, machen Sie also keine großen Pläne.«


  »Verdammt noch mal!«, meuterte Jean. »Warum dürfen ir unsere Sache mit Requin nicht vorher zu Ende bringen? Es dauert höchstens noch ein paar Wochen. Danach können wir uns voll und ganz Ihren Anforderungen widmen, ohne abgelenkt zu werden.«


  »Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, erst auf Sie zurückzugreifen, nachdem Sie Ihr privates Problem gelöst haben. Doch dann besann ich mich anders. Ihre eigenen Angelegenheiten müssen zurückstehen. Sie sollen etwas haben, worauf Sie sich freuen können, wenn Sie meine Mission vollendet haben. Außerdem kann ich nicht wochenlang warten. In einem Monat müssen Sie in See stechen. Allerspätestens in sechs Wochen.« »In nur einem Monat wollen Sie aus uns unbedarften Landratten professionelle Piraten machen?«, staunte Jean. »Mögen die Götter uns beistehen!« »Es wird ein sehr anstrengender Monat werden«, pflichtete Stragos ihm bei. Locke stöhnte.


  »Fühlen Sie sich den Strapazen gewachsen? Oder soll ich Ihnen einfach Ihr Gegengift verweigern und Sie in eine Gefängniszelle stecken, wo Sie dann die Folgen Ihrer Entscheidung an sich selbst beobachten können?«


  »Sorgen Sie nur dafür, dass das verdammte Gegenmittel jedes Mal griffbereit ist, wenn wir zurückkommen«, knurrte Locke. »Und denken Sie ernsthaft darüber nach, wie viel Geld uns wohl glücklich machen würde, nachdem wir diese leidige Geschichte zu einem hoffentlich günstigen Abschluss gebracht haben. Nur damit wir uns richtig verstehen  mit Almosen geben wir uns nicht zufrieden. So billig ist Glück nun auch nicht zu kaufen.«


  »Ihre Entlohnung wird in direktem Verhältnis zu Ihrem Erfolg stehen, Lamora. Das Gleiche gilt für Ihr Überleben  wenn der Plan keine Früchte trägt, sind Sie beide erledigt. Erst wenn die rote Flagge wieder in den Gewässern vor meiner Stadt gesehen wird und die Priori zu mir gekrochen kommen und mich um Hilfe bitten, dürfen Sie sich Gedanken über eine Belohnung machen. Und keinen Augenblick früher. Kapiert?« Er lügt, gab Locke Jean durch Handzeichen zu verstehen; das Signal war überflüssig, doch er wusste, dass Jean sich über ein bisschen Dreistigkeit freuen würde. »Ganz wie Sie wünschen«, erwiderte Locke scheinheilig. »Nun, sofern die Götter uns gewogen sind, segeln wir los und stochern in jedem Hornissennest herum, das im GeisterwindArchipel noch zu finden ist. Etwas anderes bleibt uns ja gar nicht übrig, oder?«


  »Mir scheint, Sie haben endlich Vernunft angenommen«, stellte Stragos zufrieden fest. »Weißt du was, Locke«, mischte sich Jean in entspanntem Plauderton ein, »da draußen muss es doch Diebe geben, die sich nur mit ganz gewöhnlichen, unkomplizierten Straftaten durchs Leben schlagen. Wir sollten demnächst versuchen, ein paar dieser Glückspilze ausfindig zu machen und sie bitten, uns ihr Geheimnis zu verraten. Was würde ich nicht darum geben, als Fassadenkletterer oder Straßenräuber eine ruhige Kugel zu schieben …«


  »Ihr Patentrezept für ein leichtes Leben liegt vielleicht schlicht und ergreifend darin, sich von Arschlöchern wie diesem hier fernzuhalten«, kommentierte Locke und deutete mit einer lässigen Handbewegung auf den Archonten.
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  Ein Trupp von Allsehenden Augen wartete neben dem Bootshaus, als der Kahn seine Rundfahrt auf dem künstlichen Fluss beendet hatte.


  »Hier, das ist für Sie«, wandte sich Stragos an Locke und Jean, nachdem einer der Soldaten ihm den Riemen abgenommen hatte. Er zog zwei Glasfläschchen aus seinen Taschen und hielt sie den beiden Camorri-Dieben entgegen. »Die erste Dosis des Gegenmittels. Das Gift hat Zeit gehabt, sich in Ihrem Körper auszubreiten. Ich möchte mir während der nächsten Wochen keine Sorgen um Sie machen.«


  Locke und Jean würgten das Mittel runter. »Schmeckt wie Kreide«, meinte Locke und wischte sich den Mund ab.


  »Wenn es nur so billig wäre«, versetzte der Archont. »Und nun geben Sie mir die Fläschchen zurück. Auch die Verschlüsse.«


  Locke seufzte. »Ich hatte gehofft, Sie würden es vergessen.«


  Während die Allsehenden Augen die beiden Diebe zum Mon Magisteria zurückschleppten, zurrte Stragos das Boot wieder an einem Pfahl fest.


  Er stand auf, streckte sich und spürte das vertraute Knacken in den Gelenken, die Schmerzen in den Hüften, Knien und Schultern. Verfluchter Rheumatismus … gewiss, er hatte sich gut gehalten, er war immer noch rüstiger als die meisten Männer von fast sechzig; aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er nicht ewig vor dem Alter davonlaufen konnte. Früher oder später würde die Herrin des Langen Schweigens Maxilan Stragos zum Tanz auffordern, ungeachtet dessen, ob sein Werk hier vollendet war oder nicht.


  Merrain stand im Schatten der unbeleuchteten Seite des Bootshauses, still und reglos wie eine Spinne auf der Lauer, bis sie plötzlich in den Lichtkreis trat. Nur seine in langen Jahren antrainierte Selbstbeherrschung verhinderte es, dass er erschrocken zusammenzuckte.


  »Danke, dass Sie die zwei gerettet haben, Merrain. In den letzten Wochen haben Sie mir so manchen nützlichen Dienst erwiesen.«


  »So wie man es mir beigebracht hat«, antwortete sie. »Erlauben Sie mir eine Frage - sind Sie auch ganz sicher, dass die beiden sich für die Umsetzung Ihrer Pläne eignen?«


  »In dieser Stadt müssen sie sich fühlen wie die Fische auf dem Trockenen.« Stragos kniff die Augen zusammen und sah den vagen Umrissen von Locke, Jean und ihren Begleitern hinterher, die langsam mit der Dunkelheit des Gartens verschmolzen. »Die Soldmagier haben sie uns auf dem Silbertablett präsentiert, und wir bringen sie dazu, dass sie sich jeden ihrer Schritte zweimal überlegen. Ich glaube nicht, dass dieses Gespann daran gewöhnt ist, kontrolliert zu werden. Draußen auf See, auf sich allein gestellt, werden sie zur Hochform auflaufen, davon bin ich fest überzeugt.«


  »Sind die Berichte über sie denn so vertrauenerweckend?«


  »Ich verlasse mich nicht nur auf die Berichte, sondern in erster Linie auf das, was ich aus eigener Anschauung weiß. Immerhin hat Requin sie noch nicht kaltgemacht, oder?«


  »Sieht nicht danach aus.«


  »Sie werden es schaffen«, sagte Stragos bestimmt. »Ich kann in den beiden lesen wie in einem offenen Buch. Allmählich wird ihre Abneigung gegen diese Mission schwinden, und das Neuartige an ihrer Situation wird sie faszinieren. Nicht mehr lange, und sie finden Geschmack an der Sache. Und wenn sie erst mal anfangen, sich zu amüsieren … nun, ich gehe fest davon aus, dass sie ihre Aufgabe mit Bravour meistern werden. Das heißt, wenn sie lange genug am Leben bleiben. Es wäre verdammt schade, wenn ihnen etwas zustieße, denn andere Agenten, die auch nur halbwegs für diese Mission taugen, stehen mir nicht zur Verfügung.«


  »Kann ich dann meinen Gebietern ausrichten, dass der Plan in die Wege geleitet wurde?«


  »Ja, ich glaube, dazu sind wir verpflichtet. Tun Sie das.« Stragos betrachtete die schemenhafte Gestalt der schlanken jungen Frau und seufzte. »Lassen Sie diese Leute wissen, dass in ungefähr einem Monat alles anfangen wird. Ich kann nur hoffen, dass sie für die Konsequenzen gerüstet sind.«


  »Niemand ist für die Konsequenzen gerüstet«, entgegnete Merrain. »Es wird ein Blutvergießen geben, wie man es seit zweihundert Jahren nicht mehr erlebt hat. Aber indem wir den Stein ins Rollen bringen, kann es gut möglich sein, dass die anderen den größten Teil des Ärgers abkriegen. Wenn Sie gestatten, Archont, dann gehe ich jetzt und mache gleich Meldung.«


  »Selbstverständlich. Und übermitteln Sie die Nachricht mit meinen besten Empfehlungen. Richten Sie aus, ich würde dafür beten, dass unsere Geschäfte auch in Zukunft florieren -zu beiderseitigem Nutzen.«
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  »Oh, das ist ja ein fabelhafter Ort, um in den Tod zu springen!«, rief Locke.


  Seit seiner Rückkehr aus Salon Corbeau waren sechs Monate vergangen; die vier erstklassig gearbeiteten Stühle befanden sich sicher verwahrt in einem privaten Lagerraum der Villa Candessa. Was in Tal Verrar als Spätwinter durchging, sorgte in dieser Region für so niedrige Temperaturen, dass man sich tatsächlich anstrengen musste, um zu schwitze n.


  Einen scharfen Tagesritt nördlich von Tal Verrar, gleich hinter dem Dorf Vo Sarmara und den umliegenden Feldern, wuchs zu beiden Seiten eines breiten, felsigen Tals ein mit Dickicht durchsetzter Wald aus knorrigen Hexenholz- und Amberdornbäumen.


  Die Talwände erinnerten mit ihrer grauen Farbe an einen Leichnam und ließen den Ort wie eine gigantische Wunde in der Erde aussehen. Rund zehn Fuß vom oberen Klippenrand entfernt gab das spärliche, olivfarbene Gras seinen Überlebenskampf auf; oben auf den Felsen, dicht am Abgrund, standen Locke und Jean und begutachteten die lotrechte Wand, die einhundert Fuß tief zu einem mit Gesteinstrümmern übersäten Boden hin abfiel.


  »Wir hätten gut daran getan, in Übung zu bleiben«, meinte Jean und fing an, sich das halbe Dutzend zusammengerollter Seile abzustreifen, das von seiner rechten Schulter bis zur linken Hüfte hing. »Allerdings hatten wir in den letzten Jahren kaum Gelegenheit, unser Können auf diesem Gebiet anzuwenden.«


  »In Camorr erreicht man fast jede Stelle, indem man Hand über Hand an einem Tau rauf oder runter klettert«, ergänzte Locke. »Ich glaube, du warst nicht mal dabei, als wir in einer Nacht mithilfe von Stricken Lady de Marres Turm hochgeklettert sind, der sich auf ihrem fürchterlichen, uralten Anwesen befand … Calo, Galdo und ich wurden von aufgebrachten Tauben beinahe zu Tode gepickt. Das muss vor fünf, sechs Jahren gewesen sein.«


  »Oh, ich war dabei, hast du das vergessen? Ich blieb unten und stand Schmiere. Den Angriff der Tauben hab ich gesehen. Es ist nicht einfach, den Wachposten zu spielen, wenn man sich vor Lachen in die Hosen macht.«


  »Wir da oben fanden das gar nicht komisch. Diese boshaften kleinen Bestien haben verdammt scharfe Schnäbel!«


  »Tod durch tausend Taubenschnäbel!«, gluckste Jean. »Ihr wäret Legenden geworden, wenn ihr auf diese grässliche Weise euer Ende gefunden hättet. Ich hätte ein Buch über die menschenfressenden Tauben von Camorr geschrieben und wäre dem Theriner Kollegium beigetreten. Wäre glatt seriös geworden. Für die Sanza-Brüder hätten Bug und ich eine Statue errichten lassen, mit einer schönen Gedenktafel.«


  »Und wo bleibe ich?«


  »Dich hätten wir in einer Fußnote auf der Tafel erwähnt. Vorausgesetzt, der Platz hätte gereicht.«


  »Gib mir endlich ein Seil, oder ich schicke dich auf der Direttissima nach unten  ohne Aussicht auf Gedenktafel.«


  Jean warf Locke ein aufgerolltes Seil zu, der es in der Luft auffing und zum Wald zurückmarschierte, der ungefähr dreißig Schritte vom Abgrund entfernt begann. Das Seil bestand aus dicht geflochtener Halbseide, die viel leichter war als Hanf, dafür wesentlich teurer. Dann suchte Locke einen hohen alten Hexenholzbaum aus, mit einem Stammumfang, der ungefähr Jeans Schulterbreite entsprach. Er zog ein langes Stück Seil aus der Rolle, schlang es um den Baumstamm und starrte eine Weile auf das ausgefranste Ende, während er sich zu erinnern versuchte, wie man bestimmte Knoten knüpfte.


  Als er schließlich zögernd die Finger bewegte, betrachtete er flüchtig die trostlose Umgebung. Von Nordwesten blies eine steife Brise, und der Himmel glich einem gigantischen Katarakt aus mit Feuchtigkeit durchtränktem Dunst. Ihre Mietdroschke wartete am anderen Ende des Waldes, vielleicht dreihundert Yards entfernt. Er und Jean hatten den Kutscher mit einem Krug Bier und einem Korb voll köstlichen Proviants aus der Villa Candessa versorgt und versprochen, nicht länger als ein paar Stunden fortzubleiben.


  »Jean«, murmelte Locke, als sein stämmiger Freund sich zu ihm gesellte, »das ist doch ein Palstek, oder?«


  »Sieht jedenfalls so aus.« Jean nahm den komplizierten Knoten, mit dem das Seil am Baum festgebunden war, in Augenschein und nickte. Dann griff er nach dem Ende des Taus und knüpfte zur Sicherheit noch einen halben Stek. »So. Das reicht.« Ein paar Minuten lang setzten die beiden ihre Arbeit fort und befestigten drei weitere Seile mit Palsteks an dem Stamm, bis der alte Hexenholzbaum über und über mit straff gezurrter Halbseide geschmückt war. Die restlichen Taurollen hatten sie beiseite gelegt. In aller Ruhe schlüpften die beiden Männer aus ihren langen Gehröcken und Westen und enthüllten dabei die schweren, mit Eisenringen bestückten Ledergürtel, die ihre Taillen umspannten.


  Die Gürtel waren ein wenig anders als die üblichen Sicherheitsgurte, welche die verantwortungsvolleren Fassadenkletterer in Camorr bevorzugten; Lockes und Jeans Haltegeschirre stammten ursprünglich aus der Schifffahrt und wurden von den glücklichen Matrosen getragen, die auf Schiffen fuhren, deren Eigner bereit waren, für den Schutz der Besatzungen Geld auszugeben. Die Geschirre hatten sie billig erstanden, und dadurch blieb es Locke und Jean erspart, Kontakte mit Tal Verrars Unterwelt zu knüpfen; dort hätte man ihnen sicher zwei dieser Klettergurte auf Bestellung angefertigt … und sich später daran erinnert. Es gab ein paar Dinge, die Requin besser nicht erfuhr; erst im allerletzten Moment, wenn der Zeitpunkt gekommen war, ihn an der Nase herumzuführen, sollte er begreifen, welches Spiel mit ihm getrieben wurde.


  »Es geht los. Hier ist dein Abseilhaken.« Jean reichte Locke ein ziemlich schweres Eisenteil, das aussah wie eine Acht mit zwei ungleich großen Augen und einer dicken Stange in der Mitte. Einen dieser Abseilhaken behielt er für sich; vor ein paar Wochen hatte er diese Stücke von einem Schmied in Tal Verrars Istrianischem Halbmond anfertigen lassen. »Wir rüsten dich zuerst aus. Hauptseil befestigen und sichern.« Locke klinkte seinen Abseilhaken in einen der Ringe am Gurt ein und fädelte eines der Seile hindurch, die am Baumstamm befestigt waren. Das freie Ende dieses Seils warf er dann in Richtung des Abgrunds. Ein zweites Seil wurde an einem Gurtring festgemacht, der sich an Lockes anderer Hüfte befand. Viele Camorri-Diebe, die zur Arbeit gingen, »tanzten nackt«, ohne die zusätzliche Sicherheit eines zweiten Haltetaus, gedacht für den Fall, dass das Hauptseil riss; doch für die heutige Trainingsstunde waren Locke und Jean übereingekommen, lieber nichts zu riskieren, auch wenn sie sich dabei langweilten.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie Jean in einer ähnlichen Weise ausgerüstet hatten; doch dann waren beide mit jeweils zwei Tauen an dem Baum befestigt wie menschliche Marionetten. An Kleidung trugen sie ihre Tuniken, Kniehosen, Schaftstiefel und Lederhandschuhe; abschließend setzte sich Jean noch seine Lesebrille auf die Nase.


  »Nun denn«, rief er. »Heute scheint ein guter Tag zum Abseilen zu sein. Möchtest du noch ein Gebet sprechen, bevor wir uns vom festen Untergrund verabschieden?«


  »Korrupter Wärter«, sprach Locke, »die Menschen sind dumm. Beschütze uns vor uns selbst. Und wenn das nicht geht, beschere uns einen schnellen, schmerzlosen Tod.«


  »Gut gesagt.«


  Locke holte tief Luft. »Dann kann der Wahnsinn auf drei beginnen?« »Auf drei!«


  Sie nahmen die aufgerollten Hauptseile und schleuderten sie mit Schwung über die Klippe, wo sie sich in der Luft mit leisem Zischen abspulten.


  »Eins«, zählte Locke.


  »Zwei«, fuhr Jean fort.


  »Drei!«, brüllten sie gemeinsam. Dann rannten sie zum Abgrund und sprangen unter lautem Geheul in die Tiefe.


  Einen kurzen Moment lang schien es Locke, als würden sein Magen und der nebelverhangene graue Himmel zusammen einen Purzelbaum schlagen. Dann straffte sich das Seil, und die Felswand stürmte für seinen Geschmack ein bisschen zu schnell auf ihn zu. Wie ein menschliches Pendel schwang er hin und her, zog die Beine an und schlug ungefähr acht Fuß unter der Abbruchkante gegen das Gestein, wobei er die Knie angewinkelt hielt, um den Aufprall zu dämpfen. An diese Vorsichtsmaßnahme konnte er sich noch gut erinnern. Zwei Fuß unter ihm krachte Jean mit einem dumpfen Wumm gegen die Felsflanke.


  »Hey!«, rief Locke, dessen Herz so laut in seinen Ohren pochte, dass das Geräusch das Sausen des Windes übertönte. »Es gibt einen einfacheren Weg, um zu testen, ob unser Seilflechter uns beschissen hat, Jean.«


  »Uff!« Jean bewegte ein wenig die Füße und hielt sich mit beiden Händen an seinem Tau fest. Die Abseilhaken ermöglichten es, dass sie ihren Abstieg kontrolliert verlangsamen oder gar stoppen konnten.


  Diese kleinen Vorrichtungen stellten eine bedeutende Verbesserung dar zu dem, was man ihnen beigebracht hatte, als sie noch Knaben waren. Natürlich konnten sie immer noch an einem Seil herunterrutschen und ihren Körper zum Bremsen benutzen, wie sie es früher gelernt hatten, doch wenn man nicht aufpasste oder Pech hatte, konnte man sich mit dieser Methode sehr schnell einen gewissen prominenten Teil der männlichen Anatomie wund scheuern.


  Ein Weilchen hingen sie bloß in der Wand, die Füße gegen die Felsen gestützt, und genossen die neue Aussicht auf die dunstigen Wolken, die über ihren Köpfen dahinjagten. Die Taue, die unter ihnen in der Luft baumelten, reichten nur bis zur Hälfte der Wand, aber sie hatten ohnehin nicht vor, bereits heute bis zum Boden zu klettern. Sie hatten genug Zeit, um bei künftigen Übungen längere Abstiege in Angriff zu nehmen.


  »Du weißt ja«, begann Locke, »dass dies der einzige Teil des Plans ist, von dem ich, zugegebenermaßen, nicht ganz überzeugt war. Es ist schon ein gewaltiger Unterschied, ob man sich in seiner Kammer theoretisch mit dem Abseilen befasst, oder ob man tatsächlich von einer Klippe springt mit nur zwei Seillängen zwischen sich und Aza Guilla.«


  »Seile und Klippen sind nicht das Problem«, meinte Jean. »Worauf wir hier besser achten sollten, sind deine fleischfressenden Tauben.«


  »Idiot! Beug dich runter und beiß dir in den Arsch!«


  »Ich meine es ernst. Ich habe schreckliche Angst. Ich halte jedenfalls meine Augen offen, weil ich nicht will, dass das Letzte, was wir in diesem Leben fühlen, das emsige Hacken von kleinen Schnäbeln …«


  »Jean, deine Sicherungsleine muss sich um deinen Hals gewickelt haben und dir die Blutzufuhr zum Gehirn abschnüren. Warte, ich schneide dich gleich los …«


  Ein paar Minuten lang traktierten sie einander mit gut mutigen Fußtritten und Knüffen; Locke wirbelte an seinem luftigen Sitz hin und her, um durch seine Wendigkeit Jeans viel größere Körperkraft und Masse auszugleichen.


  Muskeln und Fett schienen jedoch zu gewinnen, deshalb schlug Locke aus purem Selbsterhaltungstrieb vor, sie sollten endlich anfangen, den Abstieg zu üben.


  »Klar«, pflichtete Jean ihm bei. »Lass uns ganz gemütlich fünf bis sechs Fuß runtergehen und auf mein Zeichen stehen bleiben, einverstanden?«


  Jeder packte sein straff gespanntes Hauptseil und lockerte ein wenig die Schlingen im Abseilhaken. Langsam rutschten sie gute zwei Yards nach unten, bis Jean rief: »Halt!«


  »Nicht schlecht«, meinte Locke. »Wir habens doch nicht ganz verlernt, oder? Bald haben wir den Bogen wieder raus.«


  »Na ja, nach meinem kleinen Erholungsurlaub im Haus der Offenbarung war ich nie wieder scharf aufs Klettern. Es war immer mehr dein Ding … du und die Sanzas, ihr konntet es von Anfang an viel besser als ich. Ach ja … Sabetha war auch unglaublich geschickt.«


  »Richtig«, gab Locke wehmütig zu. »Sabetha … sie war total verrückt … verrückt und wunderschön. Ich liebte es, ihr beim Klettern zuzusehen. Von Seilen hielt sie nichts. Sie … zog ihre Schuhe aus, löste das Haar und verzichtete mitunter sogar auf Handschuhe.


  Sie trug nur ihre Kniehose und ihre Bluse … und ich schaute und schaute …«


  »Wie hypnotisiert«, vollendete Jean den Satz. »Mit heruntergeklappter Kinnlade und glotzenden Augen. Ich war auch dabei, Locke, und habe gesehen, was mit dir los war.«


  »Hey! Was ich für Sabetha empfand, muss doch ein Blinder gesehen haben. Oh Götter!« Locke starrte Jean an und lachte nervös. »Oh Götter, jetzt fang doch tatsächlich ich von ihr an. Ich kann es nicht fassen.« Seine Miene nahm einen listigen Ausdruck an. »Ist zwischen uns beiden alles wieder in Ordnung, Jean? Ich meine, haben wir uns vertragen?«


  »Zur Hölle, wir hängen hier Seite an Seite über einem achtzig Fuß tiefen Abgrund, oder etwa nicht? So was mach ich nicht mit Leuten, mit denen ich mich verkracht habe.«


  »Das höre ich gern.«


  »Und was unseren Streit betrifft, doch, ja, ich würde sagen …«


  »Meine Herren! Hallo da unten!«


  Der Mann sprach Verrari mit einem derben, ländlichen Akzent. Verdutzt blickten Locke und Jean hoch und sahen vor dem aufgewühlten Himmel die Silhouette eines Mannes, der die Arme über der Brust verschränkt hatte. Der Kerl trug einen abgewetzten Mantel mit übergeschlagener Kapuze.


  »Äh … hallo da oben!«, rief Locke zurück.


  »Schöner Tag, um ein bisschen Sport zu treiben, nicht wahr?«


  »Genau das fanden wir auch!«, brüllte Jean.


  »Mit Verlaub, werte Herren, heute ist wirklich ein ganz vortrefflicher Tag. Und was für herrliche Röcke und Westen Sie hier oben hingelegt haben. Sie gefallen mir ganz außerordentlich, bloß stecken keine Geldbörsen in den Taschen.«


  »Natürlich nicht, wir sind doch nicht bl … Heda, was fällt Ihnen ein! Seien Sie bitte so freundlich und fassen Sie unser Eigentum nicht an«, donnerte Jean. Wie auf ein unausgesprochenes Zeichen hin streckten er und Locke die Arme aus, um sich gegen die Felswand zu stemmen und sich schleunigst Halt für die Hände und Füße zu suchen.


  »Warum nicht? Es ist so richtig feines Zeug. Ich fühle mich unwiderstehlich zu diesen Sachen hingezogen.«


  »Warten Sie da oben auf uns«, entgegnete Locke, während er sich rüstete, die Wand hinaufzuklettern. »In ein paar Minuten sind wir bei Ihnen, und dann reden wir wie zivilisierte Leute über die Angelegenheit.«


  »Ich fühle mich außerdem geneigt, euch zwei gar nicht mehr raufkommen zu lassen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, werte Herren.« Der Mann rührte sich ein bisschen, und in seiner rechten Hand tauchte plötzlich eine Axt auf. »Das ist ja ein wunderhübsches Paar Beile, das ihr zu euren Klamotten gelegt habt. Alle Achtung. So was hab ich noch nie gesehen.«


  »Es ist sehr nett, dass Sie das sagen!«, schrie Locke.


  »Verdammte Scheiße«, knurrte Jean.


  »Trotzdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen«, fuhr Locke fort, »dass unser Begleiter in der Kutsche bald zu uns stoßen wird, und er ist mit einer Armbrust bewaffnet.«


  »Ach, Sie sprechen wohl von diesem bewusstlosen Burschen, dem ich einen Stein auf den Schädel gehauen habe. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber der Typ war stockbesoffen.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. So viel Bier haben wir ihm nicht gegeben!«


  »Nichts für ungut, aber dieses spillerige Bürschchen ist wahrscheinlich schon nach dem ersten Becher blau. Der besteht doch nur aus Haut und Knochen. Und jetzt schläft er den Schlaf der Gerechten. Außerdem hatte er keine Armbrust dabei, ich hab nachgesehen.«


  »Tja, nehmen Sie es uns nicht übel, aber es war einen Versuch wert«, erwiderte Locke.


  »Ich bin Ihnen nicht böse, wie käme ich dazu? Guter Trick, und das in Ihrer Situation.


  Aber wenn Sie nichts dagegen haben, dann hätte ich gern gewusst, wo Ihre Börsen stecken.«


  »Die tragen wir natürlich am Leib«, beschied ihm Locke. »Vielleicht lassen wir uns sogar dazu überreden, sie Ihnen auszuhändigen … aber wenn Sie sie wollen, dann müssen Sie uns schon beim Hochklettern helfen.«


  »Also, was dieses Thema angeht«, meinte der Fremde, »da vertreten wir wohl unterschiedliche Standpunkte. Da ich jetzt weiß, dass Sie die Börsen bei sich haben, wäre es für mich das Einfachste, die Seile einfach durchzuhacken und das Geld ganz elegant unten am Boden einzusammeln.«


  »Wenn Sie nicht ein erstklassiger Kletterer sind«, hielt Jean entgegen, »und mit Verlaub, Sie sehen nicht besonders sportlich aus, dann ist es ein verdammt großes Risiko, nur für unsere kleinen Börsen diese schwierige Wand runter und wieder raufzuklettern!«


  »Und die Börsen sind wirklich sehr klein!«, bekräftigte Locke. »Unsere Kletterbörsen.


  Spezialanfertigungen, die so leicht sind, dass sie uns nicht behindern. Es ist kaum was drin!«


  »Für Sie mag der Betrag kaum der Rede wert sein, aber mir hilft er vielleicht über das Gröbste hinweg«, meinte der Fremde. »Im Übrigen brauche ich nicht zu klettern, um auf den Talboden zu gelangen. Es führt ein ganz bequemer Weg nach unten, man muss ihn nur kennen.«


  »Äh … seien Sie nicht töricht«, ergriff Jean wieder das Wort. »Diese Taue bestehen aus Halbseide. Es wird eine Weile dauern, bis Sie sie durchgehackt haben. Ehe Sie damit fertig sind, sind wir längst oben.«


  »Schon möglich«, räumte der Mann im Kapuzenmantel ein. »Aber wenn Sie über die Kante kraxeln, bin ich ja auch noch da, oder? Ich kann Ihnen eins mit der Axt überziehen und aus Ihren Schädeln Suppenschüsseln machen.«


  »Wenn wir nichts unternehmen, sterben wir auch, also haben wir nichts zu verlieren.


  Besser hochklettern und im Kampf zu Tode kommen«, versetzte Locke.


  »Wie Sie wollen, werte Herren. Das Gespräch fängt an, sich im Kreis zu drehen, wenn ich mich mal so ausdrücken darf. Deshalb fang ich jetzt an, das Seil durchzuhacken.


  Ich an Ihrer Stelle würde mich in mein Schicksal ergeben und schön den Mund halten.«


  »Du mieses Arschloch!«, brüllte Locke. »Ein dreijähriges Kind kann erwachsene Männer ermorden, die hilflos an einem Seil von einer Klippe hängen. Es gab mal eine Zeit, da hatte ein Bandit den Mumm, sich mit uns in einem ehrlichen Kampf zu messen und sich seine Beute zu verdienen!«


  »Sehe ich aus wie ein rechtschaffener Kaufmann? Habe ich vielleicht Gildezeichen auf meine Arme tätowiert?« Der Kerl kniete sich hin und fing an, mit einer von Jeans Äxten stetig auf etwas einzuhacken. »Euch zwei am Fuß der Klippen zu zerschmettern scheint mir eine gute Gelegenheit zu sein, etwas dazuzuverdienen. Und je mehr ihr mich anschnauzt, umso mehr Spaß macht es mir.«


  »Du dreimal verfluchter Bastard!«, schrie Locke. »Abschaum! Räudiger Köter! Du bist nicht nur geldgierig, sondern auch noch feige! Die Götter spucken auf ehrlose Leute wie dich, weißt du das! Für dich ist die kälteste und finsterste Hölle reserviert!«


  »Ich hab genug Ehre, werter Herr. So viel, dass ich fast schon daran ersticke. Sie sitzt genau hier zwischen meinem leeren Magen und meinem pickeligen weißen Arsch, den du von mir aus lecken darfst!«


  »Ist ja gut«, wiegelte Locke ab. »Ich wollte nur herausfinden, ob man dich dazu provozieren kann, Fehler zu machen. Deine Selbstbeherrschung ist lobenswert. Aber wenn du wirklich Kasse machen willst, dann hiev uns hoch, sperr uns ein und verlang Lösegeld!«


  »Wir sind keine unbedeutenden Leute«, legte Jean nach.


  »Wir haben vermögende, einflussreiche Freunde«, setzte Locke noch eins drauf.


  »Warum nimmst du uns nicht gefangen und lässt ihnen einen Brief mit deinen Forderungen zukommen?«


  »Tja«, erwiderte der Mann, »erstens kann ich weder schreiben noch lesen.«


  »Wir sind gern bereit, den Brief für dich zu verfassen.«


  »Ich kann mir nicht recht vorstellen, wie das funktionieren soll. Sie könnten doch alles Mögliche schreiben, oder etwa nicht? Wie sollte ich das überprüfen? Vielleicht fordern Sie in dem Schrieb anstatt Gold Konstabler und Soldaten an, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich sage, ich kann nicht lesen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich Stroh im Kopf hab.«


  »Immer mit der Ruhe! Nur nichts überstürzen!« Jean stemmte sich einen weiteren Fuß hoch und sicherte sich mit dem Abseilhaken. »Hört mal einen Moment mit diesem fruchtlosen Gezänk auf. Ich habe eine wichtige Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Woher zur Hölle kommst du eigentlich?«


  »Ach, ich bin überall und nirgends zu Hause, aber ursprünglich kam ich aus dem Bauch meiner Mutter«, erwiderte der Mann und fing wieder an zu hacken.


  »Nun, ich wüsste gern, ob du dauernd bei diesen Klippen herumlungerst und nach Kletterern Ausschau hältst. So viele Sportler kommen doch wohl nicht hierher, dass es sich lohnen würde, ihnen aufzulauern.«


  »Da haben Sie recht. Ihr zwei seid die ersten, die ich an dieser Stelle beim Klettern erwischt habe. Vor lauter Neugier musste ich euch einfach hinterherpirschen, ich wollte doch wissen, was ihr an diesem öden Ort so treibt. Und jetzt bin ich froh, dass ich euch nachgeschlichen bin.« Hack, back, back. »Aber im Ernst, die meiste Zeit versteck ich mich im Wald, manchmal auch in den Bergen. Ich beobachte die Straßen.«


  »Ganz allein? Oder hast du Kumpel?«


  »Ihr wärt schon längst zwei Fettflecken auf dem Talboden, wenn jemand bei mir wäre, der mir beim Hacken helfen würde.«


  »Du beobachtest also die Straßen. Was raubst du denn aus? Kutschen?« »Meistens.«


  »Besitzt du einen Bogen oder eine Armbrust?«


  »Keins von beidem  leider. Aber vielleicht kauf ich mir eine Waffe, wenn ich an euren Sachen genug verdiene.«


  »Du lauerst also in den Wäldern, mutterseelenallein, und hältst Kutschen an, ohne eine richtige Waffe?«


  »Na ja«, erwiderte der Mann ein wenig zögernd, »es ist schon eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal eine ausgeraubt habe. Heute scheint mein Glückstag zu sein.«


  »Das kann man wohl sagen. Beim Korrupten Wärter, du bist bestimmt der unfähigste Straßenräuber unter der Sonne.«


  »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Er sagte«, sprang Locke ein, »dass du seiner Meinung nach der unfähigste …«


  »Nein. Ich meine das, was zuerst kam.«


  »Er sprach von dem Korrupten Wärter«, erläuterte Locke. »Kennst du diesen Ausdruck? Wir gehören derselben Bruderschaft an, Freund! Der Wohltäter, der Beschützer der Diebe, der Namenlose Dreizehnte, der über dich, uns und alle anderen wacht, die auf krummen Pfaden durchs Leben gehen. Wir sind sogar eingesegnete Diener des Korrupten Wärters! Du und wir sind keine Feinde, sondern Verbündete. Es ist gar nicht nötig, dass du uns in den Tod schickst!«


  »Oh doch, und wie es nötig ist!«, versetzte der Mann heftig. »Jetzt lasse ich euch erst recht abstürzen!«


  »Was? Warum?«


  »Weil ihr verdammte Ketzer seid, ihr zwei! Es gibt keinen Dreizehnten! Es gibt bloß die Zwölf Götter, das ist die Wahrheit! Oh ja, ich war ein paarmal in Tal Verrar und traf dort Gestalten, die mir was von diesem Namenlosen Dreizehnten vorschwafelten!


  Davon halte ich nichts. Also geht es abwärts mit euch, Jungs!« Mit frischer Energie hackte der Kerl auf die Taue ein.


  »Scheiße! Ob wir mal versuchen, ihn in die Sicherungsleinen zu verheddern?« Jean schwang sich neben Locke und zischelte eindringlich auf ihn ein. Locke nickte. Die beiden Diebe nahmen die Enden ihrer Sicherungsleinen in die Hand, spähten angestrengt nach oben, und auf Jeans geflüstertes Signal hin rissen sie sie mit einem jähen Ruck nach unten.


  Es war eine jämmerliche Falle; die Seile waren schlaff und segelten in Windungen über die Felskante. Ihr Peiniger sah auf seine Füße, sprang hoch und trat zur Seite, während sieben oder acht Fuß von jeder Sicherungsleine über den Klippenrand flogen.


  »Ha! Nichts für ungut, aber da müsst ihr schon früher aufstehen, werte Herren!« Eine misstönende Melodie pfeifend, verschwand er wieder aus ihrem Gesichtskreis und nahm das Hacken wieder auf. Kurz darauf stieß er einen Triumphschrei aus, und Lockes zusammengerollte Sicherungsleine sauste über die Kante nach unten. Hastig drehte Locke das Gesicht zur Seite, als das Tau direkt an ihm vorbei in die Tiefe schoss; bald baumelte es von seinem Gurt in der Luft, wobei das ausgefranste Ende immer noch viel zu weit vom Boden entfernt war, um einen sicheren Abstieg zu ermöglichen.


  »Mist!«, fluchte Locke. »Pass auf, Jean, wir machen Folgendes: Als Nächstes wird er mein Hauptseil kappen. Lass uns die Arme ineinander verschränken. Ich rutsche an deinem Hauptseil hinunter, verknote es dann mit dem Rest, der von meinem Seil geblieben ist, und auf diese Weise können wir vielleicht bis auf ungefähr zwanzig Fuß den Boden erreichen. Wenn ich meine Sicherungsleine hochziehe und sie an das Ende unserer beiden Hauptseile knote, reicht es bis ganz nach unten.«


  »Kommt drauf an, wie schnell dieses Arschloch an den Tauen säbelt. Denkst du, du kriegst die Knoten rechtzeitig hin?«


  »Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Auf jeden Fall sind meine Finger flink genug.


  Selbst wenn ich nur ein einziges Seil anbringe, macht es schon einen gewaltigen Unterschied. Ich möchte lieber zwanzig Fuß tief fallen als achtzig.«


  In diesem Augenblick ertönte über ihren Köpfen leises Donnergrollen. Als Locke und Jean hochblickten, platschten auch schon die ersten vereinzelten Regentropfen in ihre Gesichter.


  »Das Ganze könnte richtig komisch sein«, meinte Locke, »wenn jemand anders als wir an diesen beschissenen Seilen hinge.«


  »Wenn ich die Wahl hätte, wären mir jetzt sogar die angriffslustigen Tauben lieber als dieses abgefuckte Arschloch da oben«, grunzte Jean. »Ich könnte mich in den Hintern treten, dass ich die Bösen Schwestern dagelassen habe! Tut mir leid, Locke.«


  »Warum in Venaporthas Namen hättest du sie zum Klettern mitnehmen sollen? Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Dabei fällt mir ein, dass ich noch was ganz anderes versuchen könnte. Hast du zufällig ein Stilett im Ärmel?«


  »Im Ärmel nicht, aber in meinem Stiefel.« Mittlerweile prasselte der Regen in Strömen auf sie herab, durchweichte ihre Tuniken und benetzte die Seile. Wegen ihrer leichten Kleidung und der frischen Brise fühlte sich der Schauer viel kälter an, als er in Wirklichkeit war. »Und was ist mit dir?«


  »Ich hab mein Messer schon in der Hand.« Locke sah in Jeans rechter Faust blanken Stahl blitzen. »Eignet sich dein Stilett zum Werfen, Locke?«


  »Scheiße, nein.«


  »Macht nichts. Halte es in Reserve. Und sprich ein stummes, inbrünstiges Gebet.« Jean nahm die Brille ab und steckte sie in den Kragen seiner Tunika. Dann hob er die Stimme. »Hey! Schafficker! Auf ein Wort, wenn ich bitten darf!«


  »Ich dachte, wir hätten uns nichts mehr zu sagen«, drang die Stimme des Mannes von oben herunter.


  »Das stimmt auch! Ich wette, nachdem du so viele Worte in so kurzer Zeit von dir gegeben hast, fühlt sich dein Gehirn an wie eine ausgequetschte Zitrone. Du wärst nicht mal schlau genug, den Erdboden zu finden, wenn ich dich aus einem Fenster werfe. Hörst du auch gut zu? Du musst deine Schuhe und die Hose ausziehen, wenn du bis einundzwanzig zählen willst! Und wenn du wissen willst, wie der Arsch einer Kakerlake aussieht, musst du nach oben schauen!«


  »Hilft es dir, mich so anzuschreien? Du solltest lieber zu deinem blödsinnigen Dreizehnten beten oder so, aber was weiß ich schon? Schließlich bin ich keiner von euren hochgestochenen Verrari-fentalozzers, oder?«


  »Willst du wissen, warum es besser wäre, uns am Leben zu lassen? Willst du wissen, warum es klug gewesen wäre, auf unsere Vorschläge einzugehen?«, brüllte Jean aus Leibeskräften, während er seine Füße fester gegen die Felswand stemmte und mit dem rechten Arm ausholte. Über ihnen grummelte der Donner. »Siehst du das hier, du Idiot? Siehst du, was ich in der Hand halte? So was siehst du nur ein einziges Mal in deinem Leben! Und diesen Anblick wirst du nie vergessen!« Sekunden später tauchten Kopf und Oberkörper des Mannes über dem Rand der Klippe auf. Jean stieß einen lauten Schrei aus, während er mit aller Kraft sein Messer schleuderte. Der Schrei verwandelte sich in ein Triumphgeheul, als er sah, wie der verschwommene Umriss seiner Waffe mitten in das Gesicht ihres Schinders knallte … um gleich danach in ein frustriertes Stöhnen überzugehen, denn das Messer prallte ab und fiel in den Abgrund hinunter. Anstatt mit der Klinge war es mit dem Griff aufgeschlagen.


  »Verdammter Regen!«, heulte Jean.


  Doch zumindest hatte er dem Banditen schlimme Schmerzen bereitet. Jammernd hielt sich der Kerl das Gesicht und wankte nach vorn. Ein hübscher harter Schlag in die Augen? Jean hoffte es aus tiefstem Herzen  vielleicht blieben ihm ein paar Sekunden, um den Angriff zu wiederholen. »Locke, dein Stilett, schnell!«


  Locke tastete gerade nach seinem rechten Stiefel, als der Mann die Arme ausbreitete, um die Balance zu halten, trotzdem das Gleichgewicht verlor und schreiend über den Klippenrand kippte. Mit einer Hand kriegte er Lockes Hauptseil zu fassen und landete direkt in der Schlinge des Taus, die sich zwischen dem Abseilhaken und Lockes Klettergurt befand. Der Ruck riss Lockes Beine vom Felsen weg und presste ihm den Atem aus der Lunge; einen Augenblick lang stürzten Locke und der Bandit im freien Fall nach unten, kreischend, verzweifelt mit den Gliedmaßen rudernd, ein Gewirr aus Armen und Beinen, ohne den Widerstand durch den Abseilhaken, der das Tau hätte straffen müssen.


  Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es Locke, das freie Ende des Seils mit der linken Hand zu packen und heftig daran zu zerren; auf diese Weise brachte er genug Spannung in das Seil, um den Fall abrupt zu stoppen. Zusammen schwangen die beiden Männer in Richtung der Felsflanke, wobei der Bandit den Aufprall abfing, und dort baumelten sie als zwei ineinander verhakte Körper, während Locke nach Luft schnappte und sich bemühte, seine Sinne zusammenzuklauben. Der Bandit strampelte wild mit den Beinen und schrie sich die Lunge aus dem Leib.


  »Ruhe, du verdammter Idiot!« Sie waren ungefähr fünfzehn Fuß tief gefallen; hastig glitt Jean zu ihnen hinunter, stützte sich mit den Füßen am Felsen ab, streckte eine Hand aus und packte den Banditen beim Haarschopf. Nun, da die Kapuze heruntergerutscht war, konnte Locke sehen, dass der Kerl ergraut war wie ein halbverhungerter Hund. Er mochte um die vierzig sein, hatte langes, fettiges Haar und einen grauen Bart, so struppig wie die Grasbüschel am Klippenrand. Sein linkes Auge war zugeschwollen. »Hör auf zu zappeln, Blödmann! Halt still!«


  »Oh, bei den Göttern, lasst mich nicht fallen! Bitte, tötet mich nicht!«


  »Und warum sollten wir bei dir Gnade walten lassen, du Mistkerl?« Locke ächzte, grub seine Fersen in das Gestein und verrenkte sich, um mit der rechten Hand die Oberkante seines Stiefels zu erreichen. Im nächsten Moment drückte er dem Banditen ein Stilett an die Kehle, und das panische Hampeln des Mannes verwandelte sich in ein ängstliches Schlottern.


  »Siehst du das?«, zischte Locke. Der Bandit nickte. »Das ist ein Stilett. Gibt es so was in der Art, wo auch immer du her kommst, du Scheißhaufen?« Der Mann nickte wieder. »Dann weißt du, dass ich dich damit abstechen und dann einfach in die Tiefe fallen lassen kann, oder?«


  »Bitte, bitte, tun Sie mir das nicht an …«


  »Halt die Klappe und hör mir zu. Das Seil, an dem wir beide jetzt hängen  das einzige Seil, wohlgemerkt, zwischen uns und einem Willkommensgruß von Aza Guilla  ist das vielleicht zufällig das Seil, an dem du vorhin herumgehackt hast?«


  Der Mann nickte heftig, das unversehrte Auge weit aufgerissen.


  »Ist das nicht toll? Nun ja, wenn es nicht gerissen ist, als du drauf gefallen bist, hält es vielleicht noch ein bisschen länger.« Irgendwo über ihnen zuckten weiße Lichter, und der Donner krachte lauter als zuvor. »Wir werden ja sehen. Aber du darfst dich nicht bewegen. Halte Arme und Beine still. Wehr dich nicht. Und mach keine Dummheiten, kapiert?«


  »Ich tue alles, was Sie sagen, Herr. Oh bitte …«


  »Schnauze!«


  »Lo … äh … Leocanto«, mischte Jean sich ein. »Ich finde, dieser Bursche sollte fliegen lernen.«


  »Ich denke dasselbe«, erwiderte Locke. »Aber Diebe sind gesegnet, nicht wahr, Jerome?


  Hilf mir, diesen Hurensohn irgendwie nach oben zu schaffen.«


  »Oh, danke, danke …«


  »Weißt du, warum ich dich nicht einfach fallen lasse, damit du als Haufen Knochen da unten landest, du hirnloser Hinterwäldler?«


  »Nein, aber ich …«


  »Sei still. Wie heißt du?«


  »Trav!«


  »Trav und wie weiter?«


  »Einen anderen Namen als Trav hab ich nie nicht gehört, Herr. Ich bin Trav von Vo Sarmara, das ist alles.« »Und du bist ein Dieb? Ein Wegelagerer?«


  »Ja, ja, ich bin …«


  »Sonst nichts? Hast du Arbeit? Verdienst du auch auf ehrliche Weise Geld?« »Äh … Nein, es ist schon ziemlich lange her, seit ich …«


  »Gut. Dann sind wir in gewisser Weise Brüder. Pass auf, mein ungewaschener Freund, du musst wissen, dass es tatsächlich einen Dreizehnten gibt. Ihm dient eine Priesterschaft, der ich zufällig angehöre. Kapiert?« »Wenn Sie es sagen …«


  »Nein, halts Maul. Ich will nicht, dass du mir nach dem Mund redest. Ich will, dass du deinen kleinen Verstand benutzt, ehe er noch weiter einschrumpft. Ich habe dir mein Messer an die Kehle gesetzt, wir hängen an einem Seil siebzig Fuß über dem Boden, es schüttet wie aus Eimern, und du hast gerade versucht, mich umzubringen. Dafür sollte ich dir wirklich ein rotes Grinsen von einem Ohr zum anderen verpassen und dich dann einfach fallen lassen. Ich habe ein Recht, so mit dir umzuspringen. Stimmst du darin mit mir überein?«


  »Oh, ja, gewiss doch, Herr. Gütige Götter, es tut mir ja so schrecklich leid …« »Schnauze, du Spatzenhirn. Du pflichtest mir also bei, dass ich schon einen sehr triftigen Grund haben muss, um mich nicht an dir zu rächen, oder?« »Ich … äh … so muss es wohl sein!«


  »Wie ich bereits sagte, bin ich ein geweihter Diener des Korrupten Wärters. Ich habe mich dazu verpflichtet, die Gebote des Gottes einzuhalten, der unseresgleichen beschützt. Wie töricht muss einer sein, die Regeln des Gottes zu missachten, der sich für unsereins zuständig fühlt? Und ich würde mich hüten, den Dreizehnten noch mehr zu verärgern, weil ich in letzter Zeit kein besonders gehorsamer Diener war.« »Äh …«


  »Im Grunde müsste ich dich töten. Stattdessen werde ich versuchen, dein Leben zu retten. Und von dir verlange ich nur, dass du dir darüber ein paar Gedanken machst. Glaubst du jetzt immer noch, dass ich ein Ketzer bin?«


  »Ich … äh … bei den Göttern, Herr, ich kann überhaupt nicht mehr klar denken …« »Nun, an den Zustand dürftest du wohl gewöhnt sein. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ruhig bleiben. Kein Strampeln, kein Herumfuchteln, kein Geschrei. Und beim geringsten Versuch, mir etwas anzutun, gilt unsere Abmachung nicht mehr. Leg deine Arme um meine Brust und sei still. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.«
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  Auf Lockes Drängen hin kletterte Jean als Erster hinauf, Hand über Hand kämpfte er sich an der glatten Felsklippe hoch, nur halb so gewandt wie sonst. Oben angekommen, löste er hastig seine eigene Sicherungsleine vom Gürtel und ließ sie zu Locke und seinem zutiefst erschütterten Passagier herab. Als Nächstes entledigte er sich seines Klettergurts und ließ sein Hauptseil an der Felsflanke hinunter, bis es ebenfalls neben den in der Wand hängenden Männern baumelte. Es sah nicht besonders gut für sie aus, aber mit drei intakten Seilen in Reichweite verringerte sich die Gefahr zumindest ein bisschen.


  Jean hob seinen Gehrock vom Boden auf und warf ihn sich über, dankbar für den Schutz, den er ihm vor dem Regen bot, obwohl er genauso triefend nass war wie seine übrige Bekleidung. Er überlegte fieberhaft. Trav sah aus wie ein Bündel aus Haut und Knochen, und Locke war schmächtig gebaut … zusammen wogen die beiden bestimmt nicht mehr als dreihundert Pfund. Jean war davon überzeugt, dass er dieses Gewicht bis auf Brusthöhe stemmen konnte, vielleicht sogar bis über den Kopf. Aber bei diesem schweren Regen, und wo so viel auf dem Spiel stand? Seine Gedanken wandten sich der Kutsche zu, die auf sie wartete; doch um sie zu erreichen, musste man eine Viertelmeile durch den Wald marschieren. Ein Pferd wäre in dieser Situation eine große Hilfe gewesen, selbst ein kräftiger Mann, der mit anpacken konnte, hätte eine ganze Menge ausgemacht; doch wenn er sich Beistand holte, ging viel Zeit verloren, hinzu käme noch das Problem, einen Gaul, dessen Herr vor Kurzem bewusstlos geschlagen worden war, abzuschirren, zu beruhigen und bis zur Steilklippe zu führen …


  »Scheiß drauf!« Er verwarf diesen Plan und trat an den Abgrund zurück. »Leocanto?« »Ich bin immer noch da, oder hattest du was anderes erwartet?« »Könnt ihr zwei eines meiner Seile an deinem Gürtel befestigen?« Locke und Trav murmelten kurz miteinander. »Ja, es müsste gehen«, rief Locke nach oben. »Was hast du vor?«


  »Das Arschloch soll sich ganz fest an dich klammern. Und sobald mein Seil an deinem Klettergurt festgezurrt ist, stemmst du dich mit Armen und Beinen vom Felsen ab. Ich werde mein Bestes geben, euch nach oben zu ziehen, aber ein bisschen Unterstützung kann nicht schaden.«


  »Genau. Du hast gehört, was der Mann gesagt hat, Trav. Und jetzt binden wir einen Knoten. Pass auf deine Hände auf.«


  Als Locke nach oben sah und Jean ihr privates Handzeichen für es kann losgehen gab, nickte Jean. Das Tau, das Locke nun mit seinem Gurt verknüpfte, war Jeans frühere Sicherungsleine; er griff nach dem Ende, das vor dem säuberlich aufgerollten Tau auf dem nassen Boden lag, und runzelte die Stirn. Der matschige Untergrund machte das Unterfangen noch schwieriger, als es ohnehin schon war, aber daran konnte er beim besten Willen nichts ändern. Er formte aus dem Seil eine große Bucht, trat hinein und straffte das Tau um seine Taille. Dann lehnte er sich nach hinten, weg vom Abgrund, hielt das Seil vorne und hinten fest und räusperte sich. »Habt ihr Lust, nach oben zu kommen, oder soll ich euch noch eine Weile hängen lassen?«


  »Jerome, wenn ich Trav auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig in den Armen halten muss, dann fange ich an zu schreien und höre nie wieder auf …« »Dann klettere jetzt los!« Jean grub seine Hacken in den Boden, lehnte sich noch weiter nach hinten und begann am Seil zu ziehen. Bei den Göttern, er war ein kräftiger Mann, ungewöhnlich stark, aber wieso musste er immer wieder in Situationen geraten, die ihn daran erinnerten, dass auch er seine Grenzen hatte? Er war lasch gewesen; dafür gab es kein anderes Wort. Und er schwor sich, wenn dies hier noch einmal gut ginge, würde er Kisten mit Steinen füllen und sie täglich ehrere Dutzend Male stemmen, wie er es in seiner Jugend getan hatte … verflucht, wollte sich das Tau denn überhaupt nicht bewegen?


  Endlich, nach mehreren mühsamen, fruchtlosen Anläufen, tat sich etwas; langsam schob sich Jean einen Schritt zurück. Dann den nächsten … und noch einen. Mit Unterbrechungen, während denen in seinen Beinmuskeln ein Feuer zu brennen schien, rackerte er sich ab wie ein überlasteter Gaul vor einem Pflug, tiefe Furchen in den mit Steinen durchsetzten grauen Schlamm wühlend. Schließlich erschienen zwei Hände an der Abbruchkante; begleitet von Schreien und Flüchen hievte sich Trav nach oben und rollte sich nach Luft ringend auf den Rücken. Sofort verringerte sich der Zug, den das Seil auf Jean ausübte; er arbeitete mit demselben Kraftaufwand weiter, und einen Moment später quälte sich Locke über den Rand. Er rappelte sich auf die Füße, taumelte zu Trav und verpasste dem verhinderten Banditen einen Tritt in den Magen.


  »Du verdammter Mistkerl! Wie blöd kann man nur sein, um so einen Scheiß zu fabrizieren? Nichts wäre einfacher gewesen als zu sagen: ›Ich lasse jetzt ein Seil zu euch herunter. Ihr bindet eure Geldbörsen daran fest, damit ich sie hochziehen kann … und wenn ihr euch weigert, lasse ich euch solange da unten baumeln, bis ihr weich werdet.‹ Man sagt seinen Opfern doch nicht von vornherein, dass man sie umbringen wird! Zuerst redet man vernünftig mit ihnen, und wenn man das Geld eingesteckt hat, haut man ab!«


  »Oh … Aua! Bei den Göttern, bitte. Auaaaa! Du hast doch versprochen, mich am Leben zu lassen!«


  »Und ich halte mein Wort. Ich habe nicht vor, dich zu ermorden, du dämlicher Scheißkerl! Ich werde dich nur so lange treten, wie es mir Spaß macht!«


  »Aua! Agggh! Bitte! Auaaaaaaa!«


  »Ich muss schon sagen, ich kann gar nicht mehr aufhören, so schön ist es!« »Aiiiah!


  Au!«


  »Na ja, ich amüsiere mich immer noch prächtig!« »Oooof! Agh!«


  Endlich ließ Locke von dem unglücklichen Verrari ab, löste seinen Klettergurt und warf ihn in den Matsch. Schnaufend und keuchend kam Jean angewankt und reichte ihm seinen patschnassen Rock.


  »Danke, Jerome.« Seinen Rock wieder anziehen zu können  auch wenn er vor dem Tragen ausgewrungen werden musste  schien ein kleines Trostpflaster für Lockes verletzten Stolz zu sein. »Und nun zu dir  Trav. Trav von Vo Sarmara, sagtest du?«


  »Ja! Oh, bitte, treten Sie mich nicht wieder …«


  »Pass auf, Trav. Jetzt erkläre ich dir, was du tun musst: Erstens wirst du niemandem von diesem Vorfall erzählen. Zweitens lässt du dich nicht in der näheren Umgebung von Tal Verrar blicken. Hast du verstanden?«


  »Ich hatte nicht vor, dorthin zu gehen, Herr.«


  »Schön. Hier.« Locke griff in seinen linken Stiefel und zog eine sehr schmale Geldbörse heraus. Er warf sie neben Trav, wo sie mit leisem Klirren auf den durchnässten Boden klatschte. »Da drin müssten zehn Volani sein. Eine ordentliche Menge Silber. Damit kannst du … Moment mal, bist du dir auch ganz sicher, dass unser Kutscher noch am Leben ist?«


  »Oh, bei den Göttern, ja doch! Wirklich und wahrhaftig, Meister Leocanto, Herr … nachdem ich ihm eins über die Rübe gezogen hatte, hat er noch gestöhnt und geatmet.


  Ganz bestimmt.«


  »Umso besser für dich. Du darfst das Silber in der Börse behalten. Wenn Jerome und ich von hier weg sind, kannst du zurückkommen und dir nehmen, was wir zurückgelassen haben. Meine Weste und ein paar von diesen Seilen bleiben auf jeden Fall hier. Und nun hör mir gut zu: Heute habe ich dein Leben verschont, obwohl ich dich im Handumdrehen hätte töten können. Gibst du mir recht?«


  »Ja, ja, Sie hätten mich kaltmachen können, wenn Sie nur gewollt hätten, und ich bin Ihnen ja so …«


  »Halt die Klappe. Eines Tages, Trav von Vo Sarmara, halte ich mich vielleicht wieder in dieser Gegend auf, und es könnte sein, dass ich dann etwas brauche. Informationen.


  Einen ortskundigen Führer. Einen Leibwächter. Möge der Dreizehnte mir beistehen, wenn ich gezwungen sein sollte, mich an dich u wenden, aber wenn jemand an dich herantritt und dir den tarnen Leocanto Kosta ins Ohr flüstert, dann tust du, was diese Leute von dir verlangen, hast du gehört?«


  »Ja!«


  »Schwörst du darauf einen heiligen Eid vor den Göttern?«


  »Mit meinen Lippen und meinem Herzen, so wahr mir die Götter helfen. Wenn ich fehle, will ich tot umfallen und auf er Waage der Herrin des Langen Schweigens für zu leicht befunden werden.«


  »Das genügt mir. Vergiss niemals, was ich dir gesagt habe. Und jetzt verpiss dich irgendwohin, solange es nur nicht die Richtung ist, in der unsere Kutsche steht.«


  Eine Weile lang sahen Jean und Locke dem davonhastenden Kerl hinterher, bis die von einem Mantel eingehüllte Gestalt in den wogenden grauen Regenschleiern verschwand.


  »Nun ja«, meinte Jean, »ich finde, für heute haben wir genug trainiert, oder?«


  »Ich gebe dir hundertprozentig recht. Verglichen mit dem hier, wird der tatsächliche Job im Sündenturm ein Spaziergang durch den Rosengarten. Was hältst du davon, wenn wir uns nur die beiden Reserverollen Seil schnappen und dann zur Kutsche zurücklaufen? Soll Trav sich doch den Rest des Nachmittags damit vergnügen, hier oben zu hocken und Knoten zu lösen.«


  »Gute Idee.« Jean holte die Bösen Schwestern vom Rand des Abgrunds und inspizierte sie, und ehe er sie in seinen Rocktaschen verwahrte, tätschelte er voller Besitzerstolz ihre Klingen. »Meine Schätzchen! Dieses Arschloch hat euch ein bisschen stumpf gemacht, aber ich krieg euch im Nu wieder scharf.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll«, zweifelte Locke. »Um ein Haar hätte uns so ein halbgescheites Landei mit deinen ach so scharfen Äxten den Garaus gemacht. Weißt du was, ich glaube, seit Vel Virazzo war dies das erste Mal, dass jemand allen Ernstes versucht hat, uns umzubringen.«


  »Hmm, du scheinst recht zu haben. Wie lange ist das jetzt her  achtzehn Monate?« Jean schlang sich eine nasse Taurolle über die Schulter und reichte Locke das andere Seil. Zusammen drehten sie sich um und stapften durch den Wald zur Kutsche zurück. »Ist doch gut zu wissen, dass manche Dinge sich nie ändern, oder?«
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  »Wer immer diese Attentäter dort postiert hat, muss gewusst haben, dass wir auf diesem Weg zur Savrola zurückgehen«, erklärte Locke.


  »Nur verrät uns das nicht viel  wir waren schon oft im Hafen. Jeder X-beliebige kann uns dort gesehen haben, um sich dann da auf die Lauer zu legen.« Jean schlürfte seinen Kaffee und strich mit einer-Hand andächtig über den ramponierten Ledereinband des kleinen Buches, das er sich als Lektüre zum Frühstück mitgebracht hatte. »Vielleicht hat man mehrere Nächte lang auf uns gewartet. Dazu bedarf es keines speziellen Wissens und keiner besonderen Vorbereitungen.«


  Zur siebenten Morgenstunde am Tag des Thrones ging es in der Goldenen Klause noch ruhiger zu als sonst. Die meisten der Feiernden und der Geschäftsleute, die sich um die Bedürfnisse ihrer Kunden kümmerten, hatten sich noch bis spätnachts auf der Goldenen Treppe herumgetrieben und würden erst im Laufe des Vormittags aufstehen. Ohne dass sie sich darüber verständigt hätten, bestand Lockes und Jeans Frühstück an diesem Morgen aus leichten Häppchen, geeignet, um nervös daran herumzuknabbern: kalte Haifilets in Zitronenmarinade, Schwarzbrot und Butter, irgendein bräunlicher Fisch, in Orangensaft gekocht, und dazu Kaffee  in der größten Keramikkanne, die die Kellnerin auftreiben und auf ihren Tisch stellen konnte. Die beiden Diebe hatten sich noch nicht ganz an ihren so plötzlich veränderten Tagesrhythmus gewöhnt, der abends ein zeitiges Zurückziehen in ihre Gemächer und morgens ein frühes Aufstehen erforderte.


  »Es sei denn, die Soldmagier haben noch eine weitere Partei auf unsere Anwesenheit in Tal Verrar aufmerksam gemacht«, sinnierte Locke. »Und der könnten sie sogar auf die Sprünge helfen.«


  »Wenn die zwei Attentäter im Hafen mit Unterstützung der Soldmagier gehandelt hätten, wären wir bestimmt nicht mehr am Leben. Komm schon. Wir beide wussten, dass sie hinter uns her sein würden, um sich wegen des Falkners an uns zu rächen.


  Und wenn sie uns einfach nur umbringen wollten, wären wir längst tot. In einer Hinsicht hat Stragos bestimmt recht  sie wollen mit uns spielen. Deshalb bleibe ich bei meiner Vermutung, dass irgendeine dritte Partei sich durch Kosta und de Ferra geschädigt fühlt. Das macht Durenna, Corvaleur und Lord Landreval zu Verdächtigen.«


  »Landreval ist schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen.«


  »Das schließt ihn nicht völlig aus. Aber dann wären da immer noch die beiden charmanten Damen.«


  »Nun, ich … also ich bin fest davon überzeugt, dass die Frauen selbst Hand anlegen und diese Sache nicht irgendwelchen Mietlingen überlassen würden. Durenna ist eine berüchtigte Fechterin, und ich habe gehört, dass Corvaleur sich in etlichen Duellen erfolgreich geschlagen hat. Vielleicht würden sie Helfer anheuern  für alle Fälle , aber diese Frauen sind von der Sorte, die eigenhändig zur Tat schreitet.«


  »Haben wir bei Blinde Allianzen eine wichtige Persönlichkeit beschissen? Oder in einem anderen Spiel, als wir uns von einer Etage zur nächsten hochgeschummelt haben? Sind wir jemandem auf die Zehen getreten? Oder haben wir in vornehmer Gesellschaft laut gefurzt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir jemanden so gründlich vergrätzt haben, dass er Meuchelmörder engagiert. Natürlich verliert keiner gern beim Kartenspiel, aber kannst du dich an jemanden erinnern, den wir wirklich bis aufs letzte Hemd ausgezogen haben?«


  Jean zog die Stirn kraus und nippte an seinem Kaffee. »Solange wir nicht mehr Einzelheiten in Erfahrung gebracht haben, sind das alles müßige Spekulationen. Jeder in dieser Stadt könnte als Auftraggeber infrage kommen. Zur Hölle, jeder auf der ganzen Welt ist verdächtig!«


  »Es läuft also darauf hinaus«, resümierte Locke, »dass wir nichts wissen, bis auf die Tatsache, dass jemand uns umbringen will. Wir sollen nicht verjagt werden, und man hat auch nicht vor, uns auf ein kleines Schwätzchen einzukassieren. Wer immer uns auf dem Kieker hat, will schlicht und ergreifend unseren Tod. Wenn wir uns darüber ein paar Gedanken machen, kommen wir vielleicht drauf …«


  Locke unterbrach sich, als er sah, wie die Kellnerin sich ihrem Tisch näherte … dann schaute er genau hin und merkte, dass es gar nicht ihre Bedienung war. Die Frau mit der Lederschürze und der roten Mütze war Merrain.


  »Ah«, entfuhr es Jean. »Zeit, die Rechnung zu begleichen.«


  Merrain nickte und reichte Locke ein hölzernes Tablett, an dem zwei kleine Zettel befestigt waren. Einer davon war tatsächlich die Rechnung; auf dem anderen stand in einer einzigen Zeile mit fließender Handschrift geschrieben: Erinnern Sie sich an den Ort, an den ich Sie bei unserer ersten Begegnung brachte? Verlieren Sie keine Zeit.


  »Tja«, meinte Locke und gab die Botschaft an Jean weiter, »wir würden ja gern noch bleiben, aber der Service lässt mittlerweile sehr zu wünschen übrig. Erwarten Sie kein Trinkgeld.« Er zählte die Kupfermünzen auf das Tablett ab und stand auf. »Am üblichen Ort, Jerome.«


  Merrain nahm das Tablett mitsamt dem Geld, verbeugte sich und verschwand in Richtung Küche.


  »Hoffentlich ist sie nicht beleidigt, weil du sie um das Trinkgeld geprellt hast«, bemerkte Jean, als sie draußen auf der Straße standen. Locke spähte in jede Richtung, und Jean folgte seinem Beispiel. Das Gewicht der in seinen Rockärmeln versteckten Stilette beruhigte Locke ein wenig, und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Jean notfalls im Handumdrehen die Bösen Schwestern zücken konnte.


  »Oh Götter«, murmelte Locke. »Wir sollten in unseren Betten liegen und den Tag verschlafen. Noch nie zuvor hat jemand so drastisch in unseren Lebensstil eingegriffen, und ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals derart von anderen Leuten abhängig waren wie jetzt. Vor dem Archonten und seinen Giften können wir nicht weglaufen, und das heißt, dass wir den Coup mit dem Sündenturm auf Biegen und Brechen durchziehen müssen. Hinter jeder Ecke können die Soldmagier lauern, und ganz plötzlich kommen auch noch Meuchelmörder aus unseren Arschlöchern gekrochen.


  Weißt du was, Jean? Ich möchte wetten, dass wir uns zu einer Haupterwerbsquelle dieser Stadt entwickelt haben, nachdem so viele Leute uns beschatten oder jagen. Tal Verrars gesamte Scheißökonomie basiert nun auf uns!«


  Es war ein kurzer Marsch, wenn auch ein nervenaufreibender, bis zur Straßenkreuzung nördlich der Goldenen Klause. Frachtkarren rumpelten über das Kopfsteinpflaster, und Geschäftsleute spazierten gemütlich zu ihren Läden. Nach Lockes Wissen galt die Savrola als das ruhigste, am besten bewachte Viertel der Stadt, eine Gegend, in der höchstens mal ein betrunkener Ausländer den Frieden störte.


  An der Kreuzung bogen Locke und Jean nach links ab, dann näherten sie sich der Tür des ersten leer stehenden Geschäfts zur Rechten. Während Jean die Straße hinter ihnen im Auge behielt, ging Locke zur Tür und klopfte dreimal. Sie schwang unverzüglich auf, und ein stämmiger junger Mann in einem braunen Lederrock winkte sie herein.


  »Halten Sie sich vom Fenster fern«, riet er ihnen, sowie er die Tür wieder geschlossen und verriegelt hatte. Vor dem Fenster hingen zugezogene Vorhänge aus Segeltuch, doch Locke fand ebenfalls, dass man das Schicksal nicht herausfordern sollte. Der Raum wurde lediglich durch das Licht der aufgehenden Sonne erhellt, das blassrosa durch die Vorhänge schimmerte und es Locke ermöglichte, hinten im Laden vier Männer zu sehen, die paarweise zusammenstanden. Jedes Paar bestand aus einem massigen, breitschultrigen Kerl und einem schmächtigeren Burschen, und sie alle trugen die gleichen grauen Mäntel und breitkrempigen grauen Hüte.


  »Anziehen«, befahl der Mann in der Lederjacke und zeigte auf einen kleinen Tisch, auf dem haufenweise Kleidung lag. Bald trugen auch Locke diese grauen Mäntel und Hüte.


  »Ist das die neue Sommermode in Tal Verrar?«, spottete Locke.


  »Diese Maskerade dient dazu, etwaige Beschatter zu verwirren«, erklärte der Mann. Er schnippte mit den Fingern, und ein Duo der graugekleideten Fremden stellte sich direkt vor die Tür. »Ich gehe zuerst raus. Ihr haltet euch dicht hinter diesen beiden Männern hier, folgt ihnen nach draußen und steigt dann in die dritte Kutsche. Verstanden?«


  »Was für eine Kut …«, setzte Locke an, doch er verstummte schlagartig, als er auf der Straße Hufgetrappel und das Rattern von Rädern hörte. Am Fenster zogen Schatten vorbei, und nach ein paar Sekunden entriegelte der Mann im braunen Rock die Tür. »Dritte Kutsche. Beeilung«, zischte er, ohne sich umzudrehen, riss die Tür auf und stürmte auf die Straße.


  Am Straßenrand vor dem leer stehenden Geschäft standen drei identische Kutschen in einer Reihe. Weder Wappen noch sonstige Erkennungsmerkmale zierten die Kutschkästen aus schwarz lackiertem Holz, die Fenster waren mit schweren Vorhängen verdeckt, und je zwei Rappen zogen die Wagen. Selbst die Kutscher sahen ungefähr gleich aus mit ihren rötlichen Uniformen und Lederumhängen.


  Das erste graugekleidete Paar trat durch die Tür und rannte zu der Kutsche, welche die Reihe anführte. Eine Sekunde darauf verließen Locke und Jean den Laden und hetzten zum letzten Fuhrwerk. Aus dem Augenwinkel erhaschte Locke einen Blick auf das letzte graue Duo, das hinter ihnen auf die mittlere Kutsche zu rannte. Jean öffnete den Wagenschlag, hielt ihn für Locke auf und schmiss sich hinter ihm hinein. »Willkommen an Bord, die Herren.« Merrain saß in entspannter Haltung in der rechten vorderen Ecke des Kutschkastens, nun jedoch ohne Kellnerinnenkluft. Sie trug jetzt Reitkleidung  Schaftstiefel, schwarze Kniehosen, ein rotes Seidenhemd und eine Lederweste. Locke und Jean nahmen auf der gegenüberliegenden Bank Platz. Nachdem Jean den Wagenschlag zugeknallt hatte, lag das Innere der Kabine im Halbdunkel, und mit einem jähen Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung. »Wohin zur Hölle fahren wir?« Noch während Locke sprach, fing er an, sich seines grauen Mantels zu entledigen.


  »Behalten Sie den Mantel an, Meister Kosta. Sie werden ihn beim Aussteigen brauchen. Zuerst kutschieren wir ein bisschen durch die Savrola. Danach teilen wir uns auf  eine Kutsche fährt zur Goldenen Treppe, die andere zum Nordrand der Großen Galerie, und wir begeben uns in den Hafen und steigen um in ein Boot.« »Und wohin bringt uns das Boot?«


  »Seien Sie nicht so ungeduldig. Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die Fahrt.« Das war, gelinde gesagt, gar nicht so einfach in der heißen und stickigen Kabine. Locke spürte, wie ihm der Schweiß die Stirn hinunterrann; gereizt nahm er seinen Hut ab und legte ihn sich auf den Schoß. Er und Jean versuchten, Merrain mit Fragen zu bombardieren, doch sie antwortete nur mit nichtssagenden »Hmmms«, bis sie es aufgaben. Die Zeit schien stillzustehen. Locke merkte, wie die Kutsche schwankend um mehrere Ecken rumpelte und dann eine Reihe von Schrägen hinabrollte; er vermutete stark, dass es sich dabei um die Rampe handelte, die von der Spitze der Savrola zum Hafen hinunterführte.


  »Wir sind gleich da«, verkündete Merrain, nachdem sie eine geraume Weile in unbehaglichem Schweigen dagesessen und sich von der holperigen Kutsche hatten durchrütteln lassen. »Setzen Sie die Hüte wieder auf. Wenn die Kutsche anhält, laufen Sie sofort zum Boot. Nehmen Sie die Plätze im Heck ein, und um der Liebe der Götter willen  ducken Sie sich, sobald Sie glauben, es sei Gefahr in Verzug.« Wenig später kam das Fuhrwerk rasselnd zum Stehen. Locke stülpte sich den Hut über den Haarschopf, tastete nach dem Türgriff, und als der Schlag aufging, musste er gegen das grelle Morgenlicht anblinzeln. »Raus!«, zischte Merrain. »Nicht trödeln.«


  Sie befanden sich im Innenhafen an der Nordostspitze der Savrola, im Rücken eine jäh aufragende glatte Wand aus schwarzem Elderglas, vor sich ein paar Dutzend Schiffe, die im glänzenden, kabbeligen Wasser ankerten. Ein Boot war am nächstgelegenen Pier festgemacht, eine schnittige, ungefähr vierzig Fuß lange Gig mit einer erhöhten und geschlossenen Achtergalerie. Zwei Reihen von Rudergasten, fünf an jeder Seite, beanspruchten den größten Teil des übrigen Raums.


  Locke sprang aus der Kutsche und eilte voraus zum Boot, vorbei an zwei Bewachern, die ähnlich dicke Mäntel trugen wie er selbst, eine Kleidung, die für das herrschende Wetter völlig ungeeignet war. Sie standen fast in Habtachtstellung da, und Locke sah einen Schwertgriff, der von dem Mantel kaum verdeckt wurde.


  Er wieselte die leichte Rampe hoch, die zum Boot führte, hüpfte in die Gig hinein und warf sich auf die Heckbank der Passagiergalerie. Zum Glück war die Galerie nur an drei Seiten geschlossen; auf ihrer nächsten kleinen Reise bevorzugte er einen freien Blick nach vorn, denn er hatte keine Lust, noch einen Ausflug in einem dunklen, muffigen Kasten zu unternehmen. Jean blieb dicht hinter ihm, doch Merrain wandte sich nach rechts, kletterte durch die Gruppe der Rudergasten und setzte sich im Bug auf den Platz des Steuermanns.


  Am Pier zogen die Soldaten hastig die Rampe ein, machten die Gig los und stießen sie mit den Beinen kräftig vom Anleger ab. »Klar bei Riemen! Rudert an!«, befahl Merrain, und die Rudergasten legten sich mächtig ins Zeug. Bald knarrte das Boot im steten Rhythmus der Ruderbewegungen und schoss durch die kleinen Wellen von Tal Verrars Hafen.


  Locke nutzte die Gelegenheit, um die Männer und Frauen an den Riemen zu beobachten  sie waren samt und sonders schlank, aber muskulös, trugen das Haar adrett kurz getrimmt, die meisten hatten gut sichtbare Narben. Keiner dieser Rudergasten schien jünger als Mitte dreißig zu sein. Vermutlich handelte es sich um Veteranen; möglicherweise gehörten sie sogar zu den Allsehenden Augen und hatten nur auf die Masken und Mäntel verzichtet.


  »Ich muss schon sagen, Stragos Leute sind unerhört tüchtig«, meinte Jean. Dann hob er die Stimme. »Hey! Merrain! Können wir jetzt diese lächerlichen Klamotten ausziehen?«


  Sie drehte sich nur kurz um, um zu nicken, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hafengewässer. Locke und Jean konnten sich nicht schnell genug der Hüte und Mäntel entledigen und legten die Sachen dann zu ihren Füßen aufs Deck. Locke schätzte, dass sie ungefähr eine Dreiviertelstunde mit der Gig unterwegs waren. Am liebsten hätte er den Hafen in alle Richtungen erforscht, doch was er durch die offene Front der Galerie sehen konnte, verriet ihm genug. Zuerst steuerten sie nach Südwesten, der Krümmung des Innenhafens folgend, vorbei an der Großen Galerie und der Goldenen Treppe. Dann bogen sie nach Süden ab, das offene Meer zu ihrer Rechten, und flitzten auf eine riesige sichelförmige Insel zu, die der Form nach dem Eiland glich, auf dem der Sündenturm stand.


  Tal Verrars südwestliche Ausläufer waren nicht terrassiert. Sie glichen eher einer natürlichen, unregelmäßigen Hügellandschaft, die durchsetzt war mit einer Reihe von Steintürmen und Brustwehren. Die gigantischen steinernen Kaianlagen und langen hölzernen Docks an der Nordwestspitze umschlossen die Silber-Marina, in der Handelsschiffe repariert oder überholt werden konnten. Doch im Anschluss daran, hinter den dümpelnden Rümpfen alter Galeonen, die darauf warteten, mit neuen Masten oder Segeln ausgerüstet zu werden, erhob sich eine Front aus hohen, grauen Mauern, die abgeschlossene Buchten bildeten. Die Mauerkronen waren mit runden Türmen bestückt, und man erkannte die dunklen Umrisse von Katapulten und patrouillierenden Soldaten. Bald zeigte der Bug ihres Bootes auf die nächste dieser steinernen Einfriedungen.


  »Verdammt will ich sein«, brummte Jean. »Ich glaube, sie bringen uns in die Schwert Marina.«
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  In die wuchtigen Steinwälle der künstlichen Bucht waren hölzerne Tore eingelassen. Als sich die Gig näherte, erklangen Rufe von den darüberliegenden Brustwehren, und das Klirren schwerer Ketten hallte über das Wasser, um von den Mauern vielfach verstärkt zurückgeworfen zu werden. Mitten in dem Portal tat sich ein Spalt auf, dann schwangen die beiden Torflügel nach innen, eine kleine Welle vor sich her schiebend. Während das Boot in die Schwert-Marina einfuhr, versuchte Locke, die Abmessungen von allem, was er sah, zu schätzen; die Öffnung in der Mauer musste zwischen siebzig und achtzig Fuß breit sein, und die Balken, aus denen das Portal bestand, waren so dick wie der Torso eines durchschnittlichen Mannes.


  Merrain rief den Rudergasten Anweisungen zu, und die pullten das Boot vorsichtig durch das Hafenbecken; langsam steuerten sie auf einen kleinen hölzernen Steg zu, auf dem ein einzelner Mann stand, um sie in Empfang zu nehmen. Die Rudergasten hatten die Gig in einem bestimmten Winkel angelegt, sodass die Kante der Landebrücke nur den Rumpf in Höhe der Passagiergalerie berührte.


  »Hier werden Sie ausgebootet, meine Herren«, rief Merrain. »Zum Festmachen fehlt uns leider die Zeit. Stellen Sie sich geschickt an, oder Sie werden nass.«


  »Sie sind die Güte in Person, Madam«, erwiderte Locke. »Jetzt tut es mir auch nicht mehr leid, dass ich Ihnen kein Trinkgeld gegeben habe.« Er verließ die Galerie und trat an das rechter Hand liegende Dollbord. Dort wartete der Fremde mit ausgestrecktem Arm darauf, ihm behilflich zu sein. Mit Unterstützung des Mannes sprang Locke leichtfüßig auf den Anleger, und gemeinsam hievten sie dann Jean von Bord.


  Merrains Rudergasten pullten unverzüglich wieder los; Locke sah zu, wie die Gig wendete, auf das Tor zusteuerte und dann mit höchster Geschwindigkeit aus der kleinen Bucht herausschoss. Wieder rasselten Ketten, und das Wasser rauschte, als die Torflügel sich schlossen. Locke blickte hoch und bemerkte, dass mehrere Männer an beiden Seiten des Portals riesige Ankerwinden drehten.


  »Willkommen«, grüßte der Mann, der ihnen aus dem Boot geholfen hatte.


  »Willkommen zu dem verrücktesten Abenteuer, von dem ich je gehört habe und an dem ich nur gezwungenermaßen teilnehme. Ich frage mich, wessen Frau ihr wohl gevögelt habt, um auf diese Selbstmordmission geschickt zu werden.«


  Der Mann war schätzungsweise zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt; sein Brustkorb glich einem Baumstumpf, und sein Bauch hing über den Hosengurt, als versuche er, unter seiner Tunika einen Sack voller Getreide zu schmuggeln. Seine Arme und der Hals waren jedoch so drahtig, dass sie beinahe dürr wirkten, übersät mit hervorquellenden Adern und Narben, die von einem harten Leben zeugten. Er hatte ein rundes Gesicht, einen flaumigen weißen Bart und fettige weiße Haare, die in einer einzigen dicken Strähne von seinem Hinterkopf hingen wie ein Wasserfall. Unter der von tiefen Kerben durchzogenen Stirn blitzten dunkle, in ein Netz aus Krähenfüßen eingebettete Augen.


  »Das wäre eine angenehme Abwechslung gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass wir so oder so hier landen würden«, meinte Jean. »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Ich heiße Caldris«, erwiderte der Alte. »Schiffsführer ohne Schiff. Ihr zwei müsst Meister de Ferra und Meister Kosta sein.«


  »Gut geraten«, bemerkte Locke.


  »Ich führe euch ein bisschen herum«, erklärte Caldris. »Zurzeit gibt es hier nicht viel zu sehen, aber das macht nichts.«


  Er ging voraus und stieg eine wackelige Treppe hinter dem Anleger hoch; die Stufen mündeten auf einen mit Steinen gepflasterten Platz, der circa fünf Fuß über dem Wasser lag. Locke sah, dass die gesamte künstliche Bucht quadratisch angelegt war, mit einer Seitenlänge von jeweils rund hundert Yards. Zu drei Seiten wurde sie von Mauern begrenzt, der rückwärtige Teil bestand aus der steilen Glasflanke der Insel.


  Aus dieser gläsernen Wand ragten eine Anzahl von kleinen Gebäuden hervor, die man auf Plattformen errichtet hatte; Locke vermutete, dass es sich um Lagerschuppen und Waffendepots handelte.


  Die schimmernde Wasserfläche neben dem freien Platz, die nun wieder durch das hölzerne Tor vom Hafen abgetrennt war, hätte mehreren Kriegsschiffen Raum geboten; doch zu Lockes Verwunderung war lediglich ein einziges Boot festgemacht.


  Eine einmastige Jolle, knapp vierzehn Fuß lang, schaukelte sanft an einer Seite des Platzes.


  »Eine ziemlich große Bucht für ein so kleines Boot«, meinte er.


  »Hä? Na ja, Anfänger brauchen ihren Freiraum, in dem sie ihr Leben riskieren können, ohne andere zu belästigen«, erwiderte Caldris. »Das hier ist unser privater Pissteich.


  Die Soldaten auf den Mauern haben nichts zu bedeuten; sie beachten uns gar nicht. Es sei denn, wir ertrinken. Dann lachen sie sich schief.«


  »Was haben wir eigentlich hier zu suchen, Caldris?«, fragte Locke. »Wozu sind wir hier?«


  »Ich habe ungefähr einen Monat Zeit, um euch tollpatschige, dusslige Landlubber so weit zu drillen, dass ihr als so etwas wie Marineoffiziere durchgeht. Die Götter sind meine Zeugen, meine Herren, ich glaube, dass das Ganze mit einer Tragödie endet.


  Wir werden alle absaufen!«


  »Ich könnte glatt beleidigt sein, wenn ich nicht genau wüsste, dass wir tatsächlich unbeholfene, unwissende Landratten sind«, bekannte Locke. »Und dabei sagten wir Stragos rundheraus, dass wir vom Segeln nicht die geringste Ahnung haben.«


  »Trotzdem ist der Protektor ganz erpicht darauf, euch beide aufs Meer zu schicken.«


  »Wie lange dienen Sie schon in der Marine?«, erkundigte sich Jean .


  »Ich fahr jetzt seit ungefähr fünfundvierzig Jahren zur See. Ich diente schon in der Verrari-Marine, als es noch gar keine Archonten gab; ich war beim Tausend-Tage-Krieg dabei, hab vor langer Zeit in den Kriegen gegen Jerem mitgekämpft, geholfen, die Geisterwind-Armada zu zerschlagen … ich hab ne Menge Scheiße gesehen. Dachte schon, ich hätts geschafft -war zwanzig Jahre lang Skipper auf den Schiffen des Archonten. Gute Heuer. Hätte mir sogar ein Haus leisten können -dachte ich. Bis mir dieser verfluchte Mist in die Quere kam!


  Nichts für ungut.«


  »Keine Sorge, wir können Sie ja verstehen«, erwiderte Locke. »Ist das eine Art von Bestrafung?«


  »Oh, das ist eine Strafe, Kosta. Und zwar eine der schlimmsten Art. Bloß hab ich nichts verbrochen, um das zu verdienen. Der Archont hat mich einfach zu dieser Aufgabe verdonnert. Scheiße, aber das habe ich mir mit meiner Loyalität selbst eingebrockt.


  Und weil ich den Wein des Archonten getrunken habe. Der Wein war vergiftet, und nun kann ich nicht mal mehr weglaufen. Dieses Gift lauert in meinem Körper, und ich kann nichts dagegen machen. Wenn ich mit euch beiden übers Meer gesegelt bin und diesen ganzen Schwachsinn überlebe, kriege ich das Gegenmittel. Vielleicht sogar mein Häuschen, wenn ich Glück hab.«


  »Der Archont gab Ihnen vergifteten Wein zu trinken?«, fragte Locke.


  »Ich hab natürlich nicht gewusst, dass ein Gift drin ist. Was hätte ich denn machen sollen, als er mir ein Glas anbot, einfach ablehnen?«, schnauzte Caldris.


  »Nein, wie hätten Sie auch drauf kommen können, dass mit dem Wein was nicht stimmte?«, pflichtete Locke ihm bei. »Wir sitzen im selben Boot, Freund. Uns kredenzte er Birnenwein. Als wir vor Durst beinahe umgekommen wären.«


  »Ach, wirklich?« Caldris sperrte Mund und Augen auf. »Ha! Leck mich doch am Arsch! Und ich dachte schon, ich sei der größte Idiot auf dem Messing-Meer. Ich hielt mich für den dämlichsten, gutgläubigsten, einfältigsten … äh …«


  Er bemerkte die zornigen Blicke, mit denen Locke und Jean ihn anstarrten, und fing laut an zu husten. »Nun ja, meine Herren, ein Unglück kommt selten allein, und ich sehe schon, wie begeistert wir drei darauf aus sind, uns auf diese irrsinnige Mission vorzubereiten.«


  »So ist es«, mischte sich Jean ein. »Könnten Sie uns jetzt vielleicht … äh … aufklären, wie es weitergehen soll?«


  »Tja, ich schätze, zuerst erzähle ich euch was, und dann beginnen wir mit dem Segeln.


  Bevor wir die Götter herausfordern, muss ich euch allerdings ein paar Dinge sagen, also sperrt eure Ohren auf. Erstens braucht man ungefähr fünf Jahre, um aus einem Landlubber einen halbwegs tüchtigen Seemann zu machen. Zehn bis fünfzehn Jahre dauert es, bis aus einem guten Seemann ein halbwegs tüchtiger Marineoffizier wird.


  Deshalb merkt euch eines: Ich mache keine halbwegs tüchtigen Marineoffiziere aus euch. Ihr werdet so etwas wie Hochstapler sein, die vortäuschen, etwas von Nautik zu verstehen. Ich versuche, euch so viel beizubringen, dass ihr euch nicht blamiert, wenn ihr vor richtigen Matrosen über Taue und Takelage sprecht, aber das ist auch schon alles. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, seid ihr in einem Monat so weit, dass ihr wenigstens einen Funken Ahnung habt. Damit ihr so tut, als gäbt ihr Befehle, während ihr sie in Wirklichkeit von mir bekommt. Damit ihr euch nicht verquatscht, wenn ihr bloß wiederholt, was ich euch ins Ohr flüstere!«


  »Das kann uns nur recht sein«, meinte Locke. »Je mehr Sie in die Hand nehmen, umso besser für uns. Ehrlich.«


  »Ich will nur nicht, dass ihr auf einmal größenwahnsinnig werdet und euch als Helden fühlt, die alles wissen. Nicht, dass ihr dann noch anfangt, eigenmächtig den Segeltrimm zu verändern oder den Kurs zu berichtigen. Denn dann würden wir alle sterben, und das ginge so schnell wie ein billiger Fick in einem Puff mit nur einer Nutte. Ich hoffe, ihr seht das ein.«


  »Keine Bange, wir werden schon nicht übermütig«, versprach Jean. »Aber wo zur Hölle liegt das Schiff, auf dem wir niemals, unter gar keinen Umständen, so etwas wie eine Entscheidung treffen dürfen?«


  »Auf dem Meer«, erwiderte Caldris. »Zum Fischen in eine andere Bucht gefahren, nur damit es nicht am Liegeplatz verrottet. Vorläufig ist dieses Boot hier das einzige, was ihr überhaupt betreten könnt.« Er deutete auf die Jolle. »Auf diesem Kahn werde ich euch unterrichten.«


  »Was hat diese Nussschale mit einem richtigen Schiff zu tun?«, wunderte sich Locke.


  »Auf dieser Nussschale habe ich segeln gelernt, Kosta. Auf dieser Nussschale fängt jeder an, der einmal ein richtiger Marineoffizier werden will. Diese kleinen Boote vermitteln einem ein Gefühl für die grundlegenden Dinge  man spürt die Bewegungen des Rumpfs bei jedem Wetter und jedem Wellengang. Was man auf einem winzigen Kahn lernt, kann man später auf ein richtiges Schiff übertragen. Und jetzt weg mit euren Röcken, Westen und dem ganzen überflüssigen Firlefanz. Lasst alles an Land, was nicht nass werden darf, denn ich kann für nichts garantieren. Die Stiefel bleiben auch hier. Auf Deck geht ihr barfuß.«


  Sobald Locke und Jean sich bis auf ihre Tuniken und Baumwollhosen ausgezogen hatten, führte Caldris sie zu einem großen, geschlossenen Korb, der auf den Steinplatten in der Nähe der festgemachten Jolle stand. Er hob den Deckel ab, fasste hinein und holte ein Kätzchen heraus. »Hallo, du unentbehrliches kleines Monstrum.«


  »Mrrrrwwwwww«, grummelte das unentbehrliche kleine Monstrum. »Kosta.« Caldris drückte Locke das sich windende Kätzchen in die Arme. »Passen Sie ein paar Minuten lang auf sie auf.«


  »Hmmm … wieso haben Sie das Kätzchen in diesen Korb gesteckt?« Die Mieze, die sich auf Lockes Armen offenbar nicht wohlfühlte, schlang ihre Pfoten um seinen Hals und fing an, ihn mit scharfen Krallen zu bearbeiten.


  »Wenn man zur See fährt, kann man auf zweierlei nicht verzichten, andernfalls fordert man das Unglück heraus: Erstens braucht man mindestens einen weiblichen Offizier an Bord, sonst droht einem ein fürchterliches Schicksal. Iono, der Vater der Stürme, der Herr der Gierigen Wasser, hat das so bestimmt. Er hat eine Abmachung mit den Frauen getroffen, die auf dem Land leben; jedes Schiff, das nicht mindestens ein weibliches Besatzungsmitglied an Bord hat, wird gnadenlos von ihm zerschmettert. Außerdem gebietet es die Vernunft. Frauen geben schon ganz ordentliche einfache Matrosen ab, doch als Offiziere sind sie euch und sogar mir überlegen. So haben die Götter sie nun mal gemacht.


  Zweitens bringt es unweigerlich Pech, wenn man ohne Katzen in See sticht. Sie sind nicht nur äußerst nützlich, weil sie Ratten töten, sondern sie sind obendrein die stolzesten Kreaturen, die es gibt, zu Land wie zu Wasser. Iono bewundert die kleinen Biester. Ein Schiff mit Frauen und Katzen an Bord ist für alle Gefahren bestens gerüstet. Da die Jolle, auf der wir üben werden, jedoch so klein ist, dachte ich mir, wir kommen ausnahmsweise mal ohne Frauen aus. Fischer und Hafenboote haben auch nicht immer weibliche Besatzungsmitglieder, und sie kommen auch heil wieder zurück  meistens jedenfalls. Doch mit euch beiden als einzigen Gasten müsste ich ja verrückt sein, wenn ich nicht wenigstens eine Katze mitnähme. Eine kleine genügt für ein kleines Boot.«


  »Also … müssen wir uns um dieses Kätzchen kümmern, während wir auf dem Wasser unser Leben riskieren?«


  »Eher werfe ich euch über Bord, als diese Katze zu verlieren, Kosta.« Caldris gluckste in sich hinein. »Wenn ihr mir nicht glaubt, dann stellt mich doch auf die Probe. Aber macht euch nicht gleich in die Hosen; die Katze bleibt in dem geschlossenen Korb.«


  Bei der Erwähnung des Korbes schien er sich an etwas zu erinnern. Er griff noch einmal hinein und förderte einen kleinen Brotlaib und ein silbernes Messer zutage. An der Brotkruste bemerkte Locke viele kleine Einkerbungen, die ungefähr so groß waren wie das Maul der kleinen Kreatur, die sich mächtig anstrengte, ihm aus den Armen zu schlüpfen. Caldris schien es nichts auszumachen, dass die Katze das Brot bereits angeknabbert hatte.


  »Meister de Ferra, strecken Sie Ihre rechte Hand aus, und geben Sie keinen Mucks von sich.«


  Jean hielt Caldris seine Rechte entgegen. Ohne zu zögern, ritzte der Segelmeister die Innenfläche mit dem Messer auf. Der massige Kerl zuckte nicht mit der Wimper, und Caldris gab einen Grunzlaut von sich, als sei er angenehm überrascht. Er drehte Jeans Hand um und beschmierte das Brot mit dem Blut, das aus der Schnittwunde tropfte. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Meister Kosta. Halten Sie das Kätzchen gut fest. Es bringt Unglück, wenn ich das Tier versehentlich verletze. Außerdem ist es bewaffnet, vorn und achtern.«


  Einen Moment später brachte Caldris Locke einen oberflächlichen, aber schmerzhaften Schnitt bei, und dann presste er den Brotlaib gegen die Wunde, als wolle er die Blutung stillen. Als er fand, Locke habe genug Blut verloren, schmunzelte er, trat an den Rand des gepflasterten Platzes und blickte über das Wasser. »Ich weiß, dass ihr zwei als Passagiere auf einem Schiff gefahren seid«, erklärte er, »aber Passagiere zählen nicht. Passagiere sind nicht beteiligt. Aber jetzt werdet ihr in den Bordbetrieb einbezogen, und deshalb muss alles seinen geregelten Gang gehen.« Er räusperte sich, kniete vor der Wasserlinie nieder und hob die Arme. In einer Hand hielt er den Brotlaib, in der anderen das silberne Messer. »Iono! Vater der Stürme! Herr der Gierigen Wasser! Dein Diener Caldris bal Comar ruft dich an. Lange hat es dir gefallen, deinem Diener Gnade zu erweisen, und dieser Diener kniet nun vor dir, um dir zu huldigen. Sicherlich weißt du, dass hinter der Kimm ein total beschissener Schlamassel auf ihn wartet.«


  Er warf das blutige Messer in die Bucht und fuhr fort: »Das ist das Blut von Landbewohnern. Alles Blut ist Wasser. Alles Blut gehört dir. Dieses Messer besteht aus Silber, aus dem Metall des Himmels, der wiederum das Wasser berührt. Dein Diener opfert dir Blut und Silber, um seine Ergebenheit zu zeigen.« Er nahm den Brotlaib in beide Hände, riss ihn in zwei Hälften und schmiss sie ins Wasser. »Dies ist das Brot von Landbewohnern, und das Brot brauchen sie zum Leben! Auf See gehört alles Leben dir. Auf See bist du der Einzige, der Gnade gewähren kann. Gib deinem Diener günstige Winde und freie Wasser, Herr. Habe Erbarmen, wenn er in deinem Reich unterwegs ist. In den Wogen zeige ihm die Allmacht deines Willens und lass ihn sicher heimkehren. Heil dir, Iono, Herr der Gierigen Wasser!«


  Ächzend rappelte sich Caldris wieder auf und beschmierte seine Tunika mit ein wenig Blut. »Das wars. Wenn das nichts nützt, dann hatten wir von vornherein keine Chance.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, wandte Jean ein, »aber ich finde, Sie hätten uns ruhig in Ihr Gebet mit einschließen können …«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, de Ferra. Wenn es mir gut geht, dann habt auch ihr nichts zu befürchten. Wenn ich in den Arsch gekniffen bin, dann seid ihr ebenfalls ganz beschissen dran. Wenn ich Iono um gutes Gelingen bitte, und er erhört mein Gebet, dann profitiert ihr beide genauso davon wie ich. Und jetzt stecken Sie die Katze in den Korb zurück, Kosta, damit wir anfangen können.«


  Bald darauf ließ Caldris Locke und Jean nebeneinander im Heck der Jolle Platz nehmen, die immer noch an mehreren in den Platz eingelassenen Eisenringen vertäut war. Der wieder mit dem Deckel verschlossene Korb stand auf dem schmalen Deck vor Lockes Füßen, und gelegentlich drangen scharrende und kratzende Geräusche heraus.


  »Also«, hob Caldris an, »im Grunde genommen ist ein Boot nichts weiter als ein kleines Schiff, und ein Schiff ist nur ein etwas größeres Boot. Der Rumpf liegt im Wasser, und die Mastspitze zeigt nach oben.«


  »Ist klar«, bemerkte Locke, während Jean eifrig nickte.


  »Die Nase des Boots nennt man Bug, der Arsch heißt Heck. Auf See gibt es kein rechts und kein links. Rechts ist steuerbord, links backbord. Wenn ihr nur ein einziges Mal rechts oder links sagt, lasse ich euch auspeitschen. Und denkt daran, wenn ihr jemandem eine Richtung angebt, orientiert ihr euch immer an der Steuerbord- und Backbordseite des Schiffs, nicht an eurer eigenen Position.«


  »Wir wissen zwar nicht viel, Caldris, aber ich denke, dass uns dieser Schnitzer nicht unterläuft«, meinte Locke.


  »Tja, nichts liegt mir ferner, als euch zu korrigieren, werter Herr«, gab Caldris zurück, »aber dieses Unterfangen ist so hirnrissig, und sobald wir erst einmal auslaufen, wird unser aller Leben an einem so dünnen Faden hängen, dass ich euch einfach mal unterstelle, ihr könnt Wasser nicht von Ziegenpisse unterscheiden. Habt ihr was dagegen?«


  Locke klappte den Mund auf, um sich zu einer unklugen Entgegnung hinreißen zu lassen, doch Caldris ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


  »Und jetzt hakt die Riemen aus. Schiebt sie in die Dollen. Kosta, Sie sind der Steuerbordrudergast. De Ferra, Sie der Backbordrudergast.« Caldris machte die Jolle von den Eisenringen los, warf die Taue ins Boot und sprang selbst hinein, direkt vor dem Mast landend. Er setzte sich auf eine Bank und grinste, als das Boot schwankte.


  »Vorerst habe ich das Ruder festgebunden. Ihr zwei übernehmt also das Steuern. Mögen die Götter uns beistehen.


  De Ferra, setzen Sie uns vom Kai ab. So ists recht. Immer hübsch langsam! Man kann nicht gleich nach dem Ablegen die Segel aufheißen, zuerst muss man Seeraum gewinnen. Außerdem verhindern die Wände, dass hier überhaupt eine Brise weht. Pullt ganz sachte. Gebt gut Obacht, wenn ich mich bewege … und jetzt bringe ich das Boot zum Schaukeln. Das gefällt euch gar nicht, was? Sie werden ja ganz grün im Gesicht, Kosta.«


  »Wohl kaum«, murmelte Locke.


  »Das ist wichtig. Ich versuche euch etwas über den sogenannten Trimm beizubringen. In einem Boot oder einem Schiff muss die Last ordentlich verteilt werden. Wenn ich mich nach steuerbord bewege, krängen wir an Kostas Seite über. Verlagere ich mein Gewicht nach backbord, krängen wir auf de Ferras Seite noch stärker über. Das darf nicht sein. Deshalb ist es von größter Bedeutung, Lasten auf Schiffen vernünftig zu stauen. Am Bug, am Heck, Steuerbord und Backbord muss das Gleichgewicht stimmen. Ein Boot befindet sich im richtigen Trimm, wenn es weder vorlastig noch achterlastig ist, das heißt, der Bug darf niemals in die Luft zeigen und das Heck kann nicht höher stehen als der Mast. Wenn das passiert, sieht es nicht nur komisch aus, sondern das Boot versinkt und man stirbt. Das meine ich im Großen und Ganzen, wenn ich vom ›Trimm‹ spreche. Und jetzt wird es Zeit, dass ihr pullen lernt.« »Wir können bereits …«


  »Es interessiert mich nicht, was ihr zu können glaubt, Kosta. Fürs Erste gehen wir davon aus, dass ihr zu blöd seid, um bis eins zu zählen.«


  Später hätte Locke schwören können, dass sie zwei bis drei Stunden damit verbracht hatten, im Kreis durch diese künstliche Bucht zu pullen, während Caldris unermüdlich rief: »Hart backbord! Riemen streichen! Hart steuerbord!« Zusätzlich bombardierte er sie mit einem Dutzend weiterer Kommandos, die völlig willkürlich schienen. Dauernd verlagerte der Segelmeister sein Gewicht, nach links und rechts, nach vorn und zur Mitte, um sie zum Gegensteuern zu zwingen, damit sie nicht kenterten. Das Ganze wurde noch dadurch verkompliziert, dass zwischen Jeans und Lockes Schlägen ein gewaltiger Unterschied bestand; die von Jean waren wesentlich kraftvoller, und sie mussten scharf aufpassen, um nicht ständig nach steuerbord einzuschwenken. Sie schufteten so lange und so konzentriert, dass Locke überrascht zusammenfuhr, als Caldris ihnen endlich zurief, sie sollten aufhören zu pullen.


  »Nicht schlecht für den Anfang, ihr verdammten Grünschnäbel.« Caldris räkelte sich und gähnte. Die Sonne näherte sich dem Zenit. Lockes Arme fühlten sich an wie durch die Mangel gedreht, seine Tunika war völlig durchgeschwitzt, und er wünschte sich, er hätte zum Frühstück weniger Kaffee getrunken, dafür etwas mehr gegessen. »Ihr seid schon ein bisschen besser als vor zwei Stunden, das muss ich euch lassen. Aber mehr auch nicht. Ihr müsst über steuerbord und backbord, vorn und achtern, Boote und Riemen so gut Bescheid wissen, als solltet ihr jemandem erklären, wie lang und dick euer Pimmel ist. Auf See gilt es, immer auf alles gefasst zu sein, jederzeit sein Bestes zu geben. Für langes Überlegen bleibt da keine Zeit.«


  Der Segelmeister holte ein Mittagessen aus einem im Bug verstauten Ledersack, und während sie den Proviant verputzten, genossen sie es, wie die Jolle mitten in der geschlossenen Bucht dahintrieb. Die Männer teilten sich Schwarzbrot und Hartkäse, während das Kätzchen aus dem Korb gelassen wurde und in Windeseile einen Klacks Butter aus einer Steinschale schleckte. Der Weinschlauch, den Caldris herumreichte, enthielt »rosa Wasser«, warmes Regenwasser mit gerade mal genug billigem Roten vermischt, um den schalen Ledergeschmack ein wenig zu überdecken. Caldris gönnte sich nur ein paar Schluck, doch die beiden Diebe tranken den Schlauch im Nu leer.


  »Unser Schiff wartet also hier irgendwo in der Nähe auf uns«, begann Locke, nachdem er seinen Durst vorläufig gelöscht hatte, »aber woher kriegen wir eine Mannschaft?«


  »Eine gute Frage, Kosta. Ich wünschte, ich wüsste die Antwort. Der Archont sagte nur, man würde sich um diese Angelegenheit kümmern, mehr nicht.«


  »Ich dachte mir, dass Sie so etwas sagen würden.«


  »Es hat keinen Sinn, uns über etwas Gedanken zu machen, was wir im Augenblick ohnehin nicht ändern können«, meinte Caldris. »Diese Dinge liegen außerhalb unseres Einflussbereichs.« Der Segelmeister hob das Kätzchen hoch, das sich immer noch die fettige Nase und die Pfoten leckte, und setzte es mit überraschender Zärtlichkeit in den Korb zurück. »Jetzt habt ihr also ein bisschen Pullen geübt. Ich gebe den Männern oben Bescheid, dass sie das Tor öffnen sollen, übernehme das Ruder, und wir fahren aufs freie Wasser hinaus. Mal sehen, ob wir genug Wind einfangen können, dass es sich lohnt, ein Segel zu setzen. Ist Geld in den Sachen, die ihr am Ufer gelassen habt?«


  »Ein bisschen«, erwiderte Locke. »Vielleicht zwanzig Volani. Warum?«


  »Dann wette ich mit euch um zwanzig Volani, dass ihr zwei das Boot mindestens einmal zum Kentern bringt, ehe die Sonne untergeht.«


  »Ich dachte, Sie seien dazu da, uns beizubringen, wie man es richtig macht.«


  »So ist es auch. Und verlasst euch drauf, ich nehme meine Aufgabe verflucht ernst!


  Aber ich kenne Segelanfänger einfach zu gut. Wenn ihr auf die Wette eingeht, gehört das Geld praktisch schon mir. Zur Hölle, ich setze einen ganzen Solari gegen eure zwanzig Silbermünzen, wenn ich nicht recht behalte.«


  »Ich bin dabei«, meinte Locke. »Und du, Jerome?«


  »Wir haben das Kätzchen und einen Blutschwur auf unserer Seite«, erwiderte Jean. »Es wird Ihnen noch leidtun, dass Sie uns so unterschätzen, Segelmeister.«
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  Anfangs war es erfrischend gewesen, in klatschnasser Tunika und Hose weiterzumachen. Natürlich erst, nachdem sie die Jolle aufgerichtet und das Kätzchen vor dem Ertrinken gerettet hatten.


  Doch nun ging die Sonne unter und warf einen goldenen Schein um die dunklen Umrisse der Brustwehren und Türme über der Schwert-Marina; die sanfte Brise, die über den Hafen strich, brachte Locke trotz der brütend heißen Sommerluft zum Frösteln.


  Er und Jean pullten die Jolle in Richtung des Tors, das ihre private Bucht verriegelte; Caldris hatte seine zwanzig Volani gern einkassiert, doch er war nicht mehr bereit, ihnen die Segel anzuvertrauen.


  »Das wars dann für heute«, verkündete Caldris, als sie sich endlich dem Rand des gepflasterten Platzes näherten. Der alte Segelmeister machte das Boot wieder fest, während Locke seinen Riemen verstaute und erleichtert aufatmete. Bei der geringsten Bewegung taten seine Rückenmuskeln höllisch weh, als würden sie gegeneinander scheuern; es fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine Handvoll spitzer Steinchen zwischen die einzelnen Muskeln gestreut. Von dem sich auf dem Wasser spiegelnden Sonnenglast hatte er Kopfschmerzen, und die alte Verletzung in der linken Schulter machte sich stärker bemerkbar als sämtliche anderen Schmerzen.


  Steif kletterten Locke und Jean aus dem Boot und streckten sich; Caldris, der aus seiner Belustigung keinen Hehl machte, öffnete den Korb und holte das patschnasse Kätzchen heraus. »Ist ja gut, ist ja gut«, tröstete er das Tier, das sich in seine überkreuzten Arme schmiegte. »Die jungen Herren haben dich nicht absichtlich ins Wasser geworfen. Sie sind genauso nass geworden wie du.«


  »Mrrrrrrrrrreeeeeew«, maunzte das Kätzchen.


  »Ich vermute mal, das heißt, ›leckt mich am Arsch‹«, übersetzte Caldris. »Aber zumindest sind wir nicht ertrunken. Nun, was denkt ihr? Habt ihr heute was gelernt?«


  »Ich hoffe, wir haben zumindest ein bisschen Talent gezeigt«, stöhnte Locke, der eine verhärtete Stelle in seinem Kreuz massierte.


  »Ihr habt den ersten winzigen Schritt getan, Kosta«, belehrte ihn Caldris. »Als Matrosen seid ihr noch so unbeleckt wie ein neugeborener Säugling. Was Nautik betrifft, so habt ihr noch nicht mal gelernt, an den Titten der Mutter zu saugen.


  Allerdings könnt ihr jetzt steuerbord von backbord unterscheiden, und ich habe zwanzig Volani verdient.«


  »Das stimmt«, ächzte Locke, während er sich mühsam bückte und seinen Rock, die Weste, die Halstücher und Schuhe vom Boden aufklaubte. Dann warf er dem Segelmeister eine kleine Lederbörse zu, der sie vor dem Kätzchen baumeln ließ und gurrende Laute von sich gab, als tröste er ein kleines Kind.


  Als Locke sich den Rock über seine feuchte Tunika warf, blickte er zufällig zum Tor und sah, wie Merrains Gig in die künstliche Bucht hineinglitt. Sie saß wieder im Bug und sah aus, als hätten sie sich erst vor zehn Minuten getrennt und nicht vor zehn Stunden.


  »Ihr fahrt jetzt in die Zivilisation zurück, meine Herren.« Zum Abschied hob Caldris Lockes Geldbörse in die Höhe. »Morgen früh sehen wir uns wieder, in alter Frische.


  Von jetzt an wird es mit jedem Tag schlimmer, also stellt euch schon mal darauf ein.


  Genießt eure schönen weichen Betten, solange ihr noch welche habt.«


  Merrain ließ sich nicht dazu bewegen, irgendwelche Fragen zu beantworten, während die zehn Soldaten sie zum Hafen unterhalb der Savrola zurückruderten. Locke, der selbst nicht zum Reden aufgelegt war, passte dies ausgezeichnet. Er und Jean jammerten sich gegenseitig die Ohren voll, indem sie sämtliche Stellen aufzählten, die ihnen wehtaten, während sie, so gut es der Platz erlaubte, in der Achtergalerie alle viere von sich streckten.


  »Ich bin so geschafft, dass ich drei Tage in einem durch schlafen könnte«, klagte Locke.


  »Wenn wir nach Hause kommen, sollten wir ein opulentes Abendessen bestellen und ein entspannendes Bad nehmen«, schlug Jean vor. »Danach fallen wir sicher wie tot ins Bett.«


  »Ich kann mich nicht ausruhen«, seufzte Locke. »Heute Abend muss ich zu Requin gehen. Mittlerweile weiß er wahrscheinlich, dass Stragos uns vor Kurzem wieder zu sich bestellt hat. Ich muss mit ihm reden, ehe er ärgerlich wird. Die Stühle muss ich ihm auch noch geben. Zu allem Überfluss muss ich ihm noch von diesem ganzen Mist hier erzählen und kann nur hoffen, dass er uns nicht mit unseren eigenen Gedärmen erdrosselt, wenn er erfährt, dass wir für ein paar Monate aus Tal Verrar verschwinden werden.«


  »Bei den Göttern!«, stöhnte Jean. »Ich habe mich bemüht, nicht daran zu denken. Du hast dir ja schon den Mund fusselig geredet, um ihn davon zu überzeugen, dass uns jemand angeheuert hat, seinen Tresor aufzubrechen. Was willst du ihm sagen, um diese bekloppte ›Seereise‹ plausibel zu machen?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Locke massierte die schmerzende Gegend um seine alte Schulterverletzung. »Hoffentlich versetzen die Stühle ihn in eine wohlwollende Stimmung. Wenn nicht, kriegst du die Rechnung für das Säubern des Pflasters unter dem Sündenturm  nachdem Requins Putzkolonne mein Gehirn von den Pflastersteinen gekratzt hat.«


  Als die Rudergasten das Boot schließlich längsseits des Savrola-Kais pullten, wo eine Kutsche und mehrere Wachen warteten, verließ Merrain ihren Platz im Bug und begab sich nach achtern zu Locke und Jean.


  »Morgen früh zur siebenten Stunde«, sagte sie. »Eine Kutsche holt Sie von der Villa Candessa ab. Aus Sicherheitsgründen werden wir in den kommenden Tagen Ihre Bewegungen variieren. Bleiben Sie heute Abend in Ihrer Herberge.«


  »Das geht nicht«, widersprach Locke. »Ich habe eine wichtige Verabredung auf der Goldenen Treppe.«


  »Sagen Sie sie ab.«


  »Zur Hölle mit Ihnen. Wie wollen Sie mich daran hindern, meinen Geschäften nachzugehen?«


  »Sie werden sich noch wundern.« Merrain rieb sich die Schläfen, als fühle sie, dass sich Kopfschmerzen anbahnten, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Und Sie können diese Verabredung ganz bestimmt nicht abblasen?«


  »Wenn ich das täte, dann dauert es nicht lange, bis die betreffende Person, die im Sündenturm mit meinem Erscheinen rechnet, uns abbläst«, führte Locke aus. »Sie wissen schon, wen ich meine.«


  »Wenn Sie sich wegen Requin Sorgen machen«, erwiderte sie, »dann kann ich es leicht bewerkstelligen, dass Sie in der Schwert-Marina eine Unterkunft finden. Dort sind Sie für ihn unerreichbar; Sie befänden sich in Sicherheit, bis Ihre Ausbildung beendet ist.« »Jerome und ich haben uns zwei Jahre lang in dieser beschissenen Stadt vergraben und viel Arbeit in unsere Pläne mit Requin investiert«, erklärte Locke. »Wir beabsichtigen, sie in die Tat umzusetzen. Der heutige Abend ist ein kritischer Zeitpunkt.« »Dann machen Sie, was Sie wollen. Aber falls etwas schiefgeht, nehmen Sie es auf Ihre eigene Kappe. Ich kann eine Kutsche mit ein paar meiner Leute schicken. Reicht es, wenn sie in zwei Stunden bei Ihnen ist?«


  Locke grinste. »Am besten, Sie schicken gleich zwei Kutschen los. Eine für mich, eine für das Gepäck.« »Treiben Sie es nicht zu weit …«


  »Entschuldigung«, fiel Locke ihr ins Wort, »aber kommt das Geld für all diese Vorsichtsmaßnahmen aus Ihrer Tasche? Wenn Sie mich unbedingt beschütze n und mit Ihren Agenten umgeben wollen … na schön, von mir aus. Ich bin einverstanden. Schicken Sie einfach zwei Kutschen. Ich verspreche Ihnen, ich werde mich gut benehmen.«


  »Also gut«, gab sie nach. »In zwei Stunden stehen die Kutschen für Sie bereit. Aber keine Minute früher.«
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  Der westliche Horizont hatte die Sonne verschluckt, und die beiden Monde, die am wolkenlosen Himmel standen, schimmerten in einem weichen, rötlichen Licht, wie in Rotwein getauchte Silbermünzen. Der Kutscher ihres Gefährts klopfte dreimal auf das Dach der Kabine, um ihre Ankunft beim Sündenturm zu melden; Locke, der den Fenstervorhang ein wenig gelüftet hatte, um nach draußen zu spähen, zog ihn wieder ganz zu.


  Es hatte lange gedauert, bis die beiden Kutschen sich aus der Savrola herausgefädelt, die Große Galerie passiert und sich im dichten Verkehr bis zur Goldenen Treppe durchgearbeitet hatten. Locke ertappte sich dabei, wie er abwechselnd gähnte und die holperige Fahrt verwünschte. Seine Begleiterin, eine schlanke Fechterin mit einem abgenutzten Rapier auf dem Schoß, saß ihm gegenüber, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken.


  Nun, da die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, sprang sie vor ihm hinaus, ihre Waffe unter einem wadenlangen blauen Mantel verborgen. Nachdem sie sich in der warmen Nacht argwöhnisch umgeblickt hatte, gab sie Locke wortlos einen Wink, ihr zu folgen. Auf Lockes Anweisung hin war der Kutscher auf die kopfsteingepflasterte Zufahrt abgebogen, die in einen Hof hinter den Sündenturm führte. Hier befanden sich in einigen umfunktionierten Steinhäusern die Hauptküchen und Lebensmittellager. Im Lichtschein roter und goldener Laternen, die an unsichtbaren Seilen hingen, eilten Bedienstete des Sündenturms scharenweise hin und her  sie transportierten üppige Speisen in das Kasino und kamen mit leeren Tabletts zurück. In der Luft hing das Aroma stark gewürzter Fleischgerichte.


  Lockes Leibwache sah sich unentwegt um, desgleichen die beiden Soldaten auf dem Wagen, die beide in unauffällige Kutschermäntel gekleidet waren. Die zweite Kutsche, in der die vier in Salon Corbeau angefertigten Stühle befördert wurden, hielt klappernd hinter der ersten. Die grauen Pferde, welche die Fuhrwerke zogen, stampften mit den Hufen und schnaubten nervös, als gefielen ihnen die Küchendünste nicht. Ein vierschrötiger Angestellter des Sündenturms mit schütterem Haar eilte auf Locke zu und verbeugte sich.


  »Meister Kosta«, salbaderte er, »bitte um Vergebung, aber das ist der Servicehof. Wir können Sie hier nicht im üblichen Stil empfangen; der Vordereingang wäre viel angemessener …«


  »Ich bin hier richtig.« Locke legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und steckte ihm fünf Silbervolani in die Westentasche, wobei er die Münzen klimpern ließ, als sie aus seiner Hand rutschten. »Finden Sie Selendri, so schnell Sie können.«


  »Finden … äh … also …«


  »Selendri. Sie ist nicht zu übersehen. Und bringen Sie sie hierher.«


  »Äh … ja, Meister Kosta. Selbstverständlich!«


  Die nächsten fünf Minuten verbrachte Locke damit, vor seiner Kutsche auf und ab zu spazieren, während die Fechterin sich bemühte, lässig auszusehen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass er sich nicht zu weit von dem Fuhrwerk entfernte. Bestimmt würde niemand so töricht sein, ihn hier anzugreifen, dachte er  nicht mit fünf Leuten, die ihn bewachten, und obendrein im Zentrum von Requins Machtbereich. Nichtsdestotrotz atmete er auf, als Selendri endlich durch den Service-Eingang trat; sie trug ein flammenfarbenes Abendkleid, und wo sich die Orangetöne auf ihrer künstlichen Hand spiegelten, sah das Messing wie geschmolzen aus .


  »Kosta«, begann sie. »Welchem Umstand verdanke ich diese Störung?«


  »Ich muss Requin sehen.«


  »Aha, aber muss Requin Sie sehen?«


  »Unbedingt«, erwiderte Locke. »Bitte. Ich muss ihn persönlich sprechen. Und ich benötige ein paar Ihrer kräftigeren Angestellten  ich habe Geschenke mitgebracht, die mit äußerster Vorsicht behandelt werden müssen.«


  »Geschenke?«


  Locke bedeutete ihr, an die zweite Kutsche heranzutreten, und öffnete die Tür.


  Selendri warf Lockes Leibwache einen raschen Blick zu, und während sie anschließend den Inhalt der Kabine in Augenschein nahm, streichelte sie mit der unversehrten Hand unentwegt ihre Messingprothese.


  »Glauben Sie wirklich, dass dieser offenkundige Bestechungsversuch die Lösung für Ihre Probleme darstellt, Meister Kosta?«


  »Sie verstehen das falsch, Selendri. Es ist eine ziemlich lange Geschichte. Requin täte mir einen großen Gefallen, wenn er diese Stühle annähme. Ihm steht ein ganzer Turm zur Verfügung, wo er sie aufstellen könnte, ich hingegen muss mich mit einer gemieteten Suite und einem Lagerraum begnügen.«


  »Interessant.« Sie schloss die Tür der Kutsche, drehte sich um und schickte sich an, zum Turm zurückzugehen. »Ich brenne darauf, Ihre Geschichte zu hören. Kommen Sie mit mir. Ihre Begleiter bleiben natürlich hier.«


  Die Fechterin sah aus, als wollte sie protestieren, deshalb schüttelte Locke energisch den Kopf und deutete mit strenger Miene auf die erste Kutsche. Der giftige Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, ließ ihn beinahe erschauern; er war froh, dass die Frau an den Befehl gebunden war, ihn zu beschützen.


  Im Inneren des Sündenturms gab Selendri dem vierschrötigen Diener ein paar geflüsterte Anweisungen, dann lotste sie Locke durch die übliche geschäftige Menge bis zur Servicezone im dritten Stock. Kurz darauf befanden sie sich in der engen, finsteren Zelle des Fahrstuhls und stiegen langsam zur neunten Etage empor. Locke war ehrlich überrascht, als er spürte, wie Selendri sich ihm zuwandte.


  »Sie haben sich da eine interessante Leibwächterin zugelegt, Meister Kosta. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie ein Allsehendes Auge des Archonten engagieren.«


  »Äh … das ist mir auch neu. Ich hatte einen vagen Verdacht, aber keine Gewissheit.


  Was macht Sie so sicher?«


  »Die Tätowierung auf ihrem Handrücken. Ein lidloses Auge im Herzen einer Rose.


  Wahrscheinlich ist die Frau nicht daran gewöhnt, in der Öffentlichkeit Zivilkleidung zu tragen; sie hätte Handschuhe überziehen müssen.«


  »Sie müssen ja sehr scharfe Augen haben … äh … ein sehr scharfes Auge.


  Entschuldigung, Sie wissen schon, was ich meine. Ich habe die Tätowierung sogar gesehen, mir aber weiter keine Gedanken darüber gemacht.«


  »Die wenigsten Leute kennen das Emblem.« Sie wandte sich wieder von ihm ab. »Ich hatte so eines auf meiner linken Hand.«


  »Ich … nun ja. Das ist … Davon habe ich nichts gewusst.« »Sie wissen vieles nicht, Meister Kosta. Ihre Ignoranz ist mitunter verblüffend …«


  Große Götter, dachte Locke. Sie versuchte, ihn zu verunsichern, rächte sich mit ihrem eigenen strat peti für seinen Versuch, sich ihre Sympathie zu erschleichen, als sie das letzte Mal so nahe beieinander waren. Spielte denn jeder in dieser verdammten Stadt irgendwelche Spielchen?


  »Selendri«, erwiderte er, einen halb ernsten, halb gekränkten Ton anschlagend, »ich hatte nie etwas anderes im Sinn, als Ihr Freund zu sein.«


  »So ein Freund, wie Sie es gegenüber Jerome de Ferra sind?«


  »Wenn Sie wüssten, was er mir angetan hat, würden Sie mich verstehen. Sie scheinen ja bereit zu sein, Ihre Geheimnisse preiszugeben, doch ich möchte gewisse private Angelegenheiten lieber für mich behalten.«


  »Wie Sie wollen. Aber eines Tages werden Sie merken, dass meine Meinung über Sie wesentlich endgültiger ist als Ihr Urteil über mich.«


  Der Fahrstuhl kam knirschend zum Stehen, die Tür ging auf, und sie blickten in die Helligkeit von Requins Büro. Der Herr des Sündenturms schaute von seinem Schreibtisch hoch, als Selendri und Locke aus der Kabine stiegen. Requins Brille steckte im Kragen seiner schwarzen Tunika, und er brütete über einem gewaltigen Stapel von Pergamenten.


  »Kosta«, sagte er. »Sie kommen mir gerade recht. Ich verlange ein paar Erklärungen von Ihnen.«


  »Und die werden Sie bekommen«, entgegnete Locke. Mist, dachte er, hoffentlich weiß er nichts von den beiden Attentätern im Hafen. Es gibt auch so schon genug, was ich ihm erklären muss, ohne eine Ahnung zu haben, wie ich das anstellen soll. »Darf ich mich setzen?« »Holen Sie sich einen Stuhl.«


  Locke nahm sich einen der Stühle, die an der Wand standen, und stellte ihn vor Requins Schreibpult. Als er Platz nahm, wischte er sich verstohlen seine schweißnassen Handflächen an der Hose ab. Selendri beugte sich über Requin und flüsterte ihm lange Zeit etwas ins Ohr. Requin nickte und wandte sich dann an Locke: »Sie haben sich einen Sonnenbrand geholt«, stellte er fest. »Ja, heute. Jerome und ich sind im Hafen gesegelt.« »War es schön?« »Nicht besonders.«


  »Schade. Aber wie es scheint, waren Sie einige Abende zuvor ebenfalls im Hafen. Sie wurden gesehen, wie Sie vom Mon Magisteria zurückkamen. Warum haben Sie so lange damit gewartet, mich über die Einzelheiten dieses Besuchs zu informieren?« »Ach.« Locke fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht hatte Requin keine Ahnung, dass es zwischen ihm selbst, Jean und den beiden toten Meuchelmördern eine Verbindung gab. Dieser Hinweis darauf, dass Requin doch nicht allwissend war, genügte Locke, um ihm mächtig Auftrieb zu geben. Er lächelte breit. »Ich nahm an, dass eine Ihrer Gangs uns hierhergeschleppt hätte, wenn Sie wirklich darauf erpicht gewesen wären, etwas über diesen kurzen Ausflug zu erfahren.«


  »Sie sollten sich eine Liste anlegen, Kosta, mit der Überschrift Leute, die ich verärgern darf, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Mein Name wird nicht darauf erscheinen.«


  »Entschuldigung. Ich wäre ja früher gekommen, aber es ging nicht. Während der letzten Tage waren Jerome und ich gezwungen, in aller Frühe aufzustehen und uns schon bei Sonnenuntergang schlafen zu legen. Der Grund dafür hat tatsächlich mit Stragos Plänen zu tun.«


  In diesem Moment tauchte eine Bedienstete des Sündenturms an der Treppe auf, die von der achten Etage nach oben führte. Die Frau verbeugte sich tief und räusperte sich. »Bitte um Vergebung, Herr und Herrin. Die Herrin hat angeordnet, dass Meister Kostas Stühle vom Hof hierher gebracht werden sollen.«


  »Bringt sie rein«, verlangte Requin. »Selendri hat mich davon in Kenntnis gesetzt. Aber was hat das eigentlich zu bedeuten?«


  »Ich weiß, dass es Ihnen ziemlich plump vorkommen muss«, entgegnete Locke, »aber Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mir diese Stühle abnähmen.«


  »Ich soll sie Ihnen … oh Götter!«


  Ein stämmiger Diener stapfte die Treppe hoch und brachte mit offenkundiger Behutsamkeit einen von Lockes Stühlen herein. Requin erhob sich von seinem Platz und riss die Augen auf.


  »Talathri-Barock«, hauchte er. »Ich bin mir sicher, das kann nur Talathri-Baraock sein … ihr da  stellt die Stühle mitten ins Zimmer. Ja, so ists recht. Ihr könnt gehen.« Vier Bedienstete setzten vier Stühle vorsichtig auf dem Fußboden ab, dann zogen sie sich unter Bücklingen zurück und verschwanden die Treppe hinunter. Requin beachtete sie nicht; er kam hinter dem Schreibtisch hervor und war bald dabei, einen Stuhl eingehend zu prüfen, indem er mit einem behandschuhten Finger über die lackierten Flächen strich.


  »Eine Reproduktion …«, schlussfolgerte er gedehnt. »Ohne jeden Zweifel … aber wunderschön.« Er wandte sein Augenmerk wieder Locke zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie wissen, welche Stilrichtungen ich sammle.« »Ich weiß es ja gar nicht«, behauptete Locke. »Ich habe noch nie etwas von diesem Talathri-Wasauchimmer gehört. Vor ein paar Monaten habe ich mit einem betrunkenen Lashani Karten gespielt. Seine Geldmittel waren … knapp, deshalb erklärte ich mich bereit, meinen Gewinn in Sachwerten zu akzeptieren. Ich erhielt vier teure Stühle. Seitdem standen sie in einem Lagerraum, denn ich weiß beim besten Willen nicht, wohin mit ihnen. Dann sah ich all die Dinge, die Sie hier in Ihrem Büro haben, und ich dachte mir, Sie könnten vielleicht etwas mit diesen Stühlen anfangen. Es freut mich, dass sie Ihnen gefallen. Wie ich schon sagte, Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn ich sie hier lassen dürfte.« »Erstaunlich«, meinte Requin. »Ich hatte schon immer mit dem Gedanken gespielt, mir Möbelstücke in dieser Stilrichtung anfertigen zu lassen. Ich liebe die Epoche der Letzten Blüte. Bei allen Göttern, besagtem Lashani muss es ja ungeheuer schwergefallen sein, sich von diesen exquisiten Stücken zu trennen.« »An mich sind sie verschwendet, Requin. Ein schöner Stuhl ist für mich ein schöner Stuhl, weiter nichts. Aber gehen Sie bitte vorsichtig damit um. Aus einem mir unerklärlichen Grund bestehen sie aus Holzschaum. Man kann auf ihnen sitzen, darf sie aber nicht zu sehr beanspruchen.«


  »Das … kommt sehr unerwartet, Meister Kosta. Ich nehme das Geschenk an. Danke.« Mit offenkundigem Widerstreben kehrte Requin an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Trotzdem entbindet Sie das nicht von Ihrer Pflicht, Ihren Teil unserer Vereinbarung einzuhalten. Oder mir einige Dinge zur erklären.« Das Lächeln auf seinem Gesicht veränderte sich und erreichte nun nicht länger seine Augen. »Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Um gleich damit anzufangen … Stragos scheint es mächtig unter dem Hintern zu brennen. Er schickt Jerome und mich für einige Zeit fort … um etwas für ihn zu erledigen.«


  »Er schickt Sie fort?« Von der reservierten Höflichkeit blieb nichts mehr übrig; Requin stellte die Frage in einem leisen, aber drohenden Ton.


  Korrupter Wärter, sei mir gnädig. Wirf einem armen Hund einen Happen zu. »Ja, auf eine Seereise«, antwortete Locke. »Zu den Geisterwind-Inseln. Port Prodigal.« »Seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, meinen Tresor nach Port Prodigal gebracht zu haben.«


  »Aber dieser Ausflug hat damit zu tun.« Inwiefern bloß, verdammt noch mal? »Wir … sind hinter etwas her.« Scheiße. Wie komme ich nur aus dem Schlamassel wieder raus? »Genauer gesagt, sollen wir eine bestimmte Person ausfindig machen. Haben Sie schon … äh … haben Sie vielleicht …« »Was hätte ich vielleicht?«


  »Ich wollte fragen, ob Sie schon von einem … Mann namens … Calo … Callas … gehört haben?«


  »Nein. Was soll denn mit ihm sein?«


  »Er … äh … nun ja, ich komme mir ein bisschen blöd vor. Ich dachte, der Name sei Ihnen bekannt. Ich selbst bin mir nämlich nicht mal sicher, ob dieser Kerl überhaupt existiert. Möglicherweise ist er ja auch nur ein Gerücht. Und Sie wissen mit absoluter Bestimmtheit, dass Sie diesen Namen noch nie zuvor gehört haben?« »Ja. Selendri?«


  »Der Name sagt mir gar nichts«, erwiderte sie.


  »Was hat es mit diesem Mann denn angeblich auf sich?« Requin faltete seine behandschuhten Hände auf dem Tisch.


  »Er ist …« Wer oder was könnte dieser Typ sein? Aus welchem Grund schickt man uns von Tal Verrar fort, wenn der Tresor, den wir knacken sollen, hier steht? Oh … Korrupter Wärter, ich habs Danke für die Eingebung! »… eine Art Meisterdieb. Stragos Spione haben ein ganzes Dossier über ihn angelegt. Er rühmt sich, jedes Schloss öffnen zu können, offenbar ist er ein hoch talentierter Mechaniker. Wie es scheint, hat er seine kriminelle Laufbahn aufgegeben, um die Früchte seines arbeitsreichen Lebens zu genießen. Locke und ich sollen ihn überreden, noch einen einzigen Auftrag anzunehmen  im Klartext heißt das, er soll uns helfen, in Ihren Tresor einzubrechen.«


  »Was macht so ein Mann in Port Prodigal?« »Ich nehme an, er versteckt sich dort.« Locke merkte, wie seine Mundwinkel sich nach oben zogen, und er unterdrückte den Impuls, von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Die alte, wohlvertraute Hochstimmung ergriff wieder von ihm Besitz. Alles lief wie am Schnürchen; sobald erst einmal eine Große Lüge in die Welt gesetzt worden war, schien sie ganz von selbst zu wachsen und brauchte nur noch ein bisschen Pflege, um an die jeweilige Situation angepasst zu werden. »Stragos behauptet, die Gilde der Kunsthandwerker habe mehrmals versucht, ihn umbringen zu lassen. Er ist ihr erklärter Feind. Wenn es diesen Mann wirklich gibt, dann ist er für jeden ehrlichen Mechaniker ein Schlag ins Gesicht.«


  »Merkwürdig, dass ich noch nie von ihm gehört habe«, sinnierte Requin. »Oder dass sich noch nie jemand mit der Bitte an mich gewandt hat, ihn zu finden und aus dem Weg zu räumen.«


  »Wenn Sie der Zunft der Kunsthandwerker angehörten«, erwiderte Locke, »würden Sie dann jemanden auf diesen Kerl aufmerksam machen, der das Wissen um die außergewöhnlichen Fähigkeiten dieses Mannes höchstwahrscheinlich dazu benutzt, sich selbst dieser Talente zu bedienen?«


  »Hmmm.«


  »Zur Hölle.« Locke kratzte sich am Kinn und tat so, als dächte er angestrengt nach.


  »Möglicherweise ist doch schon jemand an Sie herangetreten und hat Sie gebeten, ihn kaltzustellen. Er nannte nur einen anderen Namen und verschwieg, wozu dieser Mann auf technischem Gebiet fähig ist.«


  »Ich begreife nur nicht, warum der Archont, der über massenhaft Spitzel verfügt, ausgerechnet Sie und Jerome …«


  »Wer sonst würde garantiert zurückkommen oder sein Leben aufs Spiel setze n, um diesen Mann zu einer Reise nach Tal Verrar zu bewegen?«


  »Ach ja … dieses vorgebliche Gift, das der Archont Ihnen verabreicht haben will.«


  »Wir haben höchstens zwei Monate, um diesen Auftrag zu erfüllen.« Locke seufzte.


  »Stragos ermahnte uns, nicht zu trödeln. Wenn wir nicht rechtzeitig wieder hier sind, bekommen wir Gelegenheit herauszufinden, wie tüchtig sein persönlicher Alchemist ist.«


  »Der Dienst für den Archonten scheint nicht ganz einfach zu sein, Leocanto.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Als er bloß unser unbekannter Zahlmeister war, fand ich ihn wesentlich sympathischer.« Locke ließ die Schultern kreisen und spürte, wie seine überstrapazierten Rückenmuskeln schmerzten. »Wir brechen innerhalb eines Monats auf. Im Übrigen hängen unsere Segelübungen mit diesem Auftrag zusammen.


  Wir mischen uns unter die Besatzung eines unabhängigen Handelsschiffs, doch zuvor bekommen wir ein bisschen nautisches Training, damit wir nicht sofort als die Landratten auffallen, die wir nun mal sind. Bis zu unserer Rückkehr können wir es uns also nicht leisten, uns die Nächte an Spieltischen um die Ohren zu schlagen.«


  »Sie erwarten, dass Sie mit Ihrer Mission Erfolg haben?«


  »Offen gestanden, nein, aber egal, wie die Sache ausgeht, ich komme auf jeden Fall zurück. Schon möglich, dass Jerome unterwegs einen ›Unfall‹ hat. Wie auch immer, unsere Kleidung lagern wir in der Villa Candessa. Und jeder Centira, den wir unser Eigen nennen, bleibt auf unserem Konto, das wir bei Ihnen führen. Wenn Sie so wollen, dürfen Sie mein Geld und das von Jerome als Garantie dafür betrachten, dass wir zurückkommen.«


  »Und wenn Sie dann wieder hier sind«, ergänzte Selendri, »bringen Sie vielleicht einen Mann mit, der imstande ist, den Plan des Archonten in die Tat umzusetzen.«


  »Sollte das der Fall sein«, entgegnete Locke, »dann werde ich diesen Burschen zuerst Ihnen vorstellen. Vermutlich möchten Sie ihm klipp und klar eröffnen, dass es seiner Gesundheit zuträglicher wäre, auf ein Gegenangebot von Ihrer Seite einzugehen.«


  »Ganz bestimmt«, pflichtete Requin ihm bei.


  »Dieser Callas«, fuhr Locke fort, wobei er einen erregten Unterton in seine Stimme legte, »könnte entscheidend dazu beitragen, dass wir Stragos über den Tisch ziehen.


  Vielleicht ist er ein noch abgefeimterer Verräter als ich.«


  »Das wage ich zu bezweifeln, Meister Kosta«, gab Selendri trocken zurück. »Einen eifrigeren Wendehals als Sie kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Sie wissen verdammt gut, warum ich zu diesen Mitteln greife«, wehrte sich Locke.


  »Aber lassen wir das. Bis jetzt lässt Stragos uns noch weitgehend im Dunkeln tappen.


  Ich wollte nur diese lästigen Stühle loswerden und Sie wissen lassen, dass wir für eine Weile verreisen. Aber Sie können fest damit rechnen, dass ich zurückkomme. Wenn es in meiner Macht steht, dann bin ich spätestens in zwei Monaten wieder hier.«


  »Das sind ja sehr feierliche Versprechungen, die Sie da abgeben, Leocanto«, erwiderte Requin gedehnt.


  »Wenn ich einfach abhauen wollte«, versetzte Locke, »dann hätte ich längst das Weite gesucht. Ohne vorher zu Ihnen zu kommen und Ihnen alles zu erzählen.«


  »Wieso nicht?« Requin lächelte milde. »Die Vorteile Ihrer ›Offenheit‹ liegen doch klar auf der Hand. Wenn es sich um eine List handelt, dann verschaffen Sie sich einen Vorsprung von zwei Monaten, weil ich während dieser Zeit nicht auf den Gedanken käme, Sie suchen zu lassen.«


  »Ah. Ein gutes Argument«, räumte Locke ein. »Nur dass ich in ungefähr zwei Monaten anfange, langsam zu krepieren, ob ich nun einen Vorsprung habe oder nicht.«


  »Sie behaupten, dass der Archont Ihnen dieses langsam wirkende Gift verabreicht hat.


  Den Beweis dafür sind Sie mir schuldig geblieben.«


  »Hören Sie, Ihretwegen hintergehe ich den Archonten von Tal Verrar. Ich verrate den bei allen Göttern verdammten Jerome de Ferra. Wenn ich aus dieser Scheiße heil rauskommen will, brauche ich Verbündete. Es ist mir egal, ob Sie beide mir vertrauen oder nicht  ich muss mich auf Sie verlassen. Ich zeige Ihnen, was ich in der Hand habe, ich decke sozusagen meine Karten auf. Kein Bluff, kein gar nichts. Und jetzt erklären Sie mir bitte, wie wir weiter vorgehen sollen.«


  Lässig schob Requin die Pergamentseiten auf seinem Schreibtisch zusammen, dann begegnete er Lockes Blick. »Von Ihnen erwarte ich, dass Sie mir unverzüglich mitteilen, was der Archont mit Ihnen vorhat. Keine Verzögerungen. Lassen Sie mich noch ein einziges Mal über Ihren Verbleib im Ungewissen, und Sie lernen mich kennen! Dann gibt es kein Erbarmen mehr.«


  »Ich verstehe.« Locke schluckte heftig und rang die Hände. »Bevor wir aufbrechen, sehen wir den Archonten bestimmt noch mal. Wann auch immer dieses Treffen stattfindet, ich bin noch am selben Abend bei Ihnen.«


  »Gut.« Requin deutete in Richtung des Fahrstuhls. »Gehen Sie jetzt. Finden Sie diesen Calo Callas, sofern es ihn gibt, und bringen Sie ihn zu mir. Aber ich will auf gar keinen Fall, dass der brave Jerome über Bord geht, während Sie draußen auf See sind. Ist das klar? Erst wenn ich Stragos in der Hand habe, gestatte ich Ihnen  vielleicht , dass Sie Ihre Rachegelüste ausleben.«


  »Ich …«


  »Meister de Ferra darf kein ›Unfall‹ zustoßen. Ich bestimme, wann der Zeitpunkt gekommen ist, sich seiner zu entledigen. Das ist Bestandteil unserer Abmachung.«


  »Natürlich, wenn Sie so großen Wert darauf legen …«


  »Stragos befindet sich im Besitz des Gegengiftes, das er Jerome versprochen hat.«


  Requin nahm eine Schreibfeder in die Hand und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Pergamenten zu. »Ich verlange gleichfalls eine Garantie dafür, dass Sie in meine schöne Stadt zurückkehren. Bevor Sie Ihr Kalb schlachten, sollten Sie es ein paar Monate lang hätscheln. Geben Sie gut auf Ihr Opfer acht.« »Ja … sicher.«


  »Selendri bringt Sie hinaus.«
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  »Ehrlich, es hätte viel schlimmer kommen können«, meinte Jean, als er und Locke sich am nächsten Vormittag in die Riemen legten. Sie waren draußen im Haupthafen und flitzten über die sanfte Dünung in der Nähe des Kaufmannsbogens. Die Sonne hatte den Mittagshöchststand noch nicht erreicht, doch es war jetzt schon wärmer als am Tag zuvor. Die beiden Diebe waren in Schweiß gebadet.


  »Ein plötzlicher elender Tod wäre in der Tat viel schlimmer gewesen«, stimmte Locke zu. Er unterdrückte ein Stöhnen; heute taten ihm beim Pullen nicht nur der Rücken und die Schultern weh, auch die alten Wunden, die einen großen Teil seines linken Arms bedeckten, meldeten sich. »Aber ich denke, dass Requin mit seiner Geduld so ziemlich am Ende ist. Noch mehr Ungereimtheiten oder Komplikationen wird er sich nicht gefallen lassen … wir sollten hoffen, dass Stragos Pläne nicht noch bizarrer werden.«


  »Das Boot wird nicht dadurch vorangetrieben, dass ihr eure Mäuler auf und zu klappt!«, brüllte Caldris.


  »Wir unterhalten uns, wie es uns passt«, rief Locke zurück. »Wenn Sie das unterbinden wollen, müssen Sie uns schon an die Riemen anketten und eine Trommel schlagen!


  Und falls Sie nicht wollen, dass wir tot umkippen, sollten Sie eine frühe Mittagspause einlegen.«


  »Grundgütige Götter! Findet der fesche junge Herr etwa keinen Gefallen an der Arbeit?« Caldris saß im Bug, die Beine in Richtung des Mastes ausgestreckt. Auf seinem Bauch hatte sich das Kätzchen zu einer schwarzen, pelzigen Kugel zusammengerollt und schlief den Schlaf der Gerechten. »Der Erste Maat hier will, dass ich euch daran erinnere, was euch blüht, wenn ihr auf hoher See seid. Auf euch wartet keine Vergnügungsreise. Es kann gut sein, dass ihr zwanzig Stunden lang ununterbrochen im Einsatz seid. Es können auch vierzig Stunden werden. Ihr werdet an Deck arbeiten, oder auch die Pumpen bedienen.


  Wenn irgendetwas getan werden muss, dann seid ihr dran, komme, was da wolle.


  Dann schuftet ihr bis zum Umfallen. Deshalb müsst ihr jeden Tag pullen, und wenn es euch das Kreuz bricht, bis ihr eure Erwartungen so heruntergeschraubt habt, dass sie halbwegs realistisch sind. Und heute gibt es ein spätes Mittagessen, kein frühes. Hart backbord!«
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  »Ausgezeichnete Arbeit, Meister Kosta. Faszinierend und absolut ungewöhnlich. Nach Ihren Berechnungen befinden wir uns irgendwo in den Breiten des Königreichs der Sieben Ströme. Für Vintila ist es ein bisschen zu heiß, finden Sie nicht auch?« Locke nahm den Peilstock, eine vier Fuß lange Stange mit einer unhandlichen Anordnung von Flügeln und Zirkeln am vorderen Ende, von seiner Schulter und seufzte.


  »Sehen Sie denn nicht den Sonnenschatten am Kimmflügel?« »Doch, aber …« »Ich gebe zu, diese Vorrichtung ist nicht so präzise wie ein Pfeilschuss, aber selbst eine Landratte sollte damit umgehen können. Machen Sie es noch einmal, so wie ich es Ihnen gezeigt habe. Kimm und Sonnenschatten. Seien Sie froh, dass Sie einen Verrari-Quadranten benutzen; bei den alten Gradstöcken musste man direkt in die Sonne sehen.«


  »Entschuldigung«, warf Jean ein, »aber bis jetzt war mir dieses Gerät zur Sonnenhöhenmessung nur unter der Bezeichnung Camorri-Quadrant …« »Blödsinn!«, schnitt Caldris ihm das Wort ab. »Das hier ist ein Verrari-Quadrant. Die Verrari erfanden ihn, vor ungefähr zwanzig Jahren.«


  »Dieser Triumph«, meinte Locke, »muss euch ja richtig gutgetan haben, nachdem man euch im Tausend-Tage-Krieg so derbe den Arsch versohlt hat, wie?« »Haben Sie was für die Camorri übrig, Kosta?« Caldris legte eine Hand an den Peilstock. Erschrocken merkte Locke, dass sein Groll nicht gespielt war. »Ich dachte, Sie seien Talishani. Haben Sie einen Grund, sich so für das Scheiß-Camorr einzusetzen?« »Nein, ich dachte nur …« »Was dachten Sie?«


  »Tut mir leid.« Locke erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Offen gestanden habe ich das Erstbeste gesagt, was mir einfiel. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Sie haben in diesem Krieg gekämpft, nicht wahr?«


  »Und ob. Jeden einzelnen dieser Tausend Tage war ich dabei«, versetzte Caldris. »Verzeihen Sie mir. Ich vermute, dass Sie in den Kämpfen Freunde verloren haben.« »Sie vermuten verdammt richtig.« Caldris schnaubte durch die Nase. »Eines der Schiffe, auf denen ich fuhr, ging unter. Ich hatte Glück, nicht von Teufelsfischen gefressen zu werden. Das waren schlimme Zeiten damals.« Er nahm die Hand von Lockes Peilstock und fasste sich wieder. »Ich weiß, dass Sie es nicht böse gemeint haben, Kosta. Tut mir leid, wenn ich Sie so angeblafft habe. Diejenigen von uns, die in diesem Krieg ihre Knochen riskierten, glaubten nicht, dass wir ihn verlieren würden, als die Priori kapitulierten. Das war mit ein Grund, weshalb wir so große Hoffnungen auf den ersten Archonten gesetzt haben.«


  »Leocanto und ich haben keinen Grund, Camorr zu lieben«, mischte sich Jean ein. »Das ist gut.« Caldris klopfte Locke auf den Rücken und schien sich wieder zu entspannen. »Das ist sogar sehr gut. Und dabei soll es auch bleiben, nicht wahr? Also! Wir sind durch einen Sturm vom Kurs abgekommen, Meister Kosta! Bestimmen Sie unsere geographische Breite!«


  Es war der vierte Tag ihrer Ausbildung durch den Verrari-Segelmeister; nach der üblichen morgendlichen Tortur an den Riemen hatte Caldris sie zur seewärtigen Seite der Silber-Marina gebracht. Ungefähr fünfhundert Yards vor der gläsernen Insel, aber noch innerhalb der ruhigen Zone, die von den die Stadt umgebenden Riffen geschützt wurde, befand sich im vierzig oder fünfzig Fuß tiefen, klaren Wasser eine flache Steinplattform. Caldris hatte sie die »Landlubberburg« genannt; es handelte sich um eine Übungsbühne für angehende Verrari-Seeleute der Kriegs- und Handelsmarine. Ihre Jolle war an einer der circa dreißig Fuß messenden Seiten der quadratischen Plattform festgemacht. Auf dem Steinboden lagen verschiedene Navigationsinstrumente: Peilstöcke, Gradstöcke, Stundengläser, Seekarten und Kompasse; ein Kalkulator und ein Satz unverständlicher Tafeln mit Lochmustern und Stiften, die laut Caldris dazu dienten, Kursänderungen abzustecken. Das Kätzchen schlief auf einem Astrolabium und bedeckte die Symbole, die in die Messingoberfläche eingeritzt waren.


  »Freund Jerome hat sich recht wacker geschlagen«, lobte Caldris. »Aber nicht er ist der Kapitän, sondern Sie.«


  »Ich dachte, Sie würden all die wichtigen Aufgaben übernehmen, aus Angst, das Schiff könnte mit Mann und Maus untergehen, wenn wir uns einmischen. Das haben Sie uns mindestens hundertmal erzählt.«


  »Dabei bleibt es auch. Es wäre der glatte Wahnsinn, daran etwas zu ändern. Aber Sie müssen immerhin so viel Ahnung haben, dass Sie nicht mit dem Daumen im Arsch dastehen und Maulaffen feilhalten, wenn ich irgendeinen Befehl gebe. Zumindest sollten Sie wissen, was bei einem Peilstock vorne und hinten ist, und Sie müssen imstande sein, einen Kurs zu berechnen, der uns nicht ans andere Ende der Welt bringt.«


  »Sonnenschatten und Kimm«, murmelte Locke.


  »Ganz genau. Heute Nacht werden wir diesen altmodischen Stock zu dem einzigen Zweck benutzen, zu dem er immer noch gut ist  wir bestimmen unsere Position anhand der Sterne.«


  »Aber jetzt ist es doch erst kurz nach Mittag!«


  »Richtig«, erwiderte Caldris. »Heute haben wir einen langen Tag vor uns. Wir beschäftigen uns mit nautischen Büchern, Seekarten und Mathematik, es wird noch gepullt und gesegelt, und hinterher widmen wir uns wieder den Büchern und Karten. Ihr kommt spät ins Bett. Also findet euch damit ab, dass wir noch eine ganze Weile auf der Landlubber-Burg zubringen werden.« Verächtlich spuckte Caldris auf die Steine. »Und jetzt bestimmen Sie endlich die verdammte geographische Breite!«
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  »Was bedeutet quer schlagen?«, fragte Jean.


  Es war spätabends an ihrem neunten Tag mit Caldris, und Jean nahm in einer riesigen Messingwanne ein ausgiebiges Bad. Obwohl es in ihrer Suite in der Villa Candessa sehr warm war, hatte er heißes Wasser verlangt, und selbst nach einer Dreiviertelstunde ringelten sich noch Dampfschwaden in die Höhe. Auf einem kleinen Tisch an der Seite der Wanne stand eine geöffnete Flasche Austershalin-Kognak (der 554er, der billigste, der auf die Schnelle zu kriegen war), und gleich danebenlagen die beiden Bösen Schwestern. Die Blendläden an den Fenstern waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen, die Tür verriegelt, und zusätzlich hatte Locke noch einen Stuhl unter die Klinke geklemmt. Sollte jemand versuchen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, hätten sie ein paar Sekunden mehr Zeit, um sich gegen eine Attacke zu wappnen. Locke lag auf dem Bett und ließ sich von zwei Glas Kognak die verspannten Muskeln lockern. Seine Stilette lagen griffbereit auf dem Nachttisch.


  »Ah, Götter«, ächzte er. »Ich weiß es. Ist es etwas … Schlimmes?« »Durch einen Fehler des Steuermanns oder die Wucht der nachlaufenden See bei achterlichem Wind verursachtes Anluven, das immer mit starker Krängung verbunden ist.«


  »Das ist schlimm.«


  »Sehr schlimm.« Jean schmökerte in einer zerfledderten Ausgabe von Indrovo Lencallis Das praktische Handbuch für den klugen Seemann mit vielen lehrreichen Beispielen aus wahren Begebenheiten. »Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr anstrengen, immerhin bist du der Kapitän des Schiffs; ich bin bloß dein Schläger.« »Ich weiß. Nächste Frage.« Lockes eigenes Exemplar dieses Nachschlagewerks lag zurzeit unter seinen Messern und dem Kognakglas.


  »Hmmm.« Jean blätterte ein paar Seiten um. »Caldris faselt was von einem raumseitlichen Kurs. Was zur Hölle meint er damit?«


  »Das ist ein raumer Kurs, auf dem der Wind ungefähr von querab einfällt«, murmelte Locke.


  »Und was versteht man unter einem raumachterlichen Kurs?«


  »Also …« Locke legte eine Pause ein und nippte an seinem Kognak. »Der Wind bläst weder gerade in unseren Arsch, noch weht er direkt von der Seite. Er kommt achterlicher als querab ein, und dabei segelt man mit Viertelwind.«


  »Stimmt so ungefähr.« Wieder blätterte Jean weiter. »Und jetzt sag der Reihe nach die Kompassstriche auf. Wofür steht der sechste Strich?«


  »Hart Ost. Götter, das ist ja wie damals zu Hause, bei einem Abendessen mit Chains.« »Beide Male richtig. Ein Strich über Süd.«


  »H mm … Ost zu Süd.«


  »Korrekt. Ein Strich weiter über Süd.«


  »Südost zu Ost?«


  »Und noch ein Strich.«


  »Große Götter.« Locke leerte sein Glas in einem Zug. »Südost zu geh-und-leck-mich.


  Das reicht für heute Abend.« »Aber …«


  »Ich bin der Kapitän dieses beschissenen Schiffs«, knurrte Locke und wälzte sich auf den Bauch. »Und mein Befehl lautet: Trink deinen Kognak, und hau dich aufs Ohr.« Er streckte den Arm aus, zog sich ein Kissen über den Kopf und war wenige Minuten später fest eingeschlafen. Selbst in seinen Träumen knüpfte er Knoten, brasste Segel auf und berechnete Breitengrade.
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  »Ich wusste gar nicht«, beschwerte sich Locke am nächsten Morgen, »dass ich Ihrer Marine beigetreten bin. Ich dachte, ich sollte vor ihr flüchten.«


  »Das alles ist nur ein Mittel zum Zweck, Meister Kosta.«


  Der Archont hatte in ihrer privaten Bucht innerhalb der Schwert-Marina auf sie gewartet. Eines seiner eigenen Boote (Locke erinnerte sich, es in der gläsernen Grotte unter dem Mon Magisteria gesehen zu haben) war hinter ihrer Jolle festgemacht. Merrain und ein halbes Dutzend Allsehender Augen hatten den Archonten begleitet. Nun half Merrain Locke dabei, die Uniform eines Verrari-Marineoffiziers anzulegen.


  Die Tunika und die Hosen waren von demselben Dunkelblau wie die Wämser der Allsehenden Augen. Der Rock hatte jedoch eine rotbraune Farbe, und an den Manschetten waren die Ärmel mit steifem schwarzem Leder verstärkt, beinahe wie Armschützer. Das einzige Halstuch war dunkelblau, und an den Oberarmen, direkt unter den Schultern, funkelten Messingabzeichen in der Form von zwei Rosen über gekreuzten Schwertern.


  »In meinen Diensten stehen nicht viele blonde Offiziere«, meinte Stragos, »aber die Uniform sitzt ausgezeichnet. Bis zum Ende der Woche lasse ich Ihnen noch zwei weitere anfertigen.« Stragos streckte die Hand aus und gab Lockes Aussehen den letzten Schliff  er zog das Halstuch strammer und änderte den Winkel der leeren Degenscheide, die am Gürtel hing. »Danach werden Sie die Uniform täglich ein paar Stunden lang tragen. Sie sollen sich daran gewöhnen. Einer meiner Soldaten wird Sie unterweisen, wie Ihre Körperhaltung sein muss, wie wir einander ansprechen und wie wir grüßen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum …«


  »Ich weiß.« Stragos wandte sich an Caldris, der im Beisein seines Gebieters sein übliches schelmisch-vulgäres Gebaren abgelegt hatte. »Wie bewähren sich die beiden in ihrer Ausbildung, Segelmeister?«


  »Der Protektor weiß längst«, entgegnete Caldris gedehnt, »was ich grundsätzlich von dieser Mission halte.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Sie sind … nicht mehr ganz so hoffnungslos wie zu Anfang, Protektor.«


  »Das genügt schon. Dir bleiben immer noch fast drei Wochen, um ihnen etwas beizubringen. Ich finde, man sieht ihnen bereits an, dass sie hart in der Sonne gearbeitet haben.«


  »Wo liegt unser Schiff, Stragos?«, erkundigte sich Locke.


  »Es ist seeklar, es wartet nur auf Sie.«


  »Und wo ist unsere Besatzung?«


  »Die hält sich bereit.«


  »Und warum zur Hölle trage ich diese Uniform?«


  »Weil es mir gefällt, aus Ihnen einen Offizier meiner Marine zu machen. Das bedeuten die zwei Rosen über den Schwertern. Für eine einzige Nacht werden Sie ein Marineoffizier sein. Lernen Sie, diese Uniform wie selbstverständlich zu tragen. Und dann lernen Sie, geduldig auf Ihre Befehle zu warten.«


  Locke funkelte ihn wütend an, dann legte er die rechte Hand auf die Degenscheide und drückte den linken Arm mit geballter Faust schräg über seine Brust. Er verbeugte sich aus der Taille, genau so weit, wie er es bei Stragos Allsehenden Augen bei verschiedenen Gelegenheiten gesehen hatte. »Mögen die Götter den Archont von Tal Verrar beschützen.«


  »Ausgezeichnet«, freute sich Stragos. »Aber Sie sind ein Offizier, kein gemeiner Soldat oder Seemann. Sie verbeugen sich nicht so tief.«


  Er drehte sich um und ging zu seinem Boot. Die Allsehenden Augen ordneten sich zu einer geschlossenen Formation und marschierten ihm hinterher, und Merrain machte sich hastig an Locke zu schaffen, um ihm die Uniform auszuziehen.


  »Meine Herren, ich gebe Sie wieder in Caldris Obhut«, verkündete der Archont, als er ins Boot stieg. »Nutzen Sie die Ihnen noch verbleibende Zeit gut.«


  »Und wann, im Namen der Götter, erfahren wir, wie das Ganze zusammenpasst?«


  »Alles zu seiner Zeit, Kosta.«
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  Als zwei Tage später frühmorgens das Tor zur privaten Bucht der Schwert-Marina aufschwang, um Merrains Boot einzulassen, entdeckten Locke und Jean zu ihrer Überraschung, dass ihre Jolle über Nacht Gesellschaft von einem richtigen Schiff bekommen hatte.


  Es fiel ein sanfter, warmer Regen, kein richtiges Unwetter, das übers Messing-Meer heraufzog, sondern bloß ein lästiges Ärgernis vom Festland. Caldris wartete auf dem Steinplatz, gekleidet in leichtes Ölzeug, und das Wasser rann ihm in Strömen von seinem ungeschützten Haar und Bart. Er grinste, als das Boot Locke und Jean absetzte, beide in Sommersachen und barfuß.


  »Seht mal her, ihr zwei!«, brüllte Caldris. »Da ist es! Das Schiff, auf dem wir aller Wahrscheinlichkeit sterben werden. Es fährt unter dem Namen Roter Kurier.«


  »Das ist also unser Schiff?« Der Kahn wirkte wie tot; die Segel waren beschlagen, die Lampen nicht angezündet. Ein Schiff in einem derartigen Zustand hatte etwas unglaublich Melancholisches an sich, fand Locke. »Es stammt wohl aus der Flotte des Archonten, nehme ich an.«


  »Keineswegs. Es scheint, als hätten die Götter dem Protektor dabei geholfen, diese Mission mit möglichst sparsamen Mitteln durchzuführen. Wissen Sie, was Stilettwespen sind?«


  »Das kann man wohl sagen!«


  »Vor gar nicht langer Zeit versuchte irgendein Idiot, mit einem Schwärm Stilettwespen in der Schifflast in den Hafen einzulaufen. Die Götter mögen wissen, was er damit vorhatte. Er wurde deswegen exekutiert, und das Schiff vom Archonat beschlagnahmt.


  Das Nest mit den kleinen Monstern hat man verbrannt.«


  »Natürlich, was denn sonst.« Locke kicherte verhalten. »So gründlich und unbestechlich wie die wackeren Zollbeamten von Tal Verrar sind, haben sie sicher ganze Arbeit geleistet.«


  »Der Archont ließ das Schiff kielholen«, fuhr Caldris fort. »Es brauchte neue Segel, einen frischen Anstrich, das Takelwerk wurde ersetzt, und man hat es neu kalfatert.


  Drinnen wurde es mit Schwefel ausgeräuchert, und zum Schluss erhielt es einen anderen Namen und sogar eine neue Schiffstaufe. Immer noch viel billiger, als wenn der Archont eines seiner eigenen Schiffe zur Verfügung gestellt hätte.«


  »Wie alt ist der Kahn?«


  »So an die zwanzig Jahre, schätze ich. Er dürfte einiges mitgemacht haben, aber ein paar Jährchen wird er noch halten. Vorausgesetzt, wir bringen ihn zurück. Und jetzt zeigt mir, was ihr gelernt habt. Was ist das für ein Schiffstyp?«


  Locke betrachtete das Schiff, das zwei Masten und ein leicht erhöhtes Achterdeck hatte; mittschiffs war ein einzelnes Boot kieloben verstaut. »Ist das eine caulotte?«


  »Nein«, entgegnet Caldris, »das ist eine vestrel, man kann auch Brigg dazu sagen, wenn auch eine sehr kleine. Ich kann verstehen, wieso Sie sie mit einer caulotte verwechseln.


  Und jetzt erkläre ich Ihnen die Einzelheiten …«


  Caldris erging sich in einer Fülle von hochtechnischen Details, erzählte etwas von Leebrassen und Geitauen, wobei das meiste einfach an Locke vorbeirauschte, wie bei jemandem, der in einer fremden Stadt eintrifft und den eifrigen Wegbeschreibungen eines rasant plappernden Einheimischen lauscht.


  »… Vom Vorsteven bis zum Heck misst das Schiff achtundachtzig Fuß, wobei der Bugspriet natürlich nicht mitgerechnet wird«, schloss Caldris.


  »Bis jetzt hatte ich mir noch gar nicht richtig vergegenwärtigt, was da auf uns zukommt«, staunte Locke. »Oh Götter, und über dieses Schiff habe ich das Kommando.«


  »Ha! Nein. Sie tun nur so, als hätten Sie das Kommando. Fangen Sie mir jetzt bloß nicht an zu spinnen, keine Höhenflüge, ich warne Sie! Das Einzige, was Sie tun, ist, meine Befehle an die Mannschaft weiterzugeben. Und jetzt gehen wir an Bord. Los, los!«


  Caldris führte sie eine Rampe hoch und auf das Deck der Roter Kurier; während Locke sich mit großen Augen umsah und jedes sichtbare Detail in sich aufnahm, beschlich ihn wachsendes Unbehagen. Auf seiner einzigen Seereise (auf der er obendrein bettlägerig gewesen war) hatte er sich über den Schiffsbetrieb und das Leben an Bord keine Gedanken gemacht; nun jedoch konnte jeder Knoten und jeder Ringbolzen, jeder Block und jede Talje, jede Want, jede Webeleine, jeder Belegnagel und sonstiger Mechanismus über Tod oder Leben entscheiden  oder sich zum Stolperstein entwickeln, der seine Maskerade auffliegen ließ.


  »Verdammt«, murmelte er Jean zu. »Vor zehn Jahren wäre ich vielleicht blöd genug gewesen, um mir einzubilden, das könnte einfach werden.«


  »Es wird schwer«, erwiderte Jean und drückte Lockes unversehrte Schulter. »Aber uns bleibt ja noch ein bisschen Zeit, zu lernen.«


  In dem lauen Nieselregen schritten sie das Schiff der vollen Länge nach ab, wobei Caldris sie abwechselnd auf bestimmte Dinge aufmerksam machte und Antworten auf komplizierte Fragen verlangte. Sie beendeten ihren Rundgang in der Kühl, und Caldris lehnte sich zum Ausruhen gegen das umgestülpte Boot.


  »Nun ja«, begann er, »für Landratten habt ihr eine ziemlich gute Auffassungsgabe, das muss ich euch zugestehen. Nichtsdestotrotz habe ich schon Schiffsjungen an Bord gehabt, die mehr von Nautik verstanden als ihr zwei zusammen.«


  »Kommen Sie einmal mit uns an Land, und lassen Sie sich die Grundzüge unseres Berufs beibringen, Sie Ziegengesicht!«


  »Ha! Meister de Ferra, Sie werden sich wunderbar in die Bordgemeinschaft einfügen.


  Vielleicht lernen Sie nie den Unterschied zwischen einem Scheißhaufen und einem Stagsegel, aber Sie haben das Zeug zu einem großartigen Ersten Maat. Und jetzt aufentern! Heute früh steigen wir die Großrah hinauf, solange sich das schöne Wetter hält.«


  »Die Großrah?« Locke starrte den Großmast hinauf, der sich irgendwo in den grauen Nebelschwaden verlor, und blinzelte, als es ihm direkt in die Augen regnete. »Aber es gießt doch!«


  »Es soll vorkommen, dass es auch auf See schüttet. Oder habt ihr noch nie davon gehört?« Caldris trat an die Steuerbordwanten, die zur seitlichen Verspannung des Großmastes dienten; sie verliefen an der Außenseite der Reling und waren mit Jungfernblöcken am Rumpf befestigt. Ächzend stemmte sich der Segelmeister auf die Reling und gab Locke und Jean einen Wink, ihm zu folgen. »Die armen Schweine eurer Besatzung müssen in jedem Wetter in die Wanten. Ich steche nicht mit euch in See, wenn ihr es nicht selbst ausprobiert habt. Also setzt eure Ärsche in Bewegung und mir nach!«


  Im strömenden Regen kletterten sie Caldris hinterher, vorsichtig auf die Webeleinen tretend, die leiterartigen Querleinen zwischen den Wanten, die als Trittsprossen dienten. Locke musste zugeben, dass das fast zweiwöchige harte Training ihn auf eine Aufgabe wie diese gut vorbereitet hatte, und selbst seine alten Wunden schmerzten nicht mehr so stark wie früher. Doch das Klettern auf diesen seltsamen, nachgiebigen Leinen war ihm nicht vertraut, und er war froh, als über ihnen eine dunkle Rahnock aus dem grauen Dunst auftauchte. Sekunden später hievte er sich erleichtert zu Jean und Caldris auf eine kreisrunde Plattform, die, den Göttern sei Dank, einen festen Halt bot.


  »Wir sind jetzt ungefähr zwei Drittel des Mastes hochgeklettert«, erklärte Caldris.


  »Diese Rahnock trägt das Großsegel. Weiter oben sind die Marssegel und die Bramsegel. Aber das genügt fürs Erste. Götter, wenn ihr glaubt, heute hättet ihr schlechtes Wetter erwischt, könnt ihr euch dann vorstellen, hier raufzukommen, während das Schiff bockt und stampft wie ein Bulle, der gerade eine Kuh bespringt? Ha!«


  »Das kann auch nicht schlimmer sein«, raunte Jean Locke zu, »als wenn irgendein Blödmann hier oben den Halt verliert und auf einem von uns landet.«


  »Erwartet man von uns, dass wir oft in die Wanten gehen?«, fragte Locke.


  »Habt ihr vielleicht ungewöhnlich scharfe Augen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Zur Hölle, dann seid ihr hier oben zu nichts nütze. Der Platz des Kapitäns ist an Deck.


  Sie werden die Dinge aus der Ferne beobachten, mithilfe eines Sehrohrs. Oben in der Mastspitze wird irgendein Ausguckposten dann seine Augen aufsperren und die Kimm absuchen.«


  Ein paar Minuten lang betrachteten sie das Schiff von oben, dann grollte in der Nähe ein Donner, und der Regen verstärkte sich.


  »Ich denke, wir entern wieder ab.« Caldris stand auf und schickte sich an, über die Seite der Plattform zu rutschen. »Man muss die Götter ja nicht unbedingt herausfordern.«


  Locke und Jean kletterten problemlos nach unten, doch als Caldris aus den Wanten an Deck sprang, ging sein Atem stoßweise. Er stöhnte und massierte sich den linken Oberarm. »Verflucht. Ich bin zu alt für den Masttopp. Den Göttern sei Dank, ist der Platz des Segelmeisters ebenfalls an Deck.« Krachende Donnerschläge untermalten seine Worte. »Kommt mit. Wir gehen in die Hauptkajüte. Heute wird nicht gesegelt; wir befassen uns nur mit Büchern und Karten. Ich weiß doch, wie sehr ihr diese Arbeit liebt.«


  10


  


  


  Am Ende ihrer dritten Trainingswoche mit Caldris nährten Locke und Jean die vorsichtige Hoffnung, dass es kein weiteres Attentat auf sie geben würde. Merrain begleitete sie immer noch jeden Morgen, aber man gestattete ihnen die Freiheit, abends auszugehen, vorausgesetzt, sie bewaffneten sich und blieben innerhalb des Hafengebiets, das zum Arsenale-Distrikt gehörte. In den Tavernen dort wimmelte es von Soldaten und Seeleuten, die dem Archonten dienten, und ein eventueller Attentäter hätte es schwer, ihnen hier aufzulauern.


  Zur zehnten Abendstunde des Herzogstags  den die Varrari natürlich Tag der Räte nannten, korrigierte sich Jean -traf er Locke dabei an, wie er im Wirtshaus »Zu den Tausend Tagen« an einem versteckten Tisch hockte und eine Flasche mit Dessertwein anstierte. Die Schankstube war geräumig und hell beleuchtet, und es herrschte der typische Lärm eines gutgehenden Geschäfts. In dieser Kneipe verkehrten Marineangehörige  die besten Tische, über denen Kopien alter Verrari-Gefechtsflaggen hingen, wurden von Offizieren mit Beschlag belegt, deren sozialer Status eindeutig war, ob sie nun ihre Farben trugen oder nicht. Die gemeinen Matrosen tranken und spielten im Halbschatten der weiter am Rand stehenden Tische, und die wenigen Außenseiter sammelten sich an den kleinen Tischchen in der Ecke, wo Locke saß. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde«, begann Jean und setzte sich Locke gegenüber. »Was machst du?«


  »Ich arbeite. Ist das nicht offensichtlich?« Locke packte die Weinflasche am Hals und deutete damit auf Jean. »Das ist mein Hammer.« Danach klopfte er mit den Fingerknöcheln auf die hölzerne Tischplatte. »Und das ist mein Amboss. Ich klopfe mein Gehirn in eine gefälligere Form.« »Und warum?«


  »Ich möchte wenigstens für die Hälfte der Nacht etwas anderes sein als der Kapitän einer beschissenen Phantomsegelexpedition.« Er sprach in einem präzisen Flüsterton, und Jean merkte, dass er noch nicht betrunken war, allerdings den ernsthaften Wunsch hatte, sich volllaufen zu lassen. »Mein Kopf ist angefüllt mit lauter kleinen Schiffen, die andauernd im Kreis fahren und sich eine Freude daraus machen, neue Namen für die hunderttausend Sachen auf ihren Decks zu erfinden!« Er legte eine Pause ein, um einen Schluck zu trinken, dann bot er Jean die Flasche an, der mit einem Kopfschütteln ablehnte. »Ich nehme an, du hast fleißig dein Handbuch für den klugen Seemann studiert.«


  »Teils, teils.« Jean drehte seinen Stuhl ein bisschen mehr zur Wand, um die anderen Gäste unauffällig beobachten zu können. »Ich habe auch ein paar höfliche Episteln voller Lügen an Durenna und Corvaleur verfasst; sie schicken unentwegt Briefe in die Villa Candessa und fragen nach, wann wir wieder an die Spieltische zurückkehren, damit sie eine Gelegenheit bekommen, uns fertigzumachen.«


  »Ich enttäusche die Damen nur ungern«, erwiderte Locke, »aber heute Nacht nehme ich mir eine Auszeit von allem. Kein Sündenturm, kein Archont, keine Durenna, kein Handbuch, keine Navigationstafeln. Nur simple Arithmetik. Trinker plus Wein ergibt einen Rausch. Leiste mir Gesellschaft. Nur für ein, zwei Stunden. Du weißt, dass du auch ein bisschen Entspannung gebrauchen kannst.«


  »Klar. Aber Cadiris wird von Tag zu Tag anspruchsvoller; ich fürchte, morgen früh brauchen wir dringender einen klaren Kopf als heute Nacht ein beduseltes Hirn.« »Caldris Unterricht trägt nicht dazu bei, uns mehr Durchblick zu verschaffen, ganz im Gegenteil. Wir stopfen den Lehrstoff von fünf Jahren in einem Monat in uns hinein. Ich bin völlig durcheinander. Weißt du, ehe ich heute Abend in diese Kneipe ging, kaufte ich mir eine halbe Gewürzmelone. Die Frau am Stand fragte mich, welche sie für mich anschneiden sollte, die rechte oder die linke. Ich antwortete: ›Die an Backbord!‹ Ich fange schon an, in nautischen Begriffen zu träumen.«


  »Der Seemannsjargon gleicht in etwa der privaten Sprache eines Verrückten, nicht wahr?« Jean nahm seine Brille aus der Rocktasche und klemmte sie auf seine Nasenspitze, um die feine, eingeritzte Schrift auf Lockes Weinflasche entziffern zu können. Ein leidlicher Anscalani-Jahrgang, eine stumpfe Waffe unter den Weinen. »So umständlich und gedrechselt. Angenommen, auf Deck liegt ein Tau. Am Tag der Buße ist es nur ein Tau, das auf Deck liegt; nach der dritten Nachmittagsstunde des Mußetags ist es eine Trosse, die aus Kabelgarn und im Kabelschlag gefertigt ist, und um Mitternacht am Tag des Thrones wird es wieder ein Tau, es sei denn, es regnet.« »Richtig, denn wenn es regnet, reißt man sich die Kleider vom Leib und tanzt nackt um den Besanmast. Bei den Göttern! Ich schwöre dir, Je … Jerome, der Nächste, der mir etwas in der Art sagt wie: ›Hart über das beschissene Ruder, fiert die verdammten Stagsegelschoten!‹ kriegt von mir ein Messer in den Hals. Selbst wenn es Caldris ist. Keine nautischen Begriffe mehr heute Nacht.«


  »Bei den Göttern, dich hats aber schwer erwischt. Jetzt liegst du richtig im Fahrwasser!«


  »Oh, gerade hast du dein eigenes Todesurteil gesprochen, Vierauge!« Locke spähte in die Flasche wie ein Falke, der eine Maus auf einem tief unter ihm liegenden Feld anvisiert. »Um mich halbwegs wieder zu beruhigen, muss ich noch eine Menge von diesem Zeug in mich hineinkippen. Hol dir ein Glas, und trink mit mir. Ich möchte so bald wie möglich voll sein wie eine Tümpelkröte und mich fürchterlich blamieren.« Es gab einen kleinen Tumult an der Tür, danach brachen die lockeren Gespräche abrupt ab, um durch ein sich stetig steigendes Gemurmel abgelöst zu werden, das Jean aus langer Erfahrung als Vorzeichen einer unmittelbar drohenden Gefahr erkannte. Argwöhnisch blickte er hoch und sah, dass ein Trupp von einem halben Dutzend Männern soeben die Taverne betreten hatte. Zwei trugen unter ihren Mänteln Uniformteile von Konstablern, ohne die übliche Panzerung oder Bewaffnung. Ihre Gefährten trugen zivile Kleidung, doch ihre massige Gestalt und ihr Auftreten verrieten Jean, dass sie alle Prachtexemplare der Spezies waren, die man gemeinhin als Stadtwache bezeichnete.


  Einer von ihnen, der entweder keine Furcht kannte oder so sensibel war wie ein Felsbrocken, pflanzte sich vor dem Tresen auf und brüllte nach der Bedienung. Seine Kumpane, die wohl klüger und demzufolge nervöser waren, begannen miteinander zu flüstern. Alle Augen in der Taverne richteten sich auf die Gruppe. Ein scharrendes Geräusch ertönte, als eine hartgesotten aussehende Frau von einem der Offizierstische ihren Stuhl zurückschob und langsam aufstand. Binnen weniger Sekunden stellten sich sämtliche ihrer Kameraden, ob in Uniform oder Zivil, neben ihr auf. Diese Reaktion setzte sich wie eine Welle durch die Schankstube fort; zuerst erhoben sich die anderen Offiziere und zeigten Schulterschluss mit den Standesgenossen, dann folgten die gemeinen Matrosen, sobald sie merkten, dass sie den neuen Gästen gegenüber acht zu eins in der Überzahl waren. Bald standen vier Dutzend Männer und Frauen auf den Beinen, und ohne ein Wort zu sprechen, starrten sie die sechs Männer an der Tür an. Das kleine Grüppchen von Außenseitern um Locke und Jean blieb wie angewurzelt sitzen; wenn es tatsächlich zu einem Kampf kam, wären die hintersten Plätze auf jeden Fall die sichersten.


  »Meine Herren«, hob der älteste der Kellner an, während seine beiden jüngeren Schankgehilfen verstohlen unter den Tresen fassten, wo sie vermutlich Waffen lagerten. »Sie haben ja einen ziemlich weiten Weg hinter sich, nicht wahr? Oder haben Sie sich vielleicht verlaufen?«


  »Was soll das heißen?« Wenn der Konstabler am Tresen diese Anspielung wirklich nicht begriff, dann musste er dümmer sein als ein Regenwurm, dachte Jean. »Wir kommen von der Goldenen Treppe, das ist doch nicht weit. Gerade ist unser Dienst zu Ende. Wir haben Durst und das nötige Geld, um ihn zu stillen.«


  »Eine andere Taverne wäre vielleicht eher nach Ihrem Geschmack«, fuhr der Keller fort.


  »Was?« Jetzt erst schien der Kerl zu bemerken, dass er von einem sich zusammenrottenden Mob fixiert wurde. Es ist überall dasselbe, dachte Jean, auch hier gibt es solche und solche Stadtwachen  einige wittern buchstäblich eine Gefahr, die sich hinter ihrem Rücken zusammenbraut, und andere sind so begriffsstutzig, dass sie einem schon fast leidtun können.


  »Ich sagte …«, begann der Kellner, der sichtlich die Geduld verlor.


  »Halt!«, fiel der Konstabler ihm ins Wort. Er hob beide Hände und wandte sich den übrigen Gästen der Taverne zu. »Ich weiß schon, was los ist. Ich habe mir heute Abend schon ein paar Gläser genehmigt. Ihr müsst mir verzeihen, ich wollte nicht unfreundlich sein. Sind wir nicht alle Verrari? Wir möchten nur was trinken, weiter nichts.«


  »Es muss ja nicht unbedingt hier sein«, hakte der Kellner nach. »In einer anderen Kneipe würdet ihr euch bestimmt viel wohler fühlen.«


  »Keine Bange, wir machen euch keine Scherereien.«


  »Das kannst du wohl laut sagen«, versetzte ein vierschrötiger Mann in Marinetunika und Kniehosen. Seine Tischgenossen glucksten boshaft in sich hinein. »Macht, dass ihr hier rauskommt!«


  »Wir mögen keine Leute, die den Räten in den Arsch kriechen«, murmelte ein anderer Offizier. »Und sich schmieren lassen, damit sie andere anscheißen!«


  »Moment!«, bellte der Konstabler wieder und riss sich von einem Freund los, der ihn zur Tür zerren wollte. »Moment! Ich sagte, wir wollten nur etwas trinken. Verdammt noch mal, wir sind nicht auf Streit aus. Bleibt friedlich, Leute, wir gehen ja schon. Ich schmeiß ne Lokalrunde, vielleicht beruhigt ihr euch dann wieder!« Mit zitternden Händen schüttete er seine Geldkatze aus. Kupfer- und Silbermünzen fielen klimpernd auf den hölzernen Tresen. »Kellner, eine Runde gutes, dunkles Verrari-Bier für jeden, der mittrinkt, und den Rest kannst du behalten.«


  Der Kellner blickte von dem glücklosen Konstabler zu dem stämmigen Marineoffizier, der sich in den Wortwechsel eingemischt hatte. Jean vermutete, dass es sich um einen der ranghöchsten der anwesenden Offiziere handelte, und der Kellner wollte von ihm wissen, wie er sich verhalten sollte.


  »Wenn du was springen lässt, hat keiner was dagegen«, meinte der Offizier mit schiefem Grinsen. »Mit dir zusammen trinken wir nicht, aber für dein Geld werden wir uns gern was bestellen, sobald du und deine Spießgesellen zur Tür raus sind.«


  »Natürlich. Bleibt friedlich, Leute. Und nichts für ungut.« Der Mann sah aus, als wolle er noch weiterplappern, doch zwei seiner Kameraden packten ihn bei den Armen und bugsierten ihn nach draußen. Nachdem der letzte Konstabler in der Nacht verschwunden war, fingen sämtliche Gäste an zu lachen und zu applaudieren.


  »So bessert die Marine ihr Budget auf!«, schrie der stämmige Offizier. Seine Tischgenossen bogen sich vor Lachen, er schnappte sich sein Glas und hielt es in die Höhe. »Auf den Archonten! Mögen seine Feinde daheim und im Ausland verrotten!«


  »Auf den Archonten!«, brüllten die anderen Offiziere und Matrosen im Chor. Bald war die gute Stimmung wiederhergestellt; während der älteste Kellner das Geld des Konstabler s zählte, stellten seine Gehilfen neben einem angezapften Fass mit dunklem Bier Reihen von hölzernen Bechern auf. Jean runzelte die Stirn und rechnete rasch im Kopf aus, was eine Runde für ungefähr fünfzig Leute kostete; auch wenn es nur einfaches dunkles Bier war, hatte der Konstabler mindestens ein Viertel seines Monatslohns geopfert. Er kannte viele Männer, die sich lieber hätten verprügeln lassen, als sich von so viel schwer verdientem Geld zu trennen.


  »Der Schwachkopf muss ja total blau sein«, seufzte er und sah Locke an. »Willst du dich immer noch besaufen? Es reicht doch schon, wenn sich einer blamiert hat.«


  »Vielleicht werde ich nach dieser Flasche eintörnen«, überlegte Locke.


  »Eintörnen ist ein nautischer …«


  »Ich weiß«, stöhnte Locke. »Ich bringe mich später um.«


  Die beiden jüngeren Kellner gingen mit großen Tabletts herum und verteilten Holzbecher mit dunklem Bier. Zuerst bedienten sie die Offiziere, die zumeist gleichgültig blieben, danach die einfachen Matrosen, die begeistert Zugriffen. Ganz zum Schluss kam ein Kellner auf den Gedanken, die Ecke anzusteuern, in der Locke, Jean und die anderen Zivilisten hockten.


  »Ein Schluck von dem dunklen Zeug gefällig, die Herren?« Der Mann stellte zwei Becher vor Locke und Jean ab, und mit einer Geschicklichkeit, die eines Jongleurs würdig gewesen wäre, streute er Salz aus einem kleinen Glasfässchen hinein. »Ein Geschenk von einem Kerl, der mehr Geld hat als Verstand.« Als Anerkennung legte Jean eine Kupfermünze auf das Tablett, und der Kellner nickte dankbar, ehe er zum nächsten Tisch eilte. »Ein Schluck von dem dunklen Zeug gefällig, Madam?«


  »Wir sollten wirklich öfter hierherkommen«, meinte Locke, obwohl weder er noch Jean von dem Freibier kosteten. Locke schien sich an seinen Wein halten zu wollen, und Jean, der sich Gedanken darüber machte, womit Caldris sie am nächsten Tag quälen würde, blieb lieber nüchtern. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich leise, bis Locke schließlich auf seinen Becher mit Bier starrte und seufzte.


  »Gesalzenes dunkles Bier sollte man nicht nach Dessertwein trinken«, sinnierte er laut. Im nächsten Moment drehte sich die Frau, die hinter ihm saß, um und tippte ihm auf die Schulter.


  »Habe ich richtig gehört?« Sie schien ein paar Jahre jünger zu sein als Locke und Jean und sah ganz passabel aus; grelle, scharlachrote Tätowierungen auf den Unterarmen und eine tiefe Sonnenbräune kennzeichneten sie als Hafenarbeiterin. »Sie mögen kein gesalzenes dunkles Bier? Ich will ja nicht unverschämt sein, aber ich habe meinen Becher gerade leer getrunken …«


  »Oh. Oh!« Locke wandte sich der Frau zu, lächelte und reichte ihr über die Schulter seinen Becher. »Bitte sehr, wohl bekomms!«


  »Mein Bier können Sie auch trinken«, fügte Jean hinzu und bot ihr seinen Becher an. »Zum Wegkippen ist es zu schade.«


  »Das finde ich auch. Vielen herzlichen Dank, die Herren.« Locke und Jean setzten ihr im Flüsterton geführtes Gespräch fort. »Eine Woche«, mutmaßte Locke. »Vielleicht zwei, und Stragos schickt uns los. Dann ist Schluss mit dieser bescheuerten Theorie, und auf dem verfluchten Ozean kriegen wir am eigenen Leib zu spüren, was es heißt, auf einem Schiff zu leben.« »Deshalb bin ich ja so froh, dass du dich entschieden hast, heute Nacht nicht allzu tief ins Glas zu gucken.«


  »So ein bisschen Selbstmitleid ist heutzutage teuer erkauft«, erwiderte Locke. »Und dabei kommen Erinnerungen an eine Zeit hoch, die ich am liebsten vergessen würde.« »Du brauchst dich nicht andauernd zu entschuldigen. Nicht bei dir selbst und ganz bestimmt nicht bei mir.«


  »Wirklich nicht?« Locke fuhr mit einem Finger an der halb leeren Flasche auf und ab. »Aber in deinem Blick lese ich etwas anderes, wenn ich mehr als ein, zwei Gläser trinke. Außerhalb eines Schwips-Vabanque-Tisches natürlich.« »Hör doch endlich auf damit …«


  »Es sollte kein Vorwurf sein«, wiegelte Locke hastig ab. »Es ist nur die Wahrheit, mehr nicht. Und ich kann dich ja verstehen. Du … was ist denn jetzt los?« Jean hatte den Kopf gehoben, als hinter Locke ein lautes Keuchen erklang. Die Hafenarbeiterin war halb von ihrem Stuhl aufgestanden, umklammerte ihren Hals und rang nach Luft. Sofort sprang Jean hoch, trat um Locke herum und packte die Frau bei den Schultern.


  »Ruhig bleiben, Madam, nur keine Panik. War wohl ein bisschen zu viel Salz im Bier, wie?« Er drehte die Frau herum und schlug ihr mit dem rechten Handballen ein paarmal kräftig auf den Rücken. Zu seinem Entsetzen schnappte sie weiter nach Luft -sie war offensichtlich am Ersticken, denn trotz aller Anstrengung konnte sie nicht mehr einatmen. Sie schwenkte herum und klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an Jean; die Augen quollen ihr aus dem Kopf, und unter der Sonnenbräune war das Gesicht hochrot angelaufen.


  Jeans Blick fiel auf die drei leeren Bierbecher, die vor ihr auf dem Tisch standen, und als ihm dann blitzartig die Erkenntnis kam, schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. Mit der linken Hand packte er Locke und riss ihn buchstäblich von seinem Stuhl.


  »An die Wand«, zischte er. »Geh in Deckung!« Dann brüllte er in den Raum hinein:


  »Hilfe! Diese Frau hier braucht Hilfe!«


  Ein allgemeines Getümmel brach aus; Offiziere und Matrosen schnellten von ihren Plätzen hoch und kämpften darum, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


  Durch die Menge der aufgeregten Gäste und plötzlich leeren Stühle boxte sich eine ältere Frau in einem schwarzen Rock; das sturmwolkenfarbene Haar war mit silbernen Ringen zu einem langen, straffen Zopf gebändigt. »Platz da. Ich bin Schiffsärztin!«


  Sie nahm Jean die Hafenarbeiterin aus den Armen und gab ihr drei kräftige Schläge mit der geballten Faust auf den Rücken.


  »Hab ich schon versucht!«, schrie Jean. Die erstickende Frau drosch wahllos auf ihn und die Ärztin ein, als seien sie der Grund für ihr Problem. Ein bläuliches Rot überzog die Wangen. Der Ärztin gelang es, eine Hand um den Hals der Frau zu legen und die Luftröhre abzutasten.


  »Grundgütige Götter!« rief sie. »Der Hals ist angeschwollen und steinhart. Legen Sie sie auf den Tisch. Und dann halten Sie sie mit aller Kraft fest!«


  Jean stieß die Hafenarbeiterin auf die Platte ihres Tisches, sodass die leeren Bierbecher umkippten. Rings um sie her bildete sich eine Menschentraube; Locke beobachtete unbehaglich das Treiben, mit dem Rücken zur Wand, wie Jean ihm befohlen hatte.


  Gehetzt um sich starrend, sah Jean den älteren Kellner und einen seiner Gehilfen … doch der zweite fehlte. Wo zur Hölle steckte der Bursche, der ihnen die Becher mit dem Bier serviert hatte?


  »Messer!«, schrie die Ärztin in die Menge. »Ein scharfes Messer. Schnell, schnell!«


  Locke zauberte ein Stilett aus seinem linken Ärmel und reichte es weiter. Die Ärztin warf einen Blick darauf und nickte  eine Kante war offensichtlich stumpf, doch die andere war, wie Jean wusste, scharf wie ein Skalpell. Die Ärztin hielt das Stilett wie eine Fechtwaffe, und mit der freien Hand zog sie den Kopf der Hafenarbeiterin weit nach hinten.


  »Drücken Sie sie mit voller Kraft auf den Tisch«, befahl sie Jean. Doch trotz seiner Stärke und unter dem Einsatz seines ganzen Körpergewichts hatte er Mühe, die Oberarme der sich wie wahnsinnig wehrenden Frau stillzuhalten. Die Ärztin presste sich gegen eines ihrer Beine, und ein geistesgegenwärtiger Matrose trat rasch hinter sie, um das andere zu packen. »Wenn sie sich bewegt, kann das ihr Tod sein.«


  Während Jean halb entsetzt, halb fasziniert zusah, drückte die Ärztin das Stilett auf den Hals der Frau. Deren knotige Nackenmuskeln zeichneten sich unter der Haut ab wie bei einer Steinstatue, und die Luftröhre stach hervor wie ein Baumstamm. Mit einer Sanftheit, die auf Jean angesichts der dramatischen Situation geradezu Ehrfurcht erregend wirkte, ritzte die Ärztin einen feinen Schnitt quer über die Luftröhre, knapp über der Stelle, an der sie zwischen den Schlüsselbeinen der Frau verschwand.


  Hellrotes Blut quoll aus der Öffnung und lief in breiten Strömen am Hals der Frau hinunter. Die verdrehte die Augäpfel, und ihr Sträuben war alarmierend schwach geworden.


  »Pergament!«, schrie die Ärztin. »Ich brauche Pergament!«


  Zum Missfallen des Kellners begannen mehrere Matrosen sofort damit, die Schankstube auf den Kopf zu stellen und nach etwas zu suchen, das Pergament zumindest ähnelte. Ein anderer weiblicher Offizier pflügte sich durch die Menge, einen Brief aus ihrer Uniformjacke ziehend. Die Ärztin schnappte ihn sich und rollte ihn zu einer festen, dünnen Röhre zusammen, die sie dann, trotz des immer noch heraussprudelnden Bluts, durch den Schlitz im Hals der Hafenarbeiterin schob. Jean merkte vage, dass seine Kinnlade heruntergeklappt war.


  Danach begann die Ärztin, auf die Brust der Frau zu schlagen, während sie eine Reihe von deftigen Flüchen von sich gab. Doch der Körper der Hafenarbeiterin war erschlafft; das Gesicht hatte eine gespenstische bläuliche Färbung angenommen, und das Einzige, was sich an ihr noch bewegte, war der Blutstrom, der aus dem Pergamentröhrchen rann. Ein paar Minuten später gab die Ärztin ihre Bemühungen auf und setzte sich keuchend auf den Rand von Lockes und Jeans Tisch. Die blutigen Hände wischte sie sich an der Vorderseite ihres Rocks ab.


  »Es hat keinen Zweck mehr«, verkündete sie der Menge, die mucksmäuschenstill geworden war. »Ihre warmen Säfte sind total versiegt. Ich kann nichts mehr für sie tun.«


  »Sie haben sie umgebracht!«, brüllte der älteste Kellner. »Sie haben ihr die Kehle aufgeschlitzt, verdammt noch mal, und das vor unser aller Augen!«


  »Ihre Kiefer und der Hals sind starr wie Eisen«, rechtfertigte sich die Ärztin und stand wütend auf. »Ich tat das einzig Mögliche, um ihr zu helfen!«


  »Aber Sie haben ihr die Kehle …«


  Der stämmige ranghohe Offizier, der Jean bereits vorher aufgefallen war, trat nun an den Tresen, mit einem Pulk seiner Offizierskameraden im Rücken. Selbst auf die Entfernung konnte Jean auf jedem Rock und jeder Tunika eine Rose über gekreuzten Schwertern erkennen.


  »Jevaun«, hob der Offizier an, »stellst du etwas Magister Almaldis Fähigkeiten infrage?«


  »Nein, aber Sie sahen doch selbst …«


  »Oder zweifelst du gar an ihren lauteren Absichten?«


  »Äh, bitte …«


  »Behauptest du  vor Zeugen  eine Ärztin im Dienste des Archonten«, fuhr der Offizier in gnadenlosem Ton fort, »unsere Offizierskameradin, sei eine Mörderin?«


  Der Kellner wurde leichenblass. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er hastig. »Ich behaupte nichts dergleichen. Ich bitte vielmals um Vergebung.«


  »Ich bin nicht derjenige, bei dem du dich entschuldigen musst.«


  Der Kellner wandte sich an Almaldi und räusperte sich mehrmals. »Bitte verzeihen Sie mir, Magister.« Er starrte auf seine Füße. »Ich … ich habe so etwas noch nie gesehen. Der Anblick von Blut ist mir fremd. Aus mir sprach die Unwissenheit. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Entschuldigung akzeptiert«, erwiderte die Ärztin und entledigte sich ihres Rocks; vermutlich hatte sie gemerkt, dass er mit Blut besudelt war. »Was zur Hölle hat diese Frau getrunken?«


  »Nur das dunkle Bier«, mischte sich Jean ein. »Das gesalzene dunkle Verrari-Bier.« Und es war für uns bestimmt, fügte er in Gedanken hinzu. Ihm drehte sich der Magen um.


  Seine Worte bewirkten einen neuen Ausbruch von Unmut bei den Gästen, von denen die meisten ebenfalls das Bier getrunken hatten. Jevaun hob die Arme und fuchtelte mit ihnen herum, bis wieder Ruhe eintrat.


  »Es war gutes, sauberes Bier vom Fass! Ich habe selbst davon gekostet, ehe ich es zapfen und servieren ließ! Ich hätte es meinen Enkelkindern zum Trinken gegeben!« Er griff nach einem leeren Holzbecher, zeigte ihn der Menge und füllte ihn bis zum Rand mit Bier aus dem besagten Fass. »Das hier erkläre ich vor Zeugen! Dieses Haus bürgt für höchste Qualität! Wenn unsaubere Machenschaften im Spiel sind, habe ich nichts damit zu tun!« Mit mehreren tiefen Zügen leerte er den Becher und hielt ihn dann den Gästen hin. Das Gemurmel hielt an, doch die bedrohliche Bewegung der Menge in Richtung Tresen kam erst einmal zum Stehen.


  »Es ist möglich, dass die Frau überempfindlich auf das Bier reagiert hat«, meinte Almaldi. »Dass eine allergische Reaktion ausgelöst wurde. Doch wenn dem so war, dann ist das der erste allergische Schock dieser Art, den ich in meinem Leben gesehen habe.« Sie hob die Stimme. »Fühlt sich sonst noch jemand krank? Hat jemand Halsschmerzen? Atemnot?«


  Matrosen und Offiziere blickten einander an und schüttelten die Köpfe. Jean sprach ein stummes Dankgebet, weil anscheinend niemand gesehen hatte, wie die Hafenarbeiterin die Becher mit dem tödlichen Bier von ihm und Locke entgegengenommen hatte.


  »Wo zur Hölle ist dein anderer Gehilfe?«, brüllte Jean zu Jevaun hinüber. »Bevor das Bier ausgeteilt wurde, habe ich außer dir zwei Bedienungen gesehen. Jetzt ist es nur einer.«


  Der älteste Kellner drehte den Kopf von rechts nach links und spähte suchend in die Menge. Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck wandte er sich an seinen verbliebenen Helfer. »Wahrscheinlich hat Freyald bloß die Hosen voll und versteckt sich irgendwo. Geh ihn suchen. Beeilung!«


  Jeans Worte zeigten genau die beabsichtigte Wirkung; Matrosen sowie Offiziere verteilten sich im Raum und versuchten, den vermissten Kellner aufzustöbern. Irgendwo draußen erklang das gedämpfte Trillern der Pfeifen, mit denen sich die Stadtwachen untereinander verständigten. Bald würden die Konstabler in Scharen die Taverne stürmen, ob sie nun den Seeleuten gehörte oder nicht. Unauffällig stieß er Locke an und deutete auf die Hintertür der Kneipe, durch die sich bereits ein paar andere Leute, die wohl ebenfalls Ärger befürchteten, klammheimlich verdrückt hatten.


  »Warten Sie«, sagte Magister Almaldi, als Locke und Jean an ihr vorbeigingen. Sie wischte Lockes Stilett am Ärmel ihres ohnehin ruinierten Rocks sauber und gab es ihm zurück. Er nickte, als er es ihr abnahm.


  »Magister«, meinte er, »Sie waren großartig.«


  »Und trotzdem habe ich nichts bewirkt«, erwiderte sie, sich mit den blutbefleckten Fingern achtlos durch die Haare kämmend. »Das lasse ich jemanden mit dem Tod bezahlen.«


  Uns, wenn wir uns hier noch ein Weilchen länger aufhalten, dachte Jean. Er hegte den bösen Verdacht, dass die Stadtwachen ihm und Locke keinen Schutz bieten würden, sollten die misstrauisch gewordenen Offiziere sie den offiziellen Hütern des Gesetzes überantworten.


  Überall im Raum wurde hitzig diskutiert, während Jean mithilfe seiner Körperfülle für sich und Locke einen Weg zum Hinterausgang der Taverne bahnte. Die Tür führte auf eine unbeleuchtete Gasse. Am schwarzen Himmel hatten sich Wolken zusammengeballt und verdeckten die Monde; reflexhaft ließ Jean eine Axt in seine rechte Hand gleiten, ehe er drei Schritt durch die Nacht gegangen war. Sein geschultes Ohr verriet ihm, dass die Konstabler mit ihren Trillerpfeifen ungefähr einen Block weiter westlich unterwegs waren und rasch näher kamen.


  »Freyald«, murmelte Locke, als sie Schulter an Schulter durch die Finsternis marschierten. »Diese verfluchte Ratte. Das Bier war für uns gedacht, mal was anderes als ein Armbrustbolzen.«


  »Darauf bin ich auch schon gekommen«, pflichtete Jean ihm bei. Er führte Locke eine schmale Straße entlang, dann kletterten sie über eine Mauer aus unbehauenen Steinen und gelangten schließlich in einen abgeschiedenen Innenhof, der an eine Lagerhalle zu grenzen schien. Jean duckte sich hinter eine teilweise zertrümmerte Kiste, und als seine Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten, erspähte er Lockes schemenhafte Gestalt, flach gegen ein in der Nähe stehendes Fass gedrückt.


  »Die Dinge stehen schlimm«, flüsterte Locke. »Schlimmer, als wir dachten. Wie hoch stehen die Chancen, dass ein halbes Dutzend Angehörige der Stadtwache nicht wissen, welche Tavernen sie nach Dienstschluss aufsuchen dürfen, ohne sich einen Rausschmiss oder gar eine Tracht Prügel einzuhandeln? Wie wahrscheinlich ist es, dass sie sich komplett im Viertel irren?«


  »Und dann noch eine Lokalrunde für die Unterstützer des Archonten spendieren? Das war eine Menge Geld, was da auf den Tresen geschüttet wurde. Meiner Meinung nach wurden diese Kerle nur vorgeschickt, um den Giftanschlag zu ermöglichen.


  Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, worum es ihrem Auftraggeber ging.«


  »Das heißt«, wisperte Locke, »dass unser Feind Einfluss auf die Stadtwache hat.«


  »Zum Beispiel die Priori.«


  »Genau. Oder jemand, der ihnen nahesteht. Aber warum will man uns aus dem Weg räumen?«


  Plötzlich erklang hinter ihnen das Geräusch von Leder auf Stein; Locke und Jean schwiegen. Als Jean sich umdrehte, sah er gerade noch einen großen, dunklen Umriss, der über die hinter ihnen liegende Mauer sprang; Stiefel landeten klatschend auf dem Pflaster, was nur bedeuten konnte, dass es ein ziemlich schwergewichtiger Mann war.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlüpfte Jean aus seinem Rock, schwenkte ihn in einem hohen Bogen und ließ ihn über den Oberkörper des Mannes fallen.


  Während der Unbekannte mit dem Rock kämpfte, schnellte Jean nach vorn und hieb ihm das stumpfe Ende seiner Axt über den Schädel. Gleich darauf verpasste er ihm einen Schlag in die Magengrube, worauf der Kerl vornüberkippte. Danach war es ein Kinderspiel, den Mann mit einem Stoß in den Rücken bäuchlings zu Boden zu werfen.


  Locke schüttelte eine winzige alchemische Lampe, kaum größer als eine daumengroße Phiole, bis sie anfing zu leuchten. Er schirmte den matten Schimmer mit seinem Körper ab und ließ das Licht nur in eine Richtung fallen, auf den Mann, den Jean überwältigt hatte. Jean hob seine Jacke hoch, und zum Vorschein kam ein großer, muskulöser Bursche mit kahl geschorenem Kopf. Er trug die schlichte Kleidung eines Kutschers oder Dieners, und während er vor Schmerz stöhnte, schlug er sich eine Hand vors Gesicht. Jean setzte die Klinge seiner Axt direkt unter dem Kieferknochen des Mannes an.


  »M-Meister de … de Ferra, nein, bitte«, flüsterte der Kerl. »Gütige Götter. Ich arbeite für Merrain. Ich soll … auf Sie achtgeben.«


  Locke packte die Linke des Mannes und pellte den Lederhandschuh ab. Im bleichen Schein der Lampe sah Jean auf dem Handrücken des Fremden eine Tätowierung  ein geöffnetes Auge im Herzen einer Rose. Locke seufzte und wisperte: »Er gehört zu den Allsehenden Augen.«


  »Er ist ein Idiot«, knurrte Jean leise und sah sich vorsichtig um, bevor er die Axt geräuschlos auf dem Pflaster ablegte. Dann wälzte er den Mann auf den Rücken. »Ist ja gut, Freund. Ich habe dir ein ordentliches Ding auf den Kopf verpasst, aber nicht in den Bauch. Der Schlag in den Solarplexus war harmlos. Bleib ganz ruhig liegen, und atme ein paar Minuten lang tief durch.«


  »Das war nicht der erste Schlag, den ich abgekriegt habe«, schnaufte der Fremde, und Jean sah, dass Tränen auf seinen Wangen glänzten. »Götter! Ich frage mich, wieso ihr überhaupt Schutz braucht.«


  »Den haben wir sogar dringend nötig«, erklärte Locke. »Ich habe dich doch schon in der Taverne ›Zu den Tausend Tagen‹ gesehen, stimmts?«


  »Ja, ich war da. Und ich hab beobachtet, wie ihr der armen Frau euer Bier gegeben habt. Oh, verflucht, ich hab das Gefühl, mein Bauch platzt.«


  »Das geht vorbei«, meinte Jean. »Hast zu zufällig gesehen, wohin der betreffende Kellner sich verpisst hat?«


  »Er ging in die Küche, aber ich hab nicht drauf geachtet, ob er wieder rauskam. Zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Grund, misstrauisch zu sein.«


  »Scheiße.« Locke runzelte die Stirn. »So wie ich Merrain kenne, hat sie doch sicher für Notfälle in der Nähe ein paar Soldaten postiert, oder?«


  »Vier halten sich in einem alten Lagerhaus bereit, nur einen Block weiter südlich.« Der Mann schnappte ein paarmal nach Luft, ehe er fortfuhr. »Ich sollte euch dorthin bringen, falls es irgendwelche Probleme gibt.«


  »Ich denke, wir haben ein Problem«, versetzte Locke. »Sobald du wieder laufen kannst, führst du uns hin. Wir müssen es lebendig in die Schwert-Marina schaffen. Und dann möchte ich, dass du Merrain eine Botschaft übermittelst. Kannst du sie heute Nacht erreichen?«


  »Binnen einer Stunde«, erwiderte der Kerl, massierte seinen Bauch und starrte in den Sternenlosen Himmel hinauf.


  »Richte ihr aus, wir nähmen ihr Angebot an … sie wollte uns eine angemessene Unterkunft besorgen.«


  Jean rieb sich nachdenklich den Bart und nickte.


  »Ich schicke eine Nachricht an Requin«, bemerkte Locke. »Ich teile ihm mit, dass wir in ein, zwei Tagen aufbrechen. Und es stimmt ja, viel länger werden wir ohnehin nicht hier sein. Ich denke, wir können uns nicht mehr auf die Straße trauen, ohne Gefahr zu laufen, überfallen zu werden. Wir verlangen eine Eskorte, um morgen unsere Sachen aus der Villa Candessa zu holen, unsere Suite zu kündigen und den größten Teil unserer Kleidung einzulagern. Danach verstecken wir uns in der Schwert-Marina.«


  »Wir haben den Befehl, Sie beide zu beschützen«, versicherte der Mann.


  »Ich weiß«, erwiderte Locke. »Das Einzige, worauf wir uns im Augenblick verlassen können, ist der Umstand, dass dein Gebieter uns benutzen will  und uns deshalb noch am Leben lässt. Deshalb nehmen wir seine Gastfreundschaft in Anspruch.« Locke gab dem Mann seinen Handschuh zurück. »Für eine Weile.«
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  Zwei Kutschen voller Allsehender Augen in Zivil begleiteten Locke und Jean, als sie am nächsten Morgen ihre persönliche Habe in der Villa Candessa zusammenpackten.


  »Es tut uns von Herzen leid, dass Sie ausziehen«, salbaderte der Verwalter der Villa, als Locke zum Schluss Leocanto Kostas Unterschrift auf ein paar Blätter Pergament kritzelte. »Sie waren sehr angenehme Gäste; wir hoffen, dass Sie uns wieder mit Ihrer Anwesenheit beehren, wenn Sie das nächste Mal nach Tal Verrar kommen.«


  Locke hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass man in der Herberge ihren Auszug zutiefst bedauerte; mit ihnen hatte man ein glänzendes Geschäft gemacht.


  Anderthalb Jahre lang hatten sie pro Tag fünf Silbermünzen geblecht, hinzu kamen die Gebühren für zusätzliche Dienstleistungen; der Haufen Solari, den er und Jean hier gelassen hatten, hätte ausgereicht, um sich ein eigenes, sogar recht großes Haus zu kaufen und tüchtiges Personal einzustellen.


  »Dringende Angelegenheiten erfordern anderenorts unsere Anwesenheit«, murmelte Locke kühl. Im nächsten Moment bedauerte er seine unschönen Gedanken. Der Verwalter konnte nichts dafür, dass Stragos, Soldmagier und verfluchte mysteriöse Meuchelmörder ihn und Jean aus ihrer Luxusherberge vertrieben. »Bitte sehr«, sagte er, fischte drei Solari aus seiner Rocktasche und legte sie auf das Pult. »Sorgen Sie dafür, dass das Geld gerecht unter dem Personal verteilt wird.« Er drehte die Handfläche nach oben und zauberte mit einem einfachen Taschenspielertrick noch eine Goldmünze hervor. »Und das ist für Sie, als Dank für Ihre hervorragende Gastfreundschaft.«


  »In diesem Hause werden Sie immer herzlich willkommen sein«, erwiderte der Verwalter mit einer tiefen Verbeugung. »Kommen Sie bald wieder.« »Das werden wir«, behauptete Locke. »Ehe wir abreisen, möchte ich einen Teil unserer Garderobe bis auf Weiteres einlagern. Wir kommen auf jeden Fall zurück und holen die Sachen ab.«


  Während der Verwalter zufrieden auf einem Stück Pergament die notwendigen Anweisungen festhielt, borgte sich Locke ein Blatt des hellblauen offiziellen Briefpapiers der Villa Candessa. Darauf schrieb er: Ich trete unverzüglich die Reise an, über deren Einzelheiten wir uns neulich unterhalten haben. Verlassen Sie sich auf meine Rückkehr. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Locke sah zu, wie der Verwalter den Brief mit dem schwarzen Wachs des Hauses versiegelte und sagte: »Bitte veranlassen Sie, dass dieses Schreiben sofort zum Herrn des Sündenturms gebracht wird. Wenn er es nicht persönlich entgegennehmen kann, dann darf es nur seiner Hausdame, Selendri, ausgehändigt werden. Man wartet bereits auf eine Nachricht von mir.«


  Locke unterdrückte ein Schmunzeln, als der Verwalter vor Staunen große Augen bekam. Die Andeutung, dass Requin höchstselbst sich für den Inhalt dieses Briefes interessierte, würde für die gebotene Schnelligkeit und Sicherheit der Beförderung garantieren. Nichtsdestoweniger nahm Locke sich vor, später durch einen von Stragos Agenten eine Kopie des Schreibens abliefern zu lassen. In diesem Fall wollte er nicht das geringste Risiko eingehen.


  »Adieu, ihr schönen Betten«, seufzte Jean, als er die beiden Koffer mit ihren restlichen Habseligkeiten zu den wartenden Kutschen schleppte. Sie hatten lediglich ihre Einbrecherausrüstung behalten  Dietriche, Waffen, alchemische Färbemittel, Sachen zum Verkleiden  dazu ein paar hundert Solari in Münzen und eine Garderobe, die sie auf See tragen konnten, wie Tuniken und Kniehosen. »Adieu, Jerome de Ferras Geld.« »Adieu, Durenna und Corvaleur«, legte Locke mit verkniffenem Lächeln nach. »Adieu, Paranoia, denn ab jetzt müssen wir nicht dauernd über die Schulter schauen, egal, wohin wir gehen. Denn in Wahrheit betreten wir einen Käfig. Aber nur für wenige Tage.«


  »Nein«, widersprach Jean gedankenverloren, während er seinen kräftigen Leib durch die Kutschentür wuchtete, die ein Leibwächter für ihn aufhielt. »Nein, so schnell verlassen wir den Käfig nicht. Im Gegenteil, wir nehmen ihn überallhin mit.«
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  Ihr Training mit Caldris, das sie am selben Nachmittag wiederaufnahmen, wurde immer anstrengender. Der Segelmeister scheuchte sie von einem Ende des Schiffs zum anderen und drillte sie in der Bedienung von allem Möglichen, vom Ankerspill bis zum Kochherd. Mit der Hilfe einiger Allsehender Augen laschten sie das Beiboot los, setzten es aus und holten es wieder ein. Sie zogen die Grätings von den Frachtluken des Hauptdecks und übten, mittels verschiedener Anordnungen von Taljen Fässer in die Last hinunterzubringen und wieder hochzuziehen. Egal, wohin sie gingen, überall ließ Caldris sie Knoten binden und obskure Vorrichtungen benennen.


  Als Wohnquartier erhielten Locke und Jean die Achterkajüte der Roter Kurier. Auf See würde Jeans Logis von Lockes Bereich durch eine dünne Wand aus verstärktem Segeltuch getrennt sein  und Caldris ebenfalls winzige »Kabine« lag dem Durchgang genau gegenüber , doch vorerst richteten sie den Raum wie eine halbwegs gemütliche Junggesellenunterkunft ein. Die Notwendigkeit, sich so abzuschirmen, machte beiden den extremen Ernst ihrer Situation bewusst, und sie verdoppelten ihre Bemühungen; sie lernten verwirrende neue Dinge mit einer Geschwindigkeit wie damals, als sie noch unter der Fuchtel ihres gestrengen Mentors, Vater Chains, gelebt hatten. Fast jede Nacht schlief Locke mit seiner Kopie des Handbuchs für den klugen Seemann als Kopfkissen ein.


  Vormittags segelten sie mit der Jolle westlich der Stadt innerhalb der gläsernen Riffe, und das mit einem wachsenden Selbstvertrauen, das in keinem Verhältnis zu ihrem tatsächlichen Können stand. Nachmittags benannte Caldris Gegenstände und Örtlichkeiten auf dem Schiffsdeck und verlangte von ihnen, dass sie an jeden Platz rannten, den er meinte.


  »Kompasshaus!«, brüllte der Segelmeister, und Locke und Jean hetzten gemeinsam zu dem kleinen hölzernen Gehäuse gleich neben dem Schiffsruder, das einen Kompass und mehrere andere Navigationshilfen enthielt. Kaum waren sie angekommen, schrie Caldris:


  »Heckreling!« Das war einfach  er meinte die Reling am hintersten Ende des Schiffs.


  Als Nächstes donnerte Caldris: »Abortleinen!« Locke und Jean flitzten an dem verstörten Kätzchen vorbei, das auf dem von der Sonne erwärmten Achterdeck herumlungerte und sich die Pfoten leckte. Im Rennen schnitten sie Grimassen, denn an den Abortleinen klammerten sie sich fest, wenn sie auf den Bugspriet hinauskletterten, um sich ins Meer zu erleichtern. Bequemere Methoden, um zu scheißen, waren reichen Passagieren auf großen Schiffen vorbehalten.


  »Besanmast!«, gellte Caldris, und Locke und Jean blieben schwer atmend stehen.


  »Dieses Schiff hat keinen verdammten Besanmast!«, rief Locke. »Nur einen Fockmast und einen Großmast!«


  »Schlaues Kerlchen! Sie haben meinen Trick durchschaut, Meister Kosta. Jetzt zieht eure Scheißuniformen an, und spielt ein paar Stunden lang den Pfau.«


  Tagelang arbeiteten die drei Männer gemeinsam daran, eine Art Geheimsprache, bestehend aus Handzeichen und Worten, auszutüfteln, mit denen sie sich auf See untereinander verständigen konnten. Locke und Jean, die seit ihrer Kindheit auf diese Weise miteinander kommunizierten, passten ihre ganz persönlichen Ausdrucksformen an die neuen Gegebenheiten an.


  »An Bord eines Schiffs ist Privatsphäre genauso selten wie Elfenpisse«, grummelte Caldris eines Nachmittags. »Wenn Probleme auftauchen, ist es vermutlich gar nicht möglich, dass ich Klartext mit euch spreche, denn jedes Wort, jeder Furz und jeder Schnaufer wird mitgehört. Wir verständigen uns also mit Körpersignalen und geflüsterten Halbsätzen. Wenn ihr glaubt, dass sich irgendwo Ärger zusammenbraut oder ihr eine schwierige Situation nicht handhaben könnt, dann sagt ihr am besten …«


  »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, ob Sie Ihr Handwerk beherrschen, Caldris!«


  Locke fand, dass die Verrari-Marineuniform eine große Hilfe war, wenn er einen autoritären Ton anschlagen musste.


  »Richtig. Etwas in dieser Art. Und wenn einer der Schiffsgasten mit einer technischen Frage kommt und Ihre Meinung über etwas einholen will, von dem Sie keinen blassen Schimmer haben …«


  »Bist du ein Seemann oder nicht? Hast du in all deinen Berufsjahren denn nichts gelernt?«


  »Genau. Und jetzt noch einen Satz in dieser Richtung, damit ich Bescheid weiß und eingreifen kann.«


  »Mögen die Götter dich verdammen! Ich kenne auf diesem Schiff jeden einzelnen Plankenstoß und jeden Belegnagel!« Locke blickte Caldris von oben herab an, was nur möglich war, weil seine Lederstiefel ihn um anderthalb Zoll größer machten. »Und ich weiß, was es leisten kann! Wenn Sie meinem Urteil nicht vertrauen, dann steht es Ihnen frei, über Bord zu springen und nach Hause zu schwimmen!«


  »Jawohl. Gut gemacht, Meister Kosta!« Der Segelmeister blinzelte Locke an und kratzte sich den Bart. »Wo haben Sie diesen Tonfall gelernt, Meister Kosta? Womit genau verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt, Leocanto?«


  »Ich … spiele Theater. Von Beruf bin ich … Akteur.«


  »Sie sind Schauspieler? Stehen auf einer Bühne und so?«


  »Ja, und so. Jerome und ich sind … so was wie Imitatoren. Und jetzt machen wir das Schiff zu unserer Bühne.«


  »Ja, das merkt man.« Caldris trat an das Ruder (das im Grunde aus zwei Rädern bestand, die von einem Mechanismus unter Deck miteinander verbunden wurden, um es bei schwerem Wetter mehr als einem Rudergänger zu ermöglichen, das Schiff den Elementen entgegenzustemmen), wobei er behände dem Kätzchen ausweichen musste, das kurz seine bloßen Füße attackierte. »Auf eure Posten!«


  Locke und Jean eilten aufs Achterdeck, um sich neben ihn zu stellen, nach außen hin unnahbar und wie auf ihre eigenen Aufgaben konzentriert, während sie gleichzeitig dicht genug neben Caldris blieben, um jedes gewisperte Wort und jeden vorher vereinbarten Wink aufzufangen.


  »Stellt euch vor, wir kreuzen auf, und die Brise kommt raumvorlich von backbord ein«, begann Caldris. Sie mussten ihre Fantasie anstrengen, denn in der von Riffen umschlossenen kleinen Bucht regte sich nicht der leiseste Lufthauch. »Wir müssen über Stag gehen. Zählt die einzelnen Schritte auf. Ich will mich davon überzeugen, dass ihr sie auswendig könnt.«


  In Gedanken malte sich Locke das Manöver aus. Kein rahgetakeltes Schiff konnte direkt gegen den Wind segeln. Wollte man ein Ziel in Luv erreichen, so war das nur auf einem Amwindkurs mit wechselnden Kreuzschlägen auf dem einen oder dem anderen Bug möglich. Indem man ständig auf einem Zickzackkurs in einem Winkel von fünfundvierzig Grad die Windseite wechselte, arbeitete man sich mühsam in die gewünschte Richtung vor. Um ein Schiff über Stag vom Backbordbug auf den Steuerbordbug und umgekehrt zu bringen, waren heikle Manöver erforderlich, die sehr schnell in einer Katastrophe enden konnten.


  »Meister Caldris«, bellte er, »klar zum Wenden! Übernehmen Sie das Ruder.«


  »Sehr gern, Käptn«, brummte der Segelmeister.


  »Meister de Ferra!«


  Jean stieß drei schrille kurze Töne auf der Bootsmannspfeife aus, die er, wie Locke, um den Hals trug. »Alle Mann an Deck! Alle Mann klar zur Wende!«


  »Meister Caldris«, rief Locke mit Befehlsstimme, »ich verlange äußerste Präzision.


  Ergreifen Sie das Steuerrad! Ruder nach unten!«


  Locke legte eine theatralische Pause ein, dann brüllte er: »Ruder nach Lee!«


  Caldris tat so, als würde er das Rad in die Richtung der Leeseite des Schiffs drehen, in diesem Fall die Steuerbordseite, was bedeutete, dass das Ruder in die entgegengesetzte Richtung schwenkte. In Lockes Kopf entstand ein lebhaftes Bild, wie der plötzliche Wasserdruck gegen das Ruderblatt das Schiff zu einer Wende nach backbord zwang.


  Sie würden in das Auge des Windes gelangen und seine gesamte Wucht zu spüren bekommen; wenn sie an diesem Punkt einen Fehler machten, konnten sie »im Wind liegen bleiben«, das Schiff wäre bekalmt, und jede Fahrt wäre aus dem Ruder sowie aus den Segeln genommen. Minutenlang wären sie hilflos, und es konnte noch schlimmer kommen  bei schwerem Seegang war ein Kentern nicht ausgeschlossen.


  »Deckshände! Fiert die Stagsegelschoten!« Jean fuchtelte mit den Armen durch die Luft und brüllte den imaginären Matrosen seine Befehle zu. »Schneller, schneller, ihr faulen Hunde!«


  »Meister de Ferra«, rief Locke, »dieser Seemann drückt sich vor seiner Pflicht!«


  »Später bring ich dich um, du kohlköpfiger Schweineficker! Greif dein Tau und warte auf mein Kommando!«


  »Meister Caldris!« Locke wirbelte herum und wandte sich an den Segelmeister, der gleichmütig verdünnten Wein aus einem Schlauch schlürfte. »Ruder hart über!«


  »Aye, Käptn.« Er rülpste und legte den Schlauch vor seine Füße auf das Deck. »Hart über!«


  »Großtopp rund!«, schrie Locke.


  »Holt dicht Vorschoten! Brasst an Großtopp!« Jean blies ein weiteres Signal auf der Bootsmannspfeife. »Rahen anbrassen! Klar zum Steuerbordhalsen!«


  In Lockes Fantasie krängte der Schiffsbug nun am Zentrum des Windes vorbei; der Backbordbug legte sich nach Lee, und der Wind würde querab von steuerbord einkommen. Die Rahen würden rasch durch die Brassen in die gewünschte Stellung gebracht, um die Brise bestmöglich zu nutzen, und Calris würde hektisch sein Steuerrad zurückkurbeln. Die Roter Kurier müsste ihren neuen Kurs stabilisieren; wenn sie zu weit ach backbord abdriftete, konnte sie in die entgegengesetzte Richtung fahren, und die Segel wären nicht ordentlich gebrasst. In diesem Fall hatte man Glück, wenn man sich durch ein solches Fiasko nur blamierte.


  »Ruder hart über!«, schrie er noch einmal. »Aye, aye«, brüllte Caldris. »Habe den Käptn schon beim ersten Mal gehört!«


  »Geit auf die Fock!« Wieder ließ Jean die Bootsmannspfeife zwitschern. »Wirds bald!


  Bemannt die Fock-Geitaue, ihr verdammten Bastarde!«


  »Sie liegt jetzt auf dem neuen Bug, Käptn«, meldete Caldris. »Zu meiner Überraschung ist es nicht zu einer Patenthalse gekommen, und wir alle bleiben noch ein Weilchen am Leben.«


  »Aye, aber das haben wir bestimmt nicht diesem nichtsnutzigen Hundsfott von Matrosen zu verdanken!« Locke führte eine Pantomime auf, als schnappe er sich einen Mann und risse ihn zu sich auf das Deck. »Was ist dein Problem, du bei allen Göttern verfluchter, arbeitsscheuer Orlop-Wurm?«


  »Der Erste Maat de Ferra schlägt mich dauernd ganz fürchterlich mit dem Tampen!«, winselte Jean mit hoher, quäkender Stimme. »Er ist ein grausamer Schuft, eine Bestie.


  Ich hätte lieber Priester werden sollen, als einen Fuß auf dieses Schiff zu setzen!«


  »Selbstverständlich bestraft er dich! Dafür bezahle ich ihn doch.« Locke tat so, als hielte er ein Messer in der Hand. »Für deine Verbrechen, imaginärer Matrose, die da sind Drückebergerei und Insubordination, werde ich dich eigenhändig töten, es sei denn, du beantwortest mir zwei Fragen: Erstens -wo zur Hölle ist meine reale Mannschaft?


  Und zweitens, warum im Namen aller Götter muss ich beim Üben diese verdammte Uniform tragen?«


  Er unterbrach seine Aufführung, als plötzlich hinter ihm jemand applaudierte. Als er sich erschrocken umdrehte, sah er Merrain, die neben der Seitenpforte an der Schiffsreling stand; sie musste völlig geräuschlos die Rampe hochgekommen sein.


  »Fantastisch!« Sie lächelte die drei Männer an Deck an, bückte sich und nahm das Kätzchen auf den Arm, das sich sofort auf Merrains schöne Lederstiefel gestürzt hatte, um sie mit den Krallen zu bearbeiten. »Sehr überzeugend. Aber Ihr armer imaginärer Matrose kennt die Antworten nicht, die Sie verlangen.«


  »Sind Sie hier, um uns denjenigen zu nennen, der uns aufklären könnte?«


  »Der Archont hat angeordnet«, erwiderte sie, »dass Sie morgen eines seiner privaten Boote segeln. Er will sich selbst einen Eindruck von Ihrer Leistung machen, ehe er Sie endgültig auf See schickt. Er und ich werden Ihre Passagiere sein. Und wenn Sie es schaffen, uns nicht zu ertränken, zeigt er Ihnen, wo sich Ihre Besatzung aufhält. Und Sie erfahren den Grund, weshalb Sie in dieser Uniform üben mussten.«
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  Ein einzelner Wachposten tigerte am Anleger der einsamen Insel auf und ab. Das sanfte, gelbe Licht seiner Laterne spiegelte sich in winzigen Kräuselwellen auf dem schwarzen Wasser, als Locke ihm aus seiner kleinen Barkasse ein Seil zuwarf. Anstatt den Kahn zu vertäuen, hielt der Wachposten die Laterne über Locke, Jean und Caldris und schnauzte: »Es ist strengstens verboten, hier … oh, Götter. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


  Locke grinste; die Autorität, welche die Uniform eines Kapitäns der Verrari-Marine ihm verlieh, umhüllte ihn wie eine wärmende Decke. Er griff nach einem Stützpfahl und hievte sich auf den Anleger, während der Wachposten mit der Laterne in der Hand linkisch salutierte.


  »Mögen die Götter den Archont von Tal Verrar beschützen«, sagte Locke.


  »Weitermachen. Es ist deine Pflicht, fremde Boote in der Nacht anzurufen, Soldat.«


  Während der Soldat die Barkasse an einem der Pfähle festmachte, streckte Locke die Hand aus und half Jean, auf den Anleger zu klettern. Mit einer in dem mittlerweile vertrauten Kostüm selbstsicheren Bewegung trat Locke hinter den Hafenwächter, entfaltete eine lederne Presskapuze, die er aus dem Uniformrock zog, stülpte sie dem Soldaten über den Kopf und zurrte die Zugkordeln fest.


  »Die Götter wissen, dass dieses Boot das seltsamste seiner Art ist, das du in deinem Leben je zu Gesicht bekommen wirst.«


  Jean hielt den Wachposten an den Armen fest, während die Drogen, mit denen die Innenseite der Kapuze imprägniert war, ihre Wirkung entfalteten. Der Soldat war bei Weitem nicht so robust wie der letzte Mann, den Locke mit einer solchen Kapuze hatte betäuben wollen, und bereits nach kurzer, halbherziger Gegenwehr sackte er in sich zusammen. Als Locke und Jean ihn an einem der letzten Pfeiler, die den Anleger stützten, fesselten und ihm noch einen Knebel aus Stofffetzen in den Mund stopften, schlief er tief und fest.


  Caldris hievte sich aus dem Boot, hob die Laterne des Wachpostens auf und fing an, an seiner Stelle auf und ab zu spazieren.


  Locke blickte zu dem Steinturm empor, der ihr Ziel war; der wuchtige Bau ragte sieben Stockwerke in die Höhe, und die Zinnen wurden von alchemischen Navigationsbaken, die den Schiffen als Warnsignale dienten, in oranges Licht getaucht. Unter normalen Umständen hätten sich dort oben auch Wachposten befunden, die das Wasser und den Pier beobachteten, doch Stragos hatte bereits seine Hände im Spiel. Nichts regte sich auf der Turmspitze.


  »Los, komm«, flüsterte Locke Jean zu. »Lass uns reingehen und eine Besatzung rekrutieren.«
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  »Dieser Ort heißt Amwind-Felsen«, erklärte Stragos. Er deutete auf den Steinturm, der aus der kleinen Insel herausragte, vielleicht einen Pfeilschuss weit von der zischenden weißen Brandungslinie entfernt, die Tal Verrars äußersten Kranz aus gläsernen Riffen markierte.


  Sie lagen in siebzig Fuß tiefem Wasser vor Anker, eine gute Meile westlich von der Silber-Marina. Hinter ihnen ging gerade die warme Morgensonne über der Stadt auf und beleuchtete die aufsteigenden Nebelschwaden.


  Wie Merrain angekündigt hatte, war Stragos im Morgengrauen in einer dreißig Fuß langen Barkasse aus glänzendem schwarzem Holz eingetroffen; das Heck war mit bequemen Ledersitzen ausgestattet und jede Oberfläche mit goldenen Schnörkeln verziert. Locke und Jean bedienten unter Caldris minimaler Aufsicht die Segel, während Merrain im Bug saß. Locke hatte sich gefragt, ob dies wohl der einzige Platz in einem Boot war, in dem sie sich wohlfühlte.


  Sie waren nach Norden gesegelt, hatten die Silber-Marina umrundet und dann einen westlichen Kurs eingeschlagen, den letzten blauen Schatten des Nachthimmels an der Kimm folgend.


  Eine Weile flogen sie über die Wellenkämme, bis Merrain einen Pfiff ausstieß und nach vorn deutete. In der Ferne tauchte eine hohe, dunkle Struktur aus dem Wasser auf. An der Spitze glühten orangefarbene Lichter.


  Kurz darauf ließen sie den Anker fallen, um den einsamen Turm in Muße zu betrachten. Stragos hatte Locke und Jean nicht für ihre Handhabung der Barkasse gelobt, doch er äußerte auch keine Kritik.


  »Der Amwind-Felsen«, rief Jean. »Ich habe davon gehört. Eine Art Festung.«


  »Ein Gefängnis, Meister de Ferra.«


  »Werden wir heute Vormittag dort landen?«


  »Nein«, erwiderte Stragos. »Aber Sie werden schon bald hierher zurückkehren und die Insel anlaufen. Ich wollte nur, dass Sie den Amwind-Felsen vorher sehen … und ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. In meinen Diensten steht ein sehr unzuverlässiger Kapitän, der sich bis jetzt wunderbar darauf verstanden hat, seine Pflichtversäumnisse zu vertuschen.«


  »Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr mich das betrübt«, kommentierte Locke.


  »Dieser Kapitän wird mich verraten«, fuhr Stragos fort. »Seit Monaten heckt er Pläne aus, die alle darauf abzielen, mich ein für alle Mal zu ruinieren. Er will mir etwas sehr Wertvolles stehlen und es dann in aller Öffentlichkeit gegen mich verwenden.«


  »Sie hätten ihn besser beaufsichtigen sollen«, murmelte Locke.


  »Oh, ich behielt ihn gut im Auge«, erwiderte Stragos. »Und ich passe immer noch auf ihn auf. Der Kapitän, von dem ich spreche, sind Sie!«
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  Der Amwind-Felsen hatte lediglich eine einzige Tür, eisenbeschlagen, elf Fuß hoch, verriegelt und von innen bewacht. Als Locke und Jean sich näherten, wurde eine kleine Tafel in der Mauer aufgeschoben, und in dem Fenster erschien, das Lampenlicht in dem Raum dahinter aussperrend, die Silhouette eines Kopfes. Mit barscher Stimme fragte die Aufseherin: »Wer ist da?«


  »Ein Offizier des Archonten und des Rates«, antwortete Locke, wie es das förmliche Ritual erforderte. »Mein Begleiter dient unter mir als Bootsmann. Das sind meine Order und meine Papiere.«


  Er reichte der Frau hinter der Tür einen Satz fest zusammengerollter Dokumente. Sie schob die Tafel wieder vor das Guckloch, und Locke und Jean warteten schweigend mehrere Minuten lang und lauschten dem Donnern der Brandung, die sich an den nahe gelegenen Riffen brach. Gerade gingen die Monde auf und überzogen den südlichen Horizont mit einem silbernen Glanz, während die Sterne den wolkenlosen Himmel sprenkelten wie Zuckerkristalle, die man auf ein Stück schwarze Leinwand wirft.


  Endlich hörte man ein metallisches Scheppern, und die wuchtigen Türflügel schwenkten an kreischenden Angeln nach außen. Die Aufseherin kam zu ihnen hinaus; sie salutierte, gab Locke die Dokumente jedoch nicht zurück. »Entschuldigen Sie die Verzögerung, Kapitän Ravalle. Willkommen auf dem Amwind-Felsen.«


  Locke und Jean folgten ihr in den Eingangsbereich des Turms, der durch eine Wand aus schwarzen, vom Boden bis zur Decke reichenden Eisenstangen, die über die gesamte Breite verliefen, in zwei Hälften geteilt wurde. Hinter diesen Gitterstäben bediente ein Mann von einem hölzernen Pult aus den wie auch immer gearteten Mechanismus, der die Türflügel schloss  bereits nach wenigen Sekunden fielen sie hinter Locke und Jean wieder zu.


  Der Mann sowie die Frau trugen die blaue Uniform des Archonten und darüber eine Panzerung aus geripptem schwarzem Leder: Armschützer, Weste und Halsschutz. Der Wächter hatte ein auffallend hübsches, glatt rasiertes Gesicht; er blieb auf seinem Platz hinter dem Gitter, als die Aufseherin sich ihm näherte, um ihm Lockes Papiere zu geben.


  »Kapitän Orrin Ravelle«, sagte sie. »Und sein Bootsmann. Sie kommen mit Befehlen des Archonten.«


  Der Mann prüfte eingehend Lockes Papiere, ehe er nickte und sie durch die Stäbe zurückreichte. »Natürlich. Guten Abend, Kapitän Ravelle. Dieser Mann ist Ihr Bootsmann, Jerome Valora?« »Ja, Leutnant.«


  »Sie sind hier, um sich die Gefangenen im zweiten Kellerverlies anzusehen? Jemand Bestimmten?«
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  »Ich will nur ganz allgemein einen Blick auf sie werfen, Leutnant.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Mann nahm einen Schlüssel, den er um den Hals trug, öffnete die einzige Pforte in der Wand aus Eisenstäben und trat lächelnd zu ihnen hinaus. »Wir gewähren dem Protektor gern jede Hilfe, Käptn.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Locke und ließ ein Stilett in seine linke Hand gleiten. Sein Arm schnellte vor, und er verpasste der Aufseherin einen Schnitt hinter dem rechte Ohr, quer über die ungeschützte Haut zwischen dem ledernen Halsschutz und ihren zu einer straffen Frisur gezwirbelten Haaren. Die Frau stieß einen Schrei aus, schwenkte herum und riss blitzschnell ihren Säbel aus schwarzem Stahl aus der Scheide.


  Doch noch bevor sie blankziehen konnte, stürzte sich Jean auf den männlichen Wachposten; der gab ein verwundert klingendes, ersticktes Geräusch von sich, als Jean ihn gegen das Gitter stieß und ihm mit der rechten Handkante einen scharfen Schlag gegen den Hals versetzte. Der Lederschutz sorgte dafür, dass der Hieb nicht tödlich war, jedoch ohne die Wucht des Aufpralls wesentlich zu mildern. Jean war es ein Leichtes, den nach Luft schnappenden Mann von hinten bei den Armen zu packen und ihn mit eisernem Griff festzuhalten.


  Locke tänzelte flink nach hinten, als die Frau ihn mit dem Säbel attackierte. Der erste Angriff war schnell und beinahe präzise. Der zweite fiel bereits ein bisschen langsamer aus, und Locke hatte keine Mühe, der Klinge auszuweichen. Sie rüstete sich für einen dritten Hieb, tat einen falschen Schritt und stolperte über ihre eigenen Füße. Vor lauter Verwirrung klappte sie den Mund auf.


  »Du … Wichser …«, lallte sie. »Du hast mich … ver … vergiftet.«


  Locke zuckte zusammen, als sie mit dem Gesicht voran auf den Steinboden knallte; er hatte sie auffangen wollen, doch das Zeug an seinem Stilett hatte schneller gewirkt als erwartet.


  »Dreckskerl!«, würgte der Leutnant hervor, der sich vergeblich in Jeans Klammergriff wand. »Du hast sie getötet!«


  »Sie ist keineswegs tot, du Blödmann! Also wirklich, ihr seid schon komische Käuze … kaum zieht man hier eine Klinge, da nimmt schon jeder an, dass man jemanden umgebracht hat.« Locke trat vor den Wachposten und zeigte ihm das Stilett. »Das Zeug an der Klinge nennt man ›Weißer Traum‹. Du schläfst die ganze Nacht durch und wachst gegen Mittag auf. Dann wirst du dich allerdings beschissen fühlen. Tut mir wirklich leid. Soll ich es dir in den Hals oder die Handfläche ritzen?«


  »Du … bei allen Göttern verfluchter Verräter!«


  »Also in den Hals.« Locke verpasste dem Mann einen oberflächlichen Schnitt direkt hinter dem linken Ohr, und kaum hatte er bis acht gezählt, da hing der Kerl auch schon in Jeans Armen, schlaffer als nasse Seide. Jean legte den Leutnant vorsichtig auf dem Boden ab und pflückte einen kleinen Ring mit Eisenschlüsseln von seinem Gürtel.


  »Dann mal los«, sagte Locke. »Hinunter ins zweite Kellerverlies.«


  »Bis vor einem Monat hat Ravelle noch gar nicht existiert«, erläuterte Stragos. »Ich erfand ihn erst, nachdem ich Sie in der Hand hatte. Ein Dutzend meiner vertrauenswürdigsten Männer und Frauen werden jeden Eid darauf schwören, dass Ravelle eine reale Person war, dass sie ihn persönlich kannten, mit ihm Mahlzeiten teilten und sich mit ihm über Pflichten und Belanglosigkeiten unterhielten. Es gibt schriftliche Befehle, Dienstpläne, Rechnungsbelege und andere Dokumente, die Ihren Namen enthalten und überall in meinen Archiven verteilt sind. Männer haben unter dem Namen Ravelle Zimmer gemietet, Waren gekauft, sich Uniformen schneidern und in die Schwert-Marina liefern lassen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, an dem ich mich mit den Konsequenzen Ihres Verrats befasse, wird er als eine echte Person aus Fleisch und Blut erscheinen, belegt durch Fakten und Aussagen von Leuten, die sich an ihn erinnern.«


  »Konsequenzen?«, hakte Locke nach.


  »Ravelle wird mich verraten, so wie Kapitän Bonaire mich hintergangen hat, als sie vor sieben Jahren mein Schiff, die Leguan, aus dem Hafen stahl und die rote Flagge hisste.


  Und das wird wieder passieren … zweimal demselben Archonten. In gewissen Kreisen wird man sich eine Weile über mich lustig machen. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten.« Er schien sich innerlich zu krümmen. »Haben Sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie die Öffentlichkeit auf das reagieren wird, was ich ins Rollen bringe, Meister Kosta? Ich schon.«


  »Bei den Göttern, Maxilan«, sagte Locke und spielte zerstreut mit einem Knoten in einem der Taue, mit denen das relativ kleine Hauptsegel des Bootes gebrasst wurde.


  »Ich werde ein Gefangener auf See sein, Kompetenz in einem Beruf heucheln, von dem ich so gut wie nichts verstehe, und mit Ihrem beschissenen Gift in meinen Adern um mein Leben kämpfen -dennoch schließe ich Sie in meine Gebete ein, weil Sie so viel Schweres durchleiden müssen.«


  »Ravelle ist genauso ein Schuft wie Sie«, fuhr der Archont fort. »In diese Richtung habe ich seinen Charakter und seine Biografie gestaltet. Da wäre noch etwas, das Sie über Tal Verrar wissen sollten  die Konstabler der Priori bewachen die ›Hohe Warte‹, das ist das Gefängnis in der Castellana. Die meisten Gefangenen aus Tal Verrar werden dorthin gebracht.


  Der Amwind-Felsen mag im Vergleich dazu winzig sein, doch er untersteht mir.


  Ausschließlich meine eigenen Leute dienen dort als Aufseher oder Wachposten, und kein Fremder erhält dort Zutritt.«


  Der Archont schmunzelte. »An diesem Ort wird Ravelle seinen Verrat bis zum Äußersten treiben. Denn hier, Meister Ravelle, rekrutieren Sie Ihre Besatzung.«
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  Wie Stragos bereits angekündigt hatte, mussten sie im ersten Zellengeschoss unterhalb der Eingangshalle, am Fuß einer breiten Wendeltreppe aus schwarzem Eisen, einen weiteren Aufseher außer Gefecht setzen. Der obere Teil des Steinturms war für Wachposten und alchemische Lichter bestimmt; der wahre Zweck des Amwind- Felsens wurde jedoch durch drei uralte Kellerverliese erfüllt, die tief unterhalb des Meeresspiegels lagen und bis in die Wurzeln der Insel hineinreichten. Der Mann sah sie kommen und war sofort alarmiert; ohne Zweifel war es ein Verstoß gegen die Vorschriften, dass Locke und Jean allein die Treppe hinunterstiegen. Als der Bursche die Stufen hochstürmte, entriss Jean ihm das Schwert, trat ihm ins Gesicht und nagelte den sich wehrenden Kerl bäuchlings am Boden fest. Nachdem Jean einen Monat lang unter Caldris Fuchtel exerziert hatte, schien er seine Kraft noch brutaler einzusetzen als sonst, und Locke empfand beinahe Mitleid mit dem armen Burschen, der unter ihm zappelte. Locke streckte den Arm aus, gab dem Wachposten eine Prise »Weißer Traum« zu kosten und pfiff unbeschwert vor sich hin. Nun hatten sie die gesamte Nachtschicht ausgeschaltet, eine Rumpfbesatzung ohne Köche oder andere Gehilfen. Ein Wachposten am Anleger, zwei in der Eingangshalle, einer im ersten Kellergeschoss. Die beiden Wachleute auf dem Dach mussten auf Stragos direkten Befehl hin bereits einen mit einer Droge vermischten Tee getrunken haben und mit der Kanne zwischen ihnen eingeschlafen sein. Am nächsten Morgen würde die Ablösung die beiden finden, eine glaubhafte Erklärung für ihren Zustand abgeben  und die Verwirrung um die ganze Affäre würde sich noch ein wenig steigern. Der Amwind-Felsen selbst verfügte nicht über Boote; selbst wenn es einigen Gefangenen gelänge, sich aus den mit Eisengittern versehenen Zellen, die in die tropfenden Wände der alten Gewölbe eingelassen waren, zu befreien und die verbarrikadierte Eingangshalle und die einzige, massive Tür zu passieren, müssten sie mindestens eine Meile durch offenes Wasser schwimmen, gierig belauert von etlichen Kreaturen der Tiefe, die sich auf eine Mahlzeit freuten.


  Locke und Jean ignorierten die Eisentür, die zu den Zellen der ersten Kelleretage führte, und stapften auf der Wendeltreppe weiter nach unten. Die Luft war mit Feuchtigkeit übersättigt, und sie roch nach Salz und ungewaschenen Körpern. Hinter der Eisentür im zweiten Geschoss befand sich eine Kaverne, die in vier große, niedrige Zellen geteilt war, je zwei an einer Seite mit einem fünfzehn Fuß langen Korridor in der Mitte.


  Nur einer diese Kerker war zurzeit belegt; ein paar Dutzend Männer lagen schlafend da, beleuchtet vom blassgrünen Licht vergitterter alchemischer Kugellampen, die hoch oben in den Wänden eingelassen waren. Hier drin war die Luft zum Schneiden dick; es stank bestialisch nach schmutzigem Bettzeug, Urin und vergammeltem Essen. Dünne Nebelfäden kräuselten sich um die Gefangenen. Einige wenige Augenpaare verfolgten misstrauisch Locke und Jean, als sie sich der Zellentür näherten. Locke nickte Jean zu, und der hünenhafte Mann hämmerte mit der Faust gegen die Gitterstäbe. Ein irrsinniges Geschepper ertönte und hallte mit unerträglicher Lautstärke in dem feuchten Gemäuer wider. Verstörte Gefangene stemmten sich fluchend und schreiend von ihren schmutzigen Strohlagern hoch.


  »Habt ihr es bequem hier drin, Männer?« Locke musste brüllen, um sich in dem Lärm bemerkbar zu machen. Jean hörte auf, gegen die Stäbe zu schlagen. »Klar doch! Und es ginge uns noch viel besser, wenn wir einen hübschen Verrari-Käptn in der Zelle hätten, den wir der Reihe nach beglücken könnten«, brummte ein Gefangener in der Nähe des Gitters.


  »Ich bin kein geduldiger Mann«, erwiderte Locke und zeigte auf die Tür, durch die er und Jean gerade getreten waren. »Wenn ich da wieder rausgehe, komme ich nie wieder zurück.«


  »Dann verpiss dich doch, und lass uns schlafen«, krächzte eine Vogelscheuche von Mann aus der hintersten Ecke der Zelle.


  »Und wenn ich nicht zurückkomme«, fuhr Locke ungerührt fort, »dann wird keiner von euch elenden Scheißkerlen je erfahren, warum die Zellen im ersten und dritten Kellergeschoss allesamt rappelvoll sind … und hier nur in einer einzigen Gefangene stecken.«


  Das ließ die Kerle aufhorchen. Locke schmunzelte.


  »Schon besser. Mein Name ist Orrin Ravelle. Bis vor wenigen Minuten war ich ein Kapitän der Marine von Tal Verrar. Und ihr seid hier, weil ich euch ausgesucht habe. Jeden Einzelnen von euch. Ich habe euch ausgewählt und danach den Befehl gefälscht, aufgrund dessen ihr in dieses leere Verlies gesteckt wurdet.«
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  »Ursprünglich hatte ich mich für vierundvierzig Gefangene entschieden«, erklärte Stragos. Im Schein der Morgensonne starrten sie den Amwind-Felsen hinauf. Aus der Ferne schob sich ein Boot mit blauberockten Soldaten an das Eiland heran, vermutlich handelte es sich um die Wachablösung. »Ich ließ das zweite Geschoss räumen, bis auf diese Leute. Sämtliche Order, die Ravelles Unterschrift tragen, sind plausibel, doch bei näherer Prüfung stellt man fest, dass sie gefälscht sind. Später liefert mir das einen ausgezeichneten Vorwand, um ein paar Beamte verhaften zu lassen, an deren Loyalität ich … gewisse Zweifel hege.« »Sehr praktisch«, meinte Locke.


  »In der Tat.« Stragos gluckste zufrieden in sich hinein. »Diese Gefangenen sind ausnahmslos tüchtige Seeleute, die von Schiffen stammen, die aus irgendwelchen Gründen beschlagnahmt wurden. Einige sitzen bereits seit Jahren im Kerker. Viele sind sogar ehemalige Besatzungsmitglieder der Roter Kurier, die das Glück hatten, nicht zusammen mit ihren Offizieren hingerichtet zu werden. Ein paar mögen durchaus einige Erfahrungen in der Piraterie gemacht haben.«


  »Warum werden auf dem Amwind-Felsen Gefangene eingesperrt?«, erkundigte sich Jean. »Ganz generell, meine ich.«


  »Sie dienen als Nachschub für Galeeren«, antwortete Caldris. »Es kann nie schaden, genügend Leute zur Verfügung zu haben. Wenn ein Krieg ausbricht, werden sie begnadigt, vorausgesetzt, sie arbeiten für die Dauer der Kämpfe als Galeerenruderer. Auf dem Amwind-Felsen sind meistens genug Häftlinge eingekerkert, um ein paar Galeeren bemannen zu können.«


  »Caldris hat völlig recht«, bestätigte Stragos. »Also, wie ich schon sagte, hocken ein paar dieser Männer schon jahrelang in dem Verlies, doch keiner von ihnen musste vorher diese Bedingungen erdulden, mit denen sie sich seit einem Monat herumquälen. Ich ließ ihnen alles wegnehmen, angefangen von sauberem Bettzeug bis hin zu regelmäßigen Mahlzeiten. Die Aufseher waren angehalten, grausam zu sein, und störten die Leute während der Schlafenszeit ständig mit fürchterlichem Lärm und kalten Wassergüssen. Mittlerweile dürfte es unter diesen Leuten keinen einzigen Mann mehr geben, der den Amwind-Felsen, Tal Verrar und mich nicht aus tiefstem Herzen hasst. Und ihr Groll richtet sich gegen mich persönlich, nicht gegen das Amt des Archonten.«


  Locke nickte langsam. »Und deshalb erwarten Sie, dass sie Ravelle als ihren Retter betrachten.«
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  »Du hast dafür gesorgt, dass man uns in dieses Höllenloch eingepfercht hat, du verdammter Verrari-Arsch?«


  Einer der Gefangenen trat an das Gitter und umklammerte die Stäbe; die erbärmlichen Haftbedingungen hatten diesem Hünen, dessen Körperbau dem einer antiken Heldenstatue erschreckend nahekam, noch nicht viel anhaben können. Locke tippte darauf, dass der Kerl erst kürzlich inhaftiert worden war; seine Muskeln sahen aus, als wären sie aus Hexenholz geschnitzt. Die Haut und die Haare waren so schwarz, dass sie das blassgrüne Licht zu verschlucken schienen.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass man euch in dieses Verlies verlegt«, entgegnete Locke.


  »Aber ich bin nicht dafür verantwortlich, dass man euch überhaupt eingesperrt hat.


  Und ich kann auch nichts für die Behandlung, die euch in letzter Zeit zuteilwurde.«


  »Behandlung ist ein verdammt vornehmer Begriff für das, was sie hier mit uns gemacht haben.« »Wie heißt du?«


  »Jabril.«


  »Bist du hier der Sprecher?«


  »Für wen oder mit wem sollte ich wohl sprechen?« Ein wenig von dem Groll des Mannes schien abzuebben und sich in müde Resignation zu verwandeln. »Wer erst hinter Gittern sitzt, hat nichts mehr zu melden, Kapitän Ravelle. Wir pissen, wo wir schlafen. Wir führen keine verdammten Musterrollen oder Dienstpläne.«


  »Ihr seid doch alle Seeleute«, stellte Locke fest.


  »Wir waren Seeleute«, berichtigte Jabril.


  »Ich weiß, was ihr seid. Andernfalls wäret ihr nicht hier. Denkt doch mal nach  Diebe lässt man nach draußen. Sie gehen in die Westzitadelle, machen Schwerstarbeit, malochen, bis sie krepieren oder begnadigt werden. Aber selbst sie bekommen den Himmel zu sehen. Selbst ihre Zellen haben Fenster. Schuldner werden freigelassen, sowie ihre Schulden beglichen sind. Kriegsgefangene dürfen nach Hause gehen, wenn der Krieg vorbei ist. Doch ihr armen Kerle … euch sperrt man hier ein für den Fall, dass man euch braucht. Wie Vieh. Gibt es einen Krieg, kettet man euch an Riemen, und solange kein Krieg ausbricht … nun ja.« »Irgendwo gibts immer Krieg«, meinte Jabril.


  »Der letzte liegt sieben Jahre zurück«, erwiderte Locke. Er trat dicht an das Gitter heran und sah Jabril direkt in die Augen. »Vielleicht dauert es noch einmal sieben Jahre, bis jemand einen Streit vom Zaun bricht. Vielleicht bleibt der Frieden ja auch für immer und ewig stabil. Wollt ihr wirklich in diesem Kerker alt werden, Jabril?« »Was bleibt uns denn anderes übrig …Käptn?«


  »Ein paar von euch kommen von einem Schiff, das erst kürzlich beschlagnahmt wurde«, sagte Locke. »Euer Kapitän hat versucht, ein Nest mit Stilettwespen einzuschmuggeln.«


  »Die Gunst des Schicksals, aye«, bestätigte Jabril. »Für diesen Job hat man uns eine Menge Gold versprochen.«


  »Die verfluchten Dinger haben unterwegs acht Leute getötet«, warf ein anderer Gefangener ein. »Wir dachten, deren Anteile würden auf uns übertragen.« »Wie sich dann herausstellte, hatten diese Jungs mehr Glück als wir«, kommentierte Jabril. »Sie mussten nicht in diesem Drecksloch hausen.«


  »Die Gunst des Schicksals liegt in der Schwert-Marina vor Anker«, erzählte Locke. »Sie wurde in Roter Kurier umgetauft. Überholt, neu ausgerüstet, ausgeräuchert und mit frischem Anstrich. Man hat sie richtiggehend aufgemotzt. Der Archont plant, sie in seinen Dienst zu stellen.« »Wie schön für den verdammten Archonten.«


  »Ich übernehme das Kommando«, fuhr Locke fort. »Das Schiff untersteht mir, und ich kann darüber verfügen.« »Was zur Hölle willst du dann hier?«


  »Es ist eine halbe Stunde nach Mitternacht.« Locke senkte seine Stimme zu einem dramatischen Flüstern, das bis in den letzten Winkel der Zelle drang. »Die morgendliche Wachablösung trifft erst in sechs Stunden ein. Und jeder Wachposten auf dem Amwind-Felsen ist … derzeit … bewusstlos.«


  Jetzt sperrten sie alle Mund und Augen auf. Die Kerle hievten sich von ihren Strohlagern hoch und rückten näher an das Gitter heran, einen ungestümen, aber aufmerksamen Pulk bildend.


  »Heute Nacht verlasse ich Tal Verrar«, fuhr Locke fort. »Danach werde ich diese Uniform nie wieder tragen. Ich bin fertig mit dem Archonten und allem, was er verkörpert. Ich will die Roter Kurier kapern, und dazu brauche ich eine Mannschaft.« Unter den Gefangenen brach die Hölle los; sie schubsten einander hin und her, und alle redeten aufgeregt durcheinander. Durch die Gitterstäbe reckten sich Locke Hände entgegen, und er wich einen Schritt zurück.


  »Ich bin Toppgast!«, brüllte ein Mann, »und zwar ein sehr guter! Nehmen Sie mich mit!« »Neun Jahre auf See!«, schrie ein anderer, »… ich kann jede Arbeit!«


  Jean trat vor, hämmerte wieder mit der Faust gegen die Zellentür und donnerte:


  »RUHEEEE!«


  Locke hielt den Schlüsselbund hoch, den Jean dem Leutnant im Eingangsbereich abgenommen hatte.


  »Ich segle in das südliche Messing-Meer«, fuhr er fort. »Mein Ziel ist Port Prodigal.


  Und daran wird sich nichts ändern. Wer mit mir kommt, der segelt unter der roten Flagge. Wer von Bord gehen will, wenn wir den Geisterwind-Archipel erreichen, dem steht es frei abzumustern. Doch bis dahin befinden wir uns auf der Jagd nach Geld und Prisen. Für Drückeberger ist auf meinem Schiff kein Platz. Jeder bekommt denselben Anteil an der Beute.«


  Das würde den Männern Stoff zum Nachdenken geben, sagte sich Locke.


  Üblicherweise beanspruchte ein Freibeuterkapitän zwei bis vier Anteile von zehn für jede aufgebrachte Prise. Allein die Vorstellung, dass jeder an Bord den gleichen Anteil bekäme, würde das Risiko einer Meuterei beträchtlich verringern.


  »Gleiche Anteile«, wiederholte er dröhnend, um das erneut ausbrechende Stimmengewirr zu übertönen. »Aber ihr müsst euch hier und jetzt entscheiden.


  Schwört euch auf mich als euren Kapitän ein, und ich hole euch sofort hier raus. Ich kann euch von diesem Felsen wegschaffen und an Bord der Roter Kurier bringen.


  Solange es noch dunkel ist, verlassen wir den Hafen und segeln davon. Wenn ihr meinen Vorschlag ablehnt  nun gut. Aber erwartet nicht von mir, dass ich irgendetwas für euch tue. Wenn wir gehen, bleibt ihr hier. Mag sein, dass die Wachablösung morgen früh von eurer Ehrlichkeit beeindruckt ist … obwohl ich es bezweifle. Wer von euch möchte hierbleiben?« Keiner der Gefangenen sagte ein Wort.


  »Wer von euch will frei sein und sich meiner Besatzung anschließen?«


  Locke prallte zurück, als ihm ein ohrenbetäubendes Geschrei und Jubelrufe entgegen hallten, dann gestattete er sich ein breites, aufrichtiges Grinsen.


  »Mögen alle Götter unsere Zeugen sein!«, rief er. »Sie schauen auf eure Lippen und in eure Herzen!«


  »Wir schwören den heiligen Eid«, erklärte Jabril, während die Männer um ihn herum in feierlichem Ernst nickten.


  »Wir schwören mit unseren Lippen und unseren Herzen, so wahr uns die Götter helfen. Wenn wir fehlen, wollen wir tot umfallen und auf der Waage der Herrin des Langen Schweigens für zu leicht befunden werden.«


  »Das schwören wir!«, brüllten die Männer im Chor.


  Locke gab Jean den Schlüsselbund. Die Gefangenen sahen in fassungsloser Begeisterung zu, wie er den richtigen Schlüssel heraussuchte, ihn in das Schloss schob und mit einem festen Ruck herumdrehte.
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  »Es gibt ein Problem«, verkündete Stragos.


  »Was, nur eines?« Locke rollte mit den Augen.


  »Von den vierundvierzig Seeleuten, die ich ausgesucht habe, sind nur noch vierzig übrig.«


  »Und wie wirkt sich das auf das Schiff aus?«


  »Wir haben Proviant und Trinkwasser für eine sechzigköpfige Besatzung für hundert Tage auf See gebunkert«, erwiderte Caldris. »Das Schiff kann ohne Weiteres mit der halben Anzahl von Matrosen bedient werden. Wenn die Mannschaft sich erst einmal eingespielt hat, stehen uns erstklassige Seeleute zur Verfügung.« »Ich verlasse mich ganz auf dich, Caldris«, entgegnete Stragos. »Die vier fehlenden Crewmitglieder sind Frauen. Ich ließ sie in einer separaten Zelle unterbringen. Eine bekam ein Gefängnisfieber, und kurz darauf steckten sich die anderen an. Mir blieb gar keine andere Wahl, als sie an Land bringen zu lassen; sie sind so schwach, dass sie nicht mal die Arme heben können, geschweige denn sich dieser Expedition anschließen.«


  »Dann stechen wir ohne eine einzige Frau an Bord in See«, gab Caldris zu bedenken. »Könnte in diesem Fall nicht Merrain mitkommen?«


  »Es tut mir leid«, warf Merrain zuckersüß ein, »aber meine Talente werden anderswo gebraucht.«


  »Das ist Wahnsinn!«, ereiferte sich Caldris. »Wenn nicht mindestens eine Frau an Bord ist, erzürnen wir den Vater der Stürme!«


  »Du kannst in Port Prodigal Frauen als Deckshände anheuern, vielleicht sogar ein paar tüchtige weibliche Offiziere.« Stragos spreizte die Finger. »Während der kurzen Hinreise muss doch nicht gleich etwas passieren.«


  »Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht«, knurrte Caldris, in dessen Augen ein gehetzter Ausdruck trat. »Meister Kosta, das ist ein höchst ungünstiger Anfang. Wir brauchen Katzen. Einen ganzen Korb voller Katzen, für die Roter Kurier. Wir brauchen jeden Glücksbringer, den wir kriegen können. Bei allen Göttern, Sie dürfen auf gar keinen Fall vergessen, Katzen an Bord dieses Schiffes zu nehmen, ehe wir in See stechen.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Locke.


  »Das wäre dann geregelt«, meinte Stragos. »Und nun noch eines, Meister Kosta, hören Sie mir gut zu. Es geht dar um, wie gut Sie Ihre Rolle spielen müssen. Für den Fall, dass Sie Bedenken haben, ob Sie tatsächlich überzeugend wirken. Keiner der Männer, die Sie vom Amwind-Felsen mitnehmen werden, hat jemals in meiner Marine gedient, also wissen sie nicht genau, was sie von einem meiner Offiziere erwarten dürfen. Und schon sehr bald sind Sie Ravelle, der Pirat, und nicht mehr Ravelle, der Marinekapitän. Also gestalten Sie Ihre Rolle ruhig so, wie es Ihnen angemessen erscheint, und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf wegen kleiner Details.« »Das ist gut«, erwiderte Locke. »Denn in letzter Zeit wurde ich mit kleinen Details so vollgestopft, dass ich sie kaum noch auseinanderhalten kann.«


  »Ich stelle noch eine letzte Bedingung«, fuhr Stragos fort. »Die Männer und Frauen, die auf dem Amwind-Felsen dienen, selbst wenn sie nicht an dieser Intrige teilnehmen, gehören zu meinen besten und loyalsten Leuten. Ich gebe Ihnen ein Mittel an die Hand, mit dem Sie sie ausschalten können, ohne ihnen einen bleibenden Schaden zuzufügen.


  Unter gar keinen Umständen dürfen sie verletzt werden, weder durch Sie noch durch Ihre Besatzung. Mögen die Götter Ihnen beistehen, sollte einer dieser Aufseher zu Tode kommen!«


  »Eine seltsame Einstellung für jemanden, der behauptet, gern Risiken einzugehen.« »Ich würde diese Leute jederzeit in eine Schlacht schicken, Kosta, und es würde mir nichts ausmachen, wenn sie im Kampf fielen. Aber niemand, der in Rechtschaffenheit meine Farben trägt, darf durch dieses Komplott sterben; meine Ehre verlangt es, dass ich dafür garantiere. Angeblich sind Sie beide Profis. Betrachten Sie das Manöver als einen Test Ihrer Professionalität.«


  »Wir sind keine kaltblütigen Mörder«, versetzte Locke. »Wenn wir überhaupt töten, dann aus gutem Grund.«


  »Umso besser«, entgegnete Stragos. »Das wäre dann vorläufig alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Den heutigen Tag können Sie frei nach Belieben gestalten. Morgen, kurz vor Mitternacht, landen Sie am Amwind-Felsen, und das Abenteuer beginnt.« »Wir brauchen unser Gegengift«, forderte Locke. Jean und Caldris nickten. »Selbstverständlich. Sie drei erhalten Ihre letzte Dosis kurz vor dem Aufbruch. Danach … nun, ich erwarte, dass Sie in circa zwei Monaten zum ersten Mal nach Tal Verrar zurückkehren werden. Mit einem Bericht über Ihre Erfolge.«
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  Im Eingangsbereich ließen Locke und Jean ihre neue Besatzung zu einer Art Musterung antreten, die reichlich derb ausfiel. Jean musste mehrere Männer mit Gewalt davon abhalten, ihr Mütchen an den schlafenden Wachposten zu kühlen. »Ich sagte, Finger weg von diesen Leuten!«, schnauzte Locke zum dritten Mal. »Ihnen darf kein Haar gekrümmt werden! Wenn wir sie töten, bringen wir jeden da draußen gegen uns auf. Lasst sie leben, und die Verrari werden noch Monate danach über diesen Coup lachen.


  Und jetzt«, fuhr er fort, »geht ganz ruhig zum Anleger. Nehmt euch Zeit, vertretet euch die Beine, betrachtet ausgiebig das Meer und den Himmel. Ehe wir von hier wegkönnen, muss ich ein Boot organisieren. Und dass ihr mir ja die Klappe haltet! Wenn jemand auf uns aufmerksam wird, ist es um uns alle geschehen!« Die meisten der Männer beherzigten seine Ermahnungen und teilten sich in kleine, tuschelnde Grüppchen auf, als sie den Turm verließen. Locke bemerkte, dass ein paar Gefangene vor der Tür stehen blieben, die Hände gegen die Steinmauern gelegt, als fürchteten sie sich, unter den freien Himmel hinauszutreten. Nachdem sie Monate, wenn nicht gar Jahre im Kerker geschmachtet hatten, konnte er ihnen diese Zögerlichkeit nicht verdenken.


  »Das ist großartig!«, schwärmte Jabril, der zu Locke aufschloss, während sie sich dem Anleger näherten, auf dem Caldris immer noch mit der Laterne auf und ab schritt. »Richtig toll. Und mit das Beste ist, dass man nicht mehr diesen Gestank von so vielen dreckigen Kerlen ertragen muss.«


  »Nicht mehr lange, und ihr seid schon wieder auf engstem Raum zusammengesperrt«, hielt Locke ihm entgegen.


  »Aye. Aber das ist nicht dasselbe.«


  »Jabril!« Locke hob seine Stimme. »Später, wenn wir einander besser einschätzen können, wird darüber abgestimmt, wer welchen Offiziersposten bekommt. Doch vorläufig ernenne ich dich zum amtierenden Maat!«


  »Was für ein Maat soll ich denn sein? Schiffers Maat? Bootsmannsmaat?


  Zimmermannsmaat?«


  »Spielt keine Rolle. Such dir was aus!« Locke grinste und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Ich gehöre nicht mehr der Marine an, schon vergessen? Du bist Jerome unterstellt.


  Sorge für Ordnung unter den Männern. Nimm dem Soldaten, der am Anleger gefesselt ist, die Waffen ab, nur für den Fall, dass wir heute Nacht noch blankziehen müssen. Ich rechne nicht mit einem Kampf, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein.«


  »Guten Abend, Käptn Ravelle«, grüßte Caldris. »Wie ich sehe, haben Sie sie rausgeholt, wie geplant.«


  »Aye«, erwiderte Locke. »Jabril, das ist Caldris, mein Segelmeister. Caldris, Jabril nimmt den Posten des amtierenden Maats unter Jerome ein. Und jetzt hört alle her, Jungs!« Locke sprach laut und deutlich, jedoch ohne zu brüllen, damit seine Stimme nicht über das Wasser hallte und von ungesehenen Beobachtern gehört werden konnte. »Das Boot, mit dem ich herkam, fasst sechs Leute. Aber ganz in der Nähe liegt eines, in dem vierzig Mann unterkommen. Ich brauche zwei Männer, die mich dorthin pullen. Es dauert keine halbe Stunde, und dann sind wir unterwegs.«


  Zwei junge Gefangene traten vor; sie sahen aus, als gierten sie nach jeder Art von Beschäftigung, um sich nach einer so langen Zeit des erzwungenen Nichtstuns mit körperlicher Arbeit abreagieren zu können.


  »Es kann losgehen«, sagte Locke, als er nach Caldris und den beiden Seemännern in das kleine Boot stieg. »Jerome, Jabril, achtet darauf, dass Ruhe und Ordnung herrschen. Versucht, die Männer nach Arbeitstüchtigkeit einzustufen. Ich muss wissen, wer sofort zupacken kann und wer so schwach ist, dass er erst ein paar Tage Erholung braucht, bis seine Kräfte zurückkehren.«


  Eine halbe Meile vom Amwind-Felsen entfernt ankerte ein Langboot, das selbst im Mondschein nicht auszumachen war; sie sahen es erst, als sie sich ihm bis auf fünfzig Yards genähert hatten und das Licht von Caldris Laterne darauf fiel. Locke und Caldris hissten in aller Eile das kleine Segel der Barkasse; danach segelten sie langsam, aber sicher zum Felsen zurück, während die beiden ehemaligen Häftlinge neben ihnen das Ruderboot pullten. Nervös spähte Locke in alle Richtungen und entdeckte weit hinten am Horizont ein paar hell glänzende Segel, doch in ihrer unmittelbaren Nähe rührte sich nichts.


  »Hört mir gut zu«, begann er, nachdem die Barkasse am Anleger angelascht war und seine neue Crew sich erwartungsvoll um ihn scharte. Er war angenehm überrascht, wie schnell sich die Männer der veränderten Situation angepasst hatten. Eigentlich kein Wunder, denn sie waren Matrosen von beschlagnahmten Schiffen und keine abgefeimten Kriminellen, die man wegen Verbrechen, die sie selbst begangen hatten, in den Kerker steckte. Das machte aus diesen harten Burschen zwar noch keine Heiligen, doch Locke freute sich, dass die Dinge ausnahmsweise einmal eine für ihn günstige Wendung nahmen.


  »Die Männer, die es sich zutrauen, an die Riemen. Es macht nichts, wenn welche unter euch sind, die jetzt noch nicht die Kraft zum Arbeiten haben. Ich weiß, dass einige von euch viel zu lange eingesperrt waren. Wer nicht pullen kann, setzt sich einfach mitten ins Boot und macht gar nichts. Während der Reise kommt ihr schon wieder zu Kräften. Wir haben jede Menge Proviant gebunkert.«


  Das brachte ihm ein paar Hochrufe ein. Wenn sie sich erst draußen auf See befanden, würden ihre Rationen sehr schnell die Qualität des Gefängnisfraßes erreichen, den die Männer hatten zu sich nehmen müssen, doch zumindest in den ersten Tagen gäbe es ausreichend frisches Fleisch und Gemüse, mit dem sie sich stärken konnten.


  In geordneter Formation kletterten die ehemaligen Gefangenen ins Boot hinunter; im Nu waren die Schandecks bemannt mit Matrosen, die behaupteten, zum Pullen kräftig genug zu sein, und die Riemen wurden in die Dollen geschoben. Jabril nahm den Platz im Bug ein und gab Locke und Caldris ein Handzeichen, als das Boot zum Ablegen bereit war.


  »Gut«, sagte Locke. »Die Kurier ankert südlich der Schwert-Marina an der seewärtigen Seite und kann in See stechen, sobald die Mannschaft an Bord ist. Ein einziger Posten steht dort nachts Wache, und um den kümmere ich mich persönlich. Nachdem ich mit ihm fertig bin, kommt ihr uns hinterher. Die Netze sind an den Seiten heruntergelassen, und die Waffen sind verstaut.«


  Locke setzte sich in den Bug des kleinen Boots und nahm, wie er hoffte, eine angemessen würdevolle Haltung an. Jean und Caldris griffen nach den Riemen, die beiden letzten Gefangenen kauerten sich ins Heck, und einer von ihnen hielt Caldris Laterne.


  »Verabschiedet euch vom Amwind-Felsen, Jungs«, sagte Locke. »Und dreht dem Archonten von Tal Verrar eine lange Nase. Wir stechen in See.«
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  Eine schemenhafte Gestalt, unsichtbar in den tiefen Schatten, sah den beiden ablegenden Booten hinterher.


  Merrain schlich sich aus ihrem Versteck neben dem Turm und winkte kurz mit der Hand, als die niedrig im Wasser liegenden grauen Umrisse in Richtung Süden verschwanden. Sie zog das schwarze Seidentuch herunter, mit dem sie die untere Gesichtshälfte verdeckt hatte, und schlug die Kapuze ihrer schwarzen Jacke zurück; fast zwei Stunden lang hatte sie im Schatten des Turms gelauert und geduldig darauf gewartet, dass Kosta und de Ferra ihren Coup zu Ende brachten. Ihr eigenes Boot lag verborgen unter einem Felsvorsprung an der Ostseite der Insel, kaum mehr als eine Nussschale aus behandeltem Leder über einem Holzrahmen. Selbst im Mondlicht war es auf dem Wasser nicht zu sehen.


  Leise schlüpfte sie in den Eingangsbereich des Gefängnisses und fand die beiden Aufseher ziemlich genau dort, wo sie mit ihnen gerechnet hatte, in einem durch Drogen herbeigeführten Tiefschlaf. Gemäß den Anordnungen des Archonten hatten Kosta und de Ferra dafür gesorgt, dass niemand ihnen Schaden zugefügt hatte. »Um dich tut es mir wirklich leid«, flüsterte sie, neben dem Leutnant kniend und mit einem behandschuhten Finger über seine Wangen streichend. »Du bist ja ein richtig hübscher Bursche.«


  Sie seufzte, zog ein Messer aus einem in ihrer Jacke befindlichen Futteral und durchtrennte dem Mann mit einem einzigen raschen Schnitt die Kehle. Hastig wich sie zurück, um nicht von dem hervorschießenden Blutstrahl getroffen zu werden, wischte die Klinge an der Hose des Mannes ab und widmete sich der Frau, die mitten in der Eingangshalle lag.


  Die beiden Wachposten auf der Turmspitze konnten am Leben bleiben; keiner würde glauben, dass jemand die Treppe hochgestiegen war, um sie zu töten. Aber sie konnte den Mann am Anleger erledigen, die beiden Aufseher im Innern des Turms und den Wächter, dessen Platz im Kellerverlies war.


  Das würde reichen, dachte sie  sie wollte ja nicht, dass Kosta und de Ferra scheiterten. Aber falls sie ihre Mission tatsächlich erfolgreich abschlossen und im Triumph zurückkehrten, was hielte Stragos dann davon ab, sie mit dem nächsten Auftrag zu betrauen? Sein Gift machte sie für alle Zeiten zu seinen willigen Werkzeugen. Und wenn es ihnen gelänge, diese aberwitzige Mission zu einem glücklichen Ende zu bringen, nun ja … solche Männer waren überaus gefährlich. Wenn man sie nicht dazu bewegen konnte, den Leuten zu dienen, deren Interessen sie selbst vertrat, dann war es das Beste, sie umzubringen.


  Resolut schickte sie sich an, ihre Arbeit zu beenden. Der Gedanke, dass die Opfer ausnahmsweise einmal keine Schmerzen spürten, war ihr ein großer Trost.
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  »Käptn Ravelle!«


  Der Soldat gehörte zu denen, die vom Archonten handverlesen waren, um bei dem Betrug mitzuwirken. Er heuchelte Überraschung, als Locke auf dem Deck der Roter Kurier erschien, gefolgt von Jean, Caldris und den beiden Ex-Sträflingen. Das Langboot mit den übrigen Männern stieß gerade an der Steuerbordseite des Schiffs an. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie heute Nacht zurückkommen, Käptn … was ist passiert?«


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, erklärte Locke und marschierte auf den Soldaten zu. »Dieses Schiff ist viel zu schön, um vom Archonten in Besitz genommen zu werden. Deshalb nehme ich es ihm ab und bringe es auf See.«


  »Moment mal … Moment mal, Käptn, das ist nicht komisch.«


  »Kommt drauf an, wo man steht«, erwiderte Locke. Er trat dicht an den Soldaten heran und tat so, als würde er ihm einen Boxhieb in die Magengrube verpassen. »Kommt drauf an, ob man überhaupt noch steht.« Wie abgesprochen, führte der Mann eine sehr überzeugende Pantomime auf, als habe er einen fürchterlichen Schlag erhalten, und kippte rücklings aufs Deck, wo er sich in vorgetäuschten Schmerzen wand. Locke grinste. Sollte seine neue Crew sich ruhig ein paar Gedanken darüber machen, wie schlagkräftig ihr Kapitän war.


  Die fragliche Besatzung hatte gerade begonnen, über die Enternetze an Bord zu klettern. Locke erleichterte den Soldaten um sein Schwert, den runden Schild und die Messer, dann eilte er zu Jean und Caldris ans steuerbordseitige Schanzkleid, um den Männern über die Reling zu helfen.


  »Was machen wir mit dem Langboot, Käptn?«, fragte Jabril, als er sich über das Schanzkleid schwang.


  »Um es auf der Kurier mitzunehmen, ist es zu groß«, meinte Locke. Mit dem Daumen deutete er über die Schulter auf den »ruhiggestellten« Soldaten. »Wir setzen ihn darin aus. Jerome!«


  »Aye, Käptn«, erwiderte Jean.


  »Lassen Sie alle Deckshände zur Musterung mittschiffs antreten. Meister Caldris! Sie kennen sich mit dem Schiff aus. Machen Sie Licht.«


  Caldris holte aus einem Schapp neben dem Ruder alchemische Lampen, und mit Lockes Hilfe hängte er sie überall an Deck auf, bis die mattgelbe Beleuchtung ausreichte, um darin arbeiten zu können. Jean zückte seine Bootsmannspfeife und pfiff drei kurze scharfe Töne. Im Nu hatte er die Matrosen mittschiffs vor den Großmast gescheucht. Locke stellte sich vor der versammelten Mannschaft in Positur, zog seinen Offiziersrock aus und warf ihn ins Wasser. Die Männer applaudierten.


  »Jetzt müssen wir uns beeilen, dürfen aber keine Fehler machen«, verkündete er. »Wer sich zum Arbeiten nicht kräftig genug fühlt, soll die Hand heben. Nur keine Scheu, ihr braucht euch nicht zu schämen, Männer!«


  Locke zählte neun Hände. Die meisten Matrosen, die aufgezeigt hatten, wirkten zu alt und zu abgezehrt, um zupacken zu können, und Locke nickte. »Eure Ehrlichkeit wird euch nicht zum Nachteil gereichen. Sobald ihr euch erholt habt, bekommt ihr schon eure Aufgaben zugeteilt. Bis dahin sucht euch ein ruhiges Plätzchen an Deck oder in der Back. In der Hauptlast gibt es Matten und Segeltuch. Ihr könnt schlafen oder zusehen, wie eure Kameraden sich abschuften, ganz wie ihr wollt. Ach so  befindet sich jemand unter euch, der von sich behaupten kann, dass er so was wie ein Koch ist?«


  Einer der Männer, die hinter Jabril standen, hob die Hand.


  »Gut. Wenn wir ankerauf gehen, verdrück dich nach unten, und sieh dir die Vorräte an. Unter der Back findest du einen Herd aus Ziegeln, einen alchemischen Stein und einen Kessel. Sowie wir die gläsernen Riffe hinter uns gelassen haben, wollen wir eine schmackhafte Mahlzeit, sozusagen als Belohnung. Und zapf ein Fass Bier an.« Die Männer fingen an zu jubeln, und Jean blies energisch auf der Pfeife, um die Ruhe wiederherzustellen.


  »Es geht los!« Locke deutete auf den finsteren Schatten der Elderglasinsel, die drohend hinter ihnen aufragte. »Gleich auf der anderen Seite dieser Insel liegt die Schwert Marina, und wir sind noch nicht weg. Jerome! Die Spillspaken einsetzen und klar zum Anker lichten! Jabril! Lass dir von Caldris ein Tau geben, und hilf mir mit diesem Burschen!«


  Gemeinsam stellten Locke und Jabril den »unschädlich gemachten« Soldaten auf die Füße. Mit einem Stück Seil, das Caldris herausgegeben hatte, fesselte Locke ihm die Hände, wobei er einen sehr sicher aussehenden, aber in Wirklichkeit nur locker sitzenden Knoten band; sobald die Kurier davongesegelt war, konnte sich der Mann binnen weniger Minuten selbst befreien. »Töten Sie mich nicht, Kapitän, bitte«, murmelte der Soldat. »Das hatte ich gar nicht vor«, antwortete Locke. »Ich brauche dich, damit du dem Archonten eine Botschaft von mir überbringst. Sag ihm, er kann Orrin Ravelle am Arsch lecken, dass ich meine Bestallung zurückgebe, und dass sein schmuckes Schiff von nun an nur noch unter der roten Flagge segeln wird.«


  Locke und Jabril hievten den Mann über die Seitenpforte und ließen ihn neun Fuß tief in das längsseits dümpelnde Langboot fallen. Der Soldat schrie vor Schmerzen auf (ohne Zweifel war es dieses Mal nicht gespielt) und rollte auf die Seite, schien aber nicht verletzt zu sein.


  »Richte ihm das wortwörtlich aus!«, schrie Locke, und Jabril lachte. »Und jetzt, Meister Jabril, bringen wir die Kurier auf See!«


  »Aye, aye, Käptn Ravelle.« Caldris schnappte sich die vier ihm am nächsten stehenden Männer und bugsierte sie in den Schiffsbauch. Unter seiner Anleitung sollten sie die Trosse den Hauptniedergang hinunter und weiter auf das Orlopdeck führen, wo sie ordentlich in den Kabelgatts aufgeschossen wurde.


  »Jerome!«, rief Locke, »an die Handspaken und alle Mann klar zum Anker einholen!« Locke und Jabril gesellten sich zu den anderen arbeitsfähigen Matrosen am Ankerspill, wo die letzten der wuchtigen Handspaken in die dafür vorgesehenen Öffnungen gerammt wurden. Jean pfiff auf der Bootsmannspfeife das schrille Signal: Alle Mann klar zum Loswerfen, und die Männer stemmten sich Schulter an Schulter gegen die Spaken.


  »Holt auf Anker! Schritt-für-Schritt! Schritt-für-Schritt! Strengt euch an, gleich zieht sie mit!«, sang Jean aus Leibeskräften aus, um den Rhythmus vorzugeben, in dem die Männer vorwärts stampften. Die Matrosen mobilisierten ihre letzten Kraftreserven  viele von ihnen waren schwächer, als sie zugeben wollten , und endlich fing die Ankerwinde an sich zu drehen, und der Geruch von feuchtem Tauwerk lag in der Luft.


  »Hiev-und-ho! Hiev-und-ho! Wenn ihr jetzt schlappmacht, sind wir tot!«


  Nicht mehr lange, und der Anker war auf und nieder, und Jean schickte einen Trupp zum Steuerbordbug, um ihn zu bergen. Die meisten Männer verließen ächzend und sich reckend das Gangspill, und Locke lächelte zufrieden in sich hinein. Die Anstrengung hatte ihm nicht viel ausgemacht, nicht einmal seine alten Wunden schmerzten.


  »Und jetzt«, brüllte er, »will ich wissen, wer von euch auf diesem Schiff gesegelt ist, als es noch Gunst des Schicksals hieß. Vortreten!«


  Vierzehn Männer, einschließlich Jabril, trennten sich vom Rest der Mannschaft.


  »Und wer von euch war ein guter Toppgast?«


  Sieben Hände hoben sich; das reichte fürs Erste.


  »Gibt es jemanden, der mit diesem Schiff nicht vertraut ist, aber trotzdem auf entern kann?«


  Vier weitere Männer meldeten sich, und Locke nickte. »Ihr seid wackere Jungs! Dann wisst ihr ja, wo eure Positionen sind.« Einen der Matrosen, der nicht zu den Toppgasten gehörte, packte er bei der Schulter und schob ihn zum Bug. »Du bist der Ausguck vorn. Gib mir Bescheid, wenn irgendetwas Ungewöhnliches auftaucht.« Er schnappte sich einen anderen Mann und deutete auf den Großmast. »Lass dir von Caldris ein Fernrohr geben; vorläufig hältst du Ausguck im Masttopp. Sieh mich nicht so an  mit dem Segelsetzen hast du nichts zu tun. Du musst nur still da oben sitzen und dich bemühen, nicht einzuschlafen.


  Meister Caldris!« bellte er, als er sah, dass der Segelmeister wieder an Deck war, »Südost zu Ost durch die Riffpassage, die man Glasbresche nennt!«


  »Aye, Käptn, die Glasbresche. Ich kenne die Passage.« Selbstverständlich hatte Caldris ihren Kurs durch die Glasriffe vorher abgesteckt und mit Locke die Befehle geübt, die er geben musste, bis sie außer Sicht von Tal Verrar waren. »Südost zu Ost.«


  Jean zeigte auf die elf Männer, die sich freiwillig für die Arbeit auf den Rahen gemeldet hatten, an denen die eingerollten Segel im Mondlicht herunterhingen wie dünne Kokons riesenhafter Insekten. »Toppgasten aufentern! Legt aus! Losbinden Marssegel und Bramsegel! Wartet auf mein Kommando!« Behände balancierten die Toppgasten auf den Fußpferden der Rahen nach außen. Sie lösten die Leinen, mit denen die Segel an die Rahen gebunden waren, und hielten das Tuch mit beiden Armen fest. »Lasst fallen!«, brüllte Jean, und die Segel bauschten sich von den Rahen herab.


  »Meister Caldris!«, rief Locke, der seine Begeisterung nicht verbergen konnte. »Zeigen Sie uns, ob Sie Ihr Handwerk verstehen!«


  Unter Marssegeln und Bramsegeln glitt die Roter Kurier nach Süden, die steife Westbrise nutzend, die vom Festland her blies. Ihr Bug pflügte glatt durch das ruhige, dunkle Wasser, und das Deck unter ihnen krängte leicht nach steuerbord. Es war ein guter Anfang, dachte Locke  ein geglückter Auftakt zu einem irrsinnigen Abenteuer.


  Nachdem er den meisten Besatzungsmitgliedern vorläufige Ränge zugeteilt hatte, gönnte er sich eine kurze Atempause an der Heckreling und beobachtete, wie die beiden Monde sich im sanft gekräuselten Kielwasser der Kurier spiegelten.


  »Sie genießen das alles in vollen Zügen, Käptn Ravelle.« Jean trat neben ihn an die Reling. Die beiden Diebe schüttelten sich die Hände und grinsten einander an.


  »Das stimmt«, flüsterte Locke. »Ich glaube, das ist das Verrückteste, was wir je getan haben, und deshalb ist es verdammt noch mal unser gutes Recht, uns zu amüsieren.«


  »Die Besatzung scheint dich zu akzeptieren. Offenbar hat keiner was gemerkt.«


  »Nun, die Männer kommen gerade aus dem Kerker. Sie sind erschöpft, unterernährt, aufgeregt. Mal sehen, wie gewitzt sie sind, wenn sie erst ein paar Tage lang ordentlich gegessen und körperlich schwer gearbeitet haben. Oh Götter, wenigstens habe ich keine falschen Begriffe benutzt.«


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, was wir hier tun.«


  »Geht mir genauso. Es kommt mir alles so unwirklich vor. Kapitän Ravelle. Erster Maat Valora. Zur Hölle, du machst es dir leicht. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass die Leute mich mit ›Orrin‹ ansprechen. Du bleibst einfach ›Jerome‹.«


  »Ich sehe keinen Sinn darin, meine Situation komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon ist. Du sorgst schon dafür, dass mir nie die Probleme ausgehen.«


  »Vorsicht! Ich kann den Befehl geben, dich an die Reling zu binden und auszupeitschen.«


  »Ha! Ein Marinekapitän könnte das vielleicht. Aber der Erste Maat auf einem Piratenschiff braucht sich so was nicht gefallen zu lassen.« Jean seufzte. »Glaubst du, dass wir je wieder Land sehen werden?«


  »Verdammt will ich sein, wenn wir das nicht schaffen!«, entgegnete Locke. »Wir haben noch eine Menge vor! Wir müssen ein paar Piraten den Arsch aufreißen, eine glückliche Heimkehr arrangieren, Stragos in den Dreck treten, ein Gegengift finden und Requin bis aufs Hemd ausrauben. Nach zwei Monaten auf See kommt mir vielleicht auch zumindest im Ansatz eine Idee, wie wir das alles bewerkstelligen können.«


  Eine Zeit lang blickten sie auf Tal Verrar, das achtern davonglitt; die wie in einer Aura strahlende Goldene Treppe und der wie eine Fackel leuchtende Sündenturm verschwanden langsam hinter der dunkleren Masse des südwestlichen Bogens der Stadt. Dann passierten sie die Fahrrinne, welche die gläsernen Riffe durchschnitt, in Richtung des offenen Messing-Meers, wo Gefahren und Piraten auf sie warteten. Ihre Aufgabe bestand darin, den Krieg zu suchen und ihn gemäß den Wünschen des Archonten nach Tal Verrar zu tragen.
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  »Segel ahoi! Zwei Strich backbord querab!«


  Der Schrei des Ausgucks hallte am dritten Morgen ihrer Reise aufs Deck hinunter.


  Locke saß in seiner Kajüte und betrachtete sein verschwommenes Bild in dem verbeulten kleinen Spiegel, den er in seine Truhe gepackt hatte. Bevor sie in See gestochen waren, hatte er seinen Haaren mithilfe eines alchemischen Mittels aus seinem Vorrat von Maskierungsutensilien die natürliche Farbe wiedergegeben, und nun spross auf seinen Wangen ein Flaum in derselben Schattierung. Er war sich noch nicht sicher, ob er sich rasieren oder den Bart stehen lassen sollte, doch sowie er den Ruf vom Masttopp hörte, vergaß er sämtliche Überlegungen in dieser Richtung. Im Nu rannte er aus der Kajüte, hastete die schwer zu erklimmenden Stufen der im Halbdunkel liegenden Niedergangstreppe hinauf und gelangte auf das von der Morgensonne überstrahlte Achterdeck.


  Ein Schleier aus hohen, weiße Wolken zog sich über den Himmel, wie Fetzen von Tabakqualm, die sich weit von den Pfeifenköpfen, in denen sie entstanden waren, entfernt hatten. Seit sie durch den Kanal in die offene See vorgedrungen waren, kam der Wind raum-seitlich von backbord ein, und die Roter Kurier krängte leicht nach steuerbord. Das ewige Schaukeln und Knarren des Schiffs und die dauernde Schräglage des Decks waren Locke gänzlich fremd, denn während seiner ersten Seereise war er aufgrund seines schlechten Gesundheitszustands in seiner Kabine geblieben.


  Die Agilität, die er sich als Dieb angeeignet hatte, half ihm, sich einigermaßen sicher über das Deck zu bewegen, doch vorsichtshalber vermied er es, übermäßig viel herumzulaufen. Er hatte Angst, er könnte sich vor den wetterharten Profis, die seit ihrer frühesten Jugend zur See fuhren, verraten. Wenigstens wurde er dieses Mal nicht seekrank, und dafür dankte er dem Korrupten Wärter inbrünstig. Nicht jeder an Bord hatte in dieser Hinsicht so viel Glück wie er. »Was gibts, Meister Caldris?«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Käptn! Der Ausguck im Masttopp meldet weiße Segel zwei Strich backbord querab.«


  Caldris hatte an diesem Morgen selbst das Ruder übernommen, und er paffte einen billigen Tabak, der wie Schwefel stank. Locke rümpfte die Nase.


  Innerlich einen Seufzer ausstoßend und sich möglichst vorsichtig bewegend, zückte Locke sein Fernrohr und eilte nach vorn auf das Backdeck, wo er sich an die Bugreling stellte. Ja, da war das Schiff  mit dem Rumpf unter der Kimm , ein winziger weißer Fleck, kaum sichtbar über dem Dunkelblau des fernen Horizonts. Als er aufs Achterdeck zurückkehrte, standen Jabril und mehrere andere Seeleute bereit und warteten auf seine Befehle.


  »Wollen wir uns das Schiff näher ansehen, Käptn?« Jabrils Frage klang bloß neugierig, doch die Männer hinter ihm machten einen überaus unternehmungslustigen Eindruck.


  »Ihr könnt wohl nicht früh genug an die versprochenen gleichen Prisenanteile rankommen, was?« Locke mimte ernste Besorgnis und warf Caldris einen schnellen Blick zu, der ihm das vereinbarte Zeichen für ein energisches »Nein« gab. Mit nichts anderem hatte Locke gerechnet  und er konnte eine Reihe von einleuchtenden Gründen für seine Weigerung auswendig abspulen.


  »Das Risiko, jetzt schon ein Schiff aufzubringen, wäre zu groß, Männer, das wisst ihr genauso gut wie ich. Unsere Besatzung ist noch nicht eingespielt, und für einen Enterkampf braucht man eine erprobte, zusammengeschweißte Crew. Ein Viertel der Mannschaft ist zu entkräftet, um reguläre Arbeiten an Bord zu verrichten, geschweige denn, sich auf eine Schlacht einzulassen. Wir haben genug Frischproviant an Bord, es fehlt uns an nichts, und deshalb gibt es keinen Grund, etwas zu überstürzen. Es wird noch genug Gelegenheiten geben, fette Prisen zu erbeuten. Kurs halten, Meister Caldris.«


  »Kurs halten, aye!«


  Jabril akzeptierte diese Entscheidung; Locke merkte immer deutlicher, dass der Mann über eine gute Portion gesunden Menschenverstand verfügte und sich mit fast sämtlichen Aspekten der Schiffsführung auskannte, was ihn Locke in puncto Nautik weit überlegen sein ließ. Er war ein guter Maat, und auch für diesen Glücksfall musste Locke dankbar sein. Die Männer, die sich hinter Jabril geschart hatten, gaben jedoch Anlass zu Bedenken; instinktiv wusste Locke, dass sie eine Beschäftigung brauchten, damit ihre Frustration über die entgangene Prise nicht in gefährliche Unzufriedenheit umschlug.


  »Streva«, sprach er den jüngsten Burschen an, »wirf das Logscheit aus! Mal, du beobachtest das Minutenglas. Die Ergebnisse meldet ihr Meister Caldris. Jabril, verstehst du was vom Bogenschießen?«


  »Aye, Käptn. Ich kann mit jeder Art von Bogen umgehen. Treffe eigentlich immer das Ziel.«


  »Im Stauraum achtern findest du in einem Schapp zehn Bögen und mehrere hundert Pfeile. Bastel ein paar Zielscheiben aus Stroh und Leinwand. Die stellst du dann am Bug auf, damit keinem versehentlich in den Arsch geschossen wird. Teil die Jungs in Gruppen auf, und veranstalte mit ihnen Schießübungen, täglich, wenn das Wetter es erlaubt. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, ein fremdes Schiff aufzubringen, müssen erstklassige Schützen in den Masttoppen sitzen.« »Gute Idee, Käptn.«


  Zumindest dieser Vorschlag gefiel den Matrosen, die immer noch in der Nähe des Achterdecks herumlungerten. Die meisten von ihnen folgten Jabril durch eine Luke, die zum Hauptdeck hinunterführte. Das offenkundige Interesse der Männer an dem Übungsschießen brachte Locke auf einen weiteren Gedanken.


  »Meister Valora!«


  Jean hockte mit Mirlon, dem Smutje, zusammen, und die beiden inspizierten etwas an dem kleinen Herd aus Ziegeln, der in der Back untergebracht war. Als er Lockes Ruf hörte, winkte er ihm zu.


  »Bei Sonnenuntergang muss jeder Mann an Bord wissen, wo sich die Waffenschapps befinden. Kümmern Sie sich selbst darum.«


  Jean nickte und wandte sich wieder dem Herd zu. Locke sagte sich, dass es bei den Männern gut ankäme, wenn Kapitän Ravelle ihnen zeigte, wie sehr er ihnen vertraute.


  Wenn es sein ausdrücklicher Wunsch war, dass jeder Einzelne an Bord Zugang zu den Waffen hatte  außer Bögen gab es noch Äxte, Säbel, Knüppel und ein paar Hellebarden , dann diente dies dem Zusammenhalt und der Moral der Leute mehr, als wenn er die Kampfwerkzeuge unter Verschluss hielt oder versteckte.


  »Gut gemacht«, murmelte Caldris ihm aus dem Mundwinkel zu.


  Mal sah zu, wie die letzten Sandkörner durch das Minutenglas rieselten, das am Großmast befestigt war, dann schwenkte er herum und brüllte: »Stopp die Leine! Was laufen wir?«


  »Siebeneinhalb Knoten«, meldete Streva einen Moment später.


  »Siebeneinhalb«, wiederholte Caldris. »Ordentliche Leistung. Seit dem Auslaufen aus Verrar haben wir dieses Tempo ziemlich gleichmäßig gehalten. Ein gutes Etmal.«


  Locke warf einen Blick auf die nautischen Tafeln, auf denen Caldris ihren Kurs absteckte, danach las er den Kompass. Sie steuerten einen Kurs, der einen Strich westlich von genau Süd lag.


  »Wir machen ausgezeichnete Fahrt, wenn die günstige Brise anhält«, nuschelte Caldris mit der Zigarre im Mund. »Von heute an gerechnet, können wir in zwei Wochen den Geisterwind-Archipel erreichen. Ich weiß zwar nicht, was der Käptn denkt, aber mir passt es verdammt gut, wenn wir dem Zeitplan ein bisschen voraus sind.«


  »Was denken Sie  wird die günstige Brise sich halten?«, fragte Locke so leise wie möglich, ohne dem Segelmeister ins Ohr flüstern zu müssen.


  »Gute Frage. Wenn der Sommer zu Ende geht, sind die Wetterbedingungen auf dem Messing-Meer unberechenbar. Überall können sich Stürme zusammenbrauen. Und es ist bereits was im Anmarsch, ich spüre es in den Knochen. Das schwere Wetter ist noch ein gutes Stück entfernt, aber es kommt  es kommt mit Sicherheit.«


  »Das sind ja reizende Aussichten.«


  »Wir reiten die Stürme ab, Käptn!« Caldris nahm kurz seine Zigarre aus dem Mund, spuckte etwas Bräunliches auf die Decksplanken und steckte sich den qualmenden Stumpen wieder in den Mund. »Ich bin da ganz zuversichtlich  der Herr der Gierigen Wasser ist uns wohlgesinnt.«
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  »Bring ihn um, Jabril! Triff ihn mitten in sein verfluchtes Herz!«


  Jabril stand in der Kühl und fixierte einen Gehrock (eine Spende aus Lockes Truhe), der an ein breites Brett genagelt und in einer Entfernung von rund dreißig Schritt am Großmast aufgestellt war. Seine bloßen Zehen berührten einen grob gezogenen Kreidestrich auf den Decksplanken. In der rechten Hand hielt er ein Wurfmesser, in der linken  wie es die Regel vorschrieb  eine volle Weinflasche.


  Der Seemann, der ihn angefeuert hatte, stieß einen lauten Rülpser aus und fing an, mit den Füßen zu stampfen. Sofort griffen die Männer, die Jabril umringten, den Rhythmus auf, klatschten in die Hände und skandierten, anfangs langsam, dann immer schneller werdend: »Verschütte keinen Tropfen! Verschütte keinen Tropfen!


  Verschütte keinen Tropfen! Verschütte keinen Tropfen! Verschütte keinen Tropfen!«


  Jabril verbeugte sich vor seinem Publikum, richtete sich wieder auf und schleuderte das Messer. Es traf den Gehrock in der Mitte, und die darauf folgenden Jubelrufe verwandelten sich schnell in ein wüstes Geheul. Jabril hatte etwas Wein aus der Flasche verschüttet.


  »Verdammt!«, schrie er.


  »Weinverschwender!«, brüllte einer der Männer um Jabril mit der Leidenschaft eines Priesters, der jemanden der schlimmsten Blasphemie anklagt. »Zahl den Preis, und führe den Wein seiner wahren Bestimmung zu!«


  »Hey, wenigstens habe ich den Rock getroffen«, verteidigte sich Jabril grinsend. »Du hättest mit deinem Wurf beinahe einen Kameraden auf dem Achterdeck getötet!«


  »Zahl den Preis! Zahl den Preis! Zahl den Preis!«, forderte die Meute in einem lautstarken Singsang.


  Jabril setzte die Flasche an die Lippen, kippte sie hoch und soff sie in einem Zug leer.


  Lautstärke und Tempo des Gesangs steigerten sich in dem Maße, in welchem der Weinpegel in der Flasche sank. Jabrils Hals- und Kiefermuskeln spannten sich mächtig an, und als er den letzten Rest des dunkelroten Zeugs gurgelnd schluckte, stieß er triumphierend mit der freien Hand in die Luft.


  Die Matrosen klatschten Beifall. Jabril nahm die Flasche vom Mund, senkte den Kopf und prustete einen Mundvoll Wein über den Mann, der ihm am nächsten stand. »Oh nein!«, krähte er. »Ich habe einen Tropfen verschüttet! Ah ha ha ha ha!«


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, rief der durchnässte Seemann. »Ich werde absichtlich patzen und zahls dir heim, Maat!«


  Locke und Caldris sahen von der Heckreling auf dem Achterdeck aus dem Treiben zu.


  Caldris gönnte sich eine der seltenen Pausen, in denen er jemand anders ans Ruder ließ. Zurzeit ließ er sich von Jean ablösen. Sie segelten ruhig durch die schwülwarme Abenddämmerung, und alles lief so glatt, dass Caldris es wagte, sich ein halbes Dutzend Schritte weit vom Steuerrad zu entfernen.


  »Die Mannschaft amüsiert sich ja prächtig. Das ist gut so«, meinte Locke.


  »Die armen Kerle waren so lange eingesperrt, dass sie es verdient haben, sich ab und zu mal austoben zu können.« Caldris schmauchte eine Pfeife aus hellblauer Keramik, das schönste und zierlichste Ding, das Locke je in seinen Händen gesehen hatte, und der matte Schein der Glut spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  Auf Caldris Vorschlag hin hatte Locke große Mengen von Wein und Bier (die Roter Kurier war mit beidem geradezu verschwenderisch versorgt, und die Vorräte hätten für eine zweimal so große Mannschaft gereicht) aus der Spirituslast an Deck hieven lassen, und jeder Mann durfte sich großzügig bedienen. Die Matrosen und Wachgänger, die nüchtern bleiben mussten, erhielten eine doppelte Ration frisch gebratenes Schweinefleisch  sie hatten das kleine, aber wohlgenährte Borstenvieh geschlachtet, das als lebender Proviant mit an Bord gekommen war. Caldris, Jean und Locke tranken natürlich nicht mit, und vier Deckshände, die sich lieber satt essen als volllaufen lassen wollten, entschieden sich für den Schweinebraten.


  »Solche Gelegenheiten vermitteln den Leuten das Gefühl, das Schiff sei ihre Heimat«, erwiderte Caldris. »Es hilft ihnen zu vergessen, welche Strapazen und Gefahren da draußen auf einen lauern.«


  »So schlimm ist es doch gar nicht«, bemerkte Locke ein bisschen nachdenklich.


  »Aye, so spricht der Käptn in einer Nacht, die ein Geschenk der Götter ist.« Er inhalierte den Tabakqualm und blies ihn über die Reling aus. »Tja, wenn wir noch ein paar unterhaltsame Abende wie diesen organisieren können, wäre das eine verdammt feine Sache. Glückliche Momente tragen mehr zur Disziplin bei als eine Peitsche und Eisenketten, das versichere ich Ihnen.«


  Locke schaute hinaus über die schwarzen Wogen und zuckte überrascht zusammen, als eine helle, weiß-grüne Kreatur, die wie eine alchemische Laterne glühte, hoch aus dem Wasser sprang und wenige Sekunden später klatschend wieder eintauchte. Als er blinzelte, hinterließ der Bogen, den dieses Wesen in der Luft beschrieben hatte, ein schillerndes Abbild in seinen Augen.


  »Bei den Göttern«, staunte er. »Was zur Hölle war das?«


  Eine ganze Fontäne dieser Umrisse schnellte nun in die Höhe, keine hundert Yards vom Schiff entfernt. Lautlos flogen sie einer nach dem anderen durch die Luft, über den Gischtkämmen auftauchend und dann verschwindend, ihr gespenstisches Licht auf das dunkle Wasser werfend, das den Schein wie ein Spiegel zurückwarf.


  »Man merkt, dass ihr diese Gewässer noch nie bereist habt«, kommentierte Caldris.


  »Das sind Flattergeister, Kosta. Südlich von Tal Verrar kann man sie überall sehen.


  Mitunter tauchen sie in großen Schulen auf, manchmal hüpfen sie über das Wasser. Sie springen sogar über Schiffe hinweg. Angeblich folgen sie dem Kielwasser der Schiffe.


  Aber man sieht sie nur nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Handelt es sich um eine Art Fisch?«


  »Das weiß keiner so genau«, antwortete Caldris. »Flattergeister lassen sich nicht einfangen. Angeblich kann man sie nicht einmal berühren. Sie fliegen widerstandslos durch Netze, als wären sie Gespenster. Vielleicht sind es ja welche.«


  »Klingt unheimlich«, meinte Locke.


  »Nach ein paar Jahren gewöhnt man sich an sie«, erklärte Caldris. Er sog an seiner Pfeife, und das Glimmen des brennenden Tabaks verstärkte sich für einen Moment.


  »Das Messing-Meer ist ein verflucht seltsamer Ort, Kosta. Manche Leute behaupten, dass hier die Eidren herumspuken. Ich selbst habe die seltsamsten Dinge gesehen.


  Sankt Corellas Feuer, wie es blau und rot die Rahnocken umzüngelt, sodass der Ausguck im Masttopp sich vor Angst in die Hosen pisst. Ich segelte über Wasser, das so durchsichtig war wie Glas … und einmal entdeckte ich auf dem Meeresgrund … eine Stadt. Ich mache keine Witze! Ich sah Mauern und Türme aus weißem Stein, klar und deutlich, direkt unter dem Schiffsrumpf. In den Seekarten steht verzeichnet, dass an dieser Stelle das Wasser tausend Faden tief ist. Die Bauwerke da unten waren genauso real wie meine Nase  doch auf einmal waren sie weg.«


  »Hey«, erwiderte Locke schmunzelnd, »hört sich ja faszinierend an. Aber mir können Sie nichts vormachen, Caldris.«


  »Ich mache Ihnen keineswegs etwas vor, Kosta.« Caldris runzelte die Stirn, und im orangeroten Schein der glimmenden Pfeife nahm sein Gesicht einen finsteren Ausdruck an. »Ich erzähle Ihnen nur, was Sie womöglich erwartet. Flattergeister sind erst der Anfang. Zur Hölle noch mal, Flattergeister sind beinahe freundlich. Da draußen gibt es Phänomene, die tatsächlich jede Vorstellungskraft sprengen. Manchmal glaube ich, einer Sinnestäuschung zu erliegen. Manche Stellen wird ein vernünftiger Schiffsführer ansteuern. Weil sie einfach zu … grausig sind. Weil es geradezu den Anschein hat, als würden diese Orte nur auf einen warten.« »Ah!« Locke blies den Atem aus. Er erinnerte sich an seine elenden frühen Jahre in den alten, verkommenen Winkeln von Camorr, und an tausend bedrohlich wirkende, verfallene Gebäude, die im Dunkeln auf der Lauer zu liegen schienen, um kleine Kinder zu verschlucken. »Ich weiß genau, was Sie meinen, Caldris.« »Der Geisterwind-Archipel«, fuhr Caldris fort, »nun ja, das ist der gruseligste Winkel überhaupt. Tatsächlich gibt es nur acht oder neun Inseln, die Menschen jemals betreten haben und dann auch noch zurückkamen, um von ihren Erlebnissen u berichten. Nur die Götter wissen, wie viele Eilande sich noch unter den Nebelbänken verbergen, oder was zur Hölle sich auf ihnen befindet.« Er legte eine Pause ein, bevor er weitersprach. »Haben Sie schon von den drei Siedlungen im Geisterwind-Archipel gehört?« »Ich glaube nicht«, antwortete Locke.


  »Nun ja.« Abermals sog Caldris ausgiebig an seiner Pfeife. »Ursprünglich gab es dort drei Kolonien. Vor mehr als hundert Jahren ließen sich Siedler aus Tal Verrar dort nieder. Sie gründeten Port Prodigal, Montierre und Hoffnung-auf-Silber. Port Prodigal existiert natürlich immer noch. Die einzige Niederlassung, die überdauert hat. Montierre war eine blühende Stadt, bis es zum Krieg gegen die Freie Armada kam. Port Prodigals Lage bildet einen natürlichen Schutz, der Ort lässt sich sehr gut gegen Angriffe verteidigen. Montierre hatte nicht diesen Vorteil. Nachdem wir die Flotte vernichtet hatten, machten wir diese Kolonie dem Erdboden gleich. Wir verbrannten die Fischerboote, vergifteten die Brunnen, zerstörten die Kaianlagen. Alles wurde in Brand gesteckt und die Asche noch einmal ausgeglüht. Danach konnte man den Namen Montierre getrost aus den Karten streichen, es war, als hätte es diese Ansiedlung nie gegeben. Und es lohnt sich nicht, die Stadt wieder aufzubauen.« »Und was geschah mit Hoffnung-auf-Silber?«


  »Hoffnung-auf-Silber«, wiederholte Caldris und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Vor fünfzig Jahren war Hoffnung-auf-Silber größer als Port Prodigal. Die Siedlung lag auf einer anderen Insel weiter westlich. Eine wohlhabende Stadt. Das Silber wurde tatsächlich geschürft, es blieb nicht nur bei der Hoffnung auf einen Fund. Ungefähr dreihundert Familien lebten dort. Doch dann ist etwas passiert, und zwar in einer einzigen Nacht. Diese dreihundert Familien … verschwanden einfach.« »Verschwanden? Wie ist das zu verstehen?«


  »Nun, sie waren plötzlich weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Leichen wurden nirgendwo gefunden, im ganzen Ort nicht. Nicht mal ein Knochen, an dem die Vögel hätten herumpicken können. Etwas kam von den Bergen dort herunter, aus dem Nebel, der über dem Dschungel hängt  nur die Götter wissen, was es war, aber es nahm alle Menschen mit.« »Zur Hölle noch mal, so was gibts doch nicht!«


  »Doch, das gibt es wohl«, beharrte Caldris. »Nach diesem Ereignis suchten ein paar Schiffe in den Gewässern um die Insel nach Spuren. Man fand ein Schiff aus der Stadt selbst, das vor dem Ufer trieb, als sei es in großer Hast auf See gebracht worden.


  Darauf entdeckte man dann Tote, die einzigen Leichname, die nach der Katastrophe zurückgeblieben waren. Es handelte sich um Matrosen, allesamt in den höchsten Spitzen der Masten.« Caldris seufzte. »Sie hatten sich dort festgebunden, um dem zu entgehen, was sich unten abspielte … und ein jeder war durch eigene Hand gestorben.


  Lieber begingen sie Selbstmord, als sich dem zu stellen, was auf sie zukam.


  Sehen Sie sich diese Szene gut an, Meister Kosta.« Caldris deutete auf die Schar fröhlicher und ausgelassener Seeleute, die sich betranken und im Schein von alchemischen Kugeln Messer warfen. »Sie segeln auf einem Meer, wo Dinge, wie ich sie Ihnen eben beschrieben habe, vorkommen. Vielleicht verstehen Sie jetzt, wie wichtig es ist, aus Ihrem Schiff ein glückliches Zuhause zu machen.«
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  »Auf ein Wort, Käptn Ravelle.«


  Ein Tag war vergangen. Die Luft war immer noch warm, und wenn die Sonne hinter den Wolken hervorkam, brannte sie glühend heiß herunter, doch die Wellen gingen höher, und die Brise hatte aufgefrischt. Die Roter Kurier war ein zu kleines Schiff, um sich glatt durch die Wogen zu pflügen, ohne dass der Rumpf beunruhigend krängte, und bald betrachtete Locke das Deck unter seinen Füßen als seinen ganz persönlichen Feind.


  Jabril  der sich von seinem Rendezvous mit der Weinflasche erholt hatte  und zwei ältere Matrosen näherten sich Locke, als er nachmittags an der Steuerbordreling stand, sich krampfhaft festhielt und dabei versuchte, möglichst gelassen zu erscheinen. Jabrils Begleiter gehörten zu den Seeleuten, die sich zu Beginn der Reise zu schwach gefühlt hatten, um ihren Dienst zu tun; die Tage der Ruhe und das reichhaltige Essen hatten ihnen gutgetan. Da die geplante Sollstärke der Besatzung nicht erfüllt worden war, hatte Locke veranlasst, zu jeder Mahlzeit größere Portionen auszuteilen, ein Befehl, der zu seiner Beliebtheit beigetragen hatte.


  »Was brauchst du, Jabril?«


  »Katzen, Käptn.«


  Locke hatte das Gefühl, in ein bodenloses Loch zu stürzen. Mit einer heroischen Anstrengung gelang es ihm, lediglich verwirrt auszusehen. »Was ist damit?«


  »Wir waren unten auf dem Hauptdeck«, ergriff einer der älteren Matrosen das Wort.


  »Die meiste Zeit haben wir geschlafen. Aber bis jetzt haben wir noch keine einzige Katze gesehen. Normalerweise schleichen die kleinen Racker dort herum, stellen allen möglichen Unfug an, und wenn wir uns zum Schlafen hinlegen, springen sie uns auf den Bauch, rollen sich zusammen und fangen an zu schnurren.«


  »Ich habe mich umgehört«, ergänzte Jabril. »Niemand von der Mannschaft hat hier an Bord eine Katze zu Gesicht bekommen. Weder auf dem Hauptdeck, noch hier oben, und auch nicht auf dem Orlop. Nicht mal in der Bilge wurde eine gesehen. Was ist los, Käptn? Verstecken Sie die Katzen in Ihrer Kajüte?«


  »Nein«, erwiderte Locke, während ihm siedend heiß die acht Katzen (einschließlich des Kätzchens, das Caldris gehörte) einfielen, die zufrieden in einem leeren Waffenschuppen über ihrer privaten Bucht in der Schwert-Marina hausten. In aller Deutlichkeit sah er wieder die acht Tiere vor sich, wie sie sich fauchend und miauend um Schalen voller Sahne und Platten mit kaltem gebratenem Hähnchen balgten.


  Zweifellos tummelten sich diese acht Katzen immer noch in dem Schuppen, in den man sie eingesperrt hatte, damit er sie auf ihre schicksalhafte Reise mitnehmen konnte.


  Doch abgelenkt durch die Ereignisse, die sich in der Nacht, als sie die Leinen loswarfen, auf dem Amwind-Felsen abspielten, hatte er diese acht Glücksbringer total vergessen. Und seit dem Auslaufen der Roter Kurier waren fünf Tage vergangen, in denen sie siebenhundert Meilen zurückgelegt hatten.


  »Ich habe für diese Reise Kätzchen besorgt, Jabril«, entgegnete er hastig. »Ein ganzes Rudel sogar, aber es sind noch sehr junge Tiere. Ich dachte mir, zu einem Schiff mit einem neuen Namen gehörten Katzen, die sozusagen auch neu auf der Welt sind. Doch eines sage ich dir, die Biester sind verdammt scheu  seit ich sie auf dem Orlopdeck ausgesetzt habe, habe ich keine mehr gesehen. Wahrscheinlich müssen sie sich erst an uns gewöhnen. Warte nur ab, bald streichen sie uns um die Beine, bis wir über sie stolpern.«


  »Aye, Käptn.« Locke staunte, wie erleichtert die drei Matrosen auf seine Worte reagierten, »Das ist eine gute Nachricht. Es ist schon schlimm genug, dass keine Frauen an Bord sind, bis wir den Geisterwind-Archipel erreichen; auch noch ohne Katzen zu segeln würde glatt eine Katastrophe heraufbeschwören.«


  »Eine solche Beleidigung würde sich der Herr der Gierigen Wasser niemals gefallen lassen«, wisperte einer der älteren Männer.


  »Wir legen jetzt jede Nacht ein paar Brocken Fleisch aus«, versprach Jabril. »Und wir durchkämmen die Decks. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir ein Kätzchen finden.«


  »Unbedingt«, erwiderte Locke.


  Nachdem sich die Männer entfernt hatten, hätte er sich am liebsten über die Reling gebeugt und sich übergeben; aber diesmal war nicht Seekrankheit die Ursache für die plötzliche Übelkeit.
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  Am Abend des fünften Tages auf See setzte sich Caldris zu einem Gespräch unter vier Augen in Lockes Kajüte; die Tür war fest verschlossen.


  »Wir kommen zügig voran, alles läuft bestens«, erklärte der Segelmeister, doch Locke sah die dunklen Ringe unter seinen Augen. Seit sie in See gestochen waren, hatte der alte Mann kaum geschlafen, weil er weder Locke noch Jean ohne Aufsicht das Ruder überlassen wollte. Schließlich hatte er sich einen ganz passablen Schiffersmaat herangezogen, den Kahlen Mazucca; auf den Burschen war Verlass, aber von Navigation hatte er nicht viel Ahnung, und neben seiner Aufgabe, das Schiff zu steuern, fand Caldris nur wenig Zeit, um ihm etwas beizubringen. Sie hatten jedoch weiterhin das Glück, dass die Besatzung sich insgesamt vorbildlich verhielt. Nach ihrer Befreiung aus dem Gefängnis gierten die Männer nach Arbeit jedweder Art. Unter ihnen befanden sich ein halbwegs brauchbarer Zimmermann und ein recht ordentlicher Segelmacher; einen von Jabrils Freunden hatte man in einer Anwandlung von Optimismus zum Quartiermeister ernannt, dem es oblag, die erbeuteten Prisen  wenn es denn so weit war  dem Wert nach abzuschätzen und gerecht zu verteilen. Die Kränklichen kamen rasch wieder zu Kräften, und ein paar der Matrosen, die als halbe Leichen an Bord gekommen waren, gingen bereits Wache. Seit Kurzem scharten sich die Männer nicht mehr in jeder freien Minute zusammen, um nervös über das Kielwasser des Schiffs zu starren, auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden. Sie schienen zu glauben, dass sie sich Stragos Rache erfolgreich entzogen hatten … Natürlich durften sie nie erfahren, dass der Archont selbst für ihre Freilassung gesorgt hatte.


  »Das ist allein Ihr Verdienst«, lobte Locke und klopfte Caldris auf die Schulter. Er merkte immer deutlicher, wie viel Kraft dieses Unterfangen dem alten Segelmeister abverlangte. Mazuccas Ausbildung musste unbedingt beschleunigt werden, und er und Jean mussten sich noch mehr Kenntnisse aneignen, um Caldris wenigstens zeitweise entlasten zu können. »Selbst bei dieser ruhigen See und den günstigen Winden wären wir ohne Sie nie so weit gekommen.«


  »Es zieht schweres Wetter auf«, orakelte Caldris. »Ein ordentlicher Sturm, der uns gewaltig auf die Probe stellen wird.


  Wie ich schon sagte, muss man am Ende des Sommers mit allem rechnen. Wenn es ganz dick kommt, weht es so heftig, dass es einen um die halbe Welt verschlägt. Tagelang reitet man den Sturm mit kahlen Masten ab, und die Sturzseen sind so mächtig, dass es im ganzen Schiff keinen trockenen Raum mehr gibt.« Der Segelmeister seufzte und sah Locke lauernd an. »Übrigens  in den letzten Tagen sind mir ein paar verdammt merkwürdige Dinge zu Ohren gekommen.« »Tatsächlich?« Locke bemühte sich, einen leichtherzigen Ton anzuschlagen. »Bis jetzt wurde auf keinem der Decks eine Katze gesehen. Die Männer haben Fleisch, Bier, Milch und Eier als Köder ausgelegt  nichts wurde angerührt.« Argwöhnisch runzelte er die Stirn. »Es gibt doch Katzen an Bord … oder?«


  »Äh …«, entfuhr es Locke. Seine aufrichtige Sympathie für Caldris drückte wie eine schwere Last auf seinem Herzen. Ausnahmsweise einmal wollte ihm keine Lüge über die Lippen kommen, und verlegen rieb er sich die Augen, als er dann mit der Wahrheit herausrückte. »Äh … nein, die Katzen tollen immer noch putzmunter in dem Schuppen der Schwert-Marina herum, in dem ich sie untergebracht hatte, um sie vor dem Auslaufen abzuholen. Tut mir leid, aber ich habe sie glatt vergessen.« »Sie machen Witze«, entgegnete Caldris mit tonloser Stimme. »Kommen Sie, lügen Sie mich nicht an! Das ist kein Thema, worüber man sich lustig macht.«


  »Ich belüge Sie nicht.« Locke spreizte die Finger und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass Sie mir eingeschärft hatten, wie wichtig es sei, Katzen an Bord zu nehmen.


  Aber ich … in dieser Nacht war ich so beschäftigt und hatte an so viel zu denken, dass ich es glatt verschwitzt habe, die Tiere aus dem Schuppen zu holen.«


  »Wichtig? Ich sagte, es sei wichtig? Verdammt noch mal, ich sagte, dass unser Leben davon abhinge!« Caldris sprach mit Flüsterstimme, doch es klang, als zische Wasser auf heißen Kohlen. Locke zuckte zusammen. »Sie haben unsere Seelen in Gefahr gebracht, Meister Kosta, unsere verfluchten Seelen. Auf diesem Schiff gibt es keine Frauen, keine Katzen und keinen richtigen Kapitän  und es dauert nicht mehr lange, bis ein Sturm losbricht!«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut  ehrlich.«


  »Es tut Ihnen leid! Grundgütige Götter! Ich war blöd, einen Landlubber loszuschicken, um Katzen zu besorgen. Ich hätte lieber Katzen losschicken sollen, die mir einen Landlubber bringen. Die hätten mich nicht enttäuscht.«


  »Sobald wir Port Prodigal erreichen …«


  »Die Frage ist, ob wir überhaupt dort ankommen, Leocanto, denn lange, ehe wir in Prodigal anlegen, wird die Mannschaft spitzgekriegt haben, dass auf diesem Schiff etwas fehlt. Sie können den Männern nicht ewig weismachen, die Katzen wären scheu.


  Irgendwann  und das schon ziemlich bald -werden sie merken, dass es hier keine Katzen gibt. Selbst wenn sie vermuten, die Tiere seien verendet, nützt Ihnen das gar nichts. Denn in diesem Fall werden sie einfach annehmen, auf dem Schiff läge ein Fluch und desertieren bei der ersten sich bietenden Gelegenheit. Sollte die Mannschaft jedoch zu dem Schluss gelangen, dass ihr beschissener Kapitän gar nicht erst daran gedacht hatte, Katzen mitzunehmen, dann hängt man Sie an der Rahnock auf!«


  »Autsch!«


  »Denken Sie, ich will Ihnen nur Angst machen? Oh nein, das ist keine leere Drohung - die Besatzung wird meutern. Zum Schluss gebe ich Ihnen noch einen guten Rat: Das nächste Schiff, das über der Kimm auftaucht, wird verfolgt. Wir müssen auf Prisenjagd gehen, koste es, was es wolle. Und wissen Sie, warum? Damit wir ein paar Katzen stehlen können. Ehe es zu spät ist!«


  Caldris seufzte, ehe er fortfuhr, und plötzlich schien er um zehn Jahre gealtert zu sein.


  »Wenn es einer dieser Stürme ist, wie sie am Ende eines Sommers auftreten, müssen wir uns auf etwas gefasst machen. Der Orkan bewegt sich aller Wahrscheinlichkeit nach in nordwestliche Richtung, und schneller, als wir Fahrt machen können. Wir müssen mitten hindurch, denn wir können ihm nicht davonsegeln, indem wir einfach unter Vollzeug nach Osten knüppeln. Ich werde mein Möglichstes tun, aber heute Nacht sollten Sie in Ihrer Kajüte beten, dass ein Wunder geschieht.«


  »Was für ein Wunder?«


  »Flehen Sie sämtliche Götter an, dass es Katzen vom Himmel regnet!«


  Unpraktischerweise fielen in der kommenden Nacht keine kreischenden Miezen aus den Wolken, und als Locke frühmorgens auf dem Achterdeck erschien, lag ein hässlicher, geisterhaft grauer Dunst über dem südlichen Horizont wie der Schatten eines zornigen Gottes. Die Sonne, die wie ein glänzendes goldenes Medaillon am ansonsten blanken Himmel aufstieg, ließ die ferne Nebelbank noch unheimlicher wirken. Das Schiff neigte sich so weit nach Lee, dass man das Gefühl hatte, man müsse einen Berg erklimmen, wenn man sich zur anderen Seite hangeln wollte. Brecher klatschten gegen die Bordwand, zerstäubten dort zu Gischt und füllten die Luft mit dem Geruch und dem Geschmack von Salz.


  Mittschiffs drillte Jean eine kleine Gruppe Matrosen im Umgang mit Säbeln und Stangenwaffen; Locke nickte wissend, als ob er jede Nuance des Exerzierens verfolgte und billigte. Er machte einen Rundgang über das Deck, begrüßte die Matrosen mit Namen und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass Caldris Blicke Löcher in den Rücken seiner Tunika bohrten.


  »Guten Morgen, Käptn«, murmelte der Segelmeister, als Locke sich dem Steuerrad näherte. In dem gleißenden Sonnenlicht sah Caldris aus wie ein Gespenst; sein Haupthaar und der Bart wirkten weißer als sonst, die Augen lagen tief in den Höhlen.


  Es war beinahe so, als habe irgendein Gott, der den Alten für sich beanspruchte, alle seine Züge neu und viel prägnanter gezeichnet.


  »Haben Sie letzte Nacht überhaupt geschlafen, Meister Caldris?«


  »Nein, Käptn. Ich hab kein Auge zugekriegt.«


  »Irgendwann müssen Sie sich aber ausruhen.«


  »Aye, und das Schiff muss gesteuert werden, wenn wir nicht alle untergehen wollen.«


  Locke seufzt e, stellte sich mit dem Gesicht zum Bug und betrachtete den sich verdunkelnden südlichen Himmel. »Ein Sturm zum Sommerausklang, würde ich sagen. Von denen habe ich während meiner vielen Jahre auf See genug abgeritten!« Er sprach laut und betont lässig.


  »Und bald werden Sie den nächsten abreiten, Käptn.«


  Den Nachmittag verbrachte Locke in der Hauptlast und prüfte die Vorräte; bei ihm befand sich Mal, der als Schreiber fungierte und kleine Striche in ein Wachstäfelchen ritzte. Sie hangelten sich durch einen Wald aus Salzfleisch in präparierten Stoffbeuteln, die in der Last von den Balken hingen und im Rhythmus mit dem sich verstärkenden Schlingern des Schiffs sachte hin und her pendelten. Die Luft in dem Frachtraum war bereits stickig, weil sich hier ständig die Mannschaft aufhielt; die Matrosen, die sonst lieber in der besser belüfteten Back schliefen, hatten sich angesichts des drohenden Unwetters in die Last verzogen. Locke fand, dass es nach Pisse roch; irgendwer war entweder zu faul oder zu ängstlich gewesen, um nach oben zu klettern und den offenen Abtritt im Bug aufzusuchen. Das konnte unangenehm werden. Zur vierten Nachmittagsstunde hatte sich der gesamte Himmel mit einem grauen Schleier überzogen. Caldris lehnte sich mit hängenden Schultern gegen den Mast und gönnte sich eine kurze Pause, während der Kahle Mazucca und ein anderer Seemann das Steuerrad hielten; pausenlos bellte der alte egelmeister Befehle, ordnete Sturmbesegelung an und ließ Laternen aus den Sturmschapps holen und verteilen. Jean und Cabril führten Trupps unter Deck und vergewisserten sich, ass Fracht und Ausrüstung sturmfest verstaut waren. Ein plötzlich aufspringendes Waffenschapp oder ein umherrollendes Fass konnten einem glücklosen Seemann zu einer verfrühten Begegnung mit den Göttern verhelfen.


  Auf Caldris geflüsterte Anweisung hin befahl Locke nach dem Abendessen den Seeleuten, die sich an dem mitgeführten Tabak schadlos gehalten hatten, das Rauchen bis auf Weiteres einzustellen. Offenes Feuer würde nirgendwo mehr geduldet; sämtliche Beleuchtung dürfe nur noch von alchemischen Laternen stammen. Für die Essenszubereitung würde lediglich der Herdstein benutzt, doch wahrscheinlich gäbe es ohnehin nur kalte Mahlzeiten. Als Ausgleich versprach Locke jeden Abend eine zusätzliche halbe Weinration.


  Der Himmel hatte sich vorzeitig verdunkelt, als Locke und Jean sich endlich in die Achterkajüte zurückziehen und in Ruhe etwas trinken konnten. Locke brachte an den Heckfenstern die Blenden an, und die Kammer wirkte noch beengter als sonst.


  Nachdenklich betrachtete er den Komfort in der Kajüte, der Ravelle aufgrund seiner Autorität zustand; die gepolsterte Hängematte am Schott, die beiden Stühle, seinen Säbel und die Messer, die von Sturmklammern an der Wand gehalten wurden. Der »Tisch« bestand aus einem Holzbrett über Lockes Seekiste. So karg die Ausstattung auch sein mochte, sie war geradezu feudal verglichen mit den Kammern, in die Jean und Caldris sich quetschen mussten, oder der erbärmlichen Unterbringung der Matrosen; wenn die Männer sich ausruhen oder schlafen wollten, verkrochen sie sich zwischen der Fracht oder legten sich auf Segeltuchmatten, die sie auf dem Hauptdeck ausbreiteten.


  »Tut mir leid, dass ich die Katzen vergessen habe«, murmelte Locke.


  »Ich hätte auch dran denken können«, meinte Jean. Doch eine Tatsache blieb unausgesprochen; Jean hatte sich so sehr auf Locke verlassen, dass er es nicht für nötig befunden hatte, sich selbst um die Kätzchen zu kümmern. Gerade weil Jean Locke keine Vorwürfe machte, nagte das schlechte Gewissen umso stärker an ihm.


  »Dich trifft keine Schuld«, erwiderte Locke und nippte an seinem warmen Bier. »Ich bin der Kapitän dieses verdammten Schiffs.«


  »Hör auf mit dem großmütigen Gequatsche.« Jean kratzte sich am Bauch, der durch seine körperlichen Aktivitäten in letzter Zeit dramatisch an Umfang verloren hatte.


  »Wir lassen uns was einfallen. Zur Hölle, wenn der Sturm erst einmal losbricht, haben die Männer gar keine Zeit mehr, an was anderes zu denken, als wann und wie stark sie sich in die Hosen pissen dürfen.«


  »Hmmm. Sturm. Eine gute Gelegenheit für uns beide, uns vor der Mannschaft wie Idioten aufzuführen. Wahrscheinlich bin eher ich derjenige, der sich blamiert, als du.«


  »Hör auf mit dieser fruchtlosen Grübelei.« Jean grinste. »Caldris weiß, was er tut.


  Irgendwie wird er die Situation schon deichseln.«


  Plötzlich erklang ein lautes Klopfen an der Kajütentür. Locke und Jean sprangen gleichzeitig von ihren Stühlen auf, und Locke flitzte zu seinen Waffen.


  »Was ist los?«, brüllte Jean.


  »Kosta«, rief eine dünne Stimme, gefolgt von einem schwachen Rappeln, als versuche jemand vergeblich, den Riegel zu öffnen.


  Gerade hatte Locke sich seinen Schwertgurt umgeschnallt, da riss Jean die Tür auf. Am Fuß des Niedergangs stand Caldris, er wankte und klammerte sich Halt suchend an den Türrahmen. Im gelben Schein von Lockes Kajütenlampe bot sich ihnen ein erschreckendes Bild; Caldris Augen waren blutunterlaufen, der Blick unstet, sein Mund stand offen, und auf der wächsernen Haut glänzte ein Schweißfilm.


  »Hilfe, Kosta«, flüsterte er; sein Atem ging so pfeifend, dass allein das Zuhören wehtat.


  Jean packte ihn und hielt ihn fest. »Verdammt«, raunte er Locke zu. »Er ist nicht nur erschöpft, Leo  Käptn. Er braucht einen Arzt.«


  »Helfen Sie mir … Kosta«, stöhnte der Segelmeister. Seine rechte Hand krallte sich in seinen linken Oberarm, dann presste er sie an die Herzgegend. Er kniff die Augen zusammen und krümmte sich vornüber.


  »Ich soll Ihnen helfen?« Locke legte eine Hand unter Calris Kinn; der Puls raste und war unregelmäßig. »Sagen Sie mir, was ich tun soll. Geht es um das Schiff?«


  »Nein.« Vor Anstrengung verzerrte Caldris das Gesicht. Nach jedem Wort, das er krampfhaft hervorstieß, musste er Atem schöpfen. »Ich … brauche … Hilfe …« »Wir legen ihn auf den Tisch«, schlug Jean vor, und gemeinsam drückten sie den Segelmeister auf den Rücken.


  »Große Götter!«, hauchte Locke. »Ist es das Gift? Ich fühle mich wie immer.«


  »Ich merke auch nichts«, erklärte Jean. »Ich glaube … ich glaube … sein Herz macht schlapp. Ich habe so was schon mal gesehen. Mist! Er braucht jetzt Ruhe. Vielleicht sollten wir ihm etwas zu trinken geben …«


  Doch Caldris stöhnte wieder, grub kraftlos seine Finger in die linke Brusthälfte und erschauerte. Seine Hände fielen schlaff herab. Ein langer, erstickter Atemzug löste sich aus seiner Kehle, und mit wachsendem Entsetzen betastete Locke seinen Hals.


  »Er hat keinen Puls mehr«, flüsterte er.


  Ein leises Trommeln auf dem Kajütendach, zuerst sachte, dann immer heftiger werdend, verriet ihnen, dass die ersten Regentropfen das Schiff einholten. Caldris Augen, die an die Decke starrten, waren so leblos wie Glas.


  »Oh, Scheiße!«, ächzte Jean.
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  »Glücksspieler spielen, wie ein Liebespaar sich liebt und wie Trunksüchtige trinken -blind und zwanghaft, beherrscht von einer Macht, der sie nicht zu widerstehen vermögen.«
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  Schwarzes Wasser vor dem Bug, Wasser an den Bordwänden, Wasser in der Luft, das mit der Wucht von Bleikugeln gegen Lockes Ölzeug prasselte. Der Regen schien erst von der einen, dann von der anderen Seite zu kommen, niemals direkt von oben, während die Roter Kurier sich stampfend und schlingernd in den grauen Händen des Sturms wand.


  »Meister Valora!« Locke klammerte sich an den Haltetauen fest, die um den Hauptmast sowie über das gesamte Deck gespannt waren, und brüllte durch die Luke im Hauptdeck: »Wie hoch steht das Wasser in der Bilge?«


  Kurz darauf schrie Jean die Antwort: »Zwei Fuß hoch!«


  »Sehr gut, Meister Valora!«


  Locke erhaschte einen Blick auf den Kahlen Mazucca, der ihn mit einer seltsamen Miene anstarrte, und ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Er wusste, dass Caldris plötzlicher Tod am Tag zuvor von der Mannschaft als ein böses Omen aufgefasst wurde; in aller Offenheit murmelten die Männer Bemerkungen über Frauen und Katzen, und ihr ganzer Unmut richtete sich gegen Orrin Ravelle, dessen Status als Kapitän und Befreier arg ins Wanken geriet. Locke wandte sich an den Rudergänger, der wieder mit halb zusammengekniffenen Augen nach vorn in den peitschenden Regen spähte, allem Anschein nach völlig beschäftigt mit der Aufgabe, das Schiff zu steuern.


  Zwei Matrosen in Ölzeug standen am zweiten Steuerrad; bei so schwerer See konnte das Schiff leicht aus dem Ruder laufen, wenn nur ein einzelner Mann in die Speichen griff. Die Gesichter der Männer waren unter den Kapuzen bloß als Schatten zu erkennen; auch sie hatten für Locke kein freundliches Wort übrig.


  Der Wind kreischte in den Tauen und Rahen, an denen die meisten Segel fest beschlagen waren. Lediglich durch die Zugkraft der dicht gerefften Marssegel jagten sie ungefähr in Richtung Südwest. Die Kurier krängte so weit nach steuerbord, dass Mazucca und seinen Gehilfen das Letzte abverlangt wurde. Die donnernden Brecher überspülten das Deck, und es kostete die Rudergänger höchste Konzentration, um das Schiff auf Kurs zu halten. Dazu türmten sich immer höhere Wellen auf.


  Ein Schwall graugrünen Wassers schwappte über Lockes bloße Füße, und er sog tief den Atem ein; er hatte seine Stiefel ausgezogen, weil er sich barfuß einen besseren Halt auf den Planken verschaffen konnte. Locke beobachtete, wie die Sturzseen über das Deck krachten und sich in einem wogenden Schwall sammelten, ehe sie gurgelnd durch die Speigatten über Bord strömten oder an den Rändern der Planen abliefen, die man unter die Grätings gelegt hatte, mit denen sämtliche Luken und Niedergänge gesichert worden waren. Eigentlich war das Wasser warm, aber hier im Herzen des Sturms, ohne Sonne und bei einem peitschenden Wind, der die Luft wie mit Messern durchschnitt, bildete Locke sich ein, es sei bitterkalt.


  »Käptn Ravelle!«


  Jabril kämpfte sich längs der Backbordreling auf ihn zu, die Sturmlaterne in der nachtschwarzen Hand. »Es wäre ratsam gewesen, die verdammten Bramstengen schon vor Stunden runterzuholen!«, brüllte er.


  Seit Locke an diesem Morgen aufgestanden war, hatte Jabril ihm mindestens ein Dutzend Mal unaufgefordert Ratschläge erteilt oder ihn mit Vorwürfen traktiert. Locke starrte hinauf zu den oberen Verlängerungen des Groß- und des Fockmastes, die in den wirbelnden Dunstschleiern kaum zu sehen waren. »Es kam mir in den Sinn, Jabril, aber ich hielt es nicht für notwendig.« Locke hatte gelesen, dass die Bramstengen selbst ohne aufgetuchte Segel bei starkem Wind eine unerwünschte Hebelwirkung entwickelten und sogar abbrechen konnten, wenn das Schiff stampfte und schlingerte.


  Aber er war viel zu beschäftigt gewesen, um daran zu denken, die Bramstengen entfernen zu lassen.


  »Wie notwendig es ist, wird man ja sehen, wenn sie runterkommen und den größten Teil der Takelage mitreißen!«


  »Ich werds mir noch mal überlegen, Jabril, vielleicht lasse ich sie ja herunterholen!«


  »Sie wollen es sich überlegen?« Jabril glotzte ihn entgeistert an. »Haben Sie den Verstand verloren, Ravelle? Der richtige Zeitpunkt, um die Scheißdinger abzuschlagen, war vor ein paar Stunden; jetzt werden alle Deckshände anderswo dringend gebraucht, und es bläst immer heftiger! Wir versuchen erst wieder, die Bramstengen herunterzuholen, wenn das Schiff in Gefahr ist … und das kann schon sehr bald sein, leck mich doch am Arsch! Sind Sie früher noch nie so weit über das Messing-Meer gesegelt, Käptn?«


  »Aye, selbstverständlich kenne ich diese Gewässer!« Locke schwitzte in seinem Ölzeug. Hätte er gewusst, wie gut es um Jabrils nautische Kenntnisse bestellt war, hätte er den Mann von vornherein damit beauftragt, an solche Details zu denken; doch nun war es zu spät, und seine eigene Unfähigkeit kam immer mehr zum Vorschein.


  »Verzeihen Sie mir, Jabril. Caldris war ein guter Freund. Sein Tod hat mich ein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht!«


  »Na so was! Aber wenn das verfluchte Schiff untergeht, werden wir alle aus dem Gleichgewicht gebracht, und nicht nur ein bisschen!« Jabril machte kehrt und arbeitete sich entlang der Backbordreling zum Bug vor; doch nach ein paar Sekunden schwenkte er herum und fuhr Locke an: »Sie und ich, wir beide wissen, dass es keine einzige Katze an Bord gibt, Ravelle!«


  Locke senkte den Kopf und klammerte sich an den Großmast. Ihm war klar, dass Mazucca und die Matrosen, die hinter ihm standen, Jabril gehört haben mussten. Doch als er sich zu ihnen umdrehte, wirkten ihre Mienen unergründlich. Ohne ihn zu beachten, starrten sie nach vorn in den Sturm; die Männer verhielten sich, als gäbe es ihren Kapitän gar nicht.
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  Die Situation unter Deck glich einem Albtraum. Oben sah man wenigstens die Masten und die sich überschlagenden Monsterwellen, an denen sich der Blick festhalten konnte. Hier unten jedoch, wo es nach Schweiß, Urin und Erbrochenem stank, schienen sich die bebenden Schiffswände nach Lust und Laune zu bewegen. Trotz der Sturmplanen rann das Wasser in Strömen die Niedergänge hinunter und tropfte durch die Grätings. Das Hauptdeck hallte wider vom gedämpften Heulen des Windes, und aus dem tiefer liegenden Orlop drang das Klirren der Pumpen.


  Die Pumpen waren erstklassige Verrari-Geräte; sie saugten Wasser nach oben und spien es mit einer beachtlichen Geschwindigkeit über die Seiten aus, aber bei einem solchen Unwetter mussten sie in Schichten von jeweils acht Mann bedient werden, und die Arbeit war mörderisch. Selbst eine Mannschaft, die sich bei bester Gesundheit befand, hätte diese Schinderei nicht lange durchgehalten; und diese Besatzung, die samt und sonders eine schwächende Kerkerhaft hinter sich hatte, wurde bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit getrieben.


  »Das Wasser steigt, Käptn!«, meldete ein Seemann, den Locke in dem Halbdunkel, das hier unten herrschte, nicht erkannte. Der Mann hatte seinen Kopf durch eine Luke im Orlop gesteckt. »Es steht drei Fuß hoch im Pumpensumpf. Aspel meint, irgendwo müsse ein Leck sein; er sagt, er braucht Männer für einen Reparaturtrupp.«


  Aspel war an Bord so etwas wie der Schiffszimmermann. »Er soll sie haben«, antwortete Locke, obwohl er keine Ahnung hatte, wo er die Leute hernehmen sollte.


  Zehn Matrosen arbeiteten an Deck und waren unabkömmlich; acht quälten sich an den Pumpen herum … und es wurde langsam Zeit, sie abzulösen. Sechs oder sieben waren immer noch so schwach, dass sie außer als Ballast zu nichts nütze waren. Eine Gruppe kämpfte zusammen mit Jean in der Orloplast darum, Fässer mit Proviant und Trinkwasser zu retten, nachdem sich drei aus ihrer Vertäuung gerissen hatten und aufgeplatzt waren. Acht Matrosen schliefen nur wenige Schritte entfernt auf dem Hauptdeck wie die Toten, nachdem sie sich die ganze Nacht lang abgeschuftet hatten.


  Zwei Männer mit Knochenbrüchen versuchten, die Schmerzen mit einer nicht genehmigten Ration Wein zu lindern. Die Anforderungen, die der Orkan an die Besatzung stellte, machte die routinemäßigen Wachen zunichte, und Locke bemühte sich, eine Anwandlung von Panik zu unterdrücken.


  »Hol Meister Valora aus dem Orlop«, befahl er schließlich. »Sag ihm, er und seine Leute sollen Aspel zur Hand gehen, und erst wenn das Leck gefunden und abgedichtet ist, können sie wieder anfangen, die Vorräte zu sichern.«


  »Aye, Käptn.«


  »Käptn Ravelle!«


  Nachdem der Mann sich entfernt hatte, drang wieder ein Ruf nach oben; Locke beugte sich über die Luke und schrie zurück: »Was gibts?«


  »Wir arbeiten schon viel zu lange an den verdammten Pumpen, Käptn. Bei allen Göttern, aber dieses Tempo können wir nicht mehr lange aufrechterhalten. Wir müssen abgelöst werden. Und wir brauchen was zu essen!«


  »Ihr bekommt beides!«, erwiderte Locke. »Aber erst in zehn Minuten.« Wie er die Ablösung bewerkstelligen sollte, war ihm schleierhaft; sämtliche Männer, die infrage gekommen wären, waren entweder krank, verletzt, völlig erschöpft oder anderweitig beschäftigt. Er drehte sich um und wollte zurück an Deck gehen. Er konnte die Deckwache mit den Männern an den Pumpen austauschen; keiner Gruppe brächte das die erhoffte Erleichterung, aber vielleicht schafften sie es auf diese Weise, die totale Katastrophe um ein paar kostbare Stunden hinauszuschieben.
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  »Was soll das heißen, ihr habt die Stundengläser nicht umgedreht?«


  »Es tut uns verdammt leid, Käptn, aber wir hatten keine Zeit, die Gläser umzudrehen oder das Logscheit auszuwerfen seit … zur Hölle, ich weiß es nicht. Aber es ist schon eine ganze Weile her.«


  Der Kahle Mazucca und sein Gehilfe schienen sich eher am Ruder festzuhalten, als das Schiff damit zu steuern. An den beiden Rädern standen je zwei Männer; die Luft war angefüllt vom Dröhnen des Windes und dem peitschenden Regen, der von allen Seiten zu kommen schien. Der Bug der Kurier durchschnitt zwanzig Fuß hohe Brecher und tauchte tief in das gischtige Wasser ein, das in weißschäumenden Wirbeln über das Deck strömte und an Lockes Knöcheln vorbeirauschte. Den südlichen Kurs hatten sie aufgeben müssen, und nun preschten sie mit einer einzigen Sturmfock platt vor dem Wind nach Westen. Immer und immer wieder pflügten sie sich durch haushohe Wellen.


  Der vorbeihuschende gelbe Blitz, den Locke aus dem Augenwinkel sah, war eine Sturmlaterne, die sich aus ihrer Verankerung gerissen hatte und über Bord flog, um schon bald von den Fischen der Tiefsee bestaunt zu werden.


  Locke hangelte sich zum Kompasshaus und blätterte in den feuchten Seiten des Logbuchs; die letzte hastig hingekritzelte Eintragung lautete:


  


  3. Std. d. Nachmtgs 7 Festal 78 Morgante s/w 8 kn


  Möge Iono unseren Seelen gnädig sein


  


  Locke konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal das Gefühl gehabt hatte, die dritte Nachmittagsstunde sei angebrochen. Der Sturm verfinsterte den Tag, und selbst um die Mittagszeit war es so dunkel wie im Schlund eines Hais; wenn es jedoch mitten in der Nacht zu sein schien, sorgte das pausenlose Blitzgeflacker für eine gespenstische Beleuchtung. Mittlerweile waren sie losgelöst von Zeit und Raum.


  »Zumindest wissen wir, dass wir uns irgendwo auf dem Messing-Meer befinden«, brüllte er gegen den infernalischen Lärm an. »Dieser Spuk wird bald vorbei sein, und dann nehmen wir eine exakte Ortsbestimmung vor.«


  Doch das war leichter gesagt als getan. Vor Angst und Erschöpfung konnte Locke nicht mehr klar denken; egal, in welche Richtung er blickte, er sah nur graue, wirbelnde Massen, und seine letzte Mahlzeit hatte er über die Heckreling geschickt … nur die Götter wussten, wann das gewesen war. Vermutlich vor Stunden. Wäre in diesem Moment ein Soldmagier aus Karthain auf Deck erschienen und hätte angeboten, das Schiff mithilfe von Magie in Sicherheit zu bringen, wäre Locke auf die Knie gefallen und hätte ihm die Füße geküsst.


  Plötzlich ertönte von oben ein fürchterliches Getöse; ein Knall wie bei einer Explosion, gefolgt vom jaulenden Zischen eines gerissenen Taus, das durch die Luft peitscht.


  Sekunden später hörte man ein donnerndes Krachen, und danach eine Reihe klatschender Geräusche, wie von einer Rute, die sich in nacktes Fleisch gräbt.


  »Wahrschau an Deck!«, schrie Jabril von irgendwoher aus dem Bug; unter Locke bäumte sich das Schiff auf, als ein Brecher gegen die Bordwand krachte. Lockes mangelnde Standfestigkeit rettete ihm das Leben. Als er auf dem überfluteten Deck ausrutschte, sauste ein Schatten an seiner linken Schulter vorbei. Wie von weit her vernahm er ein ohrenbetäubendes Splittern und Knirschen, jemand stieß einen wilden Schrei aus, und plötzlich hüllte ihn totale Schwärze ein, als etwas Weiches und Glattes sich über ihn stülpte.


  Segeltuch! Unter Aufbietung aller Kräfte kämpfte sich Locke unter dem herabgefallenen Segel hervor. Starke Hände packten ihn bei den Oberarmen und stellten ihn auf die Füße. Die Pranken gehörten zu Jean, der sich mit dem Rücken gegen die Steuerbordreling des Achterdecks stemmte. Als Locke stürzte, war er ein Stück weit nach rechts gerutscht. Er murmelte ein Dankeschön, drehte sich um und sah genau das, was er befürchtet hatte.


  Die Bramstenge des Großmasts war abgebrochen. Durch eine Laune des Windes oder die heftigen Schlingerbewegungen des Schiffs mussten die Stagen gerissen sein. Im Sturz hatte die Stenge das an der Rah aufgetuchte Segel entrollt und mit nach unten geschleift, bis ein wüstes Durcheinander aus verdrallter Takelage es zurückgezerrt und wie ein Pendel über das Deck gefegt hatte. Das Tuch bedeckte nun die Steuerräder, und die vier Rudergänger waren nirgends zu sehen.


  Locke und Jean hetzten Seite an Seite los, kämpften sich über nasse Leinwand und durch zerfetzte Taue, während noch immer kleinere Trümmerstücke auf sie niederregneten. Locke konnte bereits spüren, wie sich die Bewegungen des Schiffs unter ihnen veränderten.


  Jemand musste sofort das Ruder übernehmen und den Bug in die Wellen drehen.


  »Alle Mann!«, brüllte Locke, seine gesamte Autorität aufbietend. »Alle Mann an Deck!


  Alle Mann klar, um das Schiff zu retten!«


  Jean warf sich auf die heruntergefallene Bramstenge, stützte sich mit dem Rücken am Großmast ab und stieß vor lauter Anstrengung ein fürchterliches Gebrüll aus. Holz und Segeltuch gerieten in Bewegung und landeten dann krachend auf dem Deck. Ein paar Speichen der Steuerräder waren zersplittert, doch im Großen und Ganzen schienen die Ruder intakt geblieben zu sein. Locke konnte sehen, wie sich der Kahle Mazucca hinter ihnen langsam auf die Füße rappelte; ein anderer Mann lag mit zerschmettertem Schädel leblos auf den Planken.


  »Ans Steuerrad!«, schrie Locke und sah sich hastig nach weiteren Helfern um. »Jemand muss das Schiff steuern!« In diesem Moment prallte Jabril gegen ihn. »Käptn!«, brüllte Jabril ihm direkt ins Gesicht. »Wir werden quer schlagen!« Oh, gut, schoss es Locke durch den Kopf, wenigstens weiß ich, was das heißt. Er stieß Jabril in Richtung der beiden Steuerräder, während er und Jean bei dem anderen in die Speichen griffen. »Ruder hart backbord!«, keuchte Locke, zuversichtlich, dass er dieses Mal das richtige Kommando gab. Vor Anstrengung ächzend, kämpften er und Jean darum, das Steuer in die korrekte Richtung zu drehen. Die Roter Kurier rauschte nach Lee hinunter in die Wellentäler; bald würde sie sich breitseits legen und so weit überkrängen, bis die Masten ins Wasser eintauchten, und dann wäre ein Kentern unausweichlich. Eine schwarze, ungeheuer mächtige Woge krachte über die Heckreling und spülte über ihre Köpfe hinweg, doch das war lediglich ein Vorgeschmack auf das drohende Desaster.


  Aber der Druck auf das Ruder verringerte sich, sobald Jabril seinen Platz hinter ihnen eingenommen hatte und beidrehte; Sekunden später stand Mazucca neben ihm am Rad, und Locke fühlte, wie das Schiffsheck sich mühsam, Zoll für Zoll, wieder nach backbord drehte, bis der Bug abermals die Wellen durchschnitt. Sie hatten Zeit herausgeschunden, um das Chaos zu inspizieren, das die herunterstürzende Maststenge in der Takelage angerichtet hatte.


  Matrosen quollen aus den Decksluken, im tanzenden Schein der Sturmlaternen bizarren Schemen gleichend, die kaum noch etwas Menschenähnliches an sich hatten. Über ihnen zerrissen Blitze die Dunkelheit. Locke, Jean und Jabril brüllten Kommandos, ungeachtet wer welchen Platz in der Befehlskette einnahm. Die Minuten dehnten sich zu Stunden, und die Stunden kamen ihnen vor wie Tage. Gemeinsam kämpften sie in dem grenzenlosen grauen Chaos, frierend, erschöpft und voller Angst, um das Schiff zu retten, während über ihnen der Orkan heulte und unter ihnen die Brecher gegen den Rumpf donnerten.
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  »Drei Fuß Wasser im Pumpensumpf  und es steigt nicht mehr, Käptn.« Aspen machte die Meldung mit einem provisorischen Verband um den Kopf, ein Ärmel, der einfach von irgendeiner Jacke abgeschnitten worden war. »Sehr gut«, erwiderte Locke, der sich nun genauso am Großmast festklammerte, wie Caldris es vor wenigen Tagen getan hatte. Jedes Gelenk und jeder Muskel in seinem Körper schmerzten; er fühlte sich wie eine mit Glasscherben vollgestopfte Lumpenpuppe und hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib. Doch wie ihm ging es allen Überlebenden auf der Kurier. Ihm fielen Vater Chains Worte ein, der einmal gesagt hatte: Wenn man sich so elend fühlt, dass man am liebsten sterben möchte, ist das der beste Beweis dafür, dass man noch lebt. Der Sturm war nur noch eine zurückweichende dunkle Front am nordwestlichen Horizont; vor ein paar Stunden hatte er sie ausgespien. Die Wogen türmten sich immer noch etliche Fuß hoch auf, doch verglichen mit der Hölle, durch die sie gegangen waren, kam ihnen diese Suppe vor wie das Paradies. Immerhin sickerte so viel düsteres Licht durch die Wolkendecke, dass Locke mutmaßte, es müsse Tag sein.


  Er betrachtete das mit Trümmern übersäte Deck; Taue und Splitter von der Takelage lagen überall in wirren Haufen herum. Segelfetzen flatterten im Wind, und auf Schritt und Tritt stolperten fluchende Matrosen über abgerissene Taljen. Die Besatzung glich einer Schar von Gespenstern, mit ihren verhärmten Gesichtern und den vor Entkräftung ungeschickten Bewegungen. Jean fuhrwerkte in der Back herum und stellte die erste warme Mahlzeit seit Menschengedenken zusammen.


  »Tod und Verdammnis«, murmelte Locke. Das Unwetter hatte einen hohen Preis gefordert; zwei Männer waren über Bord gespült worden, vier hatten schwere Verletzungen davongetragen, und es hatte zwei Tote gegeben, einschließlich Caldris.


  Mirlon, der Koch, hatte am Ruder gestanden, als die Bramstenge heruntergekracht war wie der Speer eines zornigen Gottes und seinen Schädel gespalten hatte.


  »Nein, Käptn«, widersprach Jabril, der unbemerkt hinter ihn getreten war. »Sie sind nicht verdammt, solange wir alles richtig machen.«


  »Was?« Locke fuhr herum, verstört … bis er begriff, was Jabril meinte. »Ach so, ja, natürlich.«


  »Die Toten, Käptn!« Jabril sprach mit ihm wie mit einem Kind. »Die Toten spuken auf den Decks und finden keine Ruhe, bevor wir sie nicht angemessen auf die Reise schicken.«


  »Aye«, bestätigte Locke. »Dann lass es uns tun.«


  Caldris und Mirlon lagen backbord an der Fallreepspforte, eingewickelt in Segeltuch.


  Bleiche, mit geteerten Tauen verschnürte Pakete, die darauf warteten, abgeschickt zu werden. Locke und Jabril knieten neben ihnen nieder.


  »Sprechen Sie die Worte, Ravelle«, flüsterte Jabril. »Das sind Sie ihnen schuldig.


  Schicken Sie ihre Seelen zum Vater Sturmbringer, damit sie Frieden finden.«


  Locke blickte auf die beiden verhüllten Leichname und spürte einen neuen, schmerzhaften Stich im Herzen. Beinahe überwältigt von Müdigkeit und Scham, legte er das Gesicht in die Hände und dachte fieberhaft nach.


  Traditionsgemäß konnten Schiffskapitäne zu Laienpriestern des Iono ernannt werden; dazu war nur ein Minimum an Wissen erforderlich, das sie sich in jedem ordentlichen Tempel des Herrn der Gierigen Wasser aneignen konnten. Auf See durften sie als Vorbeter fungieren, Ehen schließen und sogar die Toten segnen. Locke kannte einige Rituale aus Ionos Tempel, aber er war kein eingesegneter Diener dieses Gottes. Er war ein Priester des Korrupten Wärters, und hier auf See, tausend Meilen weit in Ionos Machtbereich, an Bord eines Schiffs, das bereits verdammt war, weil er vergessen hatte, die Gebote dieses Gottes zu befolgen … Locke hatte nicht die geringste Chance, die Toten Iono zu überantworten, ohne den Vater der Stürme noch mehr zu erzürnen.


  Wenn er ihre Seelen retten wollte, musste er die einzige Macht anrufen, an die er sich zu Recht wenden durfte.


  »Korrupter Wärter, Namenloser Dreizehnter, dein Diener spricht zu dir. Richte deinen gnädigen Blick auf diesen Mann, Caldris bal Comar, Ionos Diener, der geschworen hat, unter der roten Flagge zu fahren und andere Schiffe zu plündern. Er ist ein Dieb, und deshalb solltest du ihm Milde gewähren …«


  »Was ist das denn?«, zischte Jabril und packte Locke beim Arm. Locke stieß ihn zurück.


  »Das ist das Einzige, was ich für ihn tun kann«, erklärte er. »Der einzige ehrliche Segen, den ich diesen Männern mit auf den Weg geben darf, hast du verstanden? Wag es ja nicht noch mal, mich zu unterbrechen!« Er beugte sich wieder über Caldris und berührte mit der Hand seinen eingewickelten Leichnam. »Wir schicken diesen Mann, seinen Leib und seine Seele, in das Reich deines Bruders Iono, des mächtigen Herrschers der Meere.« Locke fand, in solchen Angelegenheiten könne ein bisschen Schmeichelei nicht schaden. »Sei ihm behilflich auf seiner Reise. Trage seine Seele zu der Herrin des Langen Schweigens, von der wir alle gewogen werden. Dieses Gebet sprechen wir mit Hoffnung im Herzen.«


  Locke gab Jabril einen Wink, er möge ihm zur Hand gehen. Der muskulöse Seemann gab kein einziges Wort von sich, als sie zusammen Caldris Leiche anhoben und sie durch die Fallreepspforte ins Wasser gleiten ließen. Noch ehe Locke das Aufklatschen hörte, widmete er sich dem zweiten Bündel aus Segeltuch.


  »Korrupter Wärter, Beschützer der Diebe, dein Diener spricht zu dir. Richte deinen gnädigen Blick auf diesen Mann, Mirlon, Ionos Diener, der geschworen hat, unter der Roten Flagge zu fahren und andere Schiffe zu plündern. Er ist ein Dieb, und deshalb solltest du ihm Milde gewähren …«
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  Die Meuterei brach am nächsten Morgen los, während Locke wie betäubt in seiner Hängematte schlief, immer noch in denselben nassen Kleidern, die er während des Sturms getragen hatte.


  Er wurde wach, als jemand seine Tür zuknallte und geräuschvoll den Riegel vorschob.


  Mit verquollenen Augen und vor Verwirrung keuchend purzelte er aus der Hängematte und musste sich an seiner Seekiste abstützen, um sich auf die Füße zu stemmen.


  »Bewaffne dich!«, rief Jean, der mit beiden Äxten in der Hand von der Tür abrückte.


  »Wir haben ein Problem.«


  Das brachte Lockes Verstand auf Trab. Hastig schnallte er sich seinen Schwertgurt um, und zu seiner Erleichterung sah er, dass die schweren Blenden über den Heckfenstern noch geschlossen waren. An den Rändern drang ein wenig Licht herein; war es bereits Tag? Bei den Göttern, er hatte die ganze Nacht traumlos durchgeschlafen.


  »Ich … äh … ich könnte mir vorstellen, dass ein paar Seeleute mit mir unzufrieden sind.


  Habe ich recht?«


  »Kein einziger ist mit uns zufrieden!«


  »Ich denke, dass sie an mir mehr auszusetzen haben als an dir. Ich glaube, wenn du dich mit ihnen verbündest, tun sie dir nichts. Sie wollen mein Blut, und du kannst behaupten, du seist genauso auf mich hereingefallen wie der Rest von ihnen. Bring mich zu ihnen raus. Du kannst den Plan immer noch ausführen und dir das Gegengift von Stragos holen.«


  »Bist du wahnsinnig?« Jean funkelte Locke wütend an, ohne sich vom Fleck zu rühren.


  »Du bist ein komischer Kauz, Bruder.« Unbehaglich betrachtete Locke den Säbel, der ihm als Verrari-Marineoffizier zustand; in seinen Händen wäre er derselbe nutzlose Zierrat wie jetzt, wo er noch in der Scheide steckte. »Zuerst willst du dich für etwas bestrafen, an dem du gar keine Schuld trägst, und nun darf ich dich noch nicht mal davor bewahren, dass du meine Fehler ausbaden musst.«


  »Merkst du eigentlich nicht, was du für einen Schwachsinn redest, Locke? Erst beharrst du darauf, dass ich bei dir bleibe, obwohl ich eine Gefahr für dich darstelle, und jetzt bittest du mich, dich zu verraten, nur um meine eigene Haut zu retten? Du kannst mich am Arsch lecken! Du bist so bescheuert, dass es schon für zwei reicht!«


  »Das trifft auf uns beide zu, Jean.« Unwillkürlich musste Locke grinsen; es hatte etwas Erfrischendes an sich, einer Gefahr ausgesetzt zu sein, die er selbst heraufbeschworen hatte, nachdem er so lange der gleichgültigen Bösartigkeit des Sturms ausgesetzt gewesen war. »Ich wusste, dass du nicht auf meinen Vorschlag eingehen würdest.«


  »Das ist das Gescheiteste, was du seit Langem von dir gegeben hast!«


  »Dabei hätte ich so gern Stragos Gesicht gesehen, wenn wir ihm das angetan hätten, was wir ihm antun wollten«, fuhr Locke fort. »Und ich hätte zu gern gewusst, wie wir uns in diesem großartigen Augenblick gefühlt hätten.«


  »Nun«, erwiderte Jean, »wenn wir schon mal beim Wünschen sind, dann hätte ich gern eine Million Solari und einen Papagei, der Thron-Therin spricht. Aber vielleicht gehen wir doch nicht so leer aus, wie wir denken. Verstehst du, was ich meine?«


  »Tja, immerhin können wir uns daran ergötzen, dass jetzt Stragos hübscher kleiner Plan in Rauch aufgeht.«


  »Noch ist nichts passiert, Locke.« Jean seufzte und sprach im Flüsterton weiter.


  »Vielleicht wollen sie erst mit uns reden, bevor sie uns abmurksen. Und wenn sie mit dir sprechen, besteht eine gute Chance, dass du sie nach allen Regeln der Kunst bearbeitest. Vielleicht ist doch noch nicht alles zu Ende.«


  »Du bist mit Sicherheit der einzige Mann an Bord dieses Schiffs, der immer noch ein Fünkchen Vertrauen in mich setzt«, stöhnte Locke.


  »RAVELLE!« Der Ruf kam vom Niedergang.


  »Du hast doch noch keinen von ihnen umgebracht, Jean, oder etwa doch?«


  »Nein, bis jetzt noch nicht.«


  »RAVELLLE! ICH WEISS, DASS DU DA DRIN BIST! UND ICH WEISS, DASS DU MICH HÖREN KANNST!«


  Locke stellte sich vor die geschlossene Kajütentür und brüllte zurück: »Herrlich! Was bist du doch für ein schlauer Kerl, Jabril! Du hast mich in meiner Kajüte aufgespürt, in der ich die ganze verdammte Nacht lang geschlafen habe! Wie bist du bloß darauf gekommen, mich hier zu suchen? Oder hat dir jemand einen Tipp gegeben?«


  »Wir haben sämtliche Bögen an uns gebracht, Ravelle!«


  »Verflucht«, gab Locke spöttisch zurück. »Dann müsst ihr ja die Waffenschapps geplündert haben! Und ich hatte gedacht, dies wäre eine freundliche Meuterei, wo alle gemütlich beisammensitzen und über eine neue Gesellschaftsordnung an Bord diskutieren.«


  »Wir sind zweiunddreißig Mann, die kämpfen können, Ravelle! Und ihr sitzt zu zweit in der Kajüte fest, ohne Proviant und ohne Wasser … das Schiff gehört uns! Wie lange wollt ihr da drin bleiben?«


  »Hier ist es bequem«, rief Locke. »Wir haben eine Hängematte, einen Tisch, eine schöne Aussicht durch die Heckfenster … und zwischen uns und euch befindet sich eine verdammt stabile Tür …«


  »Die wir jederzeit aufbrechen können, und das weißt du.« Jabril senkte die Stimme; ein Knarren auf der Niedergangstreppe verriet Locke, dass er nun direkt hinter der Tür stand. »Du bist gerissen, Ravelle, aber deine ganze Durchtriebenheit nützt dir nichts, wenn die andere Seite zehn Bögen und zwanzig Klingen hat.«


  »Ich bin nicht allein in dieser Kabine, Jabril.«


  »Aye. Und keiner von uns hat Lust, sich mit Meister Valora anzulegen, das sag ich dir ganz offen; selbst bei einer Übermacht von vier zu eins nicht. Trotzdem habt ihr zwei gegen uns nicht die geringste Chance. Denkt daran, wir haben sämtliche Bögen. Wenn ihr es darauf ankommen lassen wollt, dann sind wir zu allem bereit.«


  Locke biss sich auf die Wange und überlegte. »Du hast einen Eid geschworen, Jabril.


  Du hast geschworen, deinem Kapitän zu gehorchen. Nachdem ich euch allen die Freiheit zurückgegeben habe.«


  »Wir haben alle einen Eid geschworen, und wir haben es ehrlich gemeint. Aber du hast uns getäuscht, denn du bist nicht der Mann, als der du dich ausgibst. Du bist kein Marineoffizier. Caldris war ein echter Seemann, mögen die Götter ihm Frieden schenken, aber ich habe keine Ahnung, wer zur Hölle du in Wirklichkeit bist. Und weil du uns belogen hast, ist der Eid nichtig.«


  »Ich verstehe.« Locke dachte kurz nach und fuhr fort: »Ihr hättet also euren Eid nicht gebrochen, wenn ich … äh … der Mann wäre, der ich behauptet habe zu sein?«


  »Aye, Ravelle. Dann hätten wir zu unserem verdammten Schwur gestanden.«


  »Ich glaube dir«, räumte Locke ein. »Ich glaube dir, dass du kein Eidbrecher bist, Jabril.


  Deshalb mache ich dir einen Vorschlag: Jerome und ich sind bereit, diese Kabine friedlich zu verlassen. Wir kommen zu euch an Deck und reden miteinander. Wir hören uns jede einzelne Beschwerde an, die ihr vorbringt. Und wir greifen nicht zu unseren Waffen, wenn du schwörst, dass wir unbehelligt bleiben. Wir verlangen sicheres Geleit aufs Deck und ein aufrichtiges Gespräch. Jeder darf sagen, was er auf dem Herzen hat.«


  »Es gibt keine Diskussion, Ravelle. Palavert wird nicht. Die Einzigen, die hier das Sagen haben, sind wir.«


  »Nun gut, von mir aus«, entgegnete Locke. »Ihr könnt die Situation handhaben, wie ihr wollt. Versprich uns sicheres Geleit, und wir verlassen sofort die Kajüte.«


  Ein paar Sekunden lang spitzte Locke die Ohren und lauschte auf jedes Geräusch hinter der Tür.


  Endlich antwortete Jabril: »Kommt raus, aber mit leeren Händen. Und keine hastigen Bewegungen, das gilt besonders für Valora. Wenn ihr euch fügt, schwöre ich bei sämtlichen Göttern, dass ihr unversehrt das Deck erreicht. Dann können wir reden.«


  »Gut gemacht«, raunte Jean Locke ins Ohr. »Du hast schon was erreicht.«


  »Sicher. Vielleicht dürfen wir jetzt an der frischen Luft sterben anstatt in diesem miefigen Kabuff.« Er überlegte, ob er sich trockene Kleidung anziehen sollte, bevor er an Deck ging, verzichtete dann aber darauf. »Zur Hölle, Jabril!«


  »Aye?«


  »Wir öffnen die Tür.«
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  Oben an Deck erwartete sie ein strahlend blauer Himmel und gleißendes Sonnenlicht; während der letzten Tage hatte Locke schon fast vergessen, dass es eine solche Welt gab. Staunend nahm er diesen Wandel in sich auf, obwohl Jabril sie unter den finsteren Blicken von dreißig Männern mit gespannten Bögen und gezückten Säbeln mittschiffs führte. Von Kimm zu Kimm sah man Wellen, die weiße Schaumkronen trugen, doch rings um die Kurier wogte nur eine sanfte Dünung, und die warme Brise streifte Lockes Wangen wie ein Willkommenskuss.


  »Verdammt will ich sein«, murmelte er. »Wir sind direkt in den Sommer zurückgesegelt.«


  »Ist doch klar, dass wir weit nach Süden abgetrieben sind, selbst bei einem solchen Sturm«, meinte Jean. »Wir müssen die Große Trennlinie überquert haben. Breitengrad null.«


  Das Schiff war immer noch in Unordnung; überall entdeckte Locke provisorische und unvollständige Reparaturen.


  Mazucca stand seelenruhig am Ruder, der einzige unbewaffnete Mann an Deck. Die Kurier machte nur noch Ruderfahrt unter einem Groß-Marssegel. Die Takelage am Großmast musste erst ordentlich instand gesetzt werden, bevor man wieder unter Vollzeug segeln konnte; die heruntergefallene Bramstenge war nirgends zu sehen.


  Locke und Jean standen vor dem Großmast und warteten ab. Von der Back blickten Männer hinter ihren Bögen auf sie herab. Locke war froh, dass keiner von ihnen seinen Bogen gespannt hatte  sie machten allesamt einen nervösen Eindruck, und Locke traute ihnen weder Urteilsvermögen noch eine ruhige Hand zu. Jabril lehnte sich mit dem Rücken gegen das Beiboot und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Locke.


  »Du hast uns verarscht, Ravelle!«


  Die Besatzung brüllte und johlte, schwenkte die Waffen und stieß Flüche aus. Locke hob eine Hand, um anzudeuten, dass er sprechen wollte, doch Jabril ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Unten in der Kabine hast du es selbst zugegeben. Ich will, dass du es hier draußen noch einmal wiederholst, damit alle es hören können. Du bist kein Marineoffizier!«


  »Du hast recht, Jabril«, erwiderte Locke. »Ich bin kein Marineoffizier. Mittlerweile müsste das jedem klar sein.«


  »Wer zur Hölle bist du dann?« Jabril und der Rest der Mannschaft sahen aufrichtig verwirrt aus. »Du hast eine Verrari-Uniform getragen. Du bist in den Amwind-Felsen rein-und wieder rausgekommen. Der Archont hatte dieses Schiff beschlagnahmt, und du hast es ihm weggenommen. Was wird hier gespielt, verflucht noch mal?«


  Locke vergegenwärtigte sich, dass von seiner Antwort alles abhing; wenn es ihm nicht gelang, den Männern eine zufriedenstellende Erklärung zu geben, wäre es um ihn und Jean geschehen. Die Mannschaft konnte sich keinen Reim auf das machen, was hier vonstattenging, und sie wollte, dass das Rätsel gelöst wurde. Er kratzte sich am Kinn, dann hob er die Hände. »Also gut. Hört mir zu, Männer. Nicht alles, was ich euch erzählt hab, war gelogen. Ich … äh … ich stand tatsächlich als Offizier im Dienst des Archonten, aber ich diente nicht in der Marine. Ich gehörte seinem Geheimdienst an.«


  »Geheimdienst?«, schrie Aspel, der mit einem Bogen in der Hand auf der Back stand.


  »Du meinst Spione und so?«


  »Ganz recht«, bestätigte Locke. »Ich meine Spione und so. Aber ich hasse den Archonten. Ich war es leid, ihm zu unterstehen. Ich dachte … ich dachte, mit einem Schiff und einer Crew könnte ich seinem Einflussbereich entfliehen und ihm gleichzeitig eins auswischen. Caldris stand mir zur Seite und machte die ganze Arbeit, während ich von ihm lernte.«


  »Aye«, sagte Jabril. »Aber das ist noch nicht alles. Du hast uns nicht nur getäuscht, indem du dich als Marineoffizier ausgabst.« Er kehrte Locke und Jean den Rücken zu und sprach die Mannschaft direkt an: »Er hat uns auf See gebracht, ohne eine einzige Frau an Bord!«


  Es gab wütende Blicke, Pfiffe, rüde Gesten und nicht wenige Handzeichen, um das Böse abzuwenden. Die Männer wollten nicht gern an dieses Thema erinnert werden.


  »Moment!«, brüllte Locke. »Ich hatte fest vor, Frauen mitzunehmen; auf meiner Liste standen vier Frauen. Habt ihr sie denn nicht im Kerker gesehen? Die vier weiblichen Gefangenen? Alle erkrankten an einem Fieber. Sie mussten aufs Festland zurückgebracht werden.«


  »Du magst ja daran gedacht haben, Frauen aufs Schiff zu bringen«, konterte Jabril.


  »Aber was hast du unternommen, um für Ersatz zu sorgen, als die Frauen krank wurden?«


  »Der Archont ließ die Leute gefangen nehmen, nicht ich!«, wehrte sich Locke. »Ich musste mich mit dem begnügen, was noch da war. Ihr wart alles, was mir zur Verfügung stand.«


  »Natürlich«, erwiderte Jabril. »Aber du hast es auch versäumt, Katzen mitzunehmen.


  Als wir in See gestochen sind, war nicht eine einzige Katze an Bord!«


  »Caldris sagte mir, dass ich Katzen an Bord bringen sollte«, gestand Locke. »Vergebt mir, aber … aber ich bin eben kein richtiger Seemann. Ich war so damit beschäftigt, aus Tal Verrar zu entkommen, dass ich die Katzen glatt vergessen habe. Ich habe einfach nicht dran gedacht!«


  »So, so«, höhnte Jabril. »Du hast auf See nichts zu suchen, wenn du nicht mal die einfachsten Regeln und Gebote kennst! Wegen deiner Nachlässigkeit ist dieses Schiff verflucht! Wir haben Glück, dass wir überhaupt noch am Leben sind, wir, die jetzt hier an Deck stehen. Ein paar Kameraden hat es erwischt. Fünf Männer haben für deine Sünden gebüßt! Weil du keinen blassen Schimmer hast, was du Iono, dem Vater der Stürme, schuldest, wenn du durch sein Reich segelst.«


  »Herr der Gierigen Wasser beschütze uns!«, rief ein Matrose.


  »Für unser Unglück bist allein du verantwortlich!«, warf Jabril ihm vor. »Du gibst zu, dass du gelogen und von der See keine Ahnung hast. Ich sage, das Schiff ist erst sauber, wenn wir dich los sind! Was sagt ihr dazu, Männer?«


  Prompt ertönte ein lauter, zustimmender Chor; die Matrosen drohten Locke und Jean mit ihren Waffen, während sie lärmend ihr Einverständnis kundtaten.


  »Das wars dann«, erklärte Jabril. »Legt sämtliche Waffen, die ihr bei euch tragt, auf das Deck …«


  »Warte!«, fiel Locke ihm ins Wort. »Du sagtest, wir würden miteinander reden, und ich bin noch nicht fertig!«


  »Ich habe euch sicher nach oben gebracht, und wir haben geredet. Das Gespräch ist zu Ende, ich habe mein Wort gehalten.« Jabril kreuzte die Arme vor der Brust. »Waffen ablegen!«


  »Aber …«


  »Bogenschützen!«, donnerte Jabril. Die Männer auf der Back zielten auf Locke und Jean.


  »Was habt ihr mit uns vor?«, rief Locke wütend. »Was passiert, wenn wir die Waffen abgeben?«


  »Von mir aus könnt ihr sie behalten, dann verblutet ihr hier auf Deck«, versetzte Jabril nüchtern. »Wenn ihr sie abgebt, dürft ihr schwimmen, so weit ihr wollt. Soll Iono euer Richter sein.«


  »Schnell und qualvoll oder langsam und qualvoll. Na schön.« Locke löste seinen Schwertgurt und ließ ihn auf das Deck fallen. »Meister Valora hatte mit meinen Schlichen nichts zu tun. Ich habe ihn genauso belogen wie euch!«


  »Jetzt hör aber auf mit diesem Scheiß …«, knurrte Jean, während er die Bösen Schwestern ehrfürchtig vor seine Füße legte.


  »Was sagst du dazu, Valora?« Jabril sah zu seinen Männern, um sich von ihrer Reaktion zu überzeugen. Er konnte keine Feindseligkeit entdecken. »Ravelle ist der Lügner. Er gibt zu, dass er allein die Schuld an dem ganzen Unglück trägt; weg mit ihm, und der Fluch wird von dem Schiff genommen. Du kannst bleiben, wenn du willst.«


  »Wenn er schwimmt, schwimme ich mit ihm«, grollte Jean.


  »Ist er dir so viel wert?«


  »Ich bin dir keine Erklärung schuldig, verdammt noch mal!«


  »Ganz recht. Deine Haltung kann ich respektieren«, meinte Jabril. »Es geht los!«


  »Nein!«, brüllte Locke, als sich ein paar Matrosen mit erhobenen Säbeln näherten.


  »Nein! Zuerst möchte ich noch etwas sagen!«


  »Du hast genug gesagt. Der Sturmvater wird dein Richter sein.«


  »Als ich zu euch gefunden habe«, fuhr Locke unbeirrt fort, »habt ihr in einem Kerker gesessen. Unter einem verdammten Felsen. Ihr wart eingesperrt hinter Eisen und Stein!


  Wer nicht verreckt ist, wäre irgendwann einmal auf einer Galeere des Archonten gelandet und hätte sich unter der Peitsche die Gedärme aus dem Leib gepullt! Ihr wart so gut wie tot und verrottet, jeder Einzelne von euch!«


  »Das hab ich doch schon mal gehört«, erwiderte Jabril verächtlich.


  »Vielleicht bin ich kein Marineoffizier«, sprach Locke eiter. »Vielleicht habe ich das verdient; vielleicht handelt ihr richtig, wenn ihr den Mann bestraft, der euch in dieses Unglück gestürzt hat. Aber ich bin auch der Mann, er euch die Freiheit zurückgab. Ich bin der Mann, dem ihr euer Leben verdankt! Und im Angesicht der Götter spuckt ihr auf dieses Geschenk, wenn ihr mich ins Wasser werft.«


  »Soll das heißen, ein Pfeil in der Brust wäre dir lieber?«, ragte Aspel, und die Männer um ihn herum lachten.


  »Nein!«, rief Jabril und hob die Hände. »Nein! Was er sagt, ergibt einen Sinn. In den Augen der Götter ist dies kein glückliches Schiff, das steht einwandfrei fest. Wir können uns nicht auf unser Glück verlassen, selbst wenn wir ihn losgeworden sind.


  Für die Verbrechen, die er begangen hat, verdient er den ibd; wegen seiner Lügen, seiner Versäumnisse und wegen der Männer, die nie wieder Land sehen werden, sollte er von rechts wegen sterben. Aber er hat uns tatsächlich befreit.« Jabril blickte in die Runde und biss sich auf die Lippe, ehe er fortfuhr. »Dafür sind wir ihm etwas schuldig.


  Ich schlage vor, wir geben ihnen das Boot.« »Das Boot brauchen wir selbst!«, brüllte Mazucca. »In Port Prodigal gibt es Boote in rauen Mengen«, meinte Treva. »Vielleicht können wir unterwegs auch eines erbeuten, wenn wir ein Schiff aufbringen.«


  »Aye. Und Katzen!«, grölte ein anderer Matrose. »Ein offenes Boot«, erklärte Jabril.


  »Aber sie bekommen weder Proviant noch Trinkwasser. Sie steigen in das Beiboot, so wie sie jetzt sind. Soll Iono sie zu sich holen, wenn und wann immer er will. Was sagt ihr dazu?«


  Die Antwort war ein Ausbruch begeisterter Zustimmung. Selbst Mazucca gab nach und nickte.


  »Das bedeutet, dass wir nur ein bisschen länger schwimmen werden«, kommentierte Locke.


  »Na ja«, wisperte Jean, »zumindest dazu hast du sie überredet.«
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  Das Beiboot wurde losgemacht, an den Kranbalken hochgehievt und über die Steuerbordreling im tiefblauen Wasser des Messing-Meers ausgesetzt.


  »Sollen sie die Riemen mitnehmen, Jabril?« Einer der Matrosen war angewiesen worden, das Trinkwasserfass und die Notrationen aus dem Boot zu entfernen, und er hatte auch die Riemen herausgeholt.


  »Ich denke nicht«, entschied Jabril. »Iono steuert das Boot, wenn es ihm gefällt. Wir lassen sie einfach treiben; das war so abgemacht.«


  Gruppen von bewaffneten Matrosen stellten sich vorn und achtern auf, um Locke und Jean zur Fallreepspforte an Steuerbord zu stoßen. Jabril folgte ihnen dichtauf. Als sie den Rand erreichten, sah Locke, dass das Boot mit einem verknoteten Haltetau festgemacht war, das es ihnen erlaubte hinunterzuklettern.


  »Ravelle«, begann Jabril mit leiser Stimme. »Glaubst du tatsächlich an den Dreizehnten? Bist du wirklich sein Priester?«


  »Ja«, erwiderte Locke. »Das war der einzige wahrhaftige Segen, den ich den beiden mit auf die Reise geben konnte.«


  »Irgendwie ergibt das alles einen Sinn. Spione und so.« Jabril schob etwas Kaltes unter Lockes Tunika, in Höhe der Taille, und ließ es mit einer unaufälligen Bewegung in den Bund seiner Hose gleiten. Locke spürte das vertraute Gewicht eines seiner Stilette, die er am Gürtel getragen hatte.


  »Vielleicht holt der Vater der Stürme euch schnell zu sich«, flüsterte Jabril, »aber vielleicht lässt er sich auch Zeit. Dann kann es sein, dass ihr verflucht lange auf dem Meer treibt. Bis ihr entscheidet, dass endlich Schluss sein sollte … verstehst du?«


  »Jabril …«, begann Locke. »Ich danke dir. Ich … äh … ich wünschte mir, ich wäre ein besserer Käptn gewesen.«


  »Und ich wünsche mir, du wärst überhaupt kein Käptn gewesen. Jetzt klettert endlich in das verdammte Boot, damit wir euch los sind.«


  So kam es, dass Locke und Jean von dem sanft schaukelnden Beiboot aus der Roter Kurier hinterherblickten, die mit zerfetzten Segeln in Richtung Südwest zu West davonhinkte, sie beide mitten im Nichts zurücklassend, unter einer brennenden Nachmittagssonne, für deren Anblick Locke noch vor zwei Tagen freudig zehntausend Solari geopfert hätte.


  Einhundert Yards, zweihundert, dreihundert … langsam entfernte sich ihr ehemaliges Schiff, während sich anfangs die halbe Mannschaft im Heck zusammenzurotten schien, um sie zu beobachten. Doch schon bald flaute das Interesse für die beiden todgeweihten Männer im Boot ab, und sie widmeten sich wieder ihrer Aufgabe, die darin bestand, ihre kostbare hölzerne Welt daran zu hindern, an ihren Wunden zu krepieren.


  Locke fragte sich, wer wohl die Achterkajüte, Jeans Äxte, ihre ungewöhnlichen Werkzeuge und die fünfhundert Solari erben würde, die im Boden seiner persönlichen Truhe versteckt waren  der Rest ihrer letzten eigenen Barschaft und Stragos Zuschuss.


  Diebe sind gesegnet, dachte er.


  »Fantastisch«, näselte er und streckte die Beine aus, so gut es ging. Er und Jean hockten einander gegenüber auf den Ruderbänken eines Bootes, das für sechs Personen gebaut war. »Wieder einmal ist es uns dank unserer Genialität gelungen, einer unmittelbar drohenden Gefahr zu entgehen und dabei wertvolle Beute mitzunehmen. Dieses Boot muss glatt zwei Solari wert sein.«


  »Ich hoffe nur, dass derjenige, der sich die Bösen Schwestern unter den Nagel reißt, erstickt!«


  »Woran? An den Äxten?«


  »Egal an was, Hauptsache, es bleibt ihm im Hals stecken. Ich hätte sie besser aus dem Kabinenfenster werfen sollen, statt sie jemand anders zu überlassen. Oh Götter!«


  »Weißt du was? Kurz bevor wir ins Boot gestiegen sind, hat Jabril mir ein Stilett unter die Tunika geschmuggelt.«


  Jean dachte eine Weile darüber nach, was das bedeutete, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn wir unterwegs einem kleineren Boot begegnen, dann haben wir wenigstens eine Waffe, um es entern und aufbringen zu können.«


  »Äh … bist du mit deiner Achterkajüte zufrieden?«


  »Oh ja«, erwiderte Jean. Er stand von der Bank auf, schob sich ein Stück seitwärts und zwängte sich in das Heck, wobei er sich mit dem Rücken am Schandeck abstützte. »Ein bisschen eng, aber die Ausstattung ist überaus luxuriös.«


  »Das freut mich«, meinte Locke und deutete auf die Bootsmitte. »Hoffentlich wird es nicht noch beengter, wenn ich an dieser Stelle erst den hängenden Garten und die Bibliothek einrichte.«


  »Das habe ich bereits berücksichtigt.« Jean legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. »Der hängende Garten kann über meinem Badehaus angebracht werden.«


  »Das gleichzeitig als Tempel dienen könnte«, überlegte Locke.


  »Glaubst du, wir hätten einen nötig?«


  »Allerdings. Ich wage vorherzusagen, dass wir zwei demnächst verflucht viel beten werden.«


  Viele Minuten lang trieben sie schweigend auf dem Wasser. Auch Locke hielt die Augen geschlossen, atmete tief die salzige Luft ein und lauschte dem schwachen Flüstern der Wellen. Die Sonne schien warm und angenehm auf seinen Kopf, und all das trug dazu bei, ihn in eine Art Halbschlaf zu versetzen. Während er vor sich hin döste, ging er in sich und suchte nach einer Spur von Angst und Verzweiflung, doch er fühlte sich lediglich leer und betäubt; es war beinahe so, als sei er erleichtert, jetzt, da all seine Pläne endgültig zunichtegemacht worden waren. Es war niemand mehr da, den er betrügen konnte, er brauchte keine Geheimnisse zu hüten, auf ihn und Jean warteten keinerlei Pflichten. Sie konnten nichts tun, außer sich von den Wellen tragen zu lassen und darauf zu warten, dass die Götter sich ihrer annahmen.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als Jeans Stimme ihn in die Gegenwart zurückriss; er öffnete die Augen und blinzelte im Glast des sich auf dem Wasser spiegelnden Sonnenlichts.


  »Locke«, rief Jean, offenbar zum wiederholten Male, »Segel ahoi, drei Strich backbord voraus!«


  »Ha, ha, Jean. Das ist die Kurier, die für immer von uns segelt. Schon vergessen?« »Oh nein«, beharrte Jean. »Fremdes Schiff ahoi, drei Strich backbord voraus!« Zwinkernd spähte Locke über die Schulter. Die Roter Kurier war immer noch deutlich zu sehen, ungefähr eine Dreiviertelmeile entfernt. Und dort, links von seinem ehemaligen Schiff, anfangs nur schwer auszumachen bei der schimmernden Verschmelzung von Himmel und See  jawohl, ein verschwommenes weißes Viereck, das gerade am Horizont auftauchte.


  »Verdammt will ich sein!«, staunte Locke. »Sieht ganz so aus, als bekämen unsere Jungs ihre erste Chance auf eine Prise.«


  »Nur schade, dass das Schiff nicht schon gestern aufgekreuzt ist.«


  »Ich wette, ich hätte trotzdem nur Mist gebaut. Aber … kannst du dir vorstellen, wie diese armen Kerle sich mit Enterhaken ihre Beute krallen, mit dem Säbel in der Hand über die Reling springen und brüllen: ›Eure Katzen! Gebt uns all eure Katzen, verflucht noch mal!‹«


  Jean lachte. »Wir haben da was Schönes angerichtet. Wenigstens wird uns ein bisschen Unterhaltung geboten. Bei dem desolaten Zustand, in dem sich die Kurier befindet, wird es nicht einfach sein. Vielleicht kommen sie ja zu uns zurück und betteln uns an, sie zu unterstützen.«


  »Schon möglich, dass sie dich holen werden«, meinte Locke.


  Locke beobachtete, wie das Großsegel der Kurier gesetzt wurde, ein sich bauschendes weißes Viereck. Wenn er sich anstrengte, konnte er gerade noch winzige Gestalten erkennen, die an Deck und in der Takelage hin und her wieselten. Sein ehemaliges Schiff ging mit dem Bug eine Spur nach backbord, sodass der Wind nun raum-achterlich einfiel.


  »Die Kurier lahmt wie ein Pferd mit einem gebrochenen Sprunggelenk«, kommentierte Jean. »Sieh nur, sie trauen sich nicht, am Großmast Vollzeug zu setzen. Kann ich ihnen nicht verübeln.« Jean betrachtete die Szene ein Weilchen länger. »Ich glaube, das fremde Schiff luvt nach Nordnordwest an. Wenn unsere Jungs sich in Richtung Westen pirschen und harmlos genug aussehen, dann könnte es vielleicht klappen. Ansonsten hat das andere Schiff Seeraum genug, um nach Westen oder Süden zu segeln. Wenn es auch nur einigermaßen gut in Schuss ist, hat die Kurier nicht die geringste Chance, es einzuholen.«


  »Jean …«, begann Locke gedehnt; er wusste nicht, ob er seinem eigenen seemännischen Urteil trauen durfte. »Mir scheint … mir scheint, das Schiff will gar nicht fliehen. Schau, es hält genau auf die Kurier zu.«


  Bereits in den nächsten Minuten zeigte sich, dass er recht hatte. Das fremde Schiff verdoppelte rasch die Segelfläche, und unter der stattlichen Segelpyramide konnte Locke eine Ahnung des Rumpfes erkennen. Was immer dieses Schiff auch ein mochte, es preschte in Richtung Nord zu West und ging auf einen Abfangkurs zur Kurier.


  »Sie sind ungeheuer schnell«, rief Jean, eindeutig von diesem Schauspiel fasziniert.


  »Sieh nur, wie rasch sie aufkommen! Ich verwette meine Leber, dass die Kurier nicht mal vier Knoten macht. Und das andere Schiff macht mindestens acht, wenn nicht noch mehr.«


  »Vielleicht scheren sie sich auch keinen Deut um die Kurier«, zweifelte Locke.


  »Vielleicht sehen sie, dass sie beschädigt ist und rauschen bloß vorbei.« »Als wollten sie sagen, ›ihr könnt uns mal am Arsch lecken!‹«, spottete Jean. »Schade.«


  Das fremde Schiff nahm stetig an Größe zu; vage Umrisse verdichteten sich zu einem schlanken, dunklen Rumpf, schwellenden Segeln und hohen, schmalen Masten.


  »Ein Zweimaster!«, rief Jean. »Eine Brigg, die jeden Fetzen auch gesetzt hat!« Locke spürte ein unverhofftes Aufwallen von Nervosität; er bemühte sich, seine Anspannung zu meistern, als sich die Kurier schwerfällig nach Südwesten quälte, während der Neuankömmling stetig den Abstand zu ihr verringerte. Jetzt drehte das fremde Schiff ihnen die Steuerbordseite zu. Wie Jean gesagt hatte, war es ein Zweimaster mit einem flachen, auf Schnelligkeit ausgelegten Rumpf, der so tiefschwarz war, dass er glänzte.


  Dann erschien in der Luft über dem Heck ein dunkler Fleck. Er bewegte sich nach oben, dehnte sich aus und entfaltete sich zu einer riesigen flatternden Fahne  ein knallrotes Banner, das glänzte wie frisches Blut.


  »Oh Götter!«, schrie Locke. »Ihr erlaubt euch wohl einen schlechten Scherz!«


  Der Neuankömmling rauschte weiter, mit dem Bug weißschäumende Wellen hochpflügend, und von Sekunde zu Sekunde wurde der Abstand zur Kurier geringer. Hinter dem fremden Schiff tauchten helle, niedrig im Wasser liegende Umrisse auf  Boote, gerammelt voll mit den dunklen Gestalten von Matrosen. Das neue Schiff schwang blitzschnell herum und legte sich auf die Leeseite der Kurier, wie ein hungriges Raubtier, das seiner Beute den Fluchtweg abschneidet; unterdessen flitzten die Boote über die Wellen, um von Luv her anzugreifen. Was immer Jabril und seine Mannschaft unternahmen, um die Attacke abzuwehren, es reichte nicht; immer wieder hallten Salven von kriegerischem Gebrüll über das Wasser, und bald schwärmten kleine schwarze Flecken an den Bordwänden der Kurier hoch.


  »Nein!« Locke merkte erst, als Jean ihn hastig wieder nach unten zog, dass er in seiner Erregung aufgesprungen war. »Ihr verdammten Bastarde! Ihr bei allen Göttern verfluchten, elenden Gauner! Ihr könnt nicht einfach mein Schiff stehlen …«


  »Das bereits gestohlen wurde«, ergänzte Jean.


  »Tausend Meilen bin ich gereist, um euch den dreckigen Arsch aufzureißen«, schrie Locke, »und zwei Stunden nachdem man uns in einem Boot ausgesetzt hat, taucht ihr auf!«


  »Es war nicht mal eine Stunde«, berichtigte Jean.


  »Verdammte, hundsgemeine, dreckige, schlappschwänzige Piraten!«


  »Diebe sind gesegnet!«, legte Jean nach und biss sich auf die Fingerknöchel, konnte das Lachen aber nicht unterdrücken.


  Der Kampf, wenn dieses Gewusel denn diese Bezeichnung verdiente, dauerte keine fünf Minuten. Jemand auf dem Achterdeck übernahm das Steuer, schwang das Rad herum, um den Wind aus den Segeln zu schütteln und ihr das bisschen Fahrt zu nehmen, das sie hatte. Sämtliche Segel wurden eingeholt, und bald trieb sie sachte im Wasser, mit einem längsseits festgemachten Boot der Piraten. Ein anderes Boot bewegte sich zu dem Schiff zurück, zu dem es gehörte. Mit wesentlich weniger Fahrt als während der Aufholjagd zur Kurier segelte das fremde Schiff dann über Backbordbug in die ungefähre Richtung, in der sich Locke und Jean befanden  ein gieriges Monster, das mit seiner nächsten winzigen Mahlzeit spielte. »Ich denke, wir kriegen ein Problem«, meinte Jean und ließ die Fingerknöchel knacken. »Wir sollten uns darauf vorbereiten, einen Entertrupp abzuwehren.«


  »Womit? Mit einem Stilett und unseren schlimmsten Flühen?« Locke ballte die Fäuste; sein Zorn war in Aufregung umgeschlagen. »Jean, wenn wir an Bord dieses Schiffes gelangen und diese Leute so bequatschen, dass sie uns in ihre Mannschaft aufnehmen, sind wir wieder im Spiel, bei den Göttern!«


  »Vielleicht wollen sie uns aber auch nur umbringen und das Boot mitnehmen.«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Locke. »Wir werden sehen. Zuerst tauschen wir Höflichkeiten aus. Machen einen auf Diplomatie.«


  Das Piratenschiff näherte sich ihnen langsam, als die Sonne im Westen unterging und die Farbe des Himmels und des Wassers um eine Schattierung verdunkelte. Das Schiff hatte tatsächlich einen tiefschwarzen Rumpf  Hexenholz  und es war eindeutig größer als die Kurier. Matrosen drängten sich auf den Rahen und an der Reling; Locke verspürte einen Anflug von Neid, als er eine derart große und aktive Mannschaft sah.


  Majestätisch glitt das Schiff durch das Wasser, um auf einen vom Achterdeck aus gebrüllten Befehl hin anzuluven. Präzise und schnell wurden die Segel gerefft; das Schiff kroch nur noch dahin, versperrte ihnen die Sicht auf die Kurier und zeigte ihnen aus einer Entfernung von rund zwanzig Yards die Backbordseite.


  »Boot, ahoi!«, rief eine Frau an der Reling. Locke konnte sehen, dass sie ziemlich klein war  sie hatte schwarze Haare, trug Teile einer Panzerung, und hinter ihr scharten sich mindestens ein Dutzend bewaffneter und sehr neugieriger Matrosen. Locke spürte, wie er unter ihren Blicken eine Gänsehaut bekam, und er setzte eine fröhliche Miene auf.


  »Brigg, ahoi!«, brüllte er zurück. »Schönes Wetter, nicht?«


  »Wer seid ihr zwei?«


  Locke überlegte rasch, wie er sich geben sollte  ob demütig, vorsichtig oder frech  und entschied sich, dass er mit Keckheit am meisten beeindrucken konnte. »Stopp!«, schrie er, sprang auf und schwenkte das Stilett über seinem Kopf. »Bitte vielmals um Vergebung, aber wir sind hier die Wettermacher! Ihr habt angeluvt und könnt uns nicht mehr entkommen! Euer Schiff gehört uns, und ihr seid alle unsere Gefangenen!


  Wir sind bereit, Gnade walten zu lassen, aber reizt uns nicht zum Äußersten!«


  Auf dem Deck des Schiffs wurde gelacht, und Locke spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Lachen war gut; auf ein solches Lachen folgte selten ein blutiges Gemetzel, jedenfalls seiner Erfahrung nach.
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  »Du bist Kapitän Ravelle, nicht wahr?« brüllte die Frau.


  »Äh … ja. Ich merke schon, mein Ruf ist mir vorausgeeilt.«


  »Die ehemalige Mannschaft deines ehemaligen Schiffs hat uns von dir erzählt.«


  »Mist«, murmelte Locke.


  »Wollt ihr zwei gerettet werden?«


  »Eigentlich schon«, erwiderte Locke. »War verdammt nett von euch, wenn ihr uns an Bord nehmen würdet.«


  »Geht klar. Sag deinem Freund, er soll aufstehen. Und dann zieht ihr beide euch nackt aus .«


  »Was?«


  Ein Pfeil zischte durch die Luft, ein paar Fuß über ihre Köpfe hinweg, und Locke zuckte zusammen.


  »Ausziehen! Wenn ihr schon Barmherzigkeit wollt, müsst ihr uns vorher ein bisschen Unterhaltung bieten! Lass deinen dicken Freund aufstehen, und dann runter mit den Klamotten!«


  »Ich glaub es nicht«, ächzte Jean und stellte sich auf die Füße.


  »Eine Frage«, schrie Locke, während er anfing, sich seiner Tunika zu entledigen.


  »Dürfen wir das Zeug einfach ins Boot gen? Ihr wollt doch nicht, dass wir die Sachen ins Wasser werfen, oder?«


  »Nein«, beruhigte ihn die Frau. »Eure Kleidung und das Boot behalten wir auf jeden Fall, bei euch sind wir uns allerdings noch nicht so sicher. Hosen runter, meine Herren. So läuft das hier!«


  Wenig später standen Locke und Jean wankend in dem auf und ab schaukelnden Boot, splitternackt, und die aufziehende Abendbrise kühlte unangenehm ihre Rückseiten.


  »Aber meine Herren«, grölte die Frau, »was ist das denn? Ich hatte gedacht, ich kriege ein paar Säbel zu sehen, und stattdessen zeigt ihr eure Stilette!«


  Die Crew hinter ihr krümmte sich vor Lachen. Korrupter Wärter! Locke sah, dass sich noch weitere Schaulustige an der Backbordreling aufgestellt hatten. Die komplette Mannschaft der Kurier war nicht so groß gewesen wie die Menge an Matrosen, die mittlerweile dort standen, mit Fingern auf Jean und ihn zeigten und sich lautstark über sie lustig machten.


  »Was ist los mit euch beiden? Turnt euch die Vorstellung, gerettet zu werden, nicht genug an? Was muss passieren, damit sich bei euch etwas regt?«


  Locke antwortete mit einer zweihändigen Geste, die er als Junge gelernt hatte und die in sämtlichen Theriner Stadtstaaten für böses Blut sorgte. Die Piraten erwiderten sie mit vielen fantasievollen Variationen.


  »Na schön«, rief die Frau. »Mal sehen, ob ihr auf einem Bein stehen könnt. Los! Ein Bein heben!«


  Locke stemmte die Hände in die Hüften. »Welches Bein?« »Egal. Machs einfach wie dein Freund«, rief die Frau zurück. Locke hob den linken Fuß bis knapp über die Ruderbank und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, was ihm zunehmend schwerer fiel. Jean tat dasselbe, und Locke war sich völlig bewusst, dass sie wie zwei Idioten aussehen mussten.


  »Höher!«, forderte die Frau. »Das reicht nicht. Das kannst du besser!«


  Locke zog sein Knie einen halben Fuß höher und starrte trotzig zu der Frau hinauf.


  Sein rechtes Bein zitterte vor Anstrengung, und das hin und her wippende Boot drohte ihn aus der Balance zu bringen. Er und Jean standen kurz davor, die ohnehin schon peinliche Situation mit einer weiteren Blamage zu krönen.


  »Nicht schlecht!«, krähte die Frau. »Und jetzt lasst sie tanzen!«


  Locke sah die verschwommenen dunklen Umrisse der Pfeile auf sich zuschießen, noch ehe er das leise Schnappen der zurückschnellenden Bogensehnen hörte. Er wich nach rechts aus, als sie mitten in das Boot einschlugen, weil er eine halbe Sekunde zu spät begriff, dass die Matrosen nicht auf ihn und Jean gezielt hatten. Im Nu hatte das Meer ihn verschluckt; er war nicht darauf gefasst gewesen, ins Wasser zu fallen, und traf unglücklich auf. Als er wieder an die Oberfläche kam, rang er nach Luft und prustete heftig, weil ihm das Salzwasser in die Nase gedrungen war.


  Locke hörte, wie Jean einen Schwall Wasser ausspuckte, während er an der anderen Seite des Bootes wieder auftauchte. Die Piraten brüllten buchstäblich vor Lachen und hielten sich die Seiten. Die kleine Frau trat gegen irgendetwas, und durch eine Eingangspforte in der Reling fiel ein Tau.


  »Schwimmt rüber«, befahl sie, »und zieht das Boot mit.«


  Sich an den Dollborden festhaltend und unbeholfen paddelnd, gelang es Locke und Jean, das kleine Boot zum Schiff zu befördern, in dessen Schatten sie eintauchten. Das Ende des Taus trieb im Wasser, und Jean schubste Locke kräftig in diese Richtung, als hätte er Angst, man könne es jederzeit wieder einholen.


  Nass, nackt und kochend vor Wut kletterte Locke an der Bordwand aus fein gemasertem schwarzem Holz hoch. An der Reling packten ihn derbe Pranken und hievten ihn an Bord. Sein Blick fiel auf ein Paar abgewetzte Lederstiefel, und er richtete sich in eine sitzende Position auf.


  »Ich hoffe, ihr habt euch gut amüsiert«, begann er, »denn ich werde gleich …«


  Einer der Stiefel trat gegen seine Brust und drückte ihn auf das Deck zurück. Er biss die Zähne zusammen, blieb liegen und starrte die Trägerin der Stiefel an. Diese Frau war nicht nur klein  sie war auch zierlich, selbst aus der Perspektive eines Menschen, den sie buchstäblich unter dem Absatz hatte. Sie trug eine ausgefranste himmelblaue Tunika unter einer locker sitzenden schwarzen Lederweste, die mehrfach geschlitzt war; diese Schnitte hatten jedoch nichts mit Mode zu tun, sondern zeugten von den vielen Schwerthieben, die sie eingesteckt hatte. Ihr schwarzes, dicht gelocktes Haar war im Nacken zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, und an ihrem Gürtel hing ein kleines Arsenal von Kampfmessern und Säbeln. Schultern und Arme waren mit beeindruckenden Muskeln bepackt, und in Anbetracht dieses offenkundigen Eindrucks von Stärke zog es Locke vor, seinen Groll runterzuschlucken.


  »Was wirst du gleich tun?«


  »Mich auf dem Deck ausruhen und die herrliche Nachmittagssonne genießen.«


  Die Frau lachte; eine Sekunde später wurde Jean über die Seite gezerrt und neben Locke auf die Planken geworfen. Sein schwarzes Haar klebte ihm am Schädel, und aus dem Bart tröpfelte Wasser.


  »Ach du meine Güte«, höhnte die Frau. »Ein großer und ein kleiner. Der Große sieht aus, als könnte er sich ganz gut behaupten. Du musst Meister Valora sein.«


  »Wenn Sie es sagen, Madam, dann stimmt es wohl.«


  »Madam? Madam ist ein Wort, das man an Land benutzt. Hier draußen werde ich von deinesgleichen mit Leutnant angesprochen.«


  »Dann sind Sie nicht der Kapitän dieses Schiffs?«


  Die Frau nahm ihren Stiefel von Lockes Brust und erlaubte ihm, sich hinzusetzen.


  »Nein, nicht im Entferntesten«, entgegnete sie.


  »Ezri ist mein Erster Maat«, sagte jemand hinter Locke. Ganz langsam drehte er sich um.


  Er sah eine Frau, die größer war als die namens Ezri und breitere Schultern hatte. Ihre Haut war dunkel, nur wenige Nuancen heller als der Rumpf ihres Schiffs, und sie war atemberaubend schön, wenn auch nicht mehr jung. Die Falten um ihre Augen und ihren Mund deuteten darauf hin, dass sie auf die vierzig zusteuerte. Die Augen hatten einen kalten Blick, und um den Mund lag ein harter Zug  ganz offensichtlich teilte sie nicht Ezris Sinn für Humor, wenn es um die beiden nackten Gefangenen ging, die ihr Deck mit Wasser volltropften.


  Ihre nachtschwarzen Zöpfe, in die rote und silberne Bänder eingeflochten waren, quollen wie eine Mähne unter einem viereckigen Hut hervor, und trotz der Hitze trug sie einen verschossenen braunen Gehrock, der mit glänzender goldener Seide gefüttert war. Doch das Erstaunlichste an ihrer Erscheinung war eine Elderglasmosaik-Weste, die offen unter dem Rock hing. Diese Art Rüstung sah man sonst nur bei Angehörigen eines Herrscherhauses; jedes einzelne dieser winzigen Stückchen musste in ein Gitterwerk aus Metall eingefügt werden, da den Menschen keine Methode bekannt war, um Elderglas zu schmelzen. Im Sonnenlicht, das sich in diesen Splittern brach, glitzerte die Weste wie ein aufwändig gestaltetes Buntglasfenster  tausend fingernagelgroße, prachtvoll funkelnde Scherben, eingerahmt in Silberfassungen.


  »Orrin Ravelle«, begann sie. »Von dir habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Das wundert mich nicht«, erwiderte Locke. »Gestatten Sie s die Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen?« »Del«, sagte sie, wandte sich von Locke und Jean ab und blickte Ezri an. »Hol das Boot ein. Durchsuch ihre Kleidung, nimm ihnen alles weg, was interessant sein könnte, und gib ihnen was zum Anziehen.«


  »Zu Befehl, Käptn.« Ezri drehte sich um und gab den umstehenden Matrosen ein paar Anweisungen.


  »Und nun zu euch beiden«, fuhr der Kapitän fort und richtete den Blick wieder auf die beiden patschnassen Diebe. »Ich heiße Zamira Drakasha. Mein Schiff ist die Giftorchidee. Und wenn ihr wieder angezogen seid, bringt euch jemand nach unten und wirft euch in die Bilgelast.«


  


  Kapitel Neun


  Die Giftorchidee
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  Ihr Gefängnis lag am tiefsten Punkt der Giftorchidee, der sich ironischerweise auf dem den Abmessungen nach höchsten Schiffsdeck befand. Vom Boden bis zur Decke dieses Stauraums waren es gut und gern zehn Fuß. Doch die Menge an Fässern und Säcken aus Wachstuch, mit denen die Last vollgestopft war, ließ ihnen nur einen sargdunklen Kriechgang auf der holperigen Oberfläche. Locke und Jean hockten in unbequemer Haltung auf den Frachtgütern und stießen immer wieder mit den Köpfen an die Decke. In dem lichtlosen Raum stank es nach mit Schlamm verschmierten Orlop-Tauen, schimmelndem Segeltuch, verdorbenen Lebensmitteln und unwirksamen alchemischen Konservierungsstoffen.


  Technisch gesehen war dies der vordere Frachtraum; die eigentliche Bilge lag hinter einem Schott, ungefähr zehn Fuß von ihnen entfernt zu ihrer Linken. Keine zwanzig Fuß weiter in der anderen Richtung pflügte sich der gekrümmte schwarze Bug durch Wind und Wellen. Etwa drei bis vier Fuß über ihren Köpfen klatschten die Wogen gegen den Schiffsrumpf, und das Geräusch klang gedämpft bis zu ihnen herunter. »Auf dem Messing-Meer gibt es nur freundliche Leute und die besten Quartiere«, murrte Locke.


  »Wenigstens fühle ich mich durch die Dunkelheit nicht so benachteiligt«, warf Jean ein. »Als ich ins Wasser fiel, habe ich meine verdammten Augengläser verloren.« »Bis jetzt haben wir heute ein Schiff, ein kleines Vermögen, deine Äxte und nun auch noch deine Brille verloren.«


  »Zumindest werden unsere Verluste immer kleiner.« Jean knackte mit den Fingerknöcheln, und in der Finsternis hallte der Laut seltsam nach. »Was glaubst du, wie lange wir schon hier unten sind?«


  »Vielleicht eine Stunde?« Locke seufzte und begann mit der mühsamen Suche nach einer halbwegs komfortablen Nische inmitten der Fassdeckel und Säcke voller harter, klumpiger Dinge. Wenn er sich schon langweilte, dann wollte er es wenigstens im Liegen tun. »Aber ich wäre überrascht, wenn sie uns hier für immer und ewig einsperren würden. Ich denke, sie lassen uns nur … schmoren, um uns mürbe zu machen. Das dicke Ende kommt noch, irgendwas haben sie mit uns vor.« »Machst du es dir gemütlich?«


  »Ich strenge mich an.« Locke schob einen Sack zur Seite und fand endlich ein ebenes Plätzchen, auf dem er sich ausstrecken konnte. »Das ist schon besser.« Ein paar Sekunden später hörten sie direkt über sich die knarzenden Schritte vieler Menschen, gefolgt von einem scharrenden Geräusch. Die in das Deck eingelassene Gräting (um die man Wachstuch gewickelt hatte, damit kein Licht hindurchsickerte) wurde angehoben. Ein matter Lichtschein drang in die Schwärze, und Locke blinzelte.


  »Kaum hat man sich hingelegt, wird man gestört«, brummte er.


  »Frachtinspektion«, rief eine bekannte Stimme von oben. »Wir suchen nach allem, was nicht in die Last gehört. So was wie euch zum Beispiel.«


  Jean krabbelte zu dem Viereck aus bleichem Licht und blickte hoch. »Leutnant Ezri?«


  »Delmastro«, erwiderte sie. »Ezri Delmastro, also Leutnant Delmastro.«


  »Verzeihung. Leutnant Delmastro.«


  »So ist es richtig. Wie gefällt euch eure Kabine?«


  »Der Gestank könnte schlimmer sein«, bemerkte Locke, »aber wenn ich erst ein paar Tage lang auf alles gepisst habe, was hier so rumliegt, lässt es sich aushalten.«


  »Wenn uns der Proviant ausgeht und du dann noch lebst«, erwiderte Delmastro, »wirst du Sachen trinken, gegen die sich dieser Gestank wie lieblicher Rosenduft ausnimmt. Normalerweise lass ich eine Leiter runter, aber bis zur Luke sind es nur drei Fuß. Ich denke, das schafft ihr. Kommt langsam nach oben; Käptn Drakasha brennt plötzlich darauf, ein Wörtchen mit euch zu reden.«


  »Schließt diese Einladung auch ein Abendessen ein?«


  »Du kannst froh sein, dass ein paar Klamotten inbegriffen sind, Ravelle. Klettert hoch.


  Der kleinste zuerst.«


  Locke kroch an Jean vorbei und stemmte sich durch die Luke auf das Orlopdeck, wo die Luft nicht ganz so stickig war wie in der Last. Leutnant Delmastro wartete dort, begleitet von acht Besatzungsmitgliedern, alle bewaffnet und gepanzert. Als Locke sich im Gang hinstellte, wurde er von hinten von einer stämmigen Frau gepackt. Einen Moment später half man Jean nach oben, und drei Seeleute nahmen sich seiner an.


  »Na also.« Delmastro griff nach Jeans Handgelenken und versah sie mit Handfesseln aus geschwärztem Stahl. Dann kam Locke an die Reihe; sie legte ihm die kalten Fesseln an und ließ sie unsanft zuschnappen. Locke unterzog die Handschellen einer raschen, professionellen Prüfung. Sie waren geölt und frei von Rost; dabei saßen sie so eng, dass er sie unmöglich abstreifen konnte, selbst wenn er die Zeit gehabt hätte, ein paar schmerzhafte Verrenkungen seiner Daumen vorzunehmen.


  »Der Käptn hatte endlich die Gelegenheit, sich ausführlich mit ein paar Mitgliedern eurer alten Crew zu unterhalten«, erklärte Delmastro. »Sie ist verdammt neugierig, möchte ich meinen.«


  »Ah, das trifft sich gut«, schnurrte Locke. »Ich bekomme wieder mal die Gelegenheit, über mich zu sprechen. Ich liebe es, mich selbst zum Gesprächsthema zu machen.«


  Ihre misstrauischen Bewacher scheuchten sie weiter, und bald standen sie im letzten schwachen Licht der Abenddämmerung an Deck. Gerade ging die Sonne am westlichen Horizont unter, ein blutrotes Auge, das träge hinter Lidern aus mattroten Wolken verschwand. Dankbar sog Locke die frische Luft ein, und abermals beeindruckte ihn die Stärke der Besatzung dieses Schiffs. Die Giftorchidee war gerammelt voll mit Seeleuten, Männern wie Frauen, die sich im Schein von alchemischen Laternen sowohl unter als auch auf Deck emsig zu schaffen machten. Sie gelangten in die Kühl. Direkt vor dem Großmast stand ein dunkler Kasten, in dem etwas flatterte und gluckende Geräusche ausstieß. Ein Hühnerstall  mindestens ein Vogel pickte aufgeregt mit dem Schnabel gegen das Käfiggitter. »Ich kann dich gut verstehen«, flüsterte Locke.


  Die Matrosen der Orchidee bugsierten ihn ein paar Schritte vor Jean zum Heck. Auf dem Achterdeck, gleich über dem Niedergang, der zu den Kajüten führte, gab Delmastro einer Gruppe von Seeleuten ein Zeichen, und sie hielten Jean abermals fest. »Die Einladung gilt nur für Ravelle«, erklärte sie. »Meister Valora kann hier oben warten, bis wir wissen, wie es weitergehen soll.« »Ah«, entfuhr es Locke. »Ist dir das recht, Jerome?«


  »›Kalte Mauern machen kein Gefängnis‹«, zitierte Jean lächelnd, »›und eiserne Fesseln keinen Gefangenen.‹«


  Leutnant Delmastro musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick, und nach ein paar Sekunden fiel sie ein: »›Kühne Worte aus dem Munde eines Mannes in Ketten gleichen glühenden Funken  sie vermögen einen Brand zu entfesseln, den nur die Gerechtigkeit zu löschen vermag.‹«


  »Sie haben Die Zehn Ehrlichen Wendehälse gelesen!«, staunte Jean. »S o wie du. Sehr interessant. Und … völlig unzutreffend.« Sie schubste Locke leicht in Richtung des Niedergangs. »Du bleibst hier, Valora. Wenn du es wagst, auch nur einen Finger gegen uns zu heben, stirbst du auf der Stelle.« »Meine Finger werden sich zu benehmen wissen.«


  Am Fuß der Treppe stolperte Locke in einen dunklen Raum, der dem auf der Kurier ziemlich ähnelte, obwohl er wesentlich größer war. Wenn Lockes flüchtige Einschätzung stimmte, war die Giftorchidee anderthalb Mal so lang wie sein früheres Schiff. Zu beiden Seiten gab es je zwei kleine Kajüten mit Türen aus Segeltuch; eine stabile Tür aus Hexenholz, die im Augenblick fest geschlossen war, führte zur Achterkajüte. Ezri drängte Locke energisch an die Seite und klopfte dreimal an diese Tür.


  »Ich bins, Ezri. Mit dem wandelnden Fragezeichen«, rief sie.


  Gleich darauf wurde die Tür von innen entriegelt, und Delmastro bedeutete Locke, er solle ihr vorangehen.


  Im Gegensatz zu Ravelles Kapitänskajüte wirkte die von Kapitän Drakasha seit Langem bewohnt und gemütlich. Facettierte alchemische Juwelenlampen in Goldrahmen spendeten helles Licht, überall im Raum waren Gobelins und Seidenkissen verteilt. Ein paar Seekisten trugen eine lackierte Tischplatte, die bedeckt war mit leeren Tellern, zusammengefalteten Karten und Navigationsinstrumenten von offensichtlich höchster Qualität. Locke versetzte es einen Stich, als er seine eigene Truhe sah, die weit geöffnet neben Drakashas Stuhl auf dem Boden stand.


  Die Heckfenster waren momentan nicht mit Blenden versehen. Davor saß Drakasha, nun ohne Rock und Rüstung, und auf ihrem Schoß saß ein Mädchen von drei oder vier Jahren. Durch die Fenster sah Locke die Roter Kurier, ein Schatten in der zunehmenden Dunkelheit, erhellt nur von ein paar hüpfenden Lichtern, die vermutlich von den Reparaturtrupps stammten.


  Locke schaute nach links, um zu sehen, wer die Tür geöffnet hatte, dann sah er hinunter und merkte, dass er von einem kraushaarigen Jungen angegafft wurde, der kaum älter zu sein schien als das kleine Mädchen. Beide Kinder hatten das gleiche kohlrabenschwarze Haar wie Zamira und ähnelten ihr in gewisser Weise; aber ihre Haut war um eine Spur heller, wie Wüstensand, auf den ein Schatten fällt. Liebevoll zerstrubbelte Ezri den Wuschelschopf des Knaben, während sie Locke weiter in die Kabine hineinschob, und schüchtern rückte der Junge zur Seite.


  »Schau einmal dorthin«, sagte Zamira, die Besucher vorerst ignorierend und durch ein Heckfenster deutend. »Kannst du das sehen, Cosetta? Weißt du, was das ist?«


  »Ein Schiff«, quäkte die Kleine.


  »Richtig.« Zamira lächelte … nein, korrigierte sich Locke, sie grinste buchstäblich von einem Ohr zum anderen. »Mamis neues Schiff. Von dem Mami ein hübsches kleines Häuflein Gold geholt hat.«


  »Gold«, plapperte das Mädchen nach und klatschte in die Hände.


  »Ganz genau. Aber sieh dir nur das Schiff an, Liebling. Sieh dir das Schiff an. Kannst du Mami sagen, was diese hohen Dinger sind? Diese hohen Dinger, die bis in den Himmel reichen?«


  »Das sind … ahm … ha! Nein.«


  »Nein? Heißt das, du weißt es nicht, oder willst du meutern?« »Meu-tann!«


  »Nicht auf Mamis Schiff, Cosetta. Schau noch einmal hin. Mami hat dir schon einmal erklärt, was das für Dinger sind, nicht wahr? Sie reichen bis in den Himmel hinein, sie tragen die Segel und sie heißen…«


  »Matten!«, quietschte das Kind glücklich.


  »Masten. Aber das hast du schon sehr gut gemacht. Und wie viele sind dort? Wie viele Masten hat Mamis neues kleines Schiff? Zähl sie für Mami.«


  »Zwei.«


  »Wie klug du bist. Mamis neues Schiff hat zwei Masten, richtig!« Zamira beugte sich dicht über das Gesicht ihrer Tochter, bis ihre Nasenspitzen sich berührten, und Cosetta kicherte. »Und jetzt«, fuhr Zamira fort, »suche noch etwas, das zweimal vorkommt.«


  »Ahm …«


  »Hier in der Kajüte, Cosetta. Suche etwas für Mami, das zweimal da ist.« »Ahm …«


  Die Kleine blickte in die Runde, wobei sie ihre linke Hand fast gänzlich in den Mund stopfte, und dann entdeckte sie die beiden Säbel, die in ihren Scheiden steckten und an der Wand unter dem Heckfenster lagen.


  »Swert«, krähte Cosetta.


  »Das ist richtig!« Zamira küsste ihre Tochter auf die Wange. »Mami hat zwei Schwerter.


  Jedenfalls kannst du nur zwei sehen, mein Herzblatt. Bist du jetzt ein braves Mädchen und gehst mit Ezri nach oben? Mami möchte sich ein Weilchen allein mit diesem Mann unterhalten. Paolo geht mit dir.«


  Ezri marschierte durch die Kabine, um Cosetta auf den Arm zu nehmen, und das Mädchen klammerte sich mit offenkundigem Vergnügen an ihr fest. Paolo folgte Ezri wie ein Schatten, wobei er darauf zu achten schien, dass der Leutnant sich immer zwischen ihm und Locke befand; wenn er sich überhaupt traute, Locke anzusehen, linste er verstohlen an ihren Beinen vorbei.


  »Und Sie wollen wirklich mit ihm allein hier bleiben, Käptn?«


  »Ich fühle mich vollkommen sicher. Valora ist derjenige, vor dem ich auf der Hut bin.«


  »Er trägt Handfesseln und wird von acht Deckshänden bewacht.«


  »Das sollte genügen, denke ich. Und was ist mit der Mannschaft der Roter Kurier?«


  »Hockt bis auf den letzten Mann unter der Back. Treganne hat ein Auge auf sie.«


  »Gut. Ich komme bald nach oben. Bring Paolo und Cosetta zu Gwillem, und lass sie auf dem Achterdeck sitzen. Aber nicht in der Nähe der Reling, denk dran.«


  »Aye.«


  »Und sag Gwillem, wenn er noch mal versucht, ihnen unverdünntes Bier zu geben, schneide ich ihm das Herz aus der Brust und pisse in das Loch.«


  »Ich werds ihm Wort für Wort ausrichten, Käptn.«


  »Dann ab mit euch. Wenn ihr Ezri und Gwillem nicht gehorcht, meine Schätzchen, dann ist Mami sehr böse.«


  Leutnant Delmastro verließ mit den beiden Kindern die Kajüte und schloss die Tür hinter sich. Locke überlegte, wie er sich bei diesem Gespräch verhalten sollte. Über Drakasha war ihm so gut wie nichts bekannt; er wusste nicht, ob sie irgendwelche Schwächen hatte, die er ausnutzen konnte, noch ob sie Vorurteile hegte, die ihm eventuell zupass kämen. Ihr zu offenbaren, an welchen Intrigen er zurzeit mitwirkte, wäre sicherlich ein Fehler. Das Beste würde sein, er spielte vorläufig die Rolle des Ravelle weiter.


  Kapitän Drakasha hob ihre in den Scheiden steckenden Säbel auf und wandte Locke zum ersten Mal ihre volle Aufmerksamkeit zu. Er entschloss sich, das Gespräch zu eröffnen, aber auf eine freundliche Art.


  »Ihre Kinder?«, fragte er.


  »Einem ehemaligen Geheimdienstoffizier entgeht wirklich nichts.« Mit einem leisen, metallischen Zischen zog sie einen Säbel aus der Scheide und deutete mit der Spitze auf Locke. »Setz dich.«


  Locke gehorchte. Der einzige andere Stuhl in der Kajüte stand neben dem Tisch, also nahm er darauf Platz und faltete seine gefesselten Hände im Schoß. Zamira ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder, musterte ihn prüfend und legte den Säbel über ihre Knie.


  »In meiner Heimat«, begann sie, »gibt es eine Sitte, die sich auf Fragen bezieht, die über einer blanken Klinge gestellt werden.« Sie sprach mit einem ausgeprägten, melodischen Akzent, den Locke jedoch nicht einordnen konnte. »Bist du mit dieser Tradition vertraut?«


  »Nein«, erwiderte Locke, »aber ich habe verstanden, was Sie mir damit sagen wollen.«


  »Gut. Mit dir stimmt etwas nicht.«


  »Mit mir stimmt überhaupt nichts mehr, Kapitän Drakasha. Ich hatte ein Schiff, eine Mannschaft und einen Haufen Geld. Und plötzlich finde ich mich in einer Bilgelast wieder, die stinkt wie der Boden eines ungespülten Bierkrugs, und halte einen Sack Kartoffeln im Arm.«


  »Falls du hoffst, deine Affäre mit dem Kartoffelsack sei von Dauer, so muss ich dich enttäuschen. Ich wollte dich nur aus dem Weg haben, während ich mit ein paar Matrosen der Kurier sprach.«


  »Ah. Und wie geht es meiner Mannschaft?«


  »Wir beide wissen, dass es nicht deine Mannschaft ist, Ravelle.«


  »Also noch mal  wie geht es der Mannschaft?«


  »Ganz gut, aber das haben die Leute nicht dir zu verdanken. Sowie sie erkannten, mit welcher Übermacht sie es zu tun hatten, verloren sie die Lust am Kämpfen. Die meisten konnten es gar nicht abwarten, sich zu ergeben, deshalb kaperten wir die Kurier ohne Verluste. Außer ein paar blauen Flecken und verletzten Gefühlen hat keiner was abgekriegt.« »Dafür danke ich Ihnen.«


  »Wir waren nicht deinetwegen so gnädig, Ravelle. Ihr habt sogar verdammtes Glück gehabt, dass wir zufällig in der Nähe waren. Ich segle gern im Kielwasser eines Spätsommersturms. Dort angelt man sich oft einen fetten Happen, der gar nicht in der Lage ist, unsere Gastfreundschaft auszuschlagen.«


  Drakasha beugte sich über Lockes Truhe, stöberte darin herum und zog ein schmales Päckchen Papiere heraus. »Und nun«, sagte sie, »will ich wissen, wer Leocanto Kosta und Jerome de Ferra sind.«


  »Decknamen«, erwiderte Locke. »Falsche Identitäten, die wir uns für unsere Arbeit in Tal Verrar zugelegt haben.«


  »Als ihr im Dienst des Archonten standet?«


  »Ja.«


  »Fast alles hier ist mit ›Kosta‹ unterzeichnet. Kleine Akkreditive und Belege … ein Arbeitsauftrag für ein paar Stühle … eine Quittung für das Einlagern von Kleidung.


  Das einzige Dokument, in dem der Name ›Ravelle‹ auftaucht, ist diese Kommission als Verrari-Marineoffizier. Soll ich dich mit Orrin oder mit Leocanto ansprechen? Was ist dein richtiger Name?«


  »Sie könnten mich auch einfach nur Ravelle nennen«, schlug Locke vor. »Unter diesem Namen werde ich seit Jahren auf der Offiziersliste geführt  und besoldet.«


  »Bist du ein gebürtiger Verrari?«


  »Ich stamme vom Festland. Aus dem Dorf Vo Sarmara.« »Was hast du getan, ehe du in den Dienst des Archonten getreten bist?«


  »Ich war das, was man einen geduldigen Mann nennt.« »Ist das inzwischen ein Beruf?«


  »Ich fungierte als Meister der Maße und Gewichte, ich arbeitete für ein Handelssyndikat. Ich war der geduldige Mann, weil ich Leute beobachtete, die im Verdacht standen, Unkorrektheiten zu begehen.«


  »So, so. Und dieses Handelssyndikat  hatte es seinen Sitz in Tal Verrar?«


  »Ja.«


  »Dann hast du bestimmt für die Priori gearbeitet.«


  »Natürlich. Und Stragos Leute hatten dafür gesorgt, dass ich dort interessante Kontakte herstellte. Doch nachdem ich dem Syndikat nicht mehr von Nutzen sein konnte, übertrug man mir andere Aufgaben.«


  »Hmm. Ich habe mich lange mit Jabril unterhalten. Was er mir erzählte, hat mich davon überzeugt, dass deine Bestallung als Marineoffizier tatsächlich gefälscht ist.


  Hast du jemals Erfahrung an der Waffe gesammelt?«


  »Ich habe nie eine formelle militärische Ausbildung genossen, wenn Sie das meinen.«


  »Merkwürdig«, grübelte Drakasha, »dass du die Autorität hattest, ein Kriegsschiff zu beanspruchen, selbst wenn es nur ein kleines war.«


  »Ein Hauptmann des Geheimdienstes verfügt über ziemlich viel Macht, wenn es um Beschlagnahmung geht. Man darf nur niemandem auf die Zehen treten und sollte nicht allzu viel Staub aufwirbeln. Jedenfalls galt das bis vor Kurzem noch. Ich nehme an, nach meinem Coup wird man ein wachsameres Auge auf meine Amtskollegen haben, die mit Sicherheit über diese Art von Kontrolle nicht begeistert sein werden.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber … ich finde es höchst eigenartig, dass du nach meinem Namen fragen musstest, als du an Deck lagst. Ich dachte, jeder, der für Stragos arbeitet, müsste ihn kennen. Wie lange warst du in seinen Diensten?«


  »Fünf Jahre.«


  »Dann kamst du also zu ihm, nachdem die Freie Armada zerstört wurde. Trotzdem … du als Verrari …«


  »Ich hatte eine vage Beschreibung von Ihnen«, warf Locke ein. »Eigentlich kannte ich nur Ihren Namen und den Namen Ihres Schiffs. Ich versichere Ihnen, wäre der Archont jemals auf den Gedanken verfallen, Ihr Porträt malen zu lassen, um uns zu zeigen, wie Sie aussehen, gäbe es keinen einzigen Mann in seinen Diensten, der des Nachts nicht von Ihnen träumen würde.«


  »Deine Manieren lassen nichts zu wünschen übrig. Aber gegen Schmeicheleien bin ich immun.«


  »Schade. Im Komplimenteausteilen bin ich nämlich sehr gut.«


  »Und noch etwas fiel mir auf. Du schienst aufrichtig überrascht zu sein, als du meine Kinder hier an Bord sahst.«


  »Ich … äh … ich wunderte mich nur, dass Sie sie mit auf See nehmen. Sie diesen …


  Risiken aussetzen.«


  »Aber nur hier kann ich sie im Auge behalten.« Zamira befingerte den Griff ihres blanken Säbels. »Paolo ist vier, Cosetta drei Jahre alt. Ist der Geheimdienst des Archonten etwa so schlecht informiert, dass man von der Existenz dieser Kinder nichts weiß?«


  »Hören Sie, ich wurde innerhalb des Stadtgebietes eingesetzt, um gegen die Priori und andere Abweichler vorzugehen. Ich kümmerte mich nicht viel um die Angelegenheiten der Marine, für mich war nur wichtig, dass diese Stelle für meine offizielle Besoldung zuständig war.«


  »Auf meinen Kopf ist eine Belohnung von fünftausend Solari ausgesetzt. Dasselbe gilt für jeden anderen Kapitän, der den Anerkennungskrieg überlebt hat. Ich weiß, dass letztes Jahr akkurate Personenbeschreibungen von mir und meiner Familie in Tal Verrar zirkulierten  mir sind ein paar Steckbriefe in die Hände gefallen. Erwartest du von mir, dass ich dir abkaufe, jemandem in deiner Position könnte all das entgangen sein?«


  »Nichts für ungut, Kapitän Drakasha, aber wie ich schon sagte, war ich ein ausgemachter Landlubber …«


  »Das bist du immer noch.«


  »… ich widerspreche Ihnen da gar nicht. Es tut mir leid, wenn ich vielleicht Ihre Gefühle verletze, aber das Meer reizt mich nicht, mein Leben findet an Land statt. Und ich kümmerte mich um die Vorgänge in der Stadt. Ich hatte kaum Zeit, mir ein Grundwissen in nautischen Dingen anzueignen, als ich mich darauf vorbereitete, die Roter Kurier zu stehlen.«


  »Warum hast du das überhaupt getan? Wie kamst du dazu, ein Schiff zu kapern und in See zu stechen? Obwohl du, wie du selbst zugibst, nicht das Geringste von Nautik verstehst? Wenn dein Element das Land und die Stadt sind, wieso hast du dann nicht etwas unternommen, das auf dem festen Land oder innerhalb der Stadt durchgezogen werden konnte?«


  Locke benetzte seine Lippen, die sich unangenehm trocken anfühlten. Er hatte ein ganzes Dossier mit Hintergrundinformationen über Orrin Ravelle auswendig gelernt, aber der Charakter war nicht dafür konzipiert worden, einem Verhör aus dieser Perspektive standzuhalten. »Es mag ja wunderlich klingen«, erwiderte er, »aber es war das Beste, was mir in dieser Situation einfiel. Wie sich herausstellte, gab meine gefälschte Bestallung als Marineoffizier mir die ideale Waffe an die Hand, um dem Archonten zu schaden. Ein Schiff zu kapern erregt eben mehr Aufsehen als zum Beispiel der Diebstahl einer Kutsche.«


  »Und was hat Stragos dir angetan, dass du einen solchen Groll gegen ihn hegst?«


  »Ich habe einen Eid geschworen, niemals darüber zu sprechen.«


  »Wie praktisch.«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Locke. »Denn ich wünschte mir, ich könnte Ihr Misstrauen ausräumen.«


  »Tatsächlich? Ich werde dir nie trauen, egal, was du sagst oder tust. Du lügst, schmückst alte Märchen noch weiter aus und weigerst dich, mir zu erklären, warum du dich auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen hast. Wenn du mir keine Antworten gibst, muss ich davon ausgehen, dass du für dieses Schiff eine Gefahr darstellst und ich es riskiere, Maxilan Stragos zu brüskieren, wenn ich dich an Bord nehme. Wenn ich Stragos verprelle, hat das Konsequenzen, und die kann ich mir nicht leisten. Ich denke, es ist Zeit, dich wieder dorthin zurückzubringen, wo ich dich gefunden habe.«


  »In die Last?«


  »Nein. Ins offene Meer.«


  »Ah.« Locke runzelte die Stirn, dann biss er sich auf die Innenseite der linken Wange, um nicht laut loszulachen. »Ah, Käptn Drakasha, das haben Sie sehr gut gemacht.


  Amateurhaft, aber mit Fantasie. Jemand ohne meine Erfahrung hätte glatt drauf reinfallen können.«


  »Verdammt.« Drakasha lächelte verkniffen. »Ich hätte die Vorhänge zuziehen sollen.«


  »In der Tat. Während unseres gesamten Gesprächs konnte ich nämlich sehen, wie Ihre Leute auf der Kurier herumwimmeln. Wahrscheinlich bringt Ihre Prisencrew die Takelage in Ordnung, damit das Schiff sich nicht nur im Schneckentempo fortbewegt, nicht wahr? Wenn Sie auch nur einen Rattenschiss auf die Gefühle des Archonten gäben, würden Sie das Schiff versenken, anstatt es instand setzen zu lassen. Maxilan Stragos ist Ihnen scheißegal!«


  »Stimmt«, räumte Drakasha ein.


  »Das heißt …«


  »Das heißt, dass ich mit meinen Fragen noch nicht zu Ende bin, Ravelle. Erzähl mir was über deinen Komplizen, Meister Valora. Ist er ein guter Freund von dir?«


  »Ein Kollege. Wir kennen uns schon einige Zeit. Er half mir in Tal Verrar bei … fragwürdigen Operationen.«


  »Und er ist nur ein Kollege?«


  »Ich bezahle ihn gut und betraue ihn mit bestimmten Auf gaben. Die er, nebenbei bemerkt, gewissenhaft erledigt. Aber von Freundschaft kann nicht die Rede sein.«


  »Er scheint sehr gebildet zu sein.« Zamira deutete nach oben zur Kajütendecke; ein schmales Scheilicht war ein wenig geöffnet, um frische Luft vom Achterdeck hereinzulassen. »Vor ein paar Minuten habe ich gehört, wie er und Ezri sich Zitate von Lucarno zuwarfen.«


  »Die Tragödie der Zehn Ehrlichen Wendehälse«, bestätigte Locke. »Jerome … liebt das Buch.«


  »Er kann lesen. Jabril sagt, er sei kein Seemann, aber er vermag komplizierte Rechenaufgaben zu lösen. Er spricht Vadran. Er benutzt kaufmännische Ausdrücke und hat Ahnung von Fracht. Deshalb tippe ich, dass er aus einer wohlhabenden Händlerfamilie stammt.«


  Locke erwiderte nichts darauf.


  »Du kanntest ihn schon, bevor du anfingst, für den Archonten zu arbeiten, nicht wahr?«


  »Ja. Er war ein Diener der Priori.« Anscheinend war es doch nicht so schwierig, Drakashas Mutmaßungen über Jean zu bestätigen, wie Locke befürchtet hatte. »Ich nahm ihn mit, als ich mich der Sache des Archonten anschloss.«


  »Aber nicht als Freund.«


  »Nein. Ich ließ ihn mitkommen, weil er ein ausgezeichneter Agent ist.«


  »Natürlich, was denn sonst, mein hartgesottener Spion«, spottete Drakasha. Sie stand auf, stellte sich unter das Scheilicht und hob die Stimme. »An Deck!«


  »Aye, Käptn?«, antwortete Ezri von draußen.


  »Del, bring Valora hier runter.«


  Wenige Augenblicke später ging die Kajütentür auf, und Jean trat ein, gefolgt von Leutnant Delmastro. Plötzlich zog Käptn Drakasha ihren zweiten Säbel aus der Scheide. Die leeren Scheiden fielen klirrend auf die Planken, und mit einer Klinge zeigte sie auf Locke.


  »In dem Moment, in dem du deinen Hintern von diesem Stuhl hebst, stirbst du«, drohte sie. »Was ist …«


  »Halt den Mund. Ezri, ich will, dass du Valora ein bisschen aufmischst.«


  »Zu Befehl, Käptn.«


  Ehe Jean sich versah, trat Ezri ihn heftig in die rechte Kniekehle; es ging so schnell, und der Tritt war so gut gezielt, dass Locke zusammenzuckte. Gleich darauf verpasste sie Jean einen Stoß ins Kreuz, und der schwere Mann fiel auf Hände und Knie.


  »Für dich habe ich vielleicht noch Verwendung, Ravelle. Aber deinen Agenten darfst du nicht behalten.« Drakasha ging einen Schritt auf Jean zu und hob den Säbel, den sie in der rechten Hand hielt.


  Ehe Locke wusste, was er tat, schnellte er von seinem Stuhl hoch, stürzte sich auf Drakasha und versuchte, ihre Arme in der Kette zu verwickeln, die seine Handfesseln miteinander verband.


  »NEIN!«, schrie er. Die Kajüte drehte sich wüst um ihn herum, dann lag er auf dem Boden und spürte nur noch einen dumpfen Schmerz in seinem Kiefer. Sein Verstand, der den tatsächlichen Ereignissen um ein paar Sekunden hinterherhinkte, sagte ihm, dass Drakasha ihm mit dem Griff eines ihrer Säbel einen Kinnhaken verpasst haben musste. Nun lag er auf dem Rücken, und dieser Säbel schwebte dicht über seinem Hals. Drakasha schien plötzlich zehn Fuß groß zu sein.


  »Bitte«, ächzte Locke. »Tun Sie Jerome nichts. Das ist nicht nötig.«


  »Ich weiß«, nickte Drakasha. »Ezri?«


  »Schätze, ich schulde Ihnen zehn Solari, Käptn.«


  »Du hättest es besser wissen müssen«, meinte Drakasha grinsend. »Schließlich hast du gehört, was Jabril über die beiden sagte.«


  »Ja, sicher.« Ezri kniete über Jean, sie wirkte aufrichtig besorgt. »Ich hab Ravelle nur nicht zugetraut, dass er tatsächlich so reagieren würde.«


  »Solche Freundschaften sind nur selten einseitig.«


  »Hätte ich ebenfalls wissen müssen.«


  Locke hob die Hände und drückte Drakashas Klinge zur Seite. Sie ließ es geschehen. Er wälzte sich auf den Bauch, kam taumelnd auf die Knie und berührte ohne sich weiter um den pochenden Schmerz in seinem Kiefer zu kümmern Jeans Arm. Wenigstens wusste er nun, dass der Knochen nicht gebrochen war.


  »Bist du verletzt, Jerome?«


  »Es geht mir gut«, stöhnte Jean. »Hab mir höchstens ein bisschen die Hände aufgeschrammt.« »Tut mir leid«, äußerte sich Ezri.


  »Halb so schlimm«, erwiderte Jean. »Der Angriff war gut. So ziemlich die einzige Möglichkeit, um jemanden von meiner Statur flachzulegen.« Mit Lockes und Ezris Hilfe rappelte er sich auf. »Höchstens ein Hieb in die Nieren wäre noch wirksamer gewesen.«


  Ezri zeigte ihm den eisernen Schlagring, den sie über die Finger ihrer rechten Hand gestülpt hatte. »Das wäre der nächste Schritt gewesen.«


  »Verdammt, bin ich froh, dass Sie mich verschont haben. Aber es wäre vielleicht noch besser gewesen, wenn Sie … ich meine, ich hätte auch nach hinten kippen können, wenn Sie mich nicht fest genug geschubst hätten. Es hätte genügt, wenn Sie einen Fuß um mein Schienbein …«


  »Ich hatte daran gedacht. Auch ein kräftiger Schlag in die Achselhöhle …«


  »Und dann den Arm auskugeln, ja. Ich wäre …«


  »Aber dafür warst du mir dann doch ein bisschen zu groß; die Hebelwirkung wäre nicht optimal gewesen, und ich hätte riskiert …«


  Drakasha räusperte sich geräuschvoll, Jean und Ezri verstummten und blickten beinahe beschämt drein.


  »Du hast mich bezüglich Jerome belogen, Ravelle.« Sie hob ihren Schwertgürtel auf und schob die Säbel mit einem metallischen Sirren wieder in die Scheiden zurück. »Er ist kein angeheuerter Agent. Er ist ein Freund. Ihr seid so gute Freunde, dass er freiwillig mit dir ging, als man dich in einem Boot ohne Proviant und ohne Riemen auf dem offenen Meer aussetzte. Und du hast versucht, ihn zu beschützen, obwohl ich dir für diesen Fall den Tod angedroht hatte.«


  »Raffiniert«, entgegnete Locke, der spürte, wie seine Wangen sich langsam erwärmten.


  »Das war also der Sinn der Übung.«


  »Mehr oder weniger. Ich muss wissen, was für ein Mensch du bist, ehe ich mich entscheide, was aus dir werden soll.« »Und wie lautet Ihr Urteil?«


  »Du bist rücksichtslos, eitel und gerissener, als dir guttut«, erwiderte sie. »Du bildest dir ein, dass deine Winkelzüge und deine Eloquenz charmant sind. Und genau wie Jerome wärst du bereit, dein Leben zu opfern, um einem Freund zu helfen.«


  »Na ja«, äußerte er gedehnt, »im Laufe der Jahre habe ich diesen hässlichen Fleischkloß eben lieb gewonnen. Und wie werden Sie jetzt mit uns verfahren? Sperren Sie uns wieder in die Last, oder werden wir einfach ins Meer geworfen?«


  »Weder noch«, erklärte Drakasha. »Ihr kommt aufs Vordeck, wo ihr zusammen mit der Besatzung der Roter Kurier essen und schlafen werdet. Eure anderen Lügen werde ich auch noch aufdröseln, sowie ich die Zeit finde, mich mit diesen Märchen zu befassen. Fürs Erste bin ich jedoch davon überzeugt, dass du dich vernünftig benehmen wirst, solange Jerome bei dir ist.«


  »Und was sind wir jetzt? Sklaven?«


  »An Bord dieses Schiffes gibt es keine Sklaven!«, entgegnete Drakasha mit gefährlich scharfer Stimme. »Wenn sich jedoch ein Klugscheißer aufzuspielen versucht, machen wir mit ihm kurzen Prozess. Es gibt eine schöne Hinrichtung, und damit basta!«


  »Ich dachte, meine Eloquenz sei charmant.«


  »Merke dir eines«, fuhr Drakasha warnend fort. »Deine ganze Welt besteht aus den paar Zoll Decksplanken, die ich dir zugestehe, und du hast verdammtes Glück, dass ich noch so gnädig mit dir umspringe. Auf dem Vordeck werden Ezri und ich euch allen erklären, wie die Dinge hier laufen.«


  »Und unsere Sachen? Die Papiere, meine ich … die persönlichen Dokumente? Das Gold dürfen Sie behalten, aber …«


  »Ich darf es behalten? Ist das dein Ernst? Was ist dieser Mann doch für ein Schatz, Ezri.« Mit der rechten Stiefelspitze klappte Drakasha den Deckel von Lockes Seekiste zu. »Eure Papiere betrachte ich als eine Art Garantie, dass ihr euch anständig benehmen werdet. Mir sind die leeren Pergamentblätter ausgegangen, und ich habe zwei Kinder, die kürzlich entdeckt haben, welchen Spaß man mit Tinte haben kann.«


  »Ich verstehe.«


  »Ezri, bring sie in die Kühl, und nimm ihnen die Handfesseln ab. Und danach tun wir wieder so, als hätten wir etwas Wichtiges vor.«
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  Auf dem Achterdeck begegneten sie einer abgehetzt aussehenden Frau in mittleren Jahren; sie war klein, stämmig, und ein Schopf aus fingerlangen weißen Haaren umrahmte ihr zerfurchtes Gesicht, das offensichtlich jahrelang nichts anderes getan hatte, als finster dreinzuschauen. Der Blick in ihren großen, stechenden Augen flackerte ständig hin und her, wie bei einer Eule, die sich nicht entscheiden kann, ob sie gelangweilt ist oder hungrig.


  »Ihr habt da einen Haufen Elendsgestalten aufgegabelt, wie es schlimmer nicht sein könnte«, schnauzte sie übergangslos.


  »Vielleicht ist dir was entgangen, aber in letzter Zeit sind fette Prisen gewaltig aus der Mode gekommen.« Zamira reagierte auf das ruppige Benehmen der Frau mit einem Gleichmut, der auf langjährige Vertrautheit schließen ließ.


  »Nun ja, wenn man einem Seiler schlechten Hanf gibt und von ihm verlangt, daraus Taue zu schlagen, darf man ihm später keinen Vorwurf machen, wenn sie reißen.«


  »Ich käme nie auf den Gedanken, dir überhaupt jemals Vorwürfe zu machen, Magister.


  Dann hätten wir alle wochenlang nichts zu lachen. Wie viele?«


  »Achtundzwanzig lagern auf dem Vordeck«, erwiderte die Frau. »Acht mussten wegen Knochenbrüchen auf der Prise bleiben. Es wäre zu gefährlich gewesen, sie überzusetzen.«


  »Werden sie bis Port Prodigal durchhalten?«


  »Vorausgesetzt, das Schiff sinkt vorher nicht. Vorausgesetzt, sie halten sich an meine Anweisungen, was ich allerdings zu bezweifeln wage …«


  »Mehr können wir nicht für sie tun, da bin ich mir sicher. In welcher Verfassung sind die achtundzwanzig Matrosen?«


  »Sie haben doch sicher gehört, dass ich von ›Elendsgestalten‹ sprach. Damit meine ich, dass sie zum Teil ausgemergelt sind bis aufs Skelett. Ich könnte ein paar wissenschaftliche Ausdrücke benutzen, um ihren Gesundheitszustand zu beschreiben, aber ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll …«


  »Treganne, mit meiner Geduld ist es wie mit deiner Schönheit  von beidem ist nichts mehr übrig!«


  »Also gut. Die meisten Männer leiden noch immer an den Auswirkungen einer langen Kerkerhaft. Schlechtes Essen, keine Bewegung  sie sind körperlich wie nervlich am Ende. Seit sie Tal Verrar verlassen haben, wurden sie besser verpflegt, aber sie sind immer noch schwach und zu kaum etwas zu gebrauchen. Eine Handvoll ist in einer ganz guten Verfassung. Aber genauso viele sind dermaßen heruntergekommen, dass sie überhaupt nicht arbeiten dürfen. Und von diesem Urteil rücke ich nicht ab … Käptn.«


  »Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Irgendwelche Krankheiten?« »Nein  wenn du Fieber und etwas Ansteckendes meinst. Offen gestanden wundert mich das. Außerdem leiden offenbar nur sehr wenige an irgendwelchen Geschlechtskrankheiten. Die Männer waren monatelang von Frauen getrennt, und die meisten von ihnen kommen aus Ost-Therin. Dort ist die Neigung, dass Männer es mit Männern treiben, nicht sehr ausgeprägt, wie Sie wissen.« »Ihr Pech. Falls ich dich noch brauchen sollte …«


  »Sie finden mich in meiner Kajüte. Und geben Sie auf Ihre Kinder acht. Es scheint, als steuerten sie das Schiff.«


  Als die Frau davonstapfte, starrte Locke ihr hinterher. Eines ihrer Beine machte auf den Decksplanken ein hohles, hölzernes Geräusch, und sie bediente sich eines seltsamen Gehstocks, der aussah, als bestünde er aus aufeinandergestapelten weißen Zylindern. Elfenbein? Nein  das Rückgrat irgendeiner unglücklichen Kreatur, dessen Wirbel mit glänzenden Metallnähten aneinandergeschweißt waren. Drakasha und Delmastro marschierten zum Steuer des Schiffs, das ebenso aus zwei Rädern bestand wie die Anlage auf der Kurier. Am Ruder stand zurzeit ein ungewöhnlich groß gewachsener junger Mann mit kantigen Zügen und einer schlaksigen Figur. Rechts und links von ihm hielten sich Paolo und Cosetta auf, die zwar das Rad nicht berührten, doch ausgelassen kichernd jede Bewegung des Rudergängers nachahmten.


  »Mumchance!« Drakasha ging zu dem Mann und zog Cosetta vom Steuer weg. »Wo steckt Gwillem?«


  »Auf dem Abtritt.«


  »Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er auf die Kinder aufpassen soll«, betonte Ezri.


  »Ich reiß ihm die Augen aus dem Schädel«, knurrte Drakasha.


  Mumchance zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Pissen muss jeder mal, Käptn.«


  »Pissen«, murmelte Cosetta.


  »Sei still!« Zamira fasste um Mumchance herum und schnappte sich auch Paolo.


  »Mum, du weißt doch ganz genau, dass die Kinder weder das Steuer oder die Reling anfassen dürfen.«


  »Sie haben das Rad nicht angerührt, Käptn.«


  »Aber sie dürfen auch nicht in deiner Nähe herumhampeln, sich an deine Beine klammern oder dir in irgendeiner Weise beim Rudergehen helfen. Ist das klar?«


  »Hab schon kapiert.«


  »Paolo«, sagte Drakasha zu dem Jungen, »bring deine Schwester in die Kajüte zurück und wartet dann dort auf mich.«


  »Ja«, antwortete der Junge mit einer Stimme, die nicht lauter war als zwei Blatt Papier, die aneinanderreihen. Er nahm Cosetta an die Hand und führte sie nach achtern.


  Drakasha eilte wieder nach vorn, vorbei an kleinen Gruppen von Matrosen, die arbeiteten oder aßen; jeder einzelne dieser Seemänner nickte oder winkte ihr respektvoll zu. Ezri folgte dicht hinter ihr, Locke und Jean mit sich bugsierend.


  In der Nähe des Hühnerstalls begegnete Drakasha einem rundlichen, munter wirkenden Vadraner, der etwas älter sein mochte als sie. Der Mann trug ein stutzerhaftes schwarzes Jackett mit Schließen aus fleckig angelaufenem Messing; das angegraute, blonde Haar war zu einem welligen Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm bis zum Hosenboden reichte. Mit der Linken packte Drakasha ihn an der Tunika.


  »Gwillem, hat Ezri sich nicht deutlich genug ausgedrückt, als sie dir sagte, du sollst ein Weilchen die Kinder hüten? Was gab es daran misszuverstehen?«


  »Ich ließ sie bei Mum, Käptn …«


  »Es war deine Aufgabe, sich um sie zu kümmern, und nicht die von Mum.«


  »Na ja, Sie vertrauen ihm das Ruder an, warum sollten Sie ihm dann nicht Ihre Kinder…«


  »Ich würde ihm durchaus meine Lieblinge anvertrauen, Gwillem. Aber ich hasse es, wenn man meine Befehle missachtet.«


  »Käptn«, entgegnete Gwillem mit gesenkter Stimme, »ich musste ganz dringend scheißen. Ich hätte die beiden mit auf den Abtritt nehmen können, doch was sie dort zu sehen bekommen hätten, wäre sicher nicht in Ihrem Sinne gewesen.«


  »Das nächste Mal verkneifst du es dir, um Ionos willen! Du weißt genau, dass ich die Kinder bald wieder abgeholt hätte. Und jetzt geh und pack deine Sachen.«


  »Meine Sachen?«


  »Steig in das letzte Boot, das zur Kurier übersetzt. Du gehörst zur Prisencrew.«


  »Prisencrew? Käptn, ich eigne mich nicht besonders …«


  »Ich will, dass das Schiff vom Bugspriet bis zur Heckreling inspiziert wird. Mach eine exakte Aufstellung von allem, was sich an Bord befindet, und schätze ab, was es wert ist. Wenn ich mit dem Schiffsabwracker darüber verhandle, will ich wenigstens wissen, wie dreist der Kerl vorgeht, wenn er versucht, mich zu bescheißen.«


  »Aber …«


  »Wenn wir uns in Port Prodigal wiedertreffen, erwarte ich von dir eine detaillierte Liste. Die Prise, die wir an Bord der Orchidee gebracht haben, ist kaum der Rede wert.


  Geh rüber auf die Kurier, und verdiene dir deinen Anteil.«


  »Zu Befehl, Käptn.«


  »Mein Quartiermeister«, erklärte Zamira, nachdem Gwillem fluchend davongetrottet war. »Kein schlechter Mann. Leider neigt er dazu, sich vor richtiger Arbeit zu drücken.«


  Im Schiffsbug befand sich die Back, ein Aufbau auf dem Vorschiff, der ungefähr viereinhalb Fuß über dem Hüttendeck aufragte, mit breiten Treppen zu beiden Seiten.


  Zwischen den Treppen führte ein offener Durchgang in einen düsteren Raum, der unter dem Vordeck lag. Locke schätzte, dass er circa sieben bis acht Yards lang und dabei so niedrig war, dass man nicht aufrecht stehen konnte.


  Auf dem Vordeck und den Treppenstufen hockte dicht gedrängt der größte Teil von Lockes ehemaliger Schiffsbesatzung, nachlässig bewacht von einem halben Dutzend bewaffneter Matrosen der Orchidee. Jabril, der zusammen mit Aspel ganz vorn saß, schien es sehr witzig zu finden, Locke und Jean wiederzusehen. Die Männer hinter ihm begannen zu murren.


  »Ruhe!«, schnauzte Ezri und stellte sich zwischen Zamira und die Neuankömmlinge.


  Locke, der nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte, rückte mit Jean ein Stück zur Seite und wartete auf Instruktionen. Drakasha räusperte sich.


  »Ein paar von euch kennen mich noch nicht. Ich bin Zamira Drakasha, Kapitän des Kaperschiffs Giftorchidee. Hört mir gut zu. Jabril sagte mir, dass ihr in Tal Verrar ein Schiff bestiegen habt, in der Annahme, ihr würdet auf Kaperfahrt gehen. Hatte einer von euch Bedenken, ein Pirat zu sein?«


  Die meisten ehemaligen Männer der Kurier schüttelten die Köpfe oder verneinten leise.


  »Das ist gut so. Denn ich bin genau das, was euer Freund Ravelle vorgab zu sein.«


  Drakasha streckte den Arm aus und legte ihn Locke um die Schultern. Sie lächelte theatralisch, und ein paar der weniger mitgenommenen Männer der Kurier glucksten vergnügt in sich hinein. »Ich bin niemandem unterstellt, und ich diene keinem Menschen. Ich bin frei. Wenn ich hungrig bin, hisse ich die rote Flagge, und wenn ich satt bin, fahre ich unter falscher Flagge. Mein einziger Anlaufhafen ist Port Prodigal im Geisterwind-Archipel. Sonst will man mich nirgendwo haben. Und nirgendwo anders wären wir sicher. Ihr wohnt auf diesem Deck, ihr teilt diese Gefahr. Ich weiß, dass einige unter euch mich nicht verstehen. Betrachtet dieses Schiff als den einzigen Ort in der großen weiten Welt, der kein Höllenschlund ist. Alles außer der Giftorchidee gleicht einem elenden schwarzen Arschloch, in das nicht der kleinste Lichtstrahl fällt. Das lasst ihr zurück, wenn ihr euch mir anschließt. Auf diesen Dreck verzichtet ihr, solange ihr bei mir an Bord seid!«


  Sie ließ Locke los und bemerkte mit Genugtuung die ernsten Mienen der Kurier-Crew.


  Schwungvoll deutete sie auf Ezri. »Mein Erster Maat, Ezri Delmastro. Wir nennen sie ›Leutnant‹, und das werdet ihr auch tun. Was sie sagt, ist Gesetz und wird von mir unterstützt  bedingungslos. Merkt euch das!


  Die Bordärztin habt ihr schon kennengelernt. Magister Treganne sagte mir, ihr seid nicht in der allerbesten Verfassung, aber so schlimm sei es auch wieder nicht.


  Diejenigen, die Erholung brauchen, sollen sie bekommen. Mit Leuten, die zu schwach zum Arbeiten sind, kann ich nichts anfangen.«


  »Heißt das, dass Sie uns anbieten, Ihrer Mannschaft beizutreten, Käptn Drakasha?«, erkundigte sich Jabril.


  »Ihr bekommt diese eine Chance«, antwortete Ezri. »Das ist auch schon alles. Ihr seid keine Gefangenen, aber freie Männer seid ihr auch nicht. Ihr seid das, was wir die Schrubberwache nennen. Geschlafen wird hier in der Back. Das ist so ziemlich der schlimmste Platz auf dem gesamten Schiff. Wenn Drecksarbeit anfällt, übernehmt ihr sie. Wenn Decken oder Kleidungsstücke knapp werden, geht ihr leer aus. Ihr seid die letzten, denen Essen und Trinken ausgeteilt wird.«


  »Jedes Mitglied meiner Mannschaft darf euch Befehle erteilen«, ergänzte Drakasha, als Ezri eine Pause einlegte. Locke gewann den Eindruck, dass dies eine gut inszenierte Routineübung war. »Und ihr habt zu gehorchen. Offizielle Strafen gibt es hier nicht. Wer aufmuckt oder die Arbeit vernachlässigt, wird einfach grün und blau geprügelt. Sollte einer so frech werden, dass ich mich seiner annehmen muss, werfe ich ihn eigenhändig über Bord. Glaubt ihr, ich mache Witze? Dann fragt jemanden, der schon eine Weile unter mir dient.«


  »Wie lange müssen wir in der Schrubberwache bleiben?«, fragte ein jüngerer Mann, der ziemlich weit hinten saß.


  »Bis ihr euch bewährt habt«, erwiderte Drakasha. »In wenigen Minuten lichten wir den Anker und nehmen Kurs auf Port Prodigal. Wenn wir dort eintreffen, steht es jedem von euch frei, von Bord zu gehen. Ihr werdet nicht verkauft; das hier ist kein Sklavenschiff. Aber außer Verpflegung erhaltet ihr keinen Lohn. Wer abhauen will, verlässt das Schiff mit leeren Taschen, und in Prodigal ergeht es einem Sklaven möglicherweise besser als jemandem ohne Geld. Ein Sklave hat vielleicht einen Besitzer, der pfleglich mit seinem Eigentum umgeht und dafür sorgt, dass er nicht einfach krepiert.


  Wenn wir unterwegs einem anderen Schiff begegnen«, fuhr sie fort, »beschließe ich eventuell, dass wir es aufbringen. Und wenn wir dann die rote Flagge hissen, bedeutet das eure große Chance. Ihr führt den Angriff; ihr entert die Prise als Erste. Wenn sich das Schiff mit Feuer, Pfeilen, Klingennetzen oder sonst was zur Wehr setzt, kriegt ihr es als Erste zu spüren und werdet als Erste bluten. Falls ihr überlebt, ist das für euch eine großartige Sache. Dann gehört ihr zur Mannschaft. Wer nicht mitmachen will, den setzen wir in Port Prodigal an Land. Eine Schrubberwache dulde ich nur so lange an Bord, wie es unbedingt sein muss.« Sie nickte Ezri zu.


  »Fürs Erste«, erklärte Delmastro, »bleibt ihr in der Back und auf dem Vordeck und geht nicht weiter als bis zum Großmast. Ohne explizite Aufforderung klettert ihr nicht nach unten und fasst kein Werkzeug an. Wer eine Waffe in seinen Besitz bringt oder versucht, jemandem von der Crew eine wegzunehmen, ist auf der Stelle tot, das garantiere ich. In diesem Punkt kennen wir keinen Pardon.


  Wer mit einem aus der Mannschaft anbandeln will oder gefragt wird, ob er Lust auf eine geile Nummer hat, kann machen, was er will, vorausgesetzt, er hat gerade Freiwache und treibt es nicht oben an Deck. Bei uns geht es ziemlich zwanglos zu, aber Freiwilligkeit ist alles; sowie jemand versucht, Druck auszuüben, wäre es für ihn das Beste, er stirbt bei dem Versuch. Denn alles, was mit Nötigung zu tun hat, ist bei uns tabu. Auch in diesem Punkt sind wir sehr empfindlich.«


  Zamira ergriff wieder das Wort und zeigte auf Locke und Jean. »Ravelle und Valora kommen zu euch.« Einige der Männer nörgelten, und Zamira legte ihre Hände auf die Säbelgriffe. »Benehmt euch, verdammt noch mal! Ihr habt die zwei in einem Boot ausgesetzt und beschlossen, Iono solle über sie richten. Eine Stunde später kreuzte ich auf. Damit ist dieser Fall erledigt. Jeder, der glaubt, er könne dem Herrn der Gierigen Wasser ins Handwerk pfuschen, kann gleich über die Reling springen und sich mit ihm persönlich anlegen.«


  »Sie gehören der Schrubberwache an wie jeder von euch«, bemerkte Ezri.


  Trotzdem wirkten die Männer nicht gerade begeistert, und Zamira räusperte sich abermals. »Dies ist ein Schiff, auf dem alle den gleichen Anteil bekommen.«


  Damit hatte sie sich die Aufmerksamkeit aller gesichert.


  »Der Quartiermeister der Orchidee heißt Gwillem. Er schätzt den Wert der Prise.


  Dreißig Prozent gehen an das Schiff, damit wir nicht mit verrottenden Segeln und morschen Tauen dahindümpeln. Der Rest wird zu gleichen Teilen an die Mannschaft verteilt, ein Anteil pro Kopf.


  Von dem, was wir aus eurem alten Schiff rausgeholt haben, kriegt ihr keinen Centira.


  Und dabei bleibt es. Aber wenn ihr die Gelegenheit bekommt, auf dem Weg nach Port Prodigal ein Schiff zu entern, und ihr zur Mannschaft gehört, wenn wir die Kurier an den Schiffsabwracker verscherbeln, erhaltet ihr einen Anteil von dem Erlös, und damit seid ihr fein raus. Aber nur, wenn ihr es in die Mannschaft schafft.«


  Locke kam nicht umhin, Zamira Bewunderung zu zollen; es war eine kluge Taktik, und sie wandte sie bewusst an, um bei den Leuten Groll und Sorgen zu zerstreuen. Nun war die Roter Kurier nicht nur eine bedrückende Erinnerung, die in der Hand einer Prisencrew hinter der Kimm verschwand, sondern sie verkörperte zugleich die Hoffnung auf eine Menge Silber. Zamira drehte sich um und entfernte sich, das letzte Wort elmastro überlassend. Als sich allgemeines Gemurmel breitmachte, brüllte der zierliche Leutnant: »Ruhe vorn und achtern! Jetzt wisst ihr, was los ist. Bald gibt es was zu essen und eine halbe Ration Bier, damit ihr was in den Magen kriegt. Morgen fange ich damit an, denjenigen von euch, die sich in der Seefahrt auskennen, eine Arbeit zuzuweisen.


  Da wäre noch etwas, das der Käptn vergessen hat zu erwähnen.« Ezri legte eine Pause ein, um sicherzugehen, dass jeder ihr aufmerksam zuhörte. »Die kleinen Drakashas.


  Der Käptn hat einen Sohn und eine Tochter. Meistens halten sie sich in ihrer Kajüte auf, aber manchmal dürfen sie auch durch das Schiff laufen. Diese Kinder sind so was wie heilig Das ist mein voller Ernst. Wer auch nur ein unfreundliches Wort zu ihnen sagt, dem nagele ich seinen Pimmel an den Großmast und lass ihn dort verdursten. Für die Mannschaft sind die beiden wie eigene Kinder. Sollten sie in irgendeiner Weise in Gefahr geraten, dann unternehmt ihr alles, um sie zu retten, und wenn ihr euch dabei den Hals brecht. Denn wenn ihr tatenlos zuseht, wie ihnen was passiert, werdet ihr euch noch wünschen, ihr hättet euch den verdammten Hals gebrochen.«


  Offenbar fasste Delmastro das darauf folgende Schweigen als Zeichen dafür auf, dass alle gebührend beeindruckt waren, denn sie nickte. Im nächsten Moment hallte Drakashas Stimme, durch einen Sprachtrichter verstärkt, vom Achterdeck: »Klar zum Anker lichten!«


  Delmastro setzte die Pfeife, die sie an einer Lederschnur um den Hals trug, an die Lippen und stieß drei schrille Pfiffe aus. »An Mitteldeck!«, brüllte sie mit dröhnender Stimme. »Spillspaken anschlagen! Klarmachen zum Ankerlichten! Schrubberwache in die Kühl!«


  Auf ihr Drängen hin standen die meisten ehemaligen Matrosen der Kurier auf und schlurften in Richtung des Mitteldecks. Zwischen dem Fockmast und dem Hühnerstall versammelte sich bereits ein großer Arbeitstrupp und rammte im Schein der Laternen lange Spillspaken in die entsprechenden Öffnungen. Eine Frau bestreute das Deck mit Sand. Locke und Jean fanden sich neben Jabril wieder, der ein dünnes Lächeln aufsetzte.


  »n Abend, Ravelle. Du siehst ein bisschen … degradiert aus.«


  »Ich beklage mich nicht«, erwiderte Locke. »Aber ehrlich, Jabril, wie lange habe ich euch die Kurier überlassen, eine Stunde vielleicht? Und was ist passiert?«


  »Jedenfalls gehts uns jetzt besser als vorher, unter deinem sogenannten Kommando«, brummte jemand hinter Locke.


  »Dem stimme ich zu«, räumte er ein; er dachte sich, dass es für alle Beteiligten das Beste sei, wenn Ravelle über seine kurze Karriere als Kapitän möglichst wenig Aufhebens machte. »Von ganzem Herzen.«


  Ezri pflügte sich durch die Menge und sprang mit einem Satz auf den Gangspillkopf, der breit genug war, dass sie sich im Schneidersitz darauf niederlassen konnte. Mit der Bootsmannspfeife stieß sie zwei weitere scharfe Pfiffe aus und schrie: »Unten Anholtau klar?«


  »Anholtau klar«, kam die Antwort aus einer der Luken.


  »Holt auf Anker!«, schmetterte Ezri. Locke zwängte sich neben Jean in die Reihe und stemmte sich gegen eine der langen hölzernen Spaken. Dieses Ankerspill war größer als das an Bord der Kurier und bot mit Leichtigkeit über zwanzig Matrosen Raum, um das Spill zu bedienen. Binnen Sekunden waren die Spaken alle vollbesetzt.


  »Los gehts!«, schrie Ezri. »Hiev und hey! Langsam! Hiev und hey! Füße, Schultern, Füße, Schultern! Schneller jetzt das verdammte Ding soll sich drehen! Hiev und hey!« Locke stemmte sich gegen den Spaken, spürte, wie der Sand unter seinen Füßen sich knirschend bewegte und sich schmerzhaft in die empfindlichen Stellen zwischen den Zehen und an den Fersen grub. Aber keiner der anderen Ankergasten betagte sich, also biss er sich auf die Unterlippe und ertrug die Qualen. Ezri drehte sich mit dem Gangspillkopf herum; rasselnd und klirrend kam die Ankertrosse hoch. Am Backbordbug stand ein Trupp bereit, um sie zu bergen. Nachdem sie mehrere Minuten lang das Gangspill gedreht hatten, befahl Ezri den Ankergasten mit einem einzigen kurzen Pfiff stehen zu bleiben.


  »Auf und nieder!«, rief Ezri. »Sichert Backbordanker!« »Vorbereiten zum Backbordhalsen!«, ertönte wieder Drakashas durch den Sprechtrichter verstärkte Stimme. »Marssegel und Focksegel!«


  Es folgte ein wirres Gerenne, weitere Pfeifensignale, emsige Betriebsamkeit. Auf dem Gangspillkopf sprang Ezri nun auf die Füße und bellte ein Stakkato von Befehlen: »Toppgasten aufentern! Klarmachen zum Segelsetzen! Lass fallen Mars und Fock! Großrahen rundbrassen zum Backbordhalsen! Fockrah anbrassen!« Das war noch längst nicht alles, aber Locke hörte nicht mehr länger zu, da er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was passierte.


  Die Giftorchidee hatte in ruhiger See an einem einzigen Anker gelegen, mit einer leichten Brise aus Nordost, und sie war so abgedriftet, dass der Wind nun ziemlich voraus einfiel. Das wenige, was er von Ezris Befehlen verstand, sagte ihm, dass das Schiff ein wenig Heckfahrt machen und dann nach Osten wenden würde, damit der Wind wieder von backbord einkam.


  »Gasten vorn und achtern, an die Reling! Ausguck im Topp  Augen auf!« Ezri hüpfte auf das Deck hinunter. Die Wanten waren schwarz, als die Toppgasten Hand über Hand die Webeleinen hochkletterten; Taljen knarrten in der sich verdichtenden Dunkelheit, und immer noch kletterten Matrosen durch die Luken nach oben, um zu dem Tumult beizutragen. »Schrubberwache! Schrubberwache, runter in die Back mit euch, und bleibt uns ja aus dem Weg, verflucht noch mal! Nicht ihr zwei!« Ezri schnappte sich Locke und Jean, als sie sich zusammen mit den anderen in Bewegung setzten, und schob sie nach achtern. »Werkzeugschapp, unter der Steuerbordtreppe achteraus vom Großmast! Nehmt euch Besen und fegt den Sand in den Eimer zurück. Danach könnt ihr die Spillspaken abschlagen.«


  Im schwankenden alchemischen Licht machten sie sich an diese knochenbrechende Arbeit, dauernd gestört von emsigen oder ruppigen Matrosen. Locke setzte eine finstere Miene auf, bis Ezri zwischen ihn und Jean trat und ihnen zuflüsterte: »Stellt euch nicht so an! Wenn ihr hier schuftet, dann erleichtert das nur eure Situation mit eurer alten Mannschaft.«


  Sie hatte recht, gestand Locke sich widerwillig ein; wenn Ravelle und Valora ein bisschen mehr gedemütigt wurden als der Rest der Männer, dann trug das vielleicht dazu bei, den Groll, den diese immer noch gegen sie hegten, ein wenig zu beschwichtigen.


  »Gute Idee«, zischelte er zurück.


  »Ich verstehe mein Handwerk«, versetzte sie brüsk. »Verstaut die Sachen wieder da, wo ihr sie hergeholt habt, dann geht in die Back und bleibt dort.« Danach ließ sie sie allein und marschierte von einem Arbeitstrupp zum anderen, um Dutzende von heiklen Manövern zu beaufsichtigen. Locke stellte die Besen in das Werkzeugschapp zurück, dann suchte er sich in dem allgemeinen Gewühl, das an Deck herrschte, einen Weg zum Vorschiff; Jean folgte ihm auf dem Fuß. Über ihren Köpfen bauschten sich knatternd die Segel, und die Leinen knarrten, wenn mehr Zug darauf gegeben oder der Druck verringert wurde. Männer und Frauen verständigten sich untereinander mit leisen Zurufen, während sie Dutzende von Yards hoch in den Wanten herumturnten. Gemächlich glitt die Giftorchidee in die Backbordhalse. Sie ließ den letzten matten Abglanz der unter der Kimm verschwundenen Sonne hinter sich, als segele sie durch ein geisterhaftes goldenes Portal, und ging auf Kurs; über ihr blinzelten die ersten Sterne, die in der tintigen Schwärze des östlichen Himmels rasch an Helligkeit gewannen.


  Locke war angenehm überrascht, als er merkte, dass Jabril für ihn und Jean ein Plätzchen freigehalten hatte; es war keiner der beliebteren Orte in der Nähe des Eingangs, aber immerhin so groß, dass er und Jean sich gegen das Backbordschott quetschen konnten. Die Männer, die sich günstigere Fleckchen ergattern konnten, ließen sie in Ruhe, als sie an ihnen vorbei stolperten und -krochen. Ein paar von ihnen murmelten ihnen sogar einen Gruß zu; das Schlimmste, was ihnen entgegenschlug, war ein feindseliges Schweigen, etwa von Mazucca und Aspel. »Sieht ganz danach aus, als gehört ihr jetzt wirklich zu uns, den anderen Galeerensklaven«, meinte Jabril.


  »Galeerensklaven wären wir geworden, wenn Ravelle uns nicht aus dem Kerker geholt hätte«, konterte jemand, dessen Stimme Locke nicht erkannte. »Als Seemann taugt er zu nichts, und er ist wirklich ein Arschloch durch und durch, aber allein schon weil er uns befreit hat, sollten wir ihn als Kameraden behandeln.«


  Konntest du nicht die Klappe aufreißen, als man uns in dem verfluchten Boot ausgesetzt hat?, dachte Locke gereizt.


  »Aye, er ist ein Arschloch durch und durch, in dieser Hinsicht gebe ich dir recht«, warf Mazucca ein.


  »Und wir anderen geben dir recht, was die Behandlung als Kameraden betrifft«, ergänzte Jean in dem behutsamen Ton, den er sich für Leute aufsparte, die er am liebsten zusammengeschlagen hätte. »Und eines merke dir, Mazucca, Orrin ist nicht allein!«


  »Reichlich düster hier«, knurrte Mazucca. »Und wir hocken verdammt eng aufeinander. Denkst du, du bist schnell genug, um zu verhindern, dass einer ihm heimzahlt, was er uns eingebrockt hat? Du kannst nicht dauernd wachbleiben und auf ihn aufpassen, einmal fallen auch dir die Augen zu. Es steht achtundzwanzig zu zwei…«


  »Wenn du mit mir allein wärst«, gab Jean verächtlich zurück, »würdest du dir in die Hosen pissen, sowie ich nur mit den Fingern knacke.«


  »Jerome«, wiegelte Locke ab. »Immer mit der Ruhe. Wir können doch alle …«


  Aus dem Dunkel ertönte ein Scharren, dann ein gedämpfter Knall. Mazucca gab ein ersticktes Krächzen von sich.


  »Du verfluchter glatzköpfiger Wichser«, zischte eine unbekannte Stimme. »Wenn du den beiden ein Haar krümmst, macht Drakasha dich kalt, hast du kapiert?«


  »Du machst es für uns alle nur noch schlimmer!«, schimpfte Jabril. »Sag mal, hast du noch nie von Zamira Drakasha gehört? Wenn du ihr blöd kommst, vermasselst du uns die Chance, ihrer Mannschaft beizutreten. Wenn du keine Ruhe gibst, Mazucca, dann wirst du feststellen, was es heißt, wenn es achtundzwanzig zu eins steht. Dann wirst du noch um den Tod betteln!« Es folgte zustimmendes Gemurmel, und dann ein scharfes Keuchen, als derjenige, der Mazucca bei der Gurgel gepackt hatte, ihn losließ.


  »Frieden«, ächzte er. »Ich … ich werde schon nichts vermasseln. Ab jetzt halt ich die Klappe.«


  Die Nacht war warm, und die Wärme, die von den dreißig auf engem Raum zusammengepferchten Männern ausging, wurde bald unerträglich, trotz des kleinen Entlüftungsschlitzes, der in die Back eingelassen war. Als Lockes Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die schattenhaften Umrisse der anderen Männer deutlicher ausmachen. Sie lagen oder saßen Seite an Seite wie Vieh. Rings um sie her vibrierte das Schiff vor Energie. Füße trampelten über das Vordeck, das Deck darunter hallte wider von den Aktivitäten der dort beschäftigten Matrosen, die lachten und sich gegenseitig etwas zuriefen. Die Wellen klatschten gegen den Bug und flossen zischend an den Seiten entlang, und vom Heck her erklangen unentwegt Befehle und andere Geräusche, die mit der Schiffsführung zusammenhingen.


  Nach einer Weile erhielten sie eine kleine Mahlzeit aus lauwarmem, gesalzenem Schweinefleisch, und jeder bekam einen halben Lederbecher voll stinkendem Gesöff, das entfernt an Bier erinnerte. Essen und Trinken wurde unbeholfen von den Männern weitergereicht; Knie und Ellenbogen stießen in Mägen oder gegen Köpfe, bis jeder seinen Teil an Knüffen abbekommen hatte. Später folgte die ebenso schmerzhafte Rückgabe der Becher und Zinnschalen, und danach krochen die Männer übereinander weg, um sich auf dem Abtritt zu erleichtern. Als Locke sich endlich in seiner winzigen Nische gegen Jeans Rücken lehnen konnte, überkam ihn eine plötzliche Eingebung.


  »Jabril, hat jemand daran gedacht zu fragen, welcher Tag heute ist?«


  »Der zwölfte Tag von Festal«, antwortete Jabril. »Ich habe Leutnant Delmastro gefragt, als man mich an Bord zog.«


  »Zwölf Tage«, murmelte Jean. »Der Sturm hat verdammt lange gedauert.«


  »Ja«, seufzte Locke. Zwölf Tage waren verstrichen. Vor nicht ganz zwei Wochen waren sie in See gestochen, und jeder der hier anwesenden Männer hatte ihn und Jean wie Helden verehrt. Und zwölf Tage lang hatte das Gegengift Zeit gehabt, seine Wirkung zu verlieren. Bei den Göttern, der Archont … wie zur Hölle sollte er ihm erklären, was mit dem Schiff passiert war?


  Konnte er ihm weismachen, er hätte es durch irgendein nautisches Problem verloren?


  »Tut mir schrecklich leid, aber anstatt meinen Pimmel vor den Wind zu drehen, um das Schiff steifer zu machen, habe ich meinen Schwanz steif gemacht und das Schiff in den Wind gedreht«, flüsterte er.


  »Was ist?«, murmelten Jean und Jabril gleichzeitig.


  »Nichts.«


  Doch bald gewannen die alten Instinkte eines Wildfeuer-Waisen wieder die Oberhand.


  Locke legte den Kopf in die linke Armbeuge und schloss die Augen. Kurz darauf verblassten der Lärm, die Hitze, das Gewusel der Männer und Frauen um ihn herum und die tausend anderen Geräusche dieses fremden Schiffs zu einem vagen Hintergrundrauschen, das seinen leichten, aber ruhigen Schlaf begleitete.
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  Am siebzehnten Tag des Monats Festal war Jean so weit, dass er den Anblick und den Geruch des Essigs auf dem Schiff so fürchtete, wie er den Anblick des Leutnants liebte. Seine Morgenarbeit bestand meistens darin, einen Eimer mit dem fauligen roten Zeug und einen anderen mit Meerwasser zu füllen und das gesamte Hauptdeck inklusive Schotts damit abzuschrubben, so weit der Stiel des Mopps reichte. Vorne und achtern befanden sich zwei langgezogene Räume, die Mannschaftskajüten, von denen eine immer gerammelt voll war; mindestens vier bis fünf Dutzend Matrosen lagen dort dicht an dicht in den Hängematten oder hockten sonst wo herum, und die verschiedenen Schnarchtöne klangen wie das Grollen gefangener Bestien. Um dieses Quartier machte Jean tunlichst einen großen Bogen; stattdessen wischte er Stauräume aus, die von der Mannschaft »Bruchgefahrkammern« genannt wurden, weil man dort in mit Netzen bedeckten Fächern Unmengen von Flaschen aufbewahrte. Er putzte die Last auf dem Hauptdeck, die Waffenkammer und das leere Mannschaftsquartier -doch selbst wenn sich dort niemand aufhielt, fand er ein Durcheinander an Fässern, Kisten und Netzen vor, das er zuerst mühsam aufräumen musste.


  Sowie sich der Gestank des verdünnten Essigs mit den üblichen Ausdünstungen unter Deck, die von verdorbenen Lebensmitteln, schlechtem Fusel und ungewaschenen Sachen stammten, vermischt hatte, stapfte Jean durch die beiden niedrigsten Decks, das Orlop und die Bilge. Dabei schwenkte er eine große, gelbe, alchemische Lampe, um die krank machenden Stoffe, die in der Luft schwebten, die sogenannten Miasmen, zu vertreiben.


  Drakasha achtete sehr auf die Gesundheit ihrer Mannschaft; die meisten Matrosen trugen Kupferringe in den Ohrläppchen, um den grauen Star abzuwehren, und schütteten ein wenig weißen Sand in ihr Bier, was verhindern sollte, dass ihre Bäuche platzten. Die unteren Decks wurden mindestens zweimal am Tag mit dem alchemischen Licht ausgeleuchtet, sehr zum Vergnügen der Schiffskatzen. Leider bedeutete dies, dass man über alle möglichen Hindernisse, einschließlich hektisch arbeitender Seeleute, klettern und kriechen musste; wenn es nicht anders ging, zwängte man sich in quälender Enge an ihnen vorbei oder schubste sie aus dem Weg, vorausgesetzt, dass dazu ausnahmsweise einmal der Platz reichte. Diese Besatzung war pausenlos in Bewegung; auf diesem Schiff herrschte ständig Leben. Je länger Jean den Betrieb auf der Giftorchidee beobachtete, umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass der Dienstplan, den er als Erster Maat auf der Roter Kurier festgesetzt hatte, hoffnungslos naiv gewesen war. Hätte Caldris nur ein bisschen länger gelebt, hätte er ihn mit Sicherheit darauf aufmerksam gemacht. Außerdem schien Kapitän Drakasha der Ansicht zu sein, dass ein Schiff auf See sich nie in einem optimalen Zustand befinden konnte. Was während einer Wache kontrolliert und inspiziert worden war, wurde in der darauf folgenden Wache abermals kontrolliert und inspiziert, und in der nächsten und übernächsten schon wieder, Tag für Tag. Was verstrebt war, wurde neu verstrebt, was es auszubessern gab, wurde ausgebessert. Die Pumpe und alles, was zum Ankerspill gehörte, wurden täglich mit Fett eingeschmiert, das man aus den Kochtöpfen kratzte; die Masten behandelte man von der Spitze bis zum Fuß mit demselben braunen Schleim, um sie vor dem Einfluss der Witterung zu schützen. Unentwegt wanderten Gruppen von aufmerksamen Matrosen über die Decks, begutachteten die Nähte zwischen den Planken oder wickelten Segeltuch um Teile der Takelage, wenn Taue aneinanderrieben und die Gefahr bestand, dass sie durchscheuerten.


  Die Mannschaft der Orchidee war in zwei Wachen eingeteilt, in die Rote und die Blaue. Sie arbeiteten in Sechs-Stunden-Schichten; eine Wache kümmerte sich um das Schiff, während die andere sich ausruhte. Die Rote Wache zum Beispiel hatte Dienst von Mittag bis zur sechsten Abendstunde und dann wieder von Mitternacht bis sechs Uhr früh. Die Freiwächter durften sich beschäftigen, wie sie wollten, es sei denn, es wurde »Alle Mann an Deck« befohlen, wenn irgendeine Gefahr drohte oder ein Manöver anstand, das die Kraft der gesamten Besatzung erforderte.


  Die Schrubberwache unterlag nicht diesem Schema; die ehemalige Besatzung der Roter Kurier schuftete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, und sie nahmen ihre Mahlzeiten ein, nachdem sie wegtreten durften, anstatt sich mit der richtigen Mannschaft um die Mittagsstunde zum Backen und Banken niederzulassen. Trotz allen Murrens hatte Jean nicht das Gefühl, dass die Männer und Frauen der Orchidee tatsächlich etwas gegen ihre neuen Bordkameraden einzuwenden hatten. Er vermutete sogar, dass sie ihnen ganz genehm kamen, indem sie die schmutzigsten und langweiligsten Arbeiten übernahmen und Drakashas Leuten mehr Zeit blieb, um zu schlafen, ihre persönlichen Sachen in Ordnung zu bringen oder ohne die geringste Spur von Scham in ihren Hängematten unter einer Decke zu vögeln. Der Mangel an Privatsphäre auf diesem Schiff brachte Jean immer wieder zum Staunen; er war weder prüde noch eine Jungfrau, aber seine Vorstellung vom richtigen Ort hatte immer Steinwände und eine fest verschlossene Tür beinhaltet.


  Doch auf einem Schiff wie diesem bedeutete ein Riegel gar nichts; egal, welches Geräusch erzeugt wurde, jeder hörte mit. Zwei Männer der Blauen Wache, die ein Paar waren, konnte man bis zur Heckreling hören, wenn sie es im vorderen Mannschaftsquartier trieben; und eine Frau von der Roten Wache kreischte immer die vulgärsten Ausdrücke auf Vadran, für gewöhnlich dann, wenn Jean auf dem Deck über ihr gerade einschlummerte. Er und Locke wunderten sich über ihre Grammatik und schlossen daraus, dass Vadran nicht ihre Muttersprache war. Manchmal wurde ihre Vorstellung mit Applaus belohnt.


  Abgesehen davon schien die Crew auf ihre Disziplin sehr stolz zu sein. Jean bemerkte keinerlei Handgreiflichkeiten, es gab kaum ernsthaften Streit, und nur selten trank jemand Alkohol außerhalb der regulären Zuteilung. Bier und Wein begleiteten in maßvollen Rationen jede Mahlzeit, und nach irgendeinem komplizierten Schema, das Jean noch nicht durchschaut hatte, erlaubte man jedem Crewmitglied einmal pro Woche eine sogenannte »Fidele Wache«, eine Art Wache-in-der-Wache. Die Wachgänger der Fidelen Wache richteten sich auf dem Hauptdeck ein und durften einen Teil der Kühl benutzen (hauptsächlich, um dort über die Reling zu kotzen). Ihr Alkoholkonsum wurde so gut wie nicht begrenzt, und selbst von »Alle Mann an Deck« waren sie ausgenommen, bis sie sich von ihrem Besäufnis erholt hatten. »Es entspricht nicht … exakt dem, was ich erwartet hatte«, bemerkte Jean, als Ezri eines Morgens an der Backbordreling stand und so tat, als sähe sie ihm nicht dabei zu, wie er den Kiel des kleinsten Beibootes mit grauer Farbe anstrich. Ab und zu beobachtete sie ihn. Oder bildete er es sich nur ein? Lag es daran, dass er Lucarno zitiert hatte? Auf weitere Zitate hatte er lieber verzichtet, selbst wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Er fand, es sei besser, wenn er sich geheimnisvoll gab, anstatt etwas zu wiederholen, das einmal ihre Aufmerksamen: erregt hatte. Dreizehn Götter, dachte er plötzlich, warte ich etwa darauf, dass sie mir Avancen macht? Ist sie … »Wie bitte?«, fragte sie.


  Jean lächelte. Irgendwie hatte er sich gedacht, dass sie nichts dagegen hätte, wenn er sie ohne Aufforderung ansprach. »Ihr Schiff. Es entspricht nicht exakt dem, was ich erwartet hatte. Nach allem, was ich gelesen habe.«


  »Nach allem, was du gelesen hast?« Sie lachte, verschränkte die Arme über der Brust und sah ihn beinahe verschlagen an. »Was hast du denn gelesen?«


  »Lassen Sie mich nachdenken.« Er tunkte den Pinsel in die alchemische graue Pampe und versuchte, beschäftigt auszusehen. »Sieben Jahre Sturm und Peitsche.«


  »Benedictus Montcalm«, entgegnete sie. »Ich habe das Buch auch gelesen. Ganz großer Mist. Ich glaube, er hat bei echten Matrosen Drinks gegen Schauermärchen eingetauscht, bis er ein Buch zusammenhatte.«


  »Und wie finden Sie das Werk Die Wahre und Ausführliche Geschichte der Garstigen Roten Flagge?« »Suzette vela Ducasi! Ich kenne sie!« »Persönlich?«


  »Nein, ich habe nur von ihr gehört. Ein verrücktes altes Luder, das in Port Prodigal landete. Fabriziert Schund für ein paar Kupferstücke und versäuft jede Münze, die sie bekommt. Spricht kaum noch ein anständiges Therin. Lebt in der Gosse und verflucht ihre früheren Verleger.« »Das sind die Bücher, an die ich mich erinnern kann«, erklärte Jean. »Historische Werke sind leider nicht unbedingt mein Fall. Wie schaffen Sie es, so viel zu lesen?«


  »Ahhh«, rief sie und schüttelte sich schwungvoll die Haare aus dem Gesicht. Ezri war schlank, aber nicht mager, dachte Jean  sie hatte nichts Kantiges an sich, sondern bestand nur aus gesunden Kurven und kräftigen Muskeln. Robust musste sie schon sein, wenn sie ihn derart umgehauen hatte, selbst wenn das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gewesen war. »Hier draußen ist die Historie eine Währung, Jerome.


  Manchmal das einzige Zahlungsmittel, das wir haben.«


  »Klingt geheimnisvoll.«


  »Ist aber nur vernünftig.«


  »Sie wissen ein bisschen über mich Bescheid.«


  »Wundert dich das? Es dient nur dem Schutz des ganzen Schiffs, wenn ich herumschnüffle. Eines darfst du nicht vergessen, ich bin ein Offizier, und du bist ein gefährlicher Fremder.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Das dachte ich mir.« Sie lächelte. »Lass mich noch genauer werden  ich bin Offizier eines Schiffs, auf dem du für die Schrubberwache eingeteilt bist. Im Grunde gibt es dich noch gar nicht.« Sie formte mit den Händen einen Rahmen und blinzelte ihn dadurch an. »Du bist ein verschwommenes Etwas, das gerade mal über der Kimm aufgetaucht ist.«


  »Von mir aus.« Er zuckte mit den Schultern und kam sich vor wie ein Idiot, als er sich wiederholte: »Von mir aus.«


  »Aber du warst neugierig.«


  »Wirklich?«


  »Ja, was das Schiff betrifft.«


  »Oh. Doch, ja, das stimmt. Ich fragte mich nur … jetzt, da ich ein bisschen vom Bordalltag mitgekriegt habe …«


  »Du hast dich sicher gewundert, wieso hier nicht gesungen und auf den Rahen getanzt wird, warum vorne und achtern keine offenen Bierfässer stehen, und wie es kommt, dass nicht von morgens bis abends gesoffen und gekotzt wird …« »So ungefähr. Schließlich ist das kein Schiff der Kriegsmarine …«


  »Drakasha gehörte früher der Kriegsmarine an. In Syrune. Sie spricht nur selten darüber, aber sie gibt sich auch keine Mühe mehr, ihren Akzent zu verheimlichen. Es gab nämlich mal eine Zeit, da hat sie sehr auf ihre Aussprache geachtet.« Syrune, sinnierte Jean, ein Insel-Imperium, noch weiter im Osten gelegen als Jerem und Jeresh; die Insulaner waren ein stolzes, dunkelhäutiges Volk, das die Seefahrt mit großer Ernsthaftigkeit betrieb. Wenn Syrune Drakashas Heimat war, dann war sie mit einer Tradition groß geworden, die viele Marineoffiziere hervorbrachte und die angeblich so alt war wie der Theriner Thron.


  »Syrune«, wiederholte er. »Das erklärt so manches. Zum Beispiel die Einstellung, dass die Historie eine Währung ist.«


  »Ein bisschen Historie gibt sie dir umsonst«, entgegnete Ezri. »Glaub mir, wenn die Historie eine Münze wäre, säße sie auf einem riesigen Vermögen.« »Und deshalb führt sie ihr Schiff nach alter Sitte?«


  »Ja, aber es passt uns.« Ezri gab ihm einen Wink, er solle mit seiner Arbeit weitermachen, und er fing wieder an, den Kiel mit Farbe zu bepinseln. »Die Schiffsführer vom Messing-Meer sind etwas ganz Besonderes. Sie genießen ein hohes Ansehen, auf dem Meer sowie an Land. In Prodigal haben sie sich zu einem Rat zusammengeschlossen. Aber jedes Schiff, das unter der roten Flagge fährt, ist unabhängig. Manche Kapitäne werden gewählt. Manche übernehmen nur das Kommando, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, zu den Waffen zu greifen. Mit Drakasha hat es folgende Bewandtnis … sie kommandiert dieses Schiff, weil wir wissen, dass sie unsere beste Chance ist. In jeder Hinsicht. In Syrune versteht man in bestimmten Dingen keinen Spaß, da wird nicht lange gefackelt.«


  »Also lasst ihr euch hübsch brav in Wachen einteilen, trinkt wie ängstliche Ehemänner und achtet auf gute Manieren?« »Gefällt dir das nicht?«


  »Beim Blut der Götter, und wie mir das gefällt. Es geht hier nur gesitteter zu, als ich es mir vorgestellt hatte, das ist alles.«


  »Du würdest nichts, was hier an Bord geschieht, mit den Vorgängen auf einem Marineschiff vergleichen, hättest du je auf einem gedient. Die meisten unserer Besatzungsmitglieder kommen jedoch aus der Kriegsmarine, und verglichen mit der Disziplin, die dort herrscht, ist die Giftorchidee ein Paradies für Müßiggänger. Wir behalten unsere strengen Gepflogenheiten bei, weil so viele von uns auch auf anderen Piratenschiffen gefahren sind. Wir haben die Lecks gesehen, die mit jedem Tag ein bisschen größer wurden. Gesehen, wie die Metallteile Rost ansetzen. Gesehen, wie die Takelage durchscheuerte. Was hat man davon, wenn man lasche Gewohnheiten einreißen lässt, und auf einmal fällt einem das Schiff unterm Hintern zusammen?« »Ihr seid also ein kluger Haufen.«


  »Richtig. Das Meer macht dich entweder weise, oder es bringt dich um. Drakashas Offiziere leisten einen Eid. Wir haben geschworen, dass dieses Schiff entweder in einem Gefecht untergeht oder durch den Willen der Götter. Aber nicht aufgrund von Versäumnissen, verrotteten Segeln oder mangelhaftem Tauwerk. So lautet unser heiliger Eid.« Sie streckte sich. »Und auch nicht, weil der Farbanstrich fehlt. Streich noch eine Schicht drüber, aber flott!«


  Offiziere. Jean beobachtete die Offiziere der Orchidee, während er arbeitete, um sich von Ezri abzulenken. Da war natürlich Drakasha. Sie war nicht Teil der regulären Wachen, tauchte aber dauernd irgendwo auf. Mindestens die Hälfte des Tages schien sie sich an Deck aufzuhalten, und wie durch Magie trat sie plötzlich überall da in Erscheinung, wo sich etwas Interessantes abspielte. Ezri, ihr Erster Maat … verflucht, er wollte doch nicht ständig an Ezri denken. Jedenfalls nicht jetzt. Mumchance, der Segelmeister, und seine kleine Crew aus zuverlässigen Rudergängern. Bei günstigem Wetter erlaubte Drakasha gelegentlich den gemeinen Matrosen, sich ans Steuer zu stellen, doch jedes Manöver, das Geschicklichkeit erforderte, wurde ausschließlich von Mum und seiner Gang ausgeführt. Fast auf gleicher Stufe mit Mum standen der Quartiermeister  der zurzeit der Prisencrew auf der Kurier angehörte  und die Schiffsärztin, Treganne, die sich selbst vermutlich nur mit jemandem auf einer Stufe sah, dem ein eigener Tempel gewidmet war. Selbstverständlich bewohnte Drakasha die große Kajüte, und die vier ranghöchsten Offiziere waren in kleinen Kammern im Niedergang untergebracht, Kabuffs mit Trennwänden aus Segeltuch, wie er sie von seinem eigenen Quartier auf der Kurier her kannte.


  Es gab einen Zimmermann, einen Segelmacher, einen Smutje und einen Bootsmann. Das einzige Privileg eines Maats schien darin zu bestehen, dass er das Recht hatte, die unter ihm stehenden Besatzungsmitglieder von Zeit zu Zeit herumzuschubsen. Außerdem gab es zwei … Unterleutnants, mutmaßte Jean. Ezri nannte sie ihre Wachführer, und sie vertraten Ezri, wenn sie nicht zur Stelle war. Utgar hatte die Blaue Wache unter sich, und eine Frau namens Nasreen führte die Rote an, doch Jean hatte Nasreen noch nicht gesehen, weil man ihr das Kommando über die Prisencrew der Kurier verliehen hatte.


  Es schien, als wolle man Jean  und dem Rest der Schrubberwache  durch das ständige Hin- und Hergescheuche die Gelegenheit geben, die an Bord herrschende Hierarchie sowie das Schiff selbst von Grund auf kennenzulernen. Jedenfalls vermutete er, dass diese Absicht dahintersteckte.


  Seit ihrer Kaperung hatte sich das Wetter gehalten. Von Nordost blies eine stetige Brise, Wolken kamen und lösten sich wieder auf wie die Gunst einer Tavernentänzerin, und endlose niedrige Wellen, die das Meer funkeln ließen wie einen Saphir mit einer Million Facetten, überzogen die See. Tagsüber verbreitete die Sonne eine unerträgliche Hitze, und des Nachts glaubten sie in ihrem Verschlag unter der Back zu ersticken, doch mittlerweile hatte sich Jean an seine Arbeit gewöhnt. Seine Haut war genauso braun wie die von Paolo und Cosetta.


  Auch Locke schien aus der Situation das Beste zu machen -von der Sonne verbrannt und mit Bart wirkte er zum ersten Mal in seinem Leben nicht bloß schmächtig, sondern hatte tatsächlich so etwas wie eine drahtige Figur. Weil er ein Leichtgewicht war und sich unklugerweise dazu hatte hinreißen lassen, mit seiner Gewandtheit zu prahlen, hatte man ihn zu der Aufgabe verdonnert, jeden Morgen, den die Götter werden ließen, die Masten mit Fett einzuschmieren.


  Nach jedem langen Tag erhielten sie zu reichlich später Stunde ihre Mahlzeiten; das Essen war zwar fade, aber die Portionen reichten, um selbst den hungrigsten Magen zu füllen. Mittlerweile erhielten sie, wie die Besatzung der Orchidee, eine volle Ration Alkohol. Jean hätte es niemals laut ausgesprochen, und auch sich selbst gegenüber gab er es nur ungern zu, doch er fand die Wende, die die Ereignisse genommen hatten, gar nicht mal so schlimm. Er konnte in der Gewissheit arbeiten und schlafen, dass die Leute, die dieses Schiff kommandierten, ihr Handwerk verstanden; er und Locke mussten nicht länger durch Improvisieren und Gebete die Dinge am Laufen halten.


  Wenn dieses verfluchte Logbuch nicht gewesen wäre, in dem gnadenlos jeder Tag, der verstrich, festgehalten wurde, und sich nicht mit jedem dieser Tage, die vergingen, die Wirkung ihres Gegengifts abgeschwächt hätte, hätte er beinahe so etwas wie Glück empfunden. Es wäre wie ein friedlicher Urlaub gewesen, in dem er einen guten Teil seiner Zeit damit verbrachte, sich über Leutnant Delmastro Gedanken zu machen.


  Doch weder er noch Locke konnten aufhören, die Tage zu zählen.
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  Am achtzehnten Tag des Monats Festal drehte der Kahle Mazucca durch.


  Es kam ohne Vorwarnung; obwohl er während der Nächte in der Back schlechte Stimmung verbreitete, war er doch nur einer von vielen übermüdeten und reizbaren Männern, und in der Zwischenzeit hatte er niemanden mehr bedroht, nicht die Schrubberwache, geschweige einen von der Mannschaft.


  Der Abend dämmerte, die Blaue Wache schob seit zwei, drei Stunden Dienst, und überall am Schiff wurden Laternen angezündet. Jean saß neben Locke in der Nähe des Hühnerstalls und entwirrte altes Tauwerk in seine Einzelfäden. Locke rupfte diese dann zu einem Haufen brauner grober Fasern auseinander. Mit Teer vermischt, verwandelten sie sich zu Werg und konnten für alles Mögliche benutzt werden, angefangen vom Kalfatern der Nähte in den Gängen des Schiffsrumpfs bis hin zu Kissenfüllungen. Es war eine unangenehme, ermüdende Arbeit, doch die Sonne würde gleich hinter der Kimm versinken, und damit endeten ihre Pflichten für diesen Tag.


  Aus Richtung der Back hörten sie ein Klappern, danach Flüche und Gelächter. Der Kahle Mazucca kam in ihr Gesichtsfeld gestapft, bewaffnet mit einem Wischmopp und einem Eimer; ihm auf den Fersen folgte ein Matrose, den Jean nicht kannte. Der Mann machte irgendeine Bemerkung, die Jean jedoch nicht verstand, und dann passierte es - Mazucca wirbelte herum, schlug mit dem schweren Eimer nach ihm und traf ihn direkt ins Gesicht. Halb betäubt fiel der Matrose auf den Rücken.


  »Mögen die Götter dich verdammen!«, schrie Mazucca. »Glaubst du, ich bin ein kleines Kind?«


  Die Hand des Matrosen tastete nach seinem Gürtel, auf der Suche nach einer Waffe - Jean sah, dass dort ein kurzer Knüppel hing. Aber Mazucca raste vor Wut, und der Mann hatte sich noch nicht ganz von dem Schlag erholt. Im nächsten Moment trat Mazucca ihm gegen die Brust und riss den Knüppel an sich. Er hob ihn hoch über den Kopf, doch weiter kam er nicht. Drei oder vier Männer stürzten sich auf ihn, warfen ihn auf die Planken und zerrten ihm den Knüppel aus der Faust.


  Schwere Schritte polterten vom Achterdeck zur Kühl. Kapitän Drakasha eilte herbei, ohne dass man sie gerufen hätte.


  Als sie an Jean vorbeirannte  der seine Arbeit völlig vergessen hatte , merkte er, wie sich sein Magen verkrampfte. Sie hatte es. Sie trug es wie einen Umhang. Die gleiche Aura, die er früher bei Capa Barsavi bemerkt hatte, etwas, das in manchen Menschen schlummerte, bis es durch Wut oder unter Zwang hervorgezogen wurde, urplötzlich und fürchterlich in seiner Wirkung. Der Tod selbst stürmte über das Deck dieses Schiffs.


  Drakashas Leute hatten Mazucca auf die Füße gestellt und hielten ihn an den Armen fest. Der Matrose, der den Schlag mit dem Eimer abbekommen hatte, hielt seinen Stock wieder in der Hand und massierte sich den Kopf. Zamira blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Erklärung, Tomas.«


  »Ich habe … ich habe … Tut mir leid, Käptn. Ich wollte mich nur ein bisschen amüsieren.«


  »Den ganzen verfluchten Nachmittag lang hat er mich schikaniert«, ereiferte sich Mazucca, der gefügig wirkte, sich aber keineswegs beruhigt hatte. »Hat nicht einen Handschlag gearbeitet. Ist nur hinter mir hergelaufen, hat meinen Eimer umgekippt, mir das Werkzeug weggenommen, alles, was ich machte, wieder durcheinandergebracht und mir dann befohlen, es neu zu richten.«


  »Ist das wahr, Tomas?«


  »Ich wollte doch nur … es war ein Jux, Käptn. Ich hab doch nur die Schrubberwache geneckt. War nicht bös gemeint. Soll auch nicht wieder vorkommen.«


  Drakasha bewegte sich so schnell, dass Tomas nicht einmal die Zeit fand, zurückzuzucken; auf einmal lag er mit gebrochener Nase auf dem Deck. Jean hatte den eleganten Aufwärtsschwung ihres Arms bemerkt, und wie präzise sie ihre Handfläche einsetzte  er selbst hatte in seinem Leben mindestens zweimal die Bekanntschaft mit diesem speziellen Schlag gemacht. Tomas, selbst wenn er ein blödes Arschloch war, hatte sein volles Mitgefühl.


  »Agggh«, blubberte Tomas und spuckte Blut.


  »Die Mitglieder der Schrubberwache sind nichts anderes als Werkzeuge«, zischte Drakasha. »Ich erwarte, dass sie in einem brauchbaren Zustand gehalten werden. Man muss sie ordentlich behandeln. Wenn du Spaß haben willst, dann such dir eine andere Unterhaltung. Hier an Bord wird nichts mutwillig kaputtgemacht. Ich halbiere deinen Anteil von der Prise, die wir auf der Kurier erbeutet haben, und deinen Anteil vom Verkaufserlös.« Sie deutete auf die Frauen, die hinter Tomas standen. »Ihr zwei. Bringt ihn nach achtern und holt Magister Treganne.«


  Als Tomas zum Achterdeck geschleift wurde, um sich dort einer überraschenden Visite seitens der Bordärztin zu unterziehen, wandte sich Drakasha an Mazucca. »Am ersten Abend an Bord dieses Schiffs hast du meine Regeln gehört.« »Ja. Ich bitte um Vergebung, Käptn Drakasha, aber er hat mich …« »Du hast gehört, was ich sagte, und es verstanden!« »Ja, aber ich war so wütend auf ihn, dass ich …«


  »Eine Waffe anzurühren bedeutet den Tod. Ich habe das klipp und klar gesagt, und trotzdem hast du nach einer gegriffen.« »Ich bitte Sie …«


  »Ich kann dich nicht gebrauchen«, fiel sie ihm ins Wort; ihr rechter Arm schnellte vor, und ihre Finger schlossen sich um Mazuccas Kehle. Die Matrosen ließen ihn los, und er umklammerte mit seinen Pranken Drakashas Unterarm; doch es nützte ihm nichts. Sie fing an, ihn zur Steuerbordreling zu ziehen. »Wenn man hier draußen die Nerven verliert, einen einzigen dummen Fehler macht, kann das den Untergang des gesamten Schiffs bedeuten. Wenn du dich nicht an das halten kannst, was man dir befiehlt, obwohl du ganz genau weißt, was auf dem Spiel steht, dann bist du nichts weiter als nutzloser Ballast.« Würgend trat Mazucca um sich und versuchte sich zu wehren, doch erbarmungslos zerrte sie ihn an die Seite des Decks. Ungefähr zwei Yards vor der Reling knirschte sie mit den Zähnen, zog ihren Arm zurück und schleuderte Mazucca nach vorn, ihre ganzes Körpergewicht in den Schwung legend. Er knallte gegen die Reling, fuchtelte wild mit den Armen und kippte hintenüber. Eine Sekunde später hörte man sein Aufklatschen im Wasser. »Dieses Schiff hat Ballast genug.«


  Mannschaft und Schrubberwache hetzten an die Heckreling. Nach einem flüchtigen Blick auf Locke sprang Jean auf und gesellte sich dazu. Drakasha rührte sich nicht vom Fleck und ließ die Arme hängen. Ihr Zorn schien verraucht zu sein. Auch in dieser Hinsicht glich sie Barsavi. Jean fragte sich, ob sie den Rest der Nacht mit dumpfem Brüten verbringen oder sich sogar betrinken würde.


  Das Schiff hatte beständig vier bis fünf Knoten Fahrt gemacht, und Mazucca schien kein kräftiger Schwimmer zu sein. Er war bereits fünf, sechs Yards von der Bordwand weggetrieben und befand sich circa fünfzehn bis zwanzig Yards hinter dem Heck. Seine Arme und der Kopf hüpften im Rhythmus mit den dunklen Wellen, und er brüllte um Hilfe.


  Abenddämmerung. Jean erschauerte. Auf hoher See die Zeit der Räuber. Das grelle Tageslicht trieb viele fressgierige Kreaturen in die Tiefe hinunter, und für ein paar Stunden war das Wasser sicher. Das änderte sich mit Einsetzen des Zwielichts.


  »Sollen wir ihn rausfischen, Käptn?« Ein Matrose war neben Drakasha getreten und sprach so leise, dass man ihn nur in unmittelbarer Nähe verstehen konnte.


  »Nein«, sagte Drakasha nachdrücklich. Sie drehte sich um und ging langsamen Schritts nach achtern. »Wir segeln weiter. Es wird nicht mehr lange dauern, bis man sich seiner annimmt.«
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  Am neunzehnten Tag, eine halbe Stunde nach Mittag, brüllte Drakasha, Locke solle in ihre Kajüte kommen. So schnell er konnte, rannte Locke nach achtern, die Bilder von Tomas und Mazucca noch frisch im Gedächtnis. »Ravelle, was zur Hölle ist das?«


  Locke hielt inne, um die Szene in sich aufzunehmen. Drakasha hatte ihren Tisch mitten in der Kajüte aufgebaut. Paolo und Cosetta saßen einander gegenüber und glotzten Locke an; zwischen den Kindern war in einem unergründlichen Muster ein Kartenspiel ausgebreitet. In der Mitte des Tisches lag ein umgekippter silberner Trinkbecher, der viel zu groß war für kleine Kinderhände. Vor Angst krampfte sich Lockes Magen zusammen, dennoch sah er genauer hin.


  Es war tatsächlich, wie er es sich gedacht hatte … ein Teil des hellbraunen Likörs war aus dem Becher über eine Spielkarte geflossen. Die Karte hatte sich zu einem Fleck aus homogener grauer Masse aufgelöst.


  »Sie haben die Karten aus meiner Truhe genommen«, stellte er fest. »Das Päckchen, das in eine doppelte Lage Wachstuch eingewickelt war.«


  »Ja.«


  »Und zu Ihrer Mahlzeit tranken Sie einen ziemlich hochprozentigen Likör. Eines Ihrer Kinder hat den Becher umgekippt.«


  »Karamellbrandy, und verschüttet habe ich ihn selbst.« Sie nahm einen Dolch und stocherte mit der Spitze an dem formlosen grauen Fladen herum. Obwohl er glänzte, war er hart und kompakt, und die Klinge glitt daran ab wie von Granit. »Was zur Hölle ist das? Das sieht ja aus wie … alchemischer Zement.«


  »Das ist alchemischer Zement. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass die Karten merkwürdig riechen?«


  »Warum zur Hölle sollte ich an Spielkarten schnuppern?« Sie runzelte die Stirn.


  »Kinder, rührt die Karten nicht mehr an. Das Beste wird sein, ihr geht und setzt euch auf euer Bett, bis Mami euch die Hände waschen kann.«


  »Das Zeug ist nicht gefährlich«, erklärte Locke.


  »Interessiert mich nicht«, erwiderte sie. »Paolo, Cosetta, legte eure Hände auf den Schoß und wartet auf Mami.«


  »Das sind keine richtigen Spielkarten«, fuhr Locke fort. »Sondern alchemische Harzoblaten. Dünn wie Papier und biegsam. Die Farben sind aufgemalt. Sie glauben gar nicht, wie teuer diese Karten waren.« »Ich will es gar nicht wissen. Und wozu sollen die gut sein?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Wenn man eine Karte in einen starken Likör tunkt, löst sie sich binnen weniger Sekunden auf. Und plötzlich hat man einen kleinen Klumpen aus alchemischem Zement. Das Zeug trocknet in rund einer Minute und ist dann hart wie Stahl.«


  »Hart wie Stahl?« Sie beäugte den grauen Flatschen auf ihrer schönen, lackierten Tischplatte. »Und wie kriegt man es wieder ab?«


  »Ähem … überhaupt nicht. Es gibt kein Lösungsmittel. Jedenfalls nicht außerhalb eines alchemischen Labors.«


  »Was? Verdammt noch mal, Ravelle …«


  »Käptn, jetzt sind Sie ungerecht. Ich habe Ihnen nicht gesagt, Sie sollen die Karten aus meiner Truhe nehmen und damit spielen. Und ich habe auch nicht den Likör darübergekippt.«


  »Du hast recht.« Drakasha seufzte. Locke fand, sie sah müde aus. Die feinen Sorgenfältchen um ihren Mund schienen sich verstärkt zu haben. »Sammle die restlichen Karten ein, und wirf sie über Bord.«


  »Käptn, bitte. Bitte.« Locke streckte ihr die Hände entgegen. »Sie sind nicht nur sehr teuer, sie wären auch … verdammt schwer zu ersetzen. Es würde Monate dauern, an neue heranzukommen. Erlauben Sie mir, dass ich sie einfach wieder in das Wachstuch einwickle und sie in die Truhe zurücklege. Betrachten Sie sie bitte als Bestandteil meiner Papiere.«


  »Wozu benutzt du diese Dinger?«


  »Sie gehören zum Inventar meiner Trickkiste«, erwiderte er. »Das Letzte, was mir von der einst recht üppigen Ausstattung geblieben ist. Mit ihnen möchte ich noch ein einziges Mal einen wichtigen kleinen Trick durchführen. Ich schwöre Ihnen, sie stellen weder für Sie noch für Ihr Schiff irgendeine Bedrohung dar … sie verändern erst ihre Konsistenz, wenn man sie mit Schnaps übergießt, und selbst dann sind sie bloß ein Ärgernis. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn ich die Karten behalten darf und Sie mir ein paar Messer mit skalpellscharfen Schneiden besorgen, werde ich meine gesamte Zeit opfern und diesen Mist von Ihrem Tisch kratzen. Ich könnte versuchen, es von den Seiten aus hochzuhebeln. Selbst wenn es eine ganze Woche dauert. Bitte.« Wie sich dann herausstellte, brauchte er zehn Stunden an Deck, um die Masse mit äußerster Vorsicht von der Platte zu schaben, als führe er eine komplizierte Operation durch. Er arbeitete ohne Pause, zuerst bei Sonnenlicht und dann im Schein mehrerer Laternen, bis das teuflisch harte Zeug abgeschürft war und nur noch ein schwacher trüber Schimmer auf dem Lack zeigte, wo es angeklebt gewesen war.


  Als er endlich in seine winzige Schlafnische kroch, wusste er, dass seine Hände und Unterarme noch den ganzen nächsten Tag über schmerzen würden.


  Aber die Mühe hatte sich gelohnt, jede einzelne Minute hatte sich gelohnt, um dieses spezielle Kartenspiel zu erhalten.
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  Am zwanzigsten Tag gab Drakasha den östlichen Kurs auf und brachte sie nach West zu Nord, wobei der Wind raumachterlich von steuerbord einfiel. Das Wetter hielt sich; tagsüber wurden sie von der Sonne gebraten, des Nachts schwitzten sie, und das Schiff segelte unter Schwärmen aus Flattergeistern, die wie Bögen aus gespenstisch grünem Licht über dem Wasser hingen.


  Am einundzwanzigsten Tag, gerade als sich am Osthimmel der erste graue Streifen zeigte, bekamen sie ihre Chance, sich zu bewähren.


  Nach einem viel zu kurzen Schlummer wurde Locke durch einen Ellbogenstoß in die Rippen geweckt. In ihrem Quartier herrschte helle Aufregung; rings um ihn her regten sich die Männer der Schrubberwache, rappelten sich auf die Füße, und alle redeten durcheinander.


  »Segel in Sicht«, klärte Jean ihn auf.


  »Wurde vor nicht mal einer Minute vom Masttopp gerufen«, sagte jemand in der Nähe der Tür. »Zwei Strich steuerbord achteraus. In Richtung Ostnordost also, mit dem Rumpf unter der Kimm.«


  »Das ist gut«, meinte Jabril und gähnte. »Morgendämmerung. Günstig für uns.«


  »Morgendämmerung?« Locke fand, es sei immer noch finster und rieb sich die vom Schlaf verquollenen Augen. »Davon merke ich noch nichts. Und wieso soll das günstig für uns sein?«


  »Die Sonne schiebt sich über den Horizont, ist doch klar, oder?« Jabril schien es zu genießen, Locke eine Lektion erteilen zu dürfen. »Wie jeder weiß, geht sie im Osten auf. Wir befinden uns hier noch im Schatten, da wir von dem fremden Schiff aus gesehen im Westen sind. Sie können uns nicht sehen, dafür haben wir sie wunderbar im Auge. Das bisschen Helligkeit an der Kimm genügt, damit man die Masten deutlich erkennen kann.«


  »Na toll«, versetzte Locke. »Klingt ja richtig spannend.«


  »Ist es auch!«, warf Aspel ein. »Wir kapern das Schiff. So was lässt Drakasha sich doch nicht entgehen!«


  »Für uns heißt es dann kämpfen«, betonte Streva. »Wir gehen als Erste an Bord.«


  »Aye, und beweisen, wozu wir taugen«, ergänzte Aspel. »Wir bewähren uns, und dann ist endlich Schluss mit dieser beschissenen Schrubberwache.«


  »Binde dir lieber noch keine Silberschleifen um deinen Schwanz«, dämpfte Jabril Aspels Eifer. »Wir kennen weder den Kurs des neuen Schiffs, noch wissen wir, wie viele Knoten es läuft und wie hoch es am Wind segeln kann. Es könnte ein Kriegsschiff sein. Vielleicht gehört es sogar zu einem Geschwader.«


  »Leck mich am Arsch, Jabbi«, fiel jemand ohne echte Bösartigkeit ein. »Willst du nicht, dass die verdammte Schrubberwache aufhört?«


  An Deck machte sich ein Tumult breit; Befehle wurden gebrüllt. Die Männer am Eingang strengten sich an, alles zu hören und zu sehen.


  »Delmastro lässt aufentern«, meldete einer der Beobachter. »Sieht aus, als sollten wir ein paar Strich weiter nach Nord gehen. Und zwar so schnell wie möglich.«


  »Wenn das fremde Schiff uns sieht, würde es bei einer plötzlichen Veränderung des Segeltrimms sofort Verdacht schöpfen«, erklärte Jabril. »Delmastro will uns näher an den Kurs des anderen Schiffs heranbringen, ehe man uns entdeckt, damit alles natürlich aussieht.«


  Minuten vergingen; Locke blinzelte und legte sich wieder neben seinem Schott aufs Ohr. Solange sich noch nichts Ernsthaftes tat, wollte er versuchen noch ein bisschen zu schlafen. Dem Stöhnen und Scharren in seiner Umgebung nach zu urteilen, war er nicht der Einzige, der so dachte.


  Wenige Minuten später wurde er wach  der Himmel, den man durch die Entlüftungsluke sah, hatte sich zu einem helleren Grau verfärbt , weil Leutnant Delmastros Stimme in ihr Quartier drang.


  »… wo ihr seid. Bleibt ruhig, und lasst euch an Deck nicht blicken. In ungefähr fünf Minuten wird die Rote Wache von der Blauen abgelöst, aber Routinearbeiten werden vorläufig ausgesetzt, weil wir uns auf einen Kampf vorbereiten. Wir schicken die Roten nach und nach herunter, und für sie geht die Hälfte der Blauen an Deck. Wir wollen wie eine Handelsbrigg wirken, nicht wie ein Kaperschiff mit großer Besatzung.«


  Locke reckte den Hals, um über die schattenhaften Gestalten in seiner Nähe hinwegzuspähen. Direkt hinter Delmastro entdeckte er im frühmorgendlichen Zwielicht Matrosen in der Kühl, die mehrere große Fässer in Richtung Backbordreling wuchteten.


  »Rauchfässer an Deck«, rief eine Frau.


  »An Deck keine offenen Flammen mehr!«, brüllte Ezri. »Es wird nicht geraucht. Nur alchemische Lichter. Weitersagen!«


  Abermals verstrichen Minuten, und der Himmel wurde heller. Dennoch merkte Locke, wie ihm die Lider immer wieder zufielen. Er gab einen entspannten Seufzer von sich und …


  »An Deck!«, schrie der Ausguck im Fockmast. »Meldet dem Käptn, das Schiff hat drei Masten und segelt Nordwest zu West. Marssegel.«


  »Aye, drei Masten, Nordwest zu West, Marssegel!«, brüllte Ezri. »Welche Peilung?«


  »Querab an steuerbord, einen Strich achterlicher vielleicht.«


  »Gib gut Obacht. Ist der Rumpf noch unter der Kimm?« »Aye.«


  »Sowie sie über der Kimm die Röcke lüftet, siehst du genau hin und sagst uns, was darunter ist.« Ezri wandte sich zum Vorschiff und hämmerte mit der Faust gegen das Schott neben dem Eingang. »Schrubberwache, aufstehen! Reise-Reise! Streckt die Beine und geht auf die Abortleinen, dann kommt ihr wieder hier runter, und zwar flott. Bald kämpfen wir, oder wir ergreifen die Flucht. Da sollte man seine Gedärme in Ordnung haben.«


  Locke kam sich vor, als würde er aus einer Tube gequetscht, als er sich zusammen mit den anderen durch die Luke zwängte. Er wurde an Deck geschubst, machte einen Buckel und reckte sich. Jean folgte seinem Beispiel, dann trat er neben Delmastro.


  Locke hob überrascht eine Augenbraue; der kleine Leutnant schien Jeans Konversation in demselben Maß zu tolerieren, in dem sie einen persönlichen Kontakt mit Locke rigoros unterband. Aber Hauptsache, überhaupt einer von ihnen sprach mit Delmastro, fand er.


  »Glauben Sie wirklich, wir könnten Reißaus nehmen?«, erkundigte sich Jean.


  »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.« Delmastro spähte blinzelnd über die Reling, doch selbst aus Lockes Perspektive war das Schiff von Deck aus noch nicht zu erkennen.


  »Von da unten können Sie natürlich nichts sehen«, meinte Jean. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf meine Schultern setze?«


  »Ein Witz über kleine Leute«, erwiderte Delmastro. »Wie originell. Es ist der erste dieser Art, den ich höre. Du musst nämlich wissen, dass ich von all meinen Schwestern die Größte bin.«


  »Sie haben Schwestern«, wiederholte Jean. »Interessant. Ein bisschen von Ihrer Historie … und das kostenlos?«


  »Mist!« Sie funkelte ihn wütend an. »Schieß in den Wind, Valora. Ich hab zu tun.«


  Ein paar Männer kehrten von den Abortleinen zurück. Nun, da sich der erste Ansturm ein bisschen verlief, stieg Locke die Treppe hoch und ging nach vorn, um es hinter sich zu bringen. Mittlerweile hatte er genügend unangenehme Erfahrungen gemacht, um sich mit den Ellbogen den Weg zur Luvseite der schmalen hölzernen Strebe zu erkämpfen  in den Abortleinen auf Lee konnten einem bei jedem Wind verdammt peinliche Sachen passieren. Die Konstruktion bestand aus einer kleinen hölzernen Stütze, die den Bugspriet ein, zwei Yards hinter der Vorpiek kreuzte. Darunter hingen Webeleinen wie bei einer Miniaturrahnock, und gegen diese stemmte Locke nun seine Füße, während er die Hose herunterzog. Weiße Wellenkämme brachen sich am Bug, und die aufspritzende Gischt benetzte seine Waden.


  »Oh Götter«, ächzte er. »Ich hätte nie gedacht, dass Pissen solch ein Abenteuer sein könnte.«


  »An Deck!«, hallte im nachten Moment der Ruf vom Großmast-Ausguck. »Es ist eine Fleute. Rund und fett. Kurs und Segeltrimm unverändert.«


  »Welche Farben?«


  »Keine zu sehen, Leutnant.«


  Eine Fleute. Locke kannte den Ausdruck  ein Kauffahrer mit rundem Heck und einem behäbig gekrümmten Bug. Ideal, um Frachten zu befördern, aber eine Brigg wie die Orchidee konnte diesen schwerfälligen Pott bei jedem Wind aussegeln. Kein Pirat und keine militärische Expedition würde ein solches Schiff benutzen. Sobald sie die Fleute eingeholt hatten, würde es vermutlich zu einem Kampf kommen.


  »Ha!«, murmelte er. »Und ich hänge mit heruntergelassenen Hosen in den Seilen.«
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  Hinter ihrer Beute schob sich die Sonne wie eine glühende Scheibe über die Kimm und tauchte den tief im Wasser liegenden schwarzen Umriss in einen karminroten Halbkreis. Locke kniete im Vorschiff an der Steuerbordreling und versuchte, niemandem im Weg zu sein. Er blinzelte und schirmte die Augen mit der Hand ab.


  Der östliche Himmel brannte wie ein Freudenfeuer in rosigen Farben; das Meer glich einem flüssigen Rubin, der sich in einem einzigen gewaltigen Fleck von der aufgehenden Sonne aus immer weiter aufblähte.


  Aus der Kühl der Orchidee stieg an der Leeseite eine Wolke aus schmutzigem schwarzem Qualm auf, der auf unheilverkündende Weise die frische Morgenluft verpestete. Leutnant Delmastro kümmerte sich selbst um die Rauchfässer. Die Orchidee fuhr unter Marssegeln und mit beschlagenen Groß-und Focksegeln; praktischerweise war das nicht nur der beste Trimm für die herrschenden Windverhältnisse, es wäre auch die erste Vorsichtsmaßnahme gewesen, die sie ergriffen hätte, wäre auf dem Schiff tatsächlich ein Feuer ausgebrochen.


  »Kommt schon, ihr elenden Würmer«, brummte Jean, der neben ihm hockte. »Schaut nach links, um Perelandros willen.«


  »Vielleicht sehen sie uns ja«, überlegte Locke. »Vielleicht kümmern sie sich einfach nur einen Scheißdreck um uns.«


  »Sie haben an den Segeln keine Änderung vorgenommen«, sagte Jean. »Andernfalls hätten die Ausguckposten es gemeldet. Sie müssen die gleichgültigsten, kurzsichtigsten, dümmsten Lahmärsche sein, die je zur See gefahren sind.«


  »An Deck!« Der Großmast-Ausguck klang aufgeregt. »Meldet dem Käptn, dass sie auf den Backbordbug wendet!«


  »Wie weit?« Delmastro trat von den Rauchfässern zurück. »Geht sie über Stag und läuft direkt auf uns zu?«


  »Nein, sie hat nur um drei Strich angeluvt.«


  »Sie wollen uns näher in Augenschein nehmen«, meinte Jean, »aber noch hüpfen sie nicht mit uns in die Hängematte.«


  Vom Achterdeck hallte ein Ruf, und im nächsten Moment stieß Delmastro auf ihrer Pfeife drei schrille Töne aus.


  »Schrubberwache! Schrubberwache aufs Achterdeck!«


  Sie hetzten nach achtern, vorbei an Matrosen, die gut geölte Bögen aus ihren Segeltuchhüllen holten und Sehnen aufspannten. Wie Delmastro angekündigt hatte, befand sich nur etwa die Hälfte der üblichen Wache an Deck; die Männer, welche die Waffen vorbereiteten, kauerten in der Hocke oder verbargen sich hinter den Masten und dem Hühnerstall. Drakasha wartete an der Heckreling auf sie, und kaum waren sie eingetroffen, sprach sie sie an:


  »Das fremde Schiff hat immer noch Zeit und Seeraum genug, um abzudrehen. Es ist eine Fleute, und ich bezweifle, dass sie uns aussegeln können, egal bei welchem Wetter, aber es kann sein, dass sie sich teuer verkaufen. Ich schätze, in sechs bis sieben Stunden ist es so weit, aber wer hat schon Lust, so lange zu warten? Wir tun so, als seien wir eine gecharterte Brigg, auf der ein Feuer ausgebrochen ist. Mal sehen, vielleicht gelingt es uns, an ihr Mitgefühl zu appellieren.


  Ich habe euch die Chance geboten, euch zu bewähren, deshalb werdet ihr die Zähne der zuschnappenden Falle sein. Ihr bildet den ersten Entertrupp. Wenn ihr zurückkommt, wird es euer Schaden nicht sein. Wer nicht kämpfen will, verzieht sich wieder unter die Back und bleibt bei der Schrubberwache, bis wir euch loswerden.


  Was mich angeht, als ich heute früh wach wurde, hatte ich einen verdammten Hunger.


  Ich will mir diese fette kleine Prise unter den Nagel reißen. Wer von euch kämpft um einen Platz auf meinem Schiff?«


  Locke und Jean rissen die Arme hoch, ebenso alle Männer, die in ihrer Nähe standen.


  Mit einem flüchtigen Blick in die Runde überzeugte sich Locke, dass keiner dabei war, der diese einmalige Chance verpassen wollte.


  »Schön«, sagte Drakasha. »Wir haben drei Boote mit insgesamt dreißig Plätzen. Die werden von euch besetzt. Eure Aufgabe wird sein, anfangs einen harmlosen Eindruck zu machen; ihr entfernt euch nicht weit von der Orchidee. Auf ein Zeichen hin pullt ihr los und greift von Süden her an.«


  »Käptn«, warf Jabril ein, »was ist, wenn wir es allein nicht schaffen, das Schiff aufzubringen?«


  »Wenn die Stärke der Besatzung oder widrige Umstände gegen euch sind, haltet ihr einfach nur die Stellung. Ich bringe die Orchidee längsseits, und wir werfen Greifhaken aus. Egal wie heftig sich die andere Mannschaft wehrt, gegen hundert frische Enterer können sie nichts ausrichten.«


  Ein schöner Trost für diejenigen von uns, die bereits tot sind oder im Sterben liegen, dachte Locke. Erst jetzt begriff er wirklich, was da auf sie zukam, und er spürte ein nervöses Kribbeln im Bauch.


  »Käptn!«, schrie ein Ausguck vom Großmasttopp. »Sie hissen Talishani-Farben!«


  »Das kann ein Bluff sein«, brummte Jabril. »Kein schlechter Trick  wenn man schon unter falscher Flagge fährt. Talisham hat eine Kriegsmarine; und zurzeit herrscht dort Frieden.«


  »Sooo schlau sind sie aber auch nicht«, widersprach Jean. »Angenommen, die Fleute hat Geleitschiffe und steht mit ihnen in Sichtkontakt  warum ist die Flagge dann nicht ständig gehisst? Nur jemand, der was zu verbergen hat, segelt ohne Flagge.«


  »Aye. Und Piraten.« Jabril grinste.


  Käptn Drakasha donnerte über ihre Köpfe hinweg: »Del! Lass eines der Rauchfässer an die Steuerbordreling bringen. Stellt es vor der Treppe zum Achterdeck auf.«


  »Sie wollen, dass der Rauch von der Luvreling kommt, Käptn?«


  »Eine dichte schwarze Wolke quer über das Achterdeck«, bestätigte Drakasha. »Wenn sie sich mit Signalflaggen verständigen wollen, brauchen wir einen Vorwand, um nicht zu antworten. Außerdem will ich nicht, dass sie sehen, wie geschickt Mum das Ruder handhabt.«


  Der schlaksige Segelmeister, der ein paar Fuß hinter Drakasha am Ruder stand, räusperte sich lautstark und grinste. Drakasha lächelte, dann schien sie eine neue Idee zu haben. Sie wandte sich an einen Matrosen zu ihrer Linken und befahl: »Hol drei Signalflaggen aus der Flaggenkiste, und lass sie am Heck hissen. Gelb über Gelb über Gelb.«


  »Alle Seelen in Gefahr«, murmelte Jean. »Das ist eine Aufforderung, näher zu kommen und sich die Sache anzuschauen  helft uns, helft uns!«


  »Ich dachte, es sei bloß ein Notsignal«, bemerkte Locke.


  »Du hättest das Handbuch gründlicher studieren sollen. Drei gelbe Flaggen bedeuten, wir stecken in solchen Schwierigkeiten, dass wir jedem, der Wert darauf legt, ganz legal das Bergerecht für alles einräumen, was wir nicht am Körper tragen. Wer das Schiff birgt, darf es behalten.«


  Delmastro und ihre Crew hatten inzwischen ein Rauchfass an die Heckreling gerückt und es angezündet. Graue Rauchschwaden schlängelten sich hoch und über das Achterdeck, wo sie sich mit der schwarzen Qualmwolke vermischten, die von der Leeseite aufstieg. Am Heckspiegel hissten zwei Matrosen drei gelbe flatternde Wimpel.


  »Zusätzliche Ausgucks in die Masttoppen und an die Reling, um Mumchance zur Hand zu gehen«, brüllte Drakasha.


  »Bogenschützen einer nach dem anderen aufentern. In den Toppen die Waffen runterhalten; versteckt euch, wenn möglich, und haltet euch bedeckt, bis ich das Zeichen gebe.«


  »Käptn!« Der Ausguck im Großmast meldete sich wieder. »Sie hat gewendet, um unseren Kurs zu kreuzen, und setzt mehr Tuch!«


  »Wie warmherzig sie doch immer werden, sobald sie das Signal sehen«, spottete Drakasha. »Utgar!«


  Ein ziemlich junger Vadraner, mit schwarzem, geflochtenem Bart und einem glatt rasierten Schädel, der von der Sonne rot verbrannt war, erschien neben Leutnant Delmastro.


  »Versteck Paolo und Cosetta im Orlopdeck«, befahl Zamira. »Gleich wird es Streit geben.«


  »Aye«, antwortete er und flitzte die Treppe zum Achterdeck hinauf.


  »Und was euch angeht«, sagte Drakasha und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Schrubberwache zu, »Enterbeile und Säbel liegen am Fockmast bereit. Sucht euch die Waffe aus, mit der ihr am besten umgehen könnt, und dann helft ihr, die Boote zu Wasser zu lassen.«


  »Käptn Drakasha!«


  »Was gibts, Ravelle?«


  Locke räusperte sich und sandte ein Stoßgebet zum Namenlosen Dreizehnten; er hoffte, er würde jetzt keinen Fehler machen. Jetzt war die Zeit für eine grandiose Geste gekommen; wenn er nichts unternahm, um Ravelle ein bisschen von seinem Prestige zurückzugeben, würde er gemeinsam mit den anderen als gemeines Crewmitglied enden, das ständig für seine Patzer würde büßen müssen. Er musste sich Respekt verschaffen, denn nur dann konnte er damit rechnen, überhaupt noch einen Teil seiner Mission zu erfüllen. Doch das hieß, dass er in diesem Augenblick vielleicht die größte Torheit seines Lebens begehen musste. »Es ist meine Schuld, dass diese Männer um ein Haar mit der Kurier untergegangen wären. Sie waren meine Besatzung, und ich hätte besser auf sie achtgeben müssen. Ich hätte gern die Chance, wenigstens einen Teil meiner Versäumnisse wiedergutzumachen. Ich möchte … den ersten Platz im führenden Boot einnehmen.«


  »Du verlangst von mir, dass ich dich mit dem Kommando über den Angriff betraue?« »Ich will nicht das Kommando«, stellte Locke richtig. »Ich will nur der Erste sein, der das fremde Schiff entert. Falls es zum Kampf kommt, sollte ich der Erste sein, der sein Blut vergießt. Vielleicht wird dadurch der Mann verschont, der nach mir an Bord springt.«


  »Ich schließe mich an«, sagte Jean und legte in einer fast beschützenden Geste seine Hand auf Lockes Schulter. »Wohin er auch geht, ich gehe mit.« Mögen die Götter dich segnen, Jean, dachte Locke.


  »Wenn ihr den Ehrgeiz habt, einen Armbrustbolzen abzufangen«, erwiderte Drakasha, »werde ich euch nicht daran hindern.« Aber sie sah ein bisschen verdutzt aus, und als die Menge sich aufzulösen begann und zum Fockmast strömte, um sich dort zu bewaffnen, schenkte sie Locke ein kaum wahrnehmbares beifälliges Nicken. »Käptn!« Leutnant Delmastro trat vor, Hände und Unterarme mit Ruß von den Rauchfässern verschmiert. Sie sah Locke und Jean an, als sie fragte: »Wer führt denn jetzt die Boote an?«


  »Gar keiner, Del. In jedem Boot wird einer von uns sitzen, aber nicht mit an Bord gehen. Was die Schrubberwache tut, nachdem sie die Fleute geentert hat, ist ihre Angelegenheit.«


  »Ich will das Kommando über die Boote.«


  Drakasha starrte sie mehrere Sekunden lang wortlos an. Bis zur Taille stand sie in wabernden grauen Rauchschwaden.


  »Als wir die Kurier aufbrachten, hatte ich nichts zu tun, Käptn«, fuhr Delmastro fort. »Seit Wochen habe ich keinen richtigen Enterkampf mehr mitgemacht. Soll ich schon wieder nicht zum Zuge kommen? Ich will auch ein bisschen Spaß haben.«


  Drakasha richtete den Blick auf Jean und zog die Stirn kraus. »Du willst dich amüsieren.« »Aye. Wobei ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinde.«


  Drakasha seufzte. »Du kriegst das Kommando über die Boote, Del. Aber denk dran, Ravelles Wunsch zu erfüllen. Er klettert als Erster die Bordwand hoch.«


  Übersetzt heißt das: wenn er sich schon als Schutzschild für jemand anbietet, dann sollst du davon profitieren. Schick ihn vor und bleib dicht hinter ihm, dachte Locke.


  »Sie werden es nicht bereuen, Käptn. Schrubberwache! Bewaffnet euch, und wartet in der Kühl auf mich!« Delmastro lief die Treppe zum Achterdeck hoch, vorbei an Utgar, der Drakashas Kinder wegführte, die sich fest an seine Hände klammerten.


  »Du bist genauso tapfer wie blöd, Ravelle«, kommentierte Jabril. »Ich könnte dich fast wieder gern haben.«


  »… zumindest kann er kämpfen, das wissen wir«, hörte Locke einen der anderen Männer sagen. »Ihr hättet ihn sehen sollen, wie er sich in der Nacht, als wir die Kurier kaperten, um diesen Wachposten gekümmert hat. Puh! Ein Schlag mit der Faust genügte, um ihn zu Boden zu schicken. Er wird uns heute noch zeigen, wozu er fähig ist. Verlasst euch drauf!«


  Plötzlich war Locke froh, dass er bereits alles losgeworden war, was sich in seiner Blase befunden hatte.


  In der Kühl bewachte eine ältere Matrosin ein paar kleine Fässer, die vollgestopft waren mit den versprochenen Enterbeilen und Säbeln. Jean zog zwei Äxte heraus, wog sie in der Hand und runzelte die Stirn, als Locke zögernd vor den Fässern stand.


  »Weißt du überhaupt, was du tust?«, flüsterte er.


  »Absolut nicht«, zischte Locke zurück. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich machen soll.«


  »Schnapp dir einen Säbel und bemüh dich, zuversichtlich auszusehen.«


  Locke wählte einen Säbel aus, begutachtete ihn mit vorgetäuschter Kennermiene und heuchelte dann tiefste Zufriedenheit.


  »Jeder, der einen Gürtel trägt«, rief Jean, »soll sich eine zweite Waffe nehmen und in den Gurt stecken. Man weiß nie, wann man sie gebrauchen oder einem Kameraden damit aushelfen kann.«


  Während ein halbes Dutzend Männer seinen Ratschlag beherzigte, drängte er sich dicht an Locke heran und raunte ihm wieder etwas ins Ohr: »Bleib immer an meiner Seite. Du brauchst gar nicht viel zu machen … halt dich nur ständig an mich, und richte dich zu deiner vollen Größe auf. Vielleicht hat die Gegenseite ja keine Bögen.«


  Leutnant Delmastro kehrte in die Kühl zurück; sie trug ihre schwarze Lederweste und Armschützer, außerdem einen vor Messern strotzenden Gürtel. Locke bemerkte, dass die Glocken ihrer Säbel, die die Hände schützen sollten, mit Scherben besetzt waren, die aussahen wie gezackte Splitter aus Elderglas.


  »Hier, Valora!« Sie warf Jean einen Halsschutz aus Leder zu und hielt ihr zu einem straffen Pferdeschwanz gebundenes Haar hoch, um ihren Nacken zu entblößen. »Hilf mir, das Ding anzulegen.«


  Jean schlang ihr das breite Lederband um den Hals und hakte die Schließen zu.


  Delmastro ruckte kurz daran, nickte und hob beide Arme. »Alle Mann zuhören! Ehe wir mit dem Angriff beginnen, müsst ihr so tun, als seid ihr wohlhabende Passagiere und versnobte Landlubber, die man in den Booten rausgeschickt hat, damit sie ihre kostbare Haut retten.«


  Ein paar Crewmitglieder gingen herum und verteilten elegante Hüte, Brokatjacken und weiteren Putz. Delmastro schnappte sich einen Sonnenschirm und drückte ihn Locke in die Hand. »Für dich, Ravelle. Damit du möglichst harmlos aussiehst.«


  Locke hob den zusammengeklappten Sonnenschirm und fuchtelte damit betont aggressiv in der Luft herum, was ihm ein paar nervöse Lacher einbrachte. »Wie der Käptn gesagt hat, bleibt in jedem Boot einer von uns sitzen, um sicherzugehen, dass wenigstens die Boote zurückkommen, selbst wenn wir euch verlieren«, rief Delmastro. »Valora und Ravelle kommen mit mir in das kleine Beiboot, das uns die Kurier gestiftet hat. Außerdem du und du.« Sie deutete auf Streva und Jabril. »Was immer passiert, wir sind die Ersten, die längsseits gehen, und die Ersten, die die Bordwand hochklettern.«


  Oscar, der Bootsmann, erschien mit einem kleinen Trupp von Gehilfen, die Taue und Taljen heranschleppten und anfingen, Geschirre aufzuriggen. »Noch etwas«, sagte Delmastro. »Wenn sie um Gnade bitten, gewährt ihr Pardon. Wenn sie die Waffen strecken, respektiert ihr das. Solange sie jedoch kämpfen, metzelt ihr sie nieder, wo sie gehen und stehen. Und wenn ihr auf einmal so etwas wie Mitleid verspürt, dann denkt daran, welches Signal wir setzen mussten, damit sie einem brennenden Schiff zu Hilfe kamen.«
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  Vom Wasser aus gewann man tatsächlich den Eindruck, als stünde das Schiff in Flammen. Mittlerweile brannten sämtliche Rauchfässer; das Schiff zog eine schwarzgraue Fahne hinter sich her, die das gesamte Achterdeck einhüllte. Hin und wieder tauchte Zamiras Gestalt auf, deren Fernrohr kurz das Sonnenlicht reflektierte, ehe sie wieder in der Düsternis verschwand. Eine Gruppe Matrosen hatte mittschiffs kleine Pumpen und Segeltuchschläuche verteilt (an der Reling, wo man sie am besten sehen konnte), und sie richteten Wasserströme auf die Qualmwolke, obwohl sie in Wirklichkeit nur das Deck abspritzten.


  Locke saß im Bug des kleinen Boots und kam sich irgendwie lächerlich vor mit dem Sonnenschirm in der Hand und einem Jackett aus Silberbrokat, das über seine Schultern drapiert war wie ein Cape. Jean und Jabril teilten sich die vordere Ruderbank. Streva und Leutnant Delmastro befanden sich hinter ihnen, und ein sehr schmächtiger Matrose namens Vitorre  der fast noch ein Junge war  kauerte im Heck, um das Boot zu übernehmen, wenn sie die Fleute enterten. Das Schiff, dessen bauchiger Rumpf mit den nach oben stark zurückweichenden Bordseiten nun deutlich zu sehen war, fuhr zu ihrem Kurs in ungefähr nördlicher Richtung. Locke schätzte, dass sie den Kurs der Orchidee in ungefähr zehn Minuten kreuze n musste. »Lasst uns auf sie zupullen«, befahl Delmastro. »Mittlerweile rechnen sie damit.«


  Ihre Boote hatten circa hundert Yards südöstlich der Orchidee gelauert. Als die vier Rudergasten in dem führenden Boot anfingen, nach Norden zu pullen, sah Locke, dass die anderen begriffen hatten, was los war, und ihnen folgten.


  Sie hüpften und flogen über die fußhohen Wellen. Die Sonne stand bereits über der Kimm und erhitzte die Luft immer mehr; um halb acht hatten sie die Boote zu Wasser gelassen. Die Riemen knarrten rhythmisch in den Dollen; nun waren sie querab von der Orchidee, und die Fleute befand sich rund eine halbe Meile entfernt im Nordosten. Wenn man an Bord die Finte witterte und versuchte, nach Norden zu fliehen, würde die Orchidee jeden Fetzen Tuch setzen, um ihr hinterherzupreschen. Drehte die Fleute jedoch in Richtung Süden ab, mussten die Boote ihr den Weg versperren.


  »Ravelle«, sagte Delmastro, »zu deinen Füßen, die Metallschere. Siehst du sie?« Locke blickte nach unten. Unter seiner Bank steckte ein hässliches, durch ein Gelenk verbundenes Gerät mit zwei hölzernen Griffen, die zwei metallische Klauen bewegten. »Ja.«


  »Pfeile sind nicht unser größtes Problem. Das Schlimmste, was uns passieren kann, sind Klingennetze, die sie aufriggen, um die Bordwand zu schützen. Jeder, der versucht, an Deck zu klettern, wird in Stücke geschnitten. Wenn diese Netze ausgebracht sind, musst du mit dieser Schere eine Lücke für uns hineinschneiden.« »Selbst wenn es meinen Tod bedeutet«, schloss er. »Ich denke, ich habe kapiert.« »Aber das Aufriggen von Klingennetzen ist eine Tortur -das ist die gute Nachricht. Und sie werden sie wohl kaum ausbringen, wenn sie damit rechnen, Passagiere aufzunehmen und ihre eigenen Boote zu Wasser zu lassen. Wir müssen nur nahe genug herankommen, bevor wir uns zu erkennen geben, dann haben sie gar keine Zeit mehr, die Netze aufzulegen.«


  »Und mit welchem Signal geben wir uns zu erkennen?« »Du wirst es nicht verpassen. Vertrau mir.«
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  Zamira Drakasha stand an der Heckreling des Achterdecks und schöpfte Atem; sie musste sich ein wenig von dem Qualm erholen. Durch ihr Fernrohr studierte sie die näher kommende Fleute; die kurze Vorpiek war aufwändig verziert, und ihre hohen Bordwände trugen ein etwas wunderliches Muster aus goldener und schwarzer Farbe. Das war ein gutes Omen; ein derart schmuckes Schiff führte wahrscheinlich hochwertige Fracht und eine ganze Menge Münzen mit sich.


  Im Bug standen zwei Offiziere und begutachteten wiederum die Giftorchidee durch ihre eigenen Sehrohre. Sie winkte ihnen auf eine wie sie hoffte aufmunternde Weise zu, erhielt jedoch keine Antwort.


  »Na schön«, murmelte sie. »Ihr werdet schon bald Höflichkeiten mit uns austauschen.« Die kleinen schwarzen Umrisse der Matrosen hasteten auf der Fleute hin und her, die nur noch eine Viertelmeile entfernt war. Die Segel flatterten, der Rumpf schien sich zu verlängern  liefen sie etwa davon? Nein, sie killten nur die Segel, schüttelten die überschüssige Windenergie aus, weil das Schiff ein, zwei Strich nach steuerbord drehte; man wollte näher kommen, aber nicht zu nahe. Sie konnte sehen, wie eine Gruppe von Seeleuten mittschiffs mit Pumpen und Schläuchen hantierte und die untere Segeletage mit einem Schwall Wasser befeuchtete. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, wenn man auf See in die Nähe eines wie auch immer gearteten Feuers geriet.


  »Signalgasten«, rief sie. »Bereithalten!«


  »Aye, Käptn«, antwortete ein Chor von Stimmen aus dem vom Qualm verdunkelten Teil des Achterdecks.


  Ihre eigenen Boote durchschnitten die Wellen zwischen den beiden Schiffen. In Führung war Ravelle mit seinem Sonnenschirm, der ein bisschen an einen dünnen silbernen Pilz mit einer weichen weißen Kappe erinnerte. Und da war Valora, und dann Ezri … verflucht noch mal. Ezris Bitte hatte ihr gar keine Wahl gelassen, als ihr zu gestatten, die Entermannschaft anzuführen. Andernfalls hätte sie vor der Schrubberwache ganz schön blöd dagestanden. Das winzige Frauenzimmer konnte sich auf etwas gefasst machen. Sie würde ihr gehörig den Kopf waschen … vorausgesetzt, es gefiel den Göttern, Ezri am Leben zu lassen.


  Sie beobachtete die Offiziere der Fleute, die vom Bug zur Backbordreling gewandert waren. Es schienen recht stämmige Burschen zu sein, ein bisschen zu dick angezogen für diese Hitze. Ihre Augen waren nicht mehr so scharf wie vor fünfundzwanzig Jahren … Stießen sie einander in die Rippen und spähten aufmerksamer durch die Fernrohre?


  »Käptn?«, meldete sich einer der Signalgasten.


  »Noch nicht«, befahl sie, »noch nicht …« Mit jeder Sekunde verringerte sich der Abstand zwischen der Orchidee und ihrer Beute. Das fremde Schiff hatte die Fahrt verlangsamt und gewendet, aber die Abdrift würde sie so oder so näher bringen … immer näher … Einer der Offiziere der Fleute streckte den Arm aus und deutete in ihre Richtung, dann packte er den anderen bei der Schulter und zeigte wieder nach vorn.


  Hastig rissen beide die Fernrohre hoch.


  »Ha!«, brüllte Zamira. Jetzt konnten sie ihr nicht mehr entkommen. Sie spürte, wie frische Energie jeden ihrer Schritte und jede Bewegung durchdrang; sie konnte förmlich fühlen, wie die Hälfte ihrer Jahre von ihr abfiel. Oh Götter! Der Moment, in dem die Leute merkten, was die Stunde geschlagen hatte, war jedes Mal wieder wie ein Lebenselixier. Sie rammte ihr Fernrohr zu, schnappte sich ihren Sprechtrichter vom Deck und donnerte über das ganze Schiff:


  »Bogenschützen in den Toppen klarmachen! Alle Mann an Deck! Alle Mann an Deck und besetzt die Steuerbordreling. Löscht die Rauchfässer!«


  Die Giftorchidee erschauerte; sieben Dutzend Matrosen polterten die Leitern hoch, quollen aus den Luken, bewaffnet und gepanzert und laut schreiend. Die Bogenschützen kamen hinter den Masten hervor, knieten auf den Kampfplattformen und legten Pfeile auf ihre schimmernden Bögen.


  Zamira brauchte kein Fernglas, um zu sehen, wie die Offiziere und Matrosen auf dem Deck der Fleute in Panik hin und her wuselten. »Jetzt geben wir ihnen etwas, damit sie endlich einen Grund haben, sich in die Hosen zu pissen!«, schrie sie, ohne den Sprechtrichter zu benutzen. »HISST DIE ROTE FLAGGE!«


  Die drei gelben Wimpel, die über dem Achterdeck wehten, fingen an zu flattern und sausten hinunter, direkt in die grauen Schwaden hinein. Aus den Resten der schwarzen, brodelnden Qualmwolke erhob sich ein grellrotes Banner, glänzend wie die Morgensonne, die zornig auf einen Sturm herabschaut.
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  »Volles Zeug!«, brüllte Leutnant Delmastro. »Volles Zeug!« Als die blutrote Flagge über dem Heck der Orchidee auftauchte und die Horde der wie verrückt schreienden Matrosen an die Heckreling stürmte, preschten die drei Boote über die Wellen. Locke entledigte sich des Sonnenschirms und der Jacke; er warf beides einfach über Bord, ehe ihm einfiel, dass die Sachen vermutlich sehr viel Geld gekostet hatten. Vor Aufregung atmete er stoßweise; über die Schulter blickte er auf die sich rasch nähernde Bordwand der Fleute, ein glatter hölzerner Wall, der vor ihnen aufragte wie eine schwimmende Festung. Gütige Götter, er zog in eine Schlacht. Was zur Hölle war nur los mit ihm?


  Er biss sich auf die Wange, um sich besser konzentrieren zu können, und klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an das Dollbord. Verdammt, das war keine grandiose Geste. So durfte er sich nicht gehen lassen. Um seine zum Zerreißen gespannten Nerven zu beruhigen, atmete er tief durch.


  Locke Lamora war klein, aber der Dorn von Camorr war eine Größe! Er galt als unverwundbar! Der Dorn von Camorr konnte weder durch eine Klinge noch durch Magie, noch durch Häme verwundet werden. Locke dachte an den Falkner, wie dieser blutend vor ihm auf dem Boden lag. Er dachte an den Grauen König, den er mit seiner Klinge getötet hatte. Er dachte an die Vermögen, die durch seine Finger geflossen waren, und er lächelte.


  Er zog seinen Säbel und fing an, ihn in der Luft zu schwenken. Die drei Boote waren nun beinahe querab, ihre Kielspuren hinterließen im Wasser weiße Dreiecke, und in rund einer Minute würden sie ihr Ziel erreichen. Locke hatte vor, die Rolle seines Lebens zu spielen, er wollte sein Bestes geben; die größte Lüge, zu der er sich hatte hinreißen lassen, sollte ihm passen wie ein erstklassig geschneidertes Kostüm. Vielleicht wäre er in wenigen Augenblicken tot, doch bis dahin  bei den Göttern!  war er der Dorn von Camorr. Er war Kapitän Orrin Ravelle, verdammt noch mal! »Orchidee! Orchidee!« Er stellte sich im Bug seines Bootes in Positur, den Säbel in die Höhe gereckt, als hätte er vor, ganz allein die Fleute zu rammen und ihr ein Loch in die Bordwand zu bohren. »Pullt für die Prise! Pullt für euch! Mir nach, Männer! Wir sind reicher und schlauer als alle anderen!«


  Die Giftorchidee glitt aus der letzten Rauchwolke heraus, als schlüpfe sie aus dem Griff einer gottähnlichen, geisterhaften Hand, und zog einige graue Schwaden hinter sich her. Die Matrosen, die sich an der Reling drängten, brachen in Jubel aus, um dann jählings zu verstummen. Die Segel des Schiffs begannen zu flattern. Drakasha ging schnell über Stag, um das Schiff scharf nach steuerbord zu wenden. Offenbar plante sie, anzuluven und sich ins Lee der Fleute zu pirschen, bis die beiden Schiffe längsseits lagen und so ein Enterkampf mit Messern möglich wurde.


  Durch die plötzlich eingetretene Stille auf der Orchidee konnte Locke zum ersten Mal Geräusche hören, die von der Fleute herüberhallten - Befehle, Panik, Streit, Verwirrung. Und dann übertönte eine blecherne, verzweifelte Stimme aus einem Sprechtrichter den allgemeinen Lärm:


  »Rettet uns! Um der Liebe der Götter willen, bitte … bitte, kommt her und rettet uns!«


  »Mist! Was hat das denn zu bedeuten?«, fluchte Delmastro.


  Locke hatte keine Zeit, um nachzudenken; sie erreichten den Rumpf der Fleute und stießen heftig gegen die Wand aus nassen Planken an ihrer Leeseite. Das Schiff krängte leicht über und machte den Eindruck, als könne es jeden Moment umkippen und die im Vergleich dazu winzigen Boote unter Wasser drücken. Wie durch ein Wunder befanden sich ganz in ihrer Nähe Wanten und ein Enternetz. Locke sprang mit einem Satz in das Netz, den Schwertarm in die Höhe gereckt.


  »Orchidee!«, schrie er, als er, beflügelt von Angst, die feuchten Hanfsprossen hochkletterte. »Mir nach!«


  Dies war der Augenblick der Wahrheit; seine linke Hand fand das Deck am Ende des Enternetzes. Zähneknirschend hieb er mit seinem Säbel zu, unbeholfen und bösartig, für den Fall, dass jemand ihn am Rand des Decks in Empfang nahm. Dann stemmte er sich hoch, rollte unter der Reling durch  die Einstiegspforte hatte er um ein paar Yards verfehlt  und kam wie ein Irrer schreiend auf die Füße.


  Überall an Deck herrschte Chaos, doch keiner beachtete ihn. Es gab keine Klingennetze, keine Bogenschützen, keine Phalanx aus Piken oder Schwertern, bereit, sich auf die Enterer zu stürzen. Matrosen, Männer wie Frauen, rannten aufgelöst und in Panik umher. Ein einzelner Wasserschlauch lag zu Lockes Füßen auf den Planken wie eine tote braune Schlange, aus deren Rachen gurgelnd Meerwasser in eine sich ausbreitende Pfütze strömte.


  Ein Matrose schlitterte durch die Lache und prallte mit haltlos rudernden Armen gegen ihn. Locke hob den Säbel, der Mann wich erschrocken zurück und riss die Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  »Wir wollen uns ergeben!«, keuchte der Matrose. »Wirklich! Aber sie lassen es nicht zu! Mögen die Götter uns beistehen!«


  »Wer? Wer lässt nicht zu, dass das Schiff sich ergibt?«


  Der Matrose deutete auf das erhöhte Achterdeck des Schiffs, und Locke wirbelte herum, um zu sehen, was sich dort befand.


  »Zur Hölle.«, flüsterte er.


  Es waren mindestens zwanzig, alles Männer, wie aus einem Guss. Sonnengebräunt, vierschrötig, mit schwellenden Muskeln. Ihre Barte waren sauber gestutzt, das schulterlange Haar zu klappernden Perlenschnüren geflochten. Die Köpfe waren mit knallgrünen Tüchern umwickelt, und aus Erfahrung wusste Locke, dass das, was wie dünne, dunkle Ärmel irgendeines Kleidungsstücks aussah, in Wirklichkeit heilige Verse waren, die mit schwarzer und grüner Tinte so dicht eintätowiert waren, dass kein Fleckchen Haut unbedeckt blieb.


  Jeremitische Erlöser. Religiöse Fanatiker, die glaubten, dass sie die einzig mögliche Rettung für ihre sündhafte Insel seien. Sie machten sich selbst zu lebenden Opfergaben an die Jeremitischen Götter, zogen als Exilanten durch die Welt und lebten fromm wie die Mönche, bis jemand sie bedrohte.


  Sie hatten den heiligen Eid geleistet, zu töten oder sich töten zu lassen, wenn man ihnen Gewalt androhte; sie wollten ehrenhaft für Jerem in den Tod gehen oder gnadenlos jeden umbringen, der die Hand gegen sie erhob. Und nun fixierten sie alle Locke.


  »Der Heide bietet uns eine rote Säuberung an!« Ein Erlöser, der in der vordersten Reihe stand, zeigte auf Locke und hob seine mit Messingnägeln beschlagene Keule aus Hexenholz. »Lasst uns unsere Seelen mit dem Blut des Heiden rein waschen! TÖTET FÜR DAS HEILIGE JEREM!«


  Mit hocherhobenen Waffen stürmte die Gruppe von Erlösern die Treppe des Achterdecks herunter, während sie Locke anvisierten und dabei eindrucksvoll demonstrierten, wie Irre tatsächlich schrien. Ein Matrose versuchte ihnen auszuweichen und wurde niedergestreckt; unter der Keule des Anführers platzte sein Schädel wie eine Melone. Die nachdrängenden trampelten einfach über den Leichnam hinweg.


  Locke konnte nicht anders. Die Stampede dieser entfesselten, kampferprobten und völlig wahnsinnigen Kerle war so weit entfernt von allem, was er bisher erlebt hatte, dass er hysterisch losprustete; er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Er war verängstigt bis ins Mark, und das verschaffte ihm unversehens die totale Freiheit. Er riss seinen einzigen, nutzlosen Säbel hoch und startete einen Gegenangriff; mit einem Gefühl, als sei er leicht wie ein Staubkorn im Wind, warf er sich auf die herantosende Meute und brüllte: »Dann kommt doch! Nehmt es mit Ravelle auf! Er ist euer Untergang, beim Willen der Götter! Kämpft mit ihm, ihr verdammten HUREN SÖHNE!«


  Eigentlich hätte er wenige Sekunden später tot sein müssen. Wie immer war es Jean, der dem Schicksal einen Strich durch die Rechnung machte.


  Der Anführer der Jeremiten stürzte sich auf Locke. Wie ein Rammbock kam er herangedonnert, ein mordgieriger Fanatiker, doppelt so schwer wie Locke. Die Keule, auf deren Messingnägeln Blut und Sonnenlicht glänzten, war zum Schlag erhoben.


  Plötzlich war dort, wo sein Gesicht hätte sein müssen, eine Axt; der Griff ragte aus der zertrümmerten Augenhöhle heraus. Nicht die Keule, sondern der Zusammenprall mit dem entseelten Körper warf Locke zu Boden und presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Heißes Blut spitzte über sein Gesicht und den Hals, während er hektisch versuchte, sich unter dem zuckenden Leib hervorzuwinden. Auf einmal war das Deck rings um ihn her angefüllt mit schreienden, wild um sich tretenden, kämpfenden und niederstürzenden Gestalten.


  Die Welt löste sich auf in unzusammenhängende Bilder und Empfindungen. Locke fand kaum die Zeit, sie zu deuten, als sie vorbeihuschten …


  Äxte und Speere, die ihm galten, gruben sich in den Körper des Jeremitischen Anführers. Ein verzweifelter Hieb mit seinem Säbel, und die Wucht des Aufpralls, als die Waffe sich in die ungeschützte Kniekehle eines Erlösers fraß. Jean, der ihn auf die Füße hievte. Jabril und Streva, die weitere Männer aufs Deck zogen. Leutnant Delmastro, Seite an Seite mit Jean kämpfend, die mit der glasbesetzten Glocke eines ihrer Säbel das Gesicht eines Erlösers in einen rohen, roten Brei verwandelte. Schatten, Bewegung, gellende Schreie.


  Es war ihm nicht möglich, neben Jean zu bleiben; der Ansturm der Erlöser war zu heftig, die Zahl der Hiebe, die sie austeilten, zu groß. Wieder wurde Locke von einem umkippenden Körper zu Boden geworfen; er rollte sich nach links ab, blindwütig mit seiner Waffe draufloshackend, während er sich über die Planken wälzte. Das Deck und der Himmel kreisten um ihn, bis er plötzlich ins Nichts kullerte.


  Man hatte offenbar die Gräting von der Luke, die in die Hauptlast führte, entfernt.


  Geistesgegenwärtig bremste er sich ab und rutschte ein Stück nach rechts, ehe er durch die Luke fiel. Ein Blick in die Last unter dem Hauptdeck hatte ihm gezeigt, dass dort noch drei Jeremiten waren. Stolpernd kam er auf die Beine und wurde sofort von einem der Fanatiker angegriffen; Schlag für Schlag mit seinem Säbel parierend, wich er nach links aus, bestrebt, sich vom Lukenrand zu entfernen. Ohne Erfolg; ein zweiter Erlöser tauchte auf, blutbeschmiert und mit gezücktem Speer.


  Locke wusste, dass er den beiden hoffnungslos unterlegen war, solange er am Rand der offenen Luke entlang tänzeln musste; er konnte seine Gegner weder bekämpfen noch ihnen ausweichen. Fieberhaft dachte er nach. Als der Angriff gestartet wurde, war die Besatzung der Fleute gerade dabei gewesen, ein schweres Fass aus der Hauptlast aufs Deck zu hieven. Dieses Fass mit einem Umfang von vier bis sechs Fuß hing nun in einem Netz über der Luke.


  Wie rasend hieb Locke auf seine beiden Widersacher ein, mit dem einzigen Ziel, sie zurückzutreiben. Dann wirbelte er mit dem Mut der Verzweiflung auf dem Absatz herum und sprang. Der Aufprall an dem Fass war so wuchtig, dass er glaubte, ihm würde das Gehirn durch die Schädeldecke getrieben; er krallte sich in das Netz und strampelte mit den Beinen, als würde er Wasser treten. Verbissen kletterte er auf den Deckel des Fasses, das wie ein Pendel wild hin und her schwang.


  Von seinem unsicheren Standpunkt aus konnte er flüchtig die Szene überblicken, die sich an Deck abspielte. Über die Steuerbordseite kamen immer mehr Piraten, um sich in das Kampfgetümmel zu stürzen; Delmastro und Jean drängten gerade den größten Teil der Erlöser die Treppe zum Achterdeck hinauf. Auf der Backbordseite wogte ein Gewühl aus kämpfenden Menschen hin und her  grüne Turbane und unbedeckte Köpfe tauchten über Waffen jeder erdenklichen Art auf.


  Plötzlich stach der Jeremit mit dem Speer auf ihn ein, und die Spitze aus geschwärztem Stahl bohrte sich nur wenige Zoll von seinem Bein entfernt ins Holz. Locke wehrte sich mit dem Säbel und begriff, dass sein frei in der Luft hängender Zufluchtsort doch nicht so sicher war wie erhofft. Von unten hörte er Gebrüll  die Erlöser in der Last hatten ihn bemerkt und wollten sich seiner annehmen.


  Er musste ihnen zuvorkommen und sich irgendetwas Verrücktes einfallen lassen.


  Behände sprang er in die Höhe, hielt sich an einem der Taue fest, mit denen das Fass an einer Gientalje hing, und wich dem nächsten Speerstoß aus. Er brauchte gar nicht erst zu versuchen, sämtliche Taue durchzuschneiden, die von der Talje nach unten führten. Das hätte Minuten gedauert. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, was Caldris ihnen über die Kombination von Tauwerk und Blöcken, die wie ein Flaschenzug funktionierten, eingebläut hatte. Sein Blick fiel auf das straffe Seil, das von der Gien zu einem Klappblock in einer Ecke der Luke verlief. Jawohl  dieses Seil führte quer über das Deck und verschwand im Gewirr der Kämpfenden. Es musste mit dem Gangspill verbunden sein, und wenn es gekappt wurde…


  Er biss die Zähne zusammen und hieb seinen Säbel mit aller Macht gegen das gespannte Tau; er konnte spüren, wie sich die Klinge durch den Hanf fraß. Eine geschleuderte Axt sirrte an seiner Schulter vorbei und verfehlte ihn nur um die Breite seines kleinen Fingers. Abermals bearbeitete er das Seil mit der Klinge, hackte darauf ein, seine ganze Kraft in die Hiebe legend. Beim vierten Schlag gaben die Fasern mit einem Peitschenknall nach, und unter dem Gewicht des Fasses riss das Tau. Mit fest zusammengekniffenen Augen sauste Locke auf dem Fass in den Frachtraum hinunter.


  Jemand schrie und ersparte ihm damit die Mühe, es selbst zu tun.


  Mit einem lauten Krachen schlug das Fass unten auf. Durch den Schwung verlor Locke das Gleichgewicht und prallte hart gegen den Deckel. Sein Kinn knallte auf das Holz, er wurde seitwärts heruntergeschleudert und landete wie ein nasser Sack auf dem Boden. Eine warme, stinkende Brühe schwappte über ihn hinweg  Bier. Das Fass war geplatzt, und der Inhalt ergoss sich nun über ihn.


  Ächzend rappelte Locke sich hoch. Ein Erlöser war nicht schnell genug zur Seite gesprungen und streckte unter dem Fass alle viere von sich  er war eindeutig tot. Die beiden anderen waren von der Wucht des heruntersausenden Fasses zur Seite geschleudert worden und tasteten benommen nach ihren Waffen.


  Taumelnd fiel Locke über sie her und schlitzte ihnen die Kehlen auf, ehe sie merkten, dass er wieder auf den Beinen stand. Es war kein Kampf, nur die Arbeit eines Diebes, und er verrichtete sie mechanisch. Dann sah er sich blinzelnd um und suchte nach etwas, woran er die Klinge säubern konnte; diese alte und selbstverständliche Gewohnheit eines Diebes wäre ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden.


  Eine schwere, dunkle Gestalt landete platschend neben ihm in der Bierpfütze. Einer der Jeremiten, die ihm schon oben zugesetzt hatten, der Kerl mit dem Speer, war sechs, sieben Fuß tief in die Last heruntergesprungen. Doch das sprudelnde Bier war tückisch; dem Erlöser rutschten die Füße weg, als er unten aufkam, und er kippte auf den Rücken. Kaltblütig und resigniert trieb Locke ihm seinen Säbel in die Brust, dann zog er dem Sterbenden den Speer aus den Händen. »Der Alkohol hat ihn umgebracht«, flüsterte er.


  Oben tobte der Kampf weiter. Im Augenblick war er hier unten in der Last allein mit seinem billigen kleinen Sieg.


  Vier Tote, und jeden einzelnen hatte er ausgetrickst, mit viel Glück und dem Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er hatte schlichtweg Glück gehabt und etwas bewirkt, was er in einem offenen Kampf niemals bewerkstelligt hätte. Das Wissen, dass diese Männer weder Gnade gewährt noch für sich selbst akzeptiert hätten, hätte es ihm ein wenig erleichtern sollen, doch das wilde Hochgefühl, das ihn noch wenige Minuten zuvor beseelt hatte, war verflogen. Schließlich war Orrin Ravelle nur eine Maske; und nun war er wieder er selbst, Locke Lamora.


  Er übergab sich hinter einem Haufen Segeltuch und Netzen und stützte sich mit dem Speer ab, bis das Würgen aufhörte. »Grundgütige Götter!«


  Locke wischte sich den Mund ab, als Jabril und zwei der Piraten sich durch die Luke nach unten gleiten ließen, wobei sie sich am Rand festhielten, anstatt direkt von oben zu springen. Offenbar hatten sie nicht bemerkt, dass er sich die Seele aus dem Leib kotzte.


  »Vier von diesen Kerlen!«, fuhr Jabril fort. Über einer oberflächlichen Wunde an seiner Brust war seine Tunika teilweise weggerissen worden. »Leck mich doch am Arsch, Ravelle! Und ich hatte gedacht, ich müsste mich vor Valora fürchten!« Locke atmete tief durch, um sich halbwegs wieder zu beruhigen. »Was ist mit Jerome? Hat er was abgekriegt?«


  »Vor einer Minute fehlte ihm noch nichts. Da kämpfte er zusammen mit Leutnant Delmastro auf dem Achterdeck.«


  Locke nickte, dann deutete er mit dem Speer nach achtern. »Achterkajüte«, sagte er. »Kommt mit. Lasst es uns zu Ende bringen.«


  Rennend lotste er sie die Länge des Hauptdecks hinunter, im Vorbeilaufen unbewaffnete oder sich vor ihnen duckende Matrosen zur Seite stoßend. Die gepanzerte Tür zur Achterkajüte war verschlossen, und dahinter hörte man die Geräusche fieberhafter Aktivität. Er hämmerte gegen die Tür.


  »Wir wissen, dass Sie da drin sind!«, brüllte er und wandte sich mit einem müden Grinsen an Jabril. »Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?« »Diese Tür könnt ihr nicht aufbrechen!«, erklang ein gedämpfter Ruf von drinnen. »Wir stemmen sie mit der Schulter auf«, schlug Jabril vor.


  »Lass es mich zuerst mit einer List versuchen«, entgegnete Locke. Dann hob er die Stimme: »Erstens  die Tür ist zwar gepanzert, aber die Heckfenster bestehen aus Glas.


  Zweitens -ich zähle jetzt bis zehn, und wenn Sie bis dahin nicht die Tür geöffnet haben, wird jedes Besatzungsmitglied, das noch nicht tot ist, auf dem Achterdeck hingerichtet. Sie können dann ja zuhören, wie Ihre Leute schreien.«


  Eine Pause trat ein; Locke wollte schon anfangen zu zählen. Plötzlich ertönte das Knacken und Rasseln eines schweren mechanischen Schlosses, die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und ein kleiner, ältlicher Mann in einer langen schwarzen Jacke erschien.


  »Bitte nicht«, sagte er. »Ich ergebe mich. Ich hätte schon früher kapituliert, aber die Erlöser haben es verhindert. Ich habe mich hier eingeschlossen, als sie Jagd auf mich machten. Bringen Sie mich um, wenn Sie wollen, aber verschonen Sie meine Mannschaft.«


  »Seien Sie nicht dumm«, erwiderte Locke. »Wir töten niemanden, der sich ergibt. Obwohl es mich freut, dass Sie kein gemeines Arschloch sind. Stehe ich vor dem Skipper dieses Schiffs?« »Ja. Antoro Nera, zu Ihren Diensten.«


  Locke packte ihn am Revers und zerrte ihn zum Niedergang. »Lassen Sie uns an Deck gehen, Meister Nera. Ich glaube, mit Ihren Erlösern sind wir fertig geworden. Was zur Hölle hatten Sie überhaupt hier an Bord zu suchen? Waren es Passagiere?« »Sie sollten für Sicherheit sorgen«, murmelte Nera. Verblüfft blieb Locke stehen. »Verflucht noch mal, sind Sie denn so beschränkt, dass Sie nicht wissen, was mit diesen Typen los ist? Wenn nur die geringste Aussicht auf einen Kampf besteht, dann geraten sie regelrecht in einen Blutrausch.«


  »Ich wollte sie nicht an Bord nehmen! Die Schiffseigner bestanden darauf. Jeremitische Erlöser arbeiten nicht für Lohn, sondern nur für Verpflegung und die Passage. Die Eigner glaubten wohl, allein ihre Anwesenheit würde genügen, um jeden abzuschrecken, der darauf aus ist, Ärger zu machen.«


  »Eine schöne Theorie. Die funktioniert allerdings nur, wenn man bekanntgibt, dass Jeremitische Erlöser an Bord sind. Wir hatten keine Ahnung von eurer Fracht, bis sie uns im Pulk angriffen.«


  Locke stieg die Niedergangstreppe hoch, Nera hinter sich her zerrend und gefolgt von Jabril und den anderen. Das Achterdeck war in das gleißende Licht der Morgensonne getaucht. Einer der Männer schickte sich an, die Flagge einzuholen. Dabei stand er bis zu den Knien in Leichen.


  Mindestens ein Dutzend waren ums Leben gekommen. Hauptsächlich Erlöser, deren grüne Turbane in der Brise flatterten und auf deren Gesichtern ein seltsam unzufriedener Ausdruck lag. Doch hier und da hatte es auch glücklose Besatzungsmitglieder erwischt, und oben an der Treppe entdeckte Locke ein bekanntes Gesicht  Aspel, mit blutiger, zerschmetterter Brust.


  Angstvoll spähte Locke in die Runde und seufzte befreit auf, als er Jean entdeckte; offenkundig unversehrt kauerte er neben der Steuerbordreling. Vor ihm lag Leutnant Delmastro, mit aufgelöstem Zopf; Blut strömte über ihren rechten Arm. Locke sah zu, wie Jean vom unteren Saum seiner Tunika einen Streifen Stoff abriss und anfing, ihre Wunden zu verbinden.


  Locke verspürte einen plötzlichen Stich, in dem sich Erleichterung mit einer gewissen Wehmut mischte; sonst war er es immer gewesen, der nach einem Kampf als blutendes Bündel irgendwo lag und von Jean versorgt wurde. Mitten in der Schlacht hatte er sich von Jean getrennt, eine Entscheidung, die er in der Hitze des Gefechts im Bruchteil einer Sekunde getroffen hatte. Er vergegenwärtigte sich, dass es ihn ein wenig beunruhigte, weil Jean ihm dieses Mal nicht gefolgt war wie ein zweiter Schatten, um ihn zu beschütze n.


  Sei kein Idiot, schalt er sich. Jean hat seine eigenen beschissenen Probleme.


  »Jerome«, rief er.


  Jean drehte sich zu ihm um, und seine Lippen öffneten sich, als wollte er zu einem »L« ansetzen, ehe er sich besann. »Orrin! Du siehst schrecklich aus! Götter, bist du verletzt?«


  Er sah schrecklich aus? Locke schaute an sich runter und merkte, dass fast jeder Zoll seiner Kleidung mit Blut durchtränkt war. Mit einer Hand wischte er sich über das Gesicht. Was er für Schweiß oder Bier gehalten hatte, blieb rot an seiner Hand kleben.


  »Ich selbst habe kein Blut verloren«, erklärte er. »Jedenfalls glaube ich das.«


  »Ich wollte dir hinterher und dich suchen«, sagte Jean schnell. »Aber Ezri … Leutnant Delmastro …«


  »Es geht mir gut«, stöhnte sie. »Der Schweinehund hat versucht, mich am Besanmast zu zerquetschen. Hat mir aber nur die Luft rausgepresst.«


  Auf den Planken neben ihr entdeckte Locke eine der riesigen, mit Metallnägeln verstärkten Keulen, und gleich dahinter lag ein toter Erlöser, in dessen Hals noch einer von Delmastros Säbeln steckte.


  »Leutnant Delmastro«, begann Locke, »ich habe den Schiffsführer mitgebracht. Darf ich Ihnen Antoro Nera vorstellen?«


  Delmastro schob Jeans Hände weg und kroch an ihm vorbei, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Blut lief in Rinnsalen aus Schnitten an ihren Lippen und der Stirn.


  »Meister Nera. Ich grüße Sie. Ich repräsentiere die Seite, die noch steht. Auch wenn es nicht immer danach aussieht.« Sie grinste und wischte das Blut über ihren Augenbrauen weg. »Ich bin dafür verantwortlich, die Übernahme abzuwickeln, sowie das Schiff gesichert ist, also verscherzen Sie es sich nicht mit mir. Zunächst einmal - was ist das für ein Schiff?«


  »Die Eisvogel«, antwortete Nera.


  »Fracht und Bestimmungsort?«


  »Tal Verrar. Wir haben Gewürze, Wein, Terpentin und Edelhölzer geladen.«


  »Außerdem eine größere Anzahl von Jeremitischen Erlösern. Nein, seien Sie still.


  Erklärungen können Sie später abgeben. Bei den Göttern, Ravelle, du hast ja wirklich wacker gekämpft!«


  »Verdammt, das hat er«, bekräftigte Jabril und klopfte ihm auf den Rücken. »In der Last hat er vier von ihnen getötet -ganz allein! Ist auf einem Bierfass auf einen von ihnen runtergesaust, und die drei anderen muss er im Kampf niedergemetzelt haben.« Jabril schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


  Locke seufzte und merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er hob die Hand und verteilte das Blut wieder da, wo er es gefunden hatte.


  »Tja«, meinte Delmastro, »ich mache gar keinen Hehl daraus, wie überrascht ich bin, aber ich freue mich natürlich. Du bist zwar nicht einmal in der Lage, ein Fischerboot zu steuern, Ravelle, aber eine Entermannschaft kannst du jederzeit wieder anführen. Mir scheint, wir haben gerade halb Jerem erlöst.«


  »Sie sind zu gütig«, murmelte Locke.


  »Kannst du an meiner Stelle auf dem Schiff für Ordnung sorgen? Die Matrosen von den Decks schaffen und sie unter Bewachung in der Back unterbringen?«


  »Selbstverständlich kann ich das. Jerome, wird sie wieder?«


  »Sie hat eine Menge Prügel und Schnitte abbekommen, aber ich denke …«


  »Bei früheren Kämpfen habe ich schon mehr abgekriegt«, warf sie ein. »Ich habe eingesteckt und ausgeteilt. Wenn du willst, kannst du Ravelle begleiten, Jerome.«


  »Ich …«


  »Muss ich dich erst schlagen, damit du spurst? Ich komme allein zurecht.«


  Jean stand auf und trat zu Locke, der Nera in Jabrils Richtung schob.


  »Jabril, würdest du unseren neuen Freund in die Back begleiten, während Jerome und ich den Rest seiner Mannschaft zusammensuchen?«


  »Aye, mit Vergnügen.«


  Locke führte Jean die Achterdecktreppe hinunter in die Kühl, in der die Leichen wild durcheinanderlagen. Noch mehr Erlöser, noch mehr Matrosen … und fünf oder sechs der Männer, die er vor drei Wochen vom Amwind-Felsen geholt hatte. Ihm wurde unangenehm bewusst, dass sämtliche Überlebenden ihn anstarrten. Und sein Unbehagen wuchs, als er einige Gesprächsfetzen auffing:


  »… dabei hat er auch noch gelacht …«


  »Ich habs gesehen, als ich über die Bordwand kletterte. Ganz allein hat er sie angegriffen …«


  »So was hab ich noch nie erlebt.« Das war Streva, dessen linker Arm gebrochen zu sein schien. »Er hat gelacht und gelacht. Völlig ohne Angst.«


  »… ›Ravelle ist euer Untergang, beim Willen der Götter! Kämpft mit ihm, ihr verdammten Hurensöhne!‹ Das hat er gesagt. Ich habs mit eigenen Ohren gehört.«


  »Sie haben recht, weißt du«, raunte Jean ihm zu. »Ich habe schon früher gesehen, wie du dich aufgeführt hast, als hättest du total den Verstand verloren. Aber das war … das war …«


  »Ich war nicht bei Sinnen, das ist die reine Wahrheit, Jean! Mit Tapferkeit hatte das nichts zu tun, verstehst du? Vor lauter Schiss wusste ich gar nicht mehr, was ich tat.«


  »Aber unten in der Last …«


  »Ich ließ ein Fass auf einen Erlöser fallen«, erklärte Locke. »Zwei seiner Kumpane machte ich kalt, indem ich ihnen die Kehlen durchschnitt, als sie noch halb bewusstlos waren. Der vierte war so freundlich, in der Bierpfütze auszurutschen und mir die Arbeit zu erleichtern. Es war wie immer, Jean. Ich bin nun mal kein verdammter Kämpfer.«


  »Aber jetzt glauben alle, dass du einer bist. Du hast dich aufgeführt wie einer.« Sie fanden Mal, reglos zusammengesunken vor dem Hauptmast. Seine Hände umklammerten das Schwert, das sich in seinen Bauch gebohrt hatte, als hätte er Angst, jemand könne es ihm wegnehmen. Locke seufzte.


  »Das, was ich im Augenblick empfinde, könnte man wohl am besten als gemischte Gefühle beschreiben«, bekannte er.


  Jean kniete nieder und drückte Mal die Augen zu. »Ich weiß, was du meinst.« Er legte eine Pause ein, wie um seine Worte sorgfältig abzuwägen, ehe er fortfuhr: »Wir haben ein ernstes Problem.« »Tatsächlich? Wir sollten ein Problem haben? Was meinst du bloß damit?« »Diese Leute sind wie wir. Es sind Diebe. Das siehst du doch sicher genauso. Wir können sie Stragos nicht ausliefern.« »Dann sterben wir.«


  »Wir beide wissen, dass Stragos uns so oder so umbringen will …« »Je länger wir ihn an der Nase herumführen«, meinte Locke, »je eher wir wenigstens einen Teil unserer Mission erfüllen, umso näher rückt für uns die Chance, ein richtiges Gegengift zu bekommen. Je mehr Zeit wir herausschinden, umso höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler macht … und dann können wir etwas unternehmen.«


  »Uns wäre schon geholfen, wenn wir uns mit unseresgleichen verbünden. Sieh dich doch nur um, bei der Liebe der Götter! Diese Menschen leben ausschließlich vom Diebstahl. So wie wir. Sie befolgen dieselben Gebote …«


  »Verdammt noch mal, ich weiß selbst, was los ist. Du brauchst mir keinen Unterricht in Etikette zu geben!«


  »Vielleicht doch. Mir scheint, du hast so einiges vergessen …« »Ich habe meine Pflicht gegenüber den Männern erfüllt, die wir von Tal Verrar mitgebracht haben, Jean. Der Rest dieser Leute sind Fremde. Ich will, dass Stragos für das, was er uns angetan hat, bittere Tränen weint; und wenn ich das erreichen kann, ohne diese Menschen zu opfern  bei den Göttern , dann tue ich es mit Freuden. Doch wenn ich nur zum Ziel komme, indem ich dieses Schiff und ein Dutzend anderer versenken muss, dann bin ich dazu bereit, verdammt noch mal. Ich will Stragos zugrunde richten, und dafür ist mir kein Preis zu hoch.«


  »Götter«, flüsterte Jean. »Wie kannst du so was sagen? Und ich dachte, ich sei durch und durch Camorri. Du bist ein Camorri reinsten Wassers. Noch vor ein paar Minuten warst du niedergedrückt, weil dir diese Menschen leidgetan haben. Und jetzt würdest du sie alle ertränken, wenn es deinen Racheplänen nützt!«


  »Unseren Racheplänen«, verbesserte Locke. »Und es geht um unser beider Leben!«


  »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Was schlägst du vor? Sollen wir hier draußen bleiben, auf dem Messing-Meer? Uns ein paar schöne Wochen im Geisterwind-Archipel machen und dann fröhlich sterben?«


  »Warum nicht, wenn es sein muss.«


  Unter verkürzten Segeln schob sich die Giftorchidee an das Heck der Eisvogel heran und legte sich zwischen die Fleute und den Wind. Die Männer und Frauen, die die Reling der Orchidee säumten, stießen drei Hochrufe aus, einer lauter als der andere.


  »Hörst du das? Sie jubeln nicht der Schrubberwache zu«, sagte Jean. »Sie beglückwünschen ihre Kameraden. Zu denen gehören wir jetzt auch. Wir sind ein Teil der Bordgemeinschaft geworden.«


  »Das sind Frem …«


  »Das sind keine Fremden!«, schnitt Jean ihm das Wort ab.


  »Na ja.« Locke blickte nach achtern, zu Leutnant Delmastro, die aufgestanden war und sich an das Steuer der Eisvogel gestellt hatte. »Vielleicht sind dir ja ein paar von denen nicht mehr so fremd. Ich kann da wohl nicht mitreden.«


  »Moment mal …«


  »Tu, was immer du willst, um dich hier draußen zu amüsieren«, knurrte Locke mit finsterer Miene. »Aber vergiss nicht, woher du kommst. Unser Ziel ist Stragos. Unser Ziel ist es, ihn zu vernichten!«


  »Du denkst, ich amüsiere mich?« Wütend sog Jean den Atem ein. Er ballte die Fäuste, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er Locke packen und ihn schütteln.


  »Götter, ich sehe schon, was dir so unter die Haut geht. Ich weiß, was dich wurmt. Nun, du hast dich vielleicht damit abgefunden, dass die einzige Frau, die dir jemals etwas bedeutet hat, schon seit Jahren verschwunden ist. Und dass es für dich keine andere mehr geben wird. Aber du siehst das Ganze so verkniffen und so engstirnig, dass du anzunehmen scheinst, jeder andere Mann würde deine verbiesterte Einstellung teilen.«


  Locke fühlte sich, als habe Jean ihm einen Dolchstoß versetzt. »Jean, du denkst doch nicht etwa daran …«


  »Warum nicht? Warum nicht? Wir schleppen unser kostbares Elend mit uns herum wie eine verfluchte heilige Reliquie. Sprich nicht von Sabetha Belacoros. Sprich nicht von unseren Coups. Sprich nicht von Jasmer, oder Espara, oder irgendeinem anderen Trick, den wir durchgezogen haben. Ich habe neun Jahre lang mit Sabetha gelebt, genauso wie du, und ich habe so getan, als gäbe es sie nicht, nur um dich nicht aufzuregen! Tja, ich bin nicht du, ich gebe mich nicht damit zufrieden, wie ein Mönch zu leben, der Enthaltsamkeit geschworen hat. Ich will nicht ständig im Schatten irgendeines verdammten Weibsbilds stehen! Die Erinnerung an Sabetha hängt wie eine dunkle Wolke über uns!«


  Locke prallte zurück. »Jean, ich habe nicht … ich wollte doch nicht …«


  »Und hör auf, mich Jean zu nennen, bei allen Göttern!«


  »Natürlich«, erwiderte Locke kühl. »Natürlich. Wenn wir so weitermachen, fallen wir total aus der Rolle. Ich komme auch allein zurecht. Geh du nur zurück zu Delmastro.


  Sie muss sich am Steuer festhalten, damit sie überhaupt aufrecht stehen kann.«


  »Aber …«


  »Geh endlich!«, schrie Locke.


  »Na schön.« Jean drehte sich um, dann blickte er noch einmal zurück. »Damit eines klar ist  ich mache da nicht mit! Du weißt, dass ich dir in die dickste Scheiße folge und jedes Schicksal mit dir teile. Aber ich kann diese Leute nicht verarschen, nicht einmal, um uns beide zu retten. Selbst wenn du denkst, dass unser Überleben davon abhängt … ich werde es nicht tolerieren, dass du diese Menschen auslieferst.« »Was zur Hölle soll das heißen?«


  »Es heißt, dass du eine Menge Stoff zum Nachdenken hast«, versetzte Jean und stapfte davon.


  Kleine Gruppen von Matrosen kamen von der Orchidee herüber. Utgar rannte zu Locke, das Gesicht vor Aufregung gerötet; er führte eine Gruppe an, die mit Tauen und Fendern ausgerüstet war und dafür sorgen sollte, dass die beiden Schiffe längsseits blieben.


  »Bei den Heiligen Sieben Strömen, Ravelle, gerade haben wir gehört, was du mit den Erlösern angestellt hast!«, rief Utgar. »Der Leutnant hat es uns erzählt. Wahnsinn! Das hast du gut gemacht!«


  Locke blickte noch einmal zu Mal hinüber, dessen Leichnam am Großmast lehnte, und dann sah er Jean hinterher, der sich Delmastro mit ausgestreckten Händen näherte, um sie zu stützen. Ohne sich darum zu kümmern, wer ihn dabei beobachtete, schleuderte Locke seinen Säbel auf die Decksplanken, wo er mit der Spitze stecken blieb und zitternd hin und her wippte.


  »Oh ja«, erwiderte er bitter. »Anscheinend habe ich schon wieder gewonnen. Ein Hurra auf den Sieger!«
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  »Bringt die Gefangenen nach vorn«, befahl Kapitän Drakasha.


  Es war Nacht, und die Giftorchidee lag unter einem mit Sternen übersäten Himmel vor Anker. Die Monde waren noch nicht aufgegangen. Drakasha stand an der Reling des Achterdecks, von hinten beleuchtet durch alchemische Lampen, eine Persenning wie ein Cape um die Schultern gehängt. Auf dem Kopf trug sie eine alberne Perücke aus Wolle, die vage an die zeremonielle Haartracht eines Verrari-Friedensrichters erinnerte. Vorne und achtern drängte sich die Besatzung auf dem Deck wie eine Ansammlung von Schatten, und mittschiffs standen auf einem kleinen, freien Platz die Gefangenen.


  Neunzehn Männer von der Roter Kurier hatten den Kampf auf der Eisvogel überlebt. Nun standen alle neunzehn, an Händen und Füßen gefesselt, in einem linkischen Haufen in der Kühl. Locke schlurfte hinter Jean und Jabril nach vorn. »Gerichtsdiener«, hob Drakasha an, »du hast uns da ein paar traurige Gestalten angeschleppt.«


  »Es sind tatsächlich traurige Gestalten, Euer Ehren.« Leutnant Delmastro erschien neben dem Käptn, in der Hand ein eingerolltes Blatt Pergament, auf dem Kopf eine ähnlich lächerliche Perücke.


  »Eine derart verweichlichte, schlappschwänzige Bande von räudigem Kötern habe ich noch nicht gesehen. Trotzdem werden wir sie wohl aufnehmen müssen.« »Ja, das müssen wir, Käptn.« »Welche Vergehen wirft man ihnen vor?«


  »Bei der Aufzählung ihrer Verbrechen kriegt man eine Gänsehaut.« Delmastro entrollte das Pergament und las mit lauter Stimme: »Diese Drecksäcke haben sich geweigert, die großherzige Gastfreundschaft des Archonten von Tal Verrar in Anspruch zu nehmen! Sie sind mutwillig aus der feudalen Unterkunft geflohen, die besagter Archont ihnen auf dem Amwind-Felsen in seiner unendlichen Güte zur Verfügung gestellt hat. Sie haben ein Schiff der Kriegsmarine gestohlen in der erklärten Absicht, es für Kaperfahrten zu missbrauchen und sich fortan der Piraterie zu widmen.« »Abscheulich!«


  »Genau, Euer Ehren. Der nächste Teil ist ein bisschen verwirrend. Einige Männer sind der Meuterei angeklagt, andere sollen wegen Unfähigkeit zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Nanu, was soll dieses Durcheinander? Gerichtsdiener, Unordnung können wir nicht dulden. Lege einfach allen alles zur Last.«


  »Ich verstehe. Die Meuterer sind nun unfähig, und die Unfähigen sind gleichfalls Meuterer.«


  »Ausgezeichnet. Eine überaus weise Entscheidung, wie ich finde. Ohne Zweifel wird man mich in Büchern zitieren.« »Auch in wichtigen Büchern, Euer Ehren!« »Was haben diese elenden Schurken sonst noch verbrochen?«


  »Angriff und Diebstahl unter der roten Flagge, Euer Ehren. Bewaffnete Piraterie auf dem Messing-Meer, am fünfundzwanzigsten Tag im Monat Festal, in diesem Jahr.« »Heimtückisch, bösartig und verachtenswert! Eine Infamie!«, brüllte Drakasha. »Im Protokoll muss vermerkt sein, dass ich um ein Haar in Ohnmacht gefallen wäre. Sag, steht den Gefangenen ein Verteidiger zur Seite?«


  »Nein, Euer Ehren, da sie kein Geld hätten, um einen juristischen Beistand zu bezahlen.«


  »Ah. Und auf welches Gesetz berufen sie sich, wenn sie Rechte oder Schutz einfordern wollen?«


  »Auf gar keines, Euer Ehren. Keine Staatsmacht an Land wird ihnen helfen oder sich ihrer annehmen.«


  »Mitleiderregend, aber nicht überraschend. Doch wenn diese Ratten niemanden haben, der sie mit fester Hand führt, dann darf man sich vielleicht nicht wundern, dass sie vor jeder tugendhaften Handlung zurückschrecken wie vor einer ansteckenden Krankheit.


  Möglicherweise ist der eine oder andere noch fähig, sich zu bessern.«


  »Sehr unwahrscheinlich, Euer Ehren.«


  »Eine kleine Angelegenheit wäre da noch zu regeln, damit wir uns ein Urteil über den wahren Charakter dieses Abschaums bilden können. Gerichtsdiener, hast du Kenntnis, in welchen Kreisen sich die Angeklagten bewegen? Gibt es Personen, mit denen sie regelmäßig und freundschaftlich verkehren?«


  »Oh ja, Euer Ehren. Dieses Pack hat Umgang mit den Offizieren und der Mannschaft des Kaperschiffs Giftorchidee!«


  »Mögen die Götter uns bewahren!«, schrie Drakasha. »Sagtest du Giftorchidee?«


  »Korrekt, Euer Ehren.«


  »Dann sind sie schuldig. Schuldig im Sinne der Anklage! Schuldig in jedem Punkt, schuldig jedes Verbrechens, das ein Mensch nur begehen kann, schuldig, schuldig, schuldig!« Drakasha riss sich die Perücke vom Kopf, pfefferte sie auf das Deck und trampelte darauf herum.


  »Ein kluger Richterspruch, Euer Ehren.«


  »Dieses Gericht befindet«, donnerte Drakasha, »kraft seiner Autorität und aufgrund unwiderlegbarer Beweise, die nicht den Schatten eines berechtigten Zweifels zulassen, dass diese Angeklagten ausnahmslos zu verurteilen sind. Die Verbrechen wurden auf See begangen, und der See sollen diese Kriminellen überantwortet werden. Werft sie über Bord! Und mögen die Götter sich Zeit lassen, ehe sie ihren Seelen gnädig sind!«


  Johlend stürmte die Mannschaft herbei und umringte die Gefangenen. Zusammen mit den anderen wurde Locke zur Fallreepspforte an Backbord gezogen und gestoßen, wo auf Deck ein Frachtnetz ausgebreitet lag; darunter befand sich ein Segel, das an den Rändern mit dem Netz verbunden war. Die Verurteilten wurden auf das Netz geschubst und dort festgehalten, während mehrere Dutzend Matrosen auf Delmastros Befehl hin zum Gangspill rannten.


  »Bereitmachen zur Vollstreckung des Urteils!«, brüllte Drakasha.


  »Hochhieven!«, schrie Delmastro.


  Zwischen den unteren Rahen des Fockmasts und des Großmasts hatte man eine komplizierte Anordnung von Blöcken und Taljen aufgeriggt; als die Matrosen das Gangspill drehten, hoben sich die Ränder des Netzes an, und die Seeleute, die die Gefangenen in Schach gehalten hatten, traten eilig zurück. Binnen weniger Sekunden baumelten die Verurteilten in der Luft, zusammengequetscht wie Tiere in einer Falle.


  Locke klammerte sich an das raue Netz, um nicht mitten in das Gewirr aus Gliedmaßen und Körpern hineinzurutschen. Flüche und Schreie wurden laut, als das Netz über die Reling ausschwenkte und in der Dunkelheit fünfzehn Fuß über dem Wasser sachte hin und her pendelte.


  »Gerichtsdiener, walte deines Amtes. Exekutiere die Gefangenen!«, befahl Drakasha.


  »Aye, runterlassen!«, schmetterte Delmastro.


  Das können sie doch nicht tun, dachte Locke, und im selben Moment passierte es.


  Das Netz voller Gefangener tauchte ins Wasser ein, und hartgesottene Kerle, die auf der Eisvogel mörderisch gekämpft hatten, fast ohne einen Laut von sich zu geben, fingen nun an zu quieken und zu kreischen. Während das Netz nach unten fiel, lockerte sich der Zug an den Rändern, und das verschaffte ihnen ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit, als sie auf dem Wasser aufklatschten  oder genauer gesagt, als die seltsam nachgiebige Unterlage aus Netz und Segeltuch auf das Wasser prallte und sie dabei abfederte wie ein Kissen.


  Ein paar Sekunden lang kullerten die schreienden und brüllenden Männer in einem wirren Durcheinander herum, bis sich die Kanten ihrer Falle in die Wellen absenkten und das warme, dunkle Wasser in einem Schwall über sie hereinbrach. Einen kurzen Moment lang verspürte Locke echte Panik -kein Wunder, denn die Knoten, mit denen seine Hand- und Fußfesseln gesichert waren, saßen verdammt stramm , doch schon bald bogen sich die Ränder des Segels wieder nach oben, bis sie knapp über der Oberfläche des Ozeans aufragten. Das Wasser, in dem die Gefangenen immer noch zappelten, reichte Locke bis zur Taille, und nun bildete das Segeltuch eine Art geschütztes Becken, in dem die Männer stehen oder unbeholfen umhertappen konnten.


  »Ist jemand verletzt?« Das war Jean; Locke sah, dass er sich direkt ihm gegenüber an den Rand des Netzes krallte. Zwischen ihnen strampelten und planschten ein halbes Dutzend Männer. Locke wurmte es, als er merkte, dass Jean keine Anstalten traf, sich zu ihm durchzukämpfen.


  »Verflucht witzig das Ganze«, murmelte Streva, der sich mit einer Hand irgendwo festhielt. Sein anderer Arm war mit einer primitiven Schlinge vor seine Brust gebunden. Ein paar der Männer hatten gebrochene Knochen, und fast alle von ihnen waren mit Stichwunden und Prellungen übersät, aber kein einziger war wegen seiner Verletzungen von diesem Ritual ausgeschlossen worden.


  »Euer Ehren!« Locke blickte hoch, als er Delmastros Stimme hörte. In einer Hand eine Laterne, starrte der Leutnant zu ihnen hinunter; das Netz trieb drei bis vier Fuß von der Bordwand der Orchidee entfernt im Wasser. »Euer Ehren, sie ertrinken nicht!«


  »Was?« Drakasha tauchte neben Delmastro auf, die idiotische Perücke wieder auf dem Kopf, wo sie schiefer saß denn je. »Ihr unverschämten kleinen Schweinehunde! Wie könnt ihr es wagen, unsere Zeit zu verschwenden, indem ihr euch eurer Exekution widersetzt! Gerichtsdiener, hilf ihnen abzusaufen!«


  »Aye, Euer Ehren, sofortige Hilfe beim Absaufen! Deckpumpen klarmachen!


  Deckpumpen los!«


  Zwei Matrosen stellten sich mit einem Segeltuchschlauch an die Reling. Locke wandte sich ab, als das warme Salzwasser in einem mächtigen Strahl auf sie herabschoss. Halb so schlimm, dachte er, bevor Sekunden später etwas Härteres als Wasser schmerzhaft gegen seinen Hinterkopf klatschte.


  Locke merkte schnell, dass sie nun mit eingefettetem Werg bombardiert wurden.


  Matrosen drängelten sich längs der Reling und schleuderten die Klumpen auf die im Netz gefangenen Männer, ein dichter Hagel aus Lumpen und Taustücken, die nach dem ranzigen Zeug stanken, mit denen er eine Zeit lang die Masten eingefettet hatte.


  Der Angriff dauerte mehrere Minuten, bis Locke nicht mehr wusste, wo das Fett aufhörte und seine Kleidung anfing und das Wasser in ihrem kleinen Becken unter einer glitschigen Schicht Unrat verschwand.


  »Es ist nicht zu fassen!«, heulte Delmastro. »Euer Ehren, sie sind immer noch da!«


  »Was, sie sind nicht untergegangen?«


  Abermals erschien Zamira an der Reling und nahm in feierlichem Ernst die Perücke ab. »Verflucht! Die See weigert sich, sie anzunehmen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als sie wieder an Bord zu holen.«


  Nach wenigen Augenblicken strafften sich die Leinen über ihnen, und das kleine Gefängnis aus Netz und Segeltuch hob sich aus dem Wasser. Keinen Moment zu früh, wie es schien -Locke erschauerte, als er spürte, wie etwas großes, kraftvolles den weichen Boden unter seinen Füßen streifte. Nur Sekunden später schaukelten sie  den Göttern sei Dank  über den Wellenkämmen und wurden unter Knarren der Blöcke und Taljen stetig nach oben gehievt.


  Aber ihre Bestrafung war noch nicht zu Ende; als das Netz schließlich über der Reling hing, holte man sie nicht gleich an Deck, sondern ließ sie in der Dunkelheit baumeln.


  »Löst die Drehtalje!«, befahl Delmastro. Locke erhaschte einen Blick auf eine zierliche Frau, die zu dem Knäuel aus Tauen über ihren Köpfen hinturnte. Sie zog einen Bolzen aus dem riesigen hölzernen Block, an dem das Netz hing. Locke erkannte die kreisrunde Metallvorrichtung innerhalb des Blocks; gut geschmiert, konnte man damit selbst sperrige und schwere Frachten mühelos drehen. Frachten wie ihr Netz!


  Die Matrosen an der Reling griffen nach dem Netz und hievten es über Deck; im nächsten Moment kreisten die Gefangenen in einem so rasanten Tempo, dass einem davon schlecht werden konnte. Die Welt wirbelte ahnungsweise an ihnen vorbei - schwarzes Wasser … Lampen an Deck … schwarzes Wasser … Lampen an Deck …


  »Oh Götter«, stöhnte jemand, um sich gleich darauf geräuschvoll zu erbrechen.


  Plötzlich versuchten alle auf einmal, von dem armen Kerl abzurücken; Locke behauptete verbissen seinen Platz am Rand des Netzes, bemüht, das zappelnde, schaukelnde, kreiselnde Bündel von Männern zu ignorieren.


  »Macht sie sauber«, brüllte Delmastro. »Deckpumpen los!«


  Wieder prasselte der harte Strahl aus Salzwasser in die Gruppe hinein, während das Netz sich wie wild drehte. Alle paar Sekunden bekam Locke den Schwall zu spüren, wenn die Rotation des Netzes ihn in die entsprechende Richtung schwenkte. Mit jeder Minute, die verging, wurde ihm schwindliger, und obwohl das Kotzen mächtig in Mode kam, kratzte er den letzten Rest der ihm noch verbliebenen Würde zusammen, um nicht loszureihern.


  Sein Schwindel war so heftig und sie wurden so plötzlich von dieser Tortur erlöst, dass er erst merkte, dass man sie zurück an Deck geholt hatte, als das Netz, an das er sich klammerte, unter seinem Griff erschlaffte. Mitsamt Netz und Segeltuch kippte er vornüber und hatte endlich wieder tröstliche, feste Planken unter sich. Das Netz hatte aufgehört zu rotieren, doch stattdessen drehte sich nun die Welt, in sechs bis sieben Richtungen gleichzeitig, von denen alle gleich unangenehm waren. Locke schloss die Augen, doch das half ihm auch nicht. Der Brechreiz hielt an, und obendrein war er so blind.


  Stöhnende, fluchende Männer krabbelten über ihn hinweg. Zwei Matrosen bückten sich und halfen Locke auf die Füße; in diesem Moment hätte sein Magen beinahe nachgegeben, und er kämpfte gegen den Würgereflex an. Käptn Drakasha näherte sich, ohne Wollperücke und Persenningrobe, und schien sich ständig zur Seite zu neigen.


  »Das Meer hat euch verschmäht«, erklärte sie. »Das Wasser will euch nicht verschlucken. Für euch ist die Zeit zum Ertrinken noch nicht gekommen, gelobt sei Iono. Gelobt sei Ulcris!«


  Ulcris war der Jereshti-Name für den Meeresgott, und auf Theriner Gebiet hörte man ihn nicht oft, weder zu Lande noch auf dem Wasser. An Bord müssen sich mehr Insulaner aus dem Osten befinden, als ich gedacht habe, schloss Locke.


  »Möge der Herr der Gierigen Wasser uns beschützen«, schrie die Crew.


  »Jetzt seid ihr hier bei uns, ohne dass ihr irgendwohin gehört«, verkündete Drakasha.


  »Das Land will euch nicht haben, und das Meer weist euch zurück. Ihr seid geflohen  genau wie wir  in eine Welt aus Holz und Segeltuch. Dieses Deck ist euer Firmament, diese Segel sind euer Himmel. Eine andere Welt als diese gibt es für euch nicht. Eine andere Welt als diese braucht ihr nicht!«


  Sie trat vor, in der Hand einen Dolch. »Werdet ihr meine Stiefel ablecken, um einen Platz in dieser Welt zu beanspruchen?«


  »NEIN!«, brüllten die ehemaligen Verurteilten im Chor. Auf diesen Teil des Rituals hatte man sie vorbereitet.


  »Werdet ihr niederknien und meinen Ring küssen, damit ich euch Gnade gewähre?«


  »NEIN!«


  »Werdet ihr beeindruckt sein von hübschen Titeln, die auf einem Fetzen Papier stehen?« »NEIN!«


  »Werdet ihr Sehnsucht haben nach festem Land, nach Gesetzen, nach Königen, und euch daran klammern wie an die Titten einer Mutter?«


  »NEIN!«


  Sie ging zu Locke und reichte ihm den Dolch. »Dann befreie dich jetzt, Bruder.« Immer noch wackelig auf den Beinen und dankbar für die Matrosen, die ihn stützten, säbelte Locke das Seil durch, mit dem seine Hände gebunden waren; dann bückte er sich und zerschnitt das Seil zwischen seinen Füßen. Als er damit fertig war, drehte er sich um und sah, dass alle seine Mitgefangenen mehr oder weniger aufrecht standen, die meisten von ihnen mithilfe von einem oder zwei Matrosen der Orchidee. Ganz in seiner Nähe entdeckte er ein paar vertraute Gesichter  Streva, Jabril, einen Burschen namens Alvaro … und gleich dahinter stand Jean, der ihn nervös beobachtete. Locke zögerte, dann deutete er auf Jabril und hielt ihm die Klinge entgegen.


  »Befreie dich jetzt, Bruder.«


  Jabril lächelte, nahm den Dolch und entledigte sich in Sekundenschnelle seiner Fesseln. Jean funkelte Locke zornig an, der die Augen schloss, um jeden weiteren Blickkontakt zu vermeiden, und stattdessen darauf lauschte, wie der Dolch durch die Gruppe weitergereicht wurde. »Befreie dich jetzt, Bruder«, murmelte ein Mann nach dem anderen. Und dann war es vorbei.


  »Befreit durch eure eigenen Hände, gehört ihr nun dem Bund der Gesetzlosen des Messing-Meers an«, verkündete Kapitän Drakasha, »und der Besatzung des Piratenschiffs Giftorchidee.«
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  Selbst ein erfahrener, ausgefuchster Dieb findet Gelegenheiten, noch ein paar neue Tricks zu lernen, wenn er nur lange genug lebt. An diesem Tag hatte Locke sich Kenntnisse darüber angeeignet, wie man ein gekapertes Schiff fachgemäß ausplünderte.


  Locke beendete seinen letzten Rundgang unter Deck, ziemlich sicher, dass sich dort keine Matrosen der Eisvogel versteckten, und stampfte die Niedergangsleiter hinauf zum Achterdeck. Die Leichen der dort gefallenen Erlöser hatte man beiseite geräumt und an der Heckreling aufgestapelt; jene Toten, die Besatzungsmitglieder der Orchidee gewesen waren, lagen mittlerweile in der Kühl. Locke sah, wie ein paar Kameraden sie respektvoll mit Segeltuch zudeckten.


  Rasch nahm er das Schiff in Augenschein. Dreißig bis vierzig Piraten waren an Bord gekommen und kontrollierten das Schiff an allen Ecken und Enden. Jean und Delmastro hatten das Ruder übernommen. Die Piraten enterten die Wanten hoch, fuhrwerkten mit den Ankern herum und bewachten auf dem Vordeck die rund dreißig überlebenden Besatzungsmitglieder der Eisvogel. Unter Utgars Aufsicht hatte man die Verwundeten beider Seiten in die Kühl getragen und neben der Fallreepspforte an Backbord untergebracht, wo Käptn Drakasha und Magister Treganne gerade über die Seite stiegen. Locke ging eilig zu ihnen hinüber. »Mein Arm, Magister. Tut ganz furchtbar weh!« Mit seinem unversehrten Arm stützte Streva den verletzten, während er das Gesicht verzog und ihn Treganne zur Begutachtung hinhielt. »Ist wohl gebrochen.«


  »Natürlich ist er gebrochen, du Blödmann«, bestätigte sie ruppig und rauschte an ihm vorbei, um sich über einen Matrosen der Eisvogel zu beugen, dessen Tunika vollständig mit Blut durchtränkt war. »Wenn du weiter damit herumfuchtelst, wird er dir noch abfallen. Setz dich hin!«


  »Aber …«


  »Zuerst kümmere ich mich um die Schwerverletzten«, murmelte Treganne. Sich auf ihren Stock stützend, ließ sie sich neben dem verwundeten Mann langsam auf beide Knie nieder. Dann schraubte sie kurz an dem Stock herum. Der Griff ging ab und legte eine dolchartige Klinge frei, mit der Treganne die Tunika des Mannes aufschlitzte. »Ich kann dich auf meiner Liste ein paar Plätze weiter nach oben setzen, indem ich dir einige Male gegen den Kopf trete. Bestehst du immer noch auf einer raschen Behandlung?«


  »Äh … nein.«


  »Schön. Dann verpiss dich.«


  »Da bist du ja, Ravelle.« Käptn Drakasha schob sich an Treganne und den Verletzten vorbei und packte Locke bei der Schulter. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht.«


  »Wirklich?«


  »Wenn es um das Führen eines Schiffs geht, bist du genauso nutzlos wie ein Arsch ohne Loch, aber mir kamen die tollsten Geschichten zu Ohren, wie hervorragend du gekämpft hast.«


  »Ihre Quellen übertreiben.«


  »Auf jeden Fall gehört das Schiff jetzt uns, und du hast uns den Kapitän ausgeliefert.


  Wir haben die Blume gepflückt, und nun müssen wir den Nektar schlürfen, ehe wir von schwerem Wetter oder einem anderen Schiff überrascht werden.«


  »Behalten Sie die Eisvogel als Prise?«


  »Nein. Es reicht, wenn eine Prisencrew unterwegs ist. Wir nehmen lediglich Wertgegenstände und nützliche Fracht mit.«


  »Wollen Sie das Schiff hinterher verbrennen oder etwas in der Art?«


  »Natürlich nicht. Wir lassen der Mannschaft gerade so viel Proviant und Material da, dass sie den nächsten Hafen anlaufen können und sehen ihnen hinterher, wie sie am Horizont davonsegeln. Was ist  du siehst verwirrt aus.«


  »Das bin ich auch, Käptn. Ich … ich hatte nicht mit so viel Menschlichkeit gerechnet.«


  »Du fragst dich, ob wir mit Leuten, die sich ergeben haben, aus purer Nächstenliebe so freundlich umgehen, oder ob mehr dahintersteckt, nicht wahr, Ravelle?« Drakasha grinste. »Für lange Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit, aber es verhält sich folgendermaßen: Wenn diese verfluchten Erlöser nicht an Bord gewesen wären, hätten diese Leute …«, sie zeigte auf die verletzten Matrosen der Eisvogel, die darauf warteten, von Treganne verarztet zu werden, »… nicht zur Waffe gegriffen und infolgedessen auch von uns keinen Kratzer abgekriegt. Vier von fünf Schiffen, die wir aufbringen, leisten keinen Widerstand. Wenn die Besatzung keine Klingennetze ausbringen und sich nicht schnell genug mit Bögen bewaffnen kann, dreht sie einfach bei und übergibt uns das Schiff. Die Leute wissen, dass wir ihnen nichts tun und sie davonkommen lassen, wenn wir erst unsere Beute eingeheimst haben. Und dem gemeinen Matrosen gehört ohnehin nicht ein Centira von der Fracht, warum sollte er sich dann ein Messer oder einen Pfeil einfangen, um sie zu schützen?«


  »Das leuchtet mir ein.«


  »Das leuchtet jedem ein. Sieh dir nur dieses Chaos an. Erlöser, um die Sicherheit des Schiffs zu garantieren? Wenn diese Wahnsinnigen für ihre Dienste Lohn verlangen würden, hätte dieses Schiff keine Wachen an Bord gehabt, das steht fest. Die Eigner wissen, dass es sich nicht lohnt, eine bewaffnete Truppe zu engagieren, die mitfährt.


  Die Reisen von Tal Verrar in den fernen Osten, um dort Gewürze, seltene Metalle und Edelhölzer zu laden, dauern hin und zurück vier bis fünf Monate. Ein Eigner kann von drei Schiffen zwei verlieren, und das eine, das zurückkommt, verschafft ihm einen Profit, der ihn für die beiden verlorengegangenen reichlich entschädigt. Und wenn ein aufgebrachtes und ausgeraubtes Schiff wieder den Heimathafen anläuft, hat der Eigner durchaus Grund zum Jubeln. Aus diesem Grund verbrennen oder versenken wir nur höchst selten ein Schiff. Solange wir uns mäßigen und der Zivilisation nicht allzu nahe kommen, betrachten uns die Leute, die mit dem Seehandel ihr Geld verdienen, als ein natürliches Risiko, ähnlich wie das Wetter.«


  »Äh … und wo fangen wir an, wenn es darum geht, den Nektar zu schlürfen?«


  »Als Erstes müssen wir die Schiffskasse in unseren Besitz bringen«, erklärte Drakasha.


  »Daraus bestreitet der Kapitän alle möglichen anfallenden Ausgaben, Bestechungsgelder und so weiter. Aber mitunter ist die Kasse sehr schwer zu finden.


  Manche Schiffsführer werfen sie über Bord, wenn sie merken, dass sie gekapert werden, andere verstecken sie an den unwahrscheinlichsten und dreckigsten Orten.


  Wahrscheinlich werden wir diesen Nera ein paar Stunden lang in die Mangel nehmen müssen, ehe er mit der Wahrheit herausrückt.«


  »Verflucht!« Hinter ihnen ließ Treganne ihren Patienten vorsichtig auf das Deck sinken und wischte ihre blutigen Hände an seiner Hose ab. »Der kommt nicht mehr durch, Käptn. Durch die Wunde kann ich seine Lunge sehen.«


  »Ist er auch wirklich tot?«, fragte Locke.


  »Verdammt noch mal, woher soll ich das wissen, ich bin ja bloß die Bordärztin. Aber in einer Taverne hab ich mal gehört, wie jemand sagte, dass einer tot ist, dessen Lunge freiliegt.«


  »Äh … ja. Davon habe ich auch schon gehört. Sagen Sie, könnte noch einer der Verletzten sterben, wenn Sie sich nicht sofort um ihn kümmern?«


  »Das wäre höchst unwahrscheinlich.«


  »Käptn Drakasha«, fuhr Locke fort. »Meister Nera scheint mir ein weiches Herz zu haben. Gestatten Sie mir, dass ich einen Vorschlag mache …«


  Wenig später kam Locke mit Antoro Nera in die Kühl zurück. Die Hände des Mannes waren hinter dem Rücken gefesselt, und Locke bugsierte ihn an einem Arm vor sich her. Mit einem kräftigen Schubs in den Rücken beförderte er ihn zu Zamira, die mit einem blanken Säbel in der Hand dastand. Hinter ihr bemühte sich Treganne fieberhaft um den Leichnam des soeben verstorbenen Seemanns. Die zerfetzte blutige Tunika hatte man ihm ausgezogen und dafür eine saubere übergestreift. Nur ein kleiner roter Fleck markierte jetzt die tödliche Wunde, und Treganne tat so, als stünde es immer noch in ihrer Macht, die reglose Gestalt zu retten.


  Drakasha schnappte sich Nera und setzte ihm den Säbel auf die Brust.


  »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, verkündete sie, während sie die gekrümmte Klinge auf Neras ungeschützten Hals zuschob. Der Mann fing an zu wimmern. »Dein Schiff ist sehr schlecht getrimmt. Hat viel zu viel Gold geladen. Wir müssen so schnell wie möglich die Schiffskasse finden.«


  »Ich … äh … ich weiß nicht genau, wo sie ist.«


  »Natürlich nicht. Und ich kann einem Fisch beibringen, Feuer zu furzen«, höhnte Drakasha. »Ich gebe dir eine letzte Chance, und wenn du dich dann immer noch stur stellst, lasse ich die Verwundeten aus deiner Besatzung über Bord werfen.«


  »Aber … bitte, man sagte mir …«


  »Wer immer dir was gesagt hat  ich war es bestimmt nicht.«


  »Ich … ich habe keine Ahnung …«


  »Magister«, wandte sich Drakasha an die Bordärztin. »Kannst du den Mann retten, um den du dich da gerade kümmerst?«


  »So schnell wird er nicht wieder tanzen«, erwiderte Treganne, »aber er wird überleben.«


  Nun packte Drakasha Nera beim Kragen seiner Tunika. Sie machte zwei Schritte nach rechts und hieb ohne richtig hinzusehen dem toten Matrosen ihren Säbel in den Hals.


  Treganne zuckte zurück und stieß dabei die Beine des Leichnams an, damit es aussah, als hätten sie sich bewegt. Nera schnappte nach Luft.


  »Auf die Aussagen von Ärzten soll man sich eben nie verlassen«, kommentierte Drakasha kalt.


  »Die Kasse befindet sich in meiner Kajüte«, keuchte Nera. »In einem Geheimfach neben dem Kompass über meinem Bett. Bitte … bitte töten Sie kein weiteres Besatzungsmitglied …«


  »Ich habe diesen Mann nicht umgebracht«, erklärte Drakasha. Sie zog ihren Säbel aus dem Hals des Mannes, wischte ihn an Neras Hose ab und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Vor ein paar Minuten erlag er seinen Verletzungen. Meine Ärztin sagt, die anderen Verwundeten deiner Mannschaft bringt sie durch.«


  Sie drehte Nera herum, durchschnitt das Seil, mit dem seine Hände gebunden waren, und schob den verdatterten Mann grinsend zu Locke. »Bring ihn zu seinen Leuten zurück, Ravelle, und dann sei so freundlich und räume das Geheimfach leer.«


  »Zu Befehl, Käptn.«


  Danach nahmen sie die Eisvogel schneller auseinander, als Jungvermählte sich im ersten Moment ihres Alleinseins ihrer Kleidung entledigen. Lockes Müdigkeit schwand, als er sich in die Aufgabe vertiefte, den größten Diebstahl seines Lebens zu begehen; er hatte noch nie so viel an schierer Masse auf einen Satz geklaut. Im Zuge seiner Pflichten arbeitete er mit verschiedenen Gruppen der Mannschaft zusammen, die mit unverstellter Begeisterung scherzten und herumalberten, bei ihrer Arbeit jedoch eine unglaubliche Flinkheit und Präzision an den Tag legten. Zuerst bemächtigten sie sich sämtlicher tragbaren und wertvollen Güter -Weinflaschen aus Meister Neras persönlichem Vorrat, Säcke voller Kaffee und Tee aus der Kombüse und ein paar Armbrüste aus dem winzigen Waffenschapp der Eisvogel. Drakasha inspizierte selbst die Sammlung an Navigationsinstrumenten und Stundengläsern und ließ Nera nur das Minimum an Geräten zurück, das er brauchte, um sein Schiff sicher in den nächsten Hafen zu bringen.


  Danach durchkämmten Utgar und der Bootsmann die Fleute vom Bug bis zum Heck, die Überlebenden der Schrubberwache als Kulis benutzend, die allerlei nützliches nautisches Material mitschleppten: alchemische Stoffe zum Kalfatern, gutes Segeltuch, Zimmermannswerkzeuge, Fässer voller Pech und massenhaft neues Tauwerk. »Ganz ordentliches Zeug, was?«, freute sich Utgar, als er Locke Seile mit einem Gesamtgewicht von mindestens fünfzig Pfund und eine Kiste voller Metallfeilen auflud. »In Port Prodigal müsste man dafür ganz schön berappen. Am billigsten kommt man eben doch weg, wenn man sich das verschafft, was wir den ›Längsseits-Rabatt‹ nennen.«


  Zu guter Letzt kam die Fracht der Eisvogel an die Reihe. Sämtliche Oberdeck-Grätings wurden angehoben und zwischen den beiden Schiffen ein unglaublich kompliziertes Netzwerk aus Tauen und Flaschenzügen aufgeriggt. Um die Mittagsstunde beförderte man Kisten, Fässer und in Ölzeug gewickelte Bündel von der Eisvogel zur Orchidee. Die Prise war noch umfangreicher, als Nera gesagt hatte  Terpentin, geöltes Hexenholz, Seidenstoffe, Kisten mit erlesenem, gelbem Wein, die einzelnen Flaschen mit Schafsfellen abgepolstert, und fässerweise Gewürze. Die Luft war übersättigt mit den Aromen von Nelken, Muskatnuss und Ingwer; nachdem Locke ein paar Stunden an den Taljen gearbeitet hatte, war er von Kopf bis Fuß mit einer glitschigen bräunlichen Schicht bedeckt, die halb aus Schweiß, halb aus gemahlenem Zimt bestand. Zur fünften Nachmittagsstunde beendete Drakasha die zwangsweise Umverteilung der Reichtümer. Die Giftorchidee lag wesentlich tiefer im Wasser als noch ein paar Stunden zuvor, und die um ihre Fracht erleichterte Fleute rollte heftig in der Dünung, ausgehöhlt wie ein Insektenpanzer, der jeden Moment aus den Kiefern einer Spinne zu fallen droht.


  An Bord der Eisvogel blieben die Trinkwasservorräte, das Salzfleisch, billiges Bier und der pissrosa Wein für die Rationen der Besatzung zurück. Man ließ sogar einige Kisten und Pakete mit wertvollen Gütern dort, die für Drakashas Geschmack entweder zu tief oder zu unpraktisch in der Last verstaut waren. Trotzdem hatten sie die Fleute gründlich ausgeplündert. Jeder Kaufmann zu Lande wäre froh gewesen, wenn man die Ladung seines Schiffs im Hafen mit einem derartigen Tempo gelöscht hätte.


  An der Heckreling der Eisvogel wurde eine kurze Zeremonie abgehalten; in ihrer Eigenschaft als Laienpriesterin des Gottes Iono segnete Zamira die Toten der beiden Schiffe. Dann warf man die Leichen über Bord, eingenäht in altes Segeltuch und beschwert mit den Waffen der Erlöser. Die Fanatiker selbst schmiss man ohne ein einziges Wort ins Wasser.


  »Das ist kein Mangel an Respekt«, erklärte Utgar, als Locke ihm diesbezüglich eine Bemerkung zuflüsterte. »Ihrer Religion zufolge werden sie im Augenblick ihres Todes von ihren eigenen Göttern gesegnet, mit allem, was dazugehört. Es macht nichts, wenn man diese Heiden einfach über Bord wirft. Das ist gut zu wissen, für den Fall, dass man noch einmal gezwungen wird, ein paar von ihnen zu töten, nicht wahr?«


  Endlich ging dieser lange Tag zu Ende; Meister Nera und seine Mannschaft durften an Bord der Fleute zurückkehren und waren wieder sich selbst überlassen. Unter den wachsamen Augen von Drakashas Bogenschützen, die auf den Rahnocken ihre halsbrecherischen Positionen bezogen hatten, dröselte man das Gewirr aus Tauen und Fendern auf, das die beiden Schiffe zusammengehalten hatte. Die Giftorchidee holte ihre Boote wieder ein und machte die Segel klar. Bereits wenige Minuten später machte sie sieben bis acht Knoten auf ihrem Kurs nach Südwesten, während die Eisvogel im Zustand völliger Auflösung ohne Fahrt auf den Wellen driftete. Den ganzen Tag lang hatte Locke Jean kaum zu Gesicht bekommen, und beide schienen sich tunlichst aus dem Weg gehen zu wollen. Mit demselben Enthusiasmus, mit dem Locke sich auf die körperliche Arbeit gestürzt hatte, hielt sich Jean auf dem Achterdeck bei Delmastro auf. Sie kamen erst wieder zusammen, als die Sonne unter die Kimm sank und man die Schrubberwache zusammentrieb, um sie für ihre Initiation zu fesseln.
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  Sämtliche der Neueingeweihten und die Hälfte der alten Schiffsbesatzung waren auf der Fidelen Wache und hielten sich schadlos an den köstlichen Weinen aus dem Osten, die sie auf der Eisvogel erbeutet hatten. Locke erkannte einige der Etiketten und Jahrgänge. Ein edler Tropfen, der in Camorr mindestens zwanzig Kronen die Flasche gekostet hätte, wurde wie Bier heruntergekippt oder in die Haare der ausgelassen feiernden Männer und Frauen gegossen, mitunter sogar einfach auf die Decksplanken geschüttet. Die Alteingesessenen beiderlei Geschlechts vermischten sich nun hemmungslos mit den neuen Kameraden. Würfelspiele, Ringkämpfe und Singkreise bildeten sich spontan. Es wurde mehr oder weniger handfest miteinander geschäkert, Pärchen bildeten sich und sonderten sich ab. Seit mindestens einer Stunde war Jabril mit einer Matrosin unter Deck verschwunden.


  Locke hielt sich im Schatten der Steuerbordseite, direkt unterhalb des erhöhten Achterdecks, und beobachtete von dort aus das bunte Treiben. Die Steuerbordtreppe reichte nicht ganz bis an die Reling heran; eine schmächtige Person konnte sich bequem in die Lücke hineinzwängen. »Ravelle« hatte man einen herzlichen, wenn nicht gar triumphalen Empfang bereitet, als er eine Runde auf Deck drehte, doch nun, da er sich ein behagliches Versteck gesucht hatte, schien niemand ihn zu vermissen. In den Händen hielt er einen großen Lederbecher, randvoll mit einem blauen Wein, der sein Gewicht in Silber wert war; doch bis jetzt hatte er noch kein einziges Mal auch nur daran genippt.


  Hinter der großen Menge von lachenden, zechenden Seeleuten konnte Locke an der entgegengesetzten Reling Jean ausmachen. Dann sah er, wie sich eine sehr kleine Frau seinem Freund von hinten näherte und die Hände nach ihm ausstreckte. Locke wandte sich ab.


  Das Wasser rauschte vorbei, schwarzes Gelee, gekrönt von Kämmen aus leicht phosphoreszierendem Schaum. Mit hoher Geschwindigkeit zog die Orchidee durch die Nacht. Vollbeladen hüpfte sie nicht mehr wie zuvor über die kabbelige See, sondern ihr Bug schnitt sich durch die Wellen, als seien sie Luft.


  »Als ich Leutnantsanwärter war«, kam Käptn Drakashas Stimme aus der Dunkelheit, »und auf einer Reise zum ersten Mal einen Offiziersdegen tragen durfte, habe ich meinen Kapitän wegen des Diebstahls einer Flasche Wein belogen.«


  Sie sprach sehr leise. Erschrocken blickte Locke sich um und sah sie direkt über sich stehen, an der vorderen Achterdeckreling.


  »Ich war nicht die Einzige«, fuhr sie fort. »Wir waren zu acht im Fähnrichsquartier und ›borgten‹ uns eine Flasche aus den privaten Vorräten des Kapitäns. Nachdem wir sie ausgetrunken hatten, hätten wir so schlau sein müssen, sie über Bord zu werfen.«


  »War das … als Sie in der Marine von Syrune dienten?«


  »Ihrer Erlauchtesten Majestät Kriegsmarine des Ewigen Syrune. Jawohl, dort diente ich.« Drakashas Lächeln glich einem weißen Halbmond, matt wie der Schaum, der die Wellen krönte. »Der Kapitän hätte uns auspeitschen, degradieren oder sogar bis zu einer offiziellen Anklage an Land in Ketten legen lassen können. Stattdessen mussten wir die Bramrah vom Großmast abschlagen. Natürlich hatten wir eine Ersatzrah dabei.


  Aber der Kapitän ließ uns den Anstrich der heruntergeholten Rah abkratzen … wie du weißt, ist das ein zehn Fuß langer Eichenbalken, dick wie ein Bein. Der Kapitän nahm uns die Degen ab und sagte, wir bekämen sie erst zurück, wenn wir die Bramrah aufgegessen hätten. Vollständig, bis auf den letzten Splitter.«


  »Ihr solltet das Holz essen?«


  »Das waren eineinviertel Fuß massiver Eiche für jeden von uns«, erklärte Drakasha.


  »Wie wir es anstellten, blieb uns selbst überlassen. Es dauerte einen Monat. Wir probierten alles Mögliche aus. Wir raspelten das Holz, zerstampften es, kochten es zu Brei. Wir lernten hundert Tricks, um es genießbar zu machen, und wir würgten es runter, jeden Tag ein paar Löffelvoll Holzmatsch oder eine Handvoll Späne. Die meisten von uns haben hinterher gekotzt, aber wir aßen die Rah vollständig auf.«


  »Götter!«


  »Als es vorbei war, erklärte uns der Kapitän, sie habe uns beibringen wollen, wie wichtig Ehrlichkeit an Bord eines Schiffs ist. Sie sagte, Lügen reißen eine Schiffsgemeinschaft auseinander, Stück für Stück. Sie nagen am Zusammenhalt der Besatzung, bis hinterher nichts mehr von der Kameradschaft übrig ist  so wie wir die Bramrah nach und nach aufgerieben haben.«


  »Ah.« Locke seufzte und genehmigte sich endlich einen Schluck von seinem warmen, exzellenten Wein. »Das heißt wohl, dass Sie mich noch ein bisschen auseinandernehmen wollen.« »Komm zu mir an die Heckreling.«


  Locke stand auf, denn er wusste, dass es sich nicht um eine Einladung handelte  es war ein Befehl.
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  »Ich wusste gar nicht, dass es so ermüdend sein kann, Gerechtigkeit walten zu lassen«, meinte Ezri, die an Jeans Seite auftauchte, während er dastand und über die Backbordreling aufs Meer starrte. Im Süden ging gerade einer der Monde auf, eine halbierte silberweiße Münze, die über der nächtlichen Kimm hervorlugte, als müsse der Himmelskörper es sich noch überlegen, ob sich der Aufstieg überhaupt lohnte. »Sie hatten einen anstrengenden Tag, Leutnant.« Jean lächelte.


  »Jerome …« Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Wenn du mich in dieser Nacht noch einmal mit ›Leutnant‹ ansprichst, bringe ich dich um. Heute Nacht bin ich für dich nur Ezri.«


  »Danke, Leu … La … ich wollte etwas anderes sagen, dass auch mit ›L‹ anfängt, ehrlich! Außerdem hast du heute schon einmal versucht, mich zu exekutieren. Und sieh, was daraus geworden ist.« »Besser hätte es doch gar nicht kommen können«, meinte sie und lehnte sich neben ihn an die Reling. Ihren Panzer hatte sie abgelegt und trug nur eine dünne Tunika und bis zu den Waden reichende Hosen ohne Strümpfe oder Schuhe. Das Haar hing ihr offen über den Rücken, eine Kaskade aus dunklen Locken, die von der Brise zerzaust wurde. Jean merkte, dass sie sich schwer an der Reling abstützte, sich aber gleichzeitig bemühte, es nicht zu zeigen.


  »Äh … heute bist du ein paar Klingen ein bisschen zu nahe gekommen«, stotterte er. »Es geht. Meine Bekanntschaft mit Messern oder Schwertern war schon viel intimer. Aber du … du bist ein verdammt guter Kämpfer, weißt du das?« »Nun ja, wenn ich angegriffen werde, dann versuche ich mich zu wehren … ist doch ganz natürlich, oder?«


  »Götter, spiel das jetzt bloß nicht so runter. Du weißt, dass du ein hervorragender Kämpfer bist. Übrigens wollte ich eigentlich etwas Geistreicheres von mir geben.« »Betrachte es als gesagt.« Jean kratzte sich am Bart und spürte ein wärmendes, willkommenes Prickeln in seinem Bauch aufsteigen. »Wir können uns ja beide verstellen und einfach so tun, als ob wir ein spritziges Bonmot nach dem anderen erfänden. Das ganze originelle Wortgeplänkel, das ich tagelang geübt habe, als ich in der Last auf den Fässern hockte, hat sich nämlich auch verflüchtigt.«


  »Du hast geübt?«


  »Tja, nun … dieser Jabril ist ein hochgebildeter Bursche, nicht wahr? Um ihn auf mich aufmerksam zu machen, musste ich ein bisschen intelligente Konversation betreiben.«


  »Was?«


  »Wusstest du nicht, dass ich nur auf Männer stehe? Großgewachsene, baumlange Kerle?«


  »Oooh, einmal habe ich dich schon zu Boden geschlagen, Valora, und wenn du mich weiter auf den Arm nimmst, dann …« »Ha! In deinem Zustand?«


  »Einzig und allein meinem Zustand hast du es zu verdanken, dass du noch lebst!«


  »Du würdest dich doch gar nicht trauen, mich vor der halben Besatzung zu misshandeln …«


  »Selbstverständlich würde ich mich trauen.«


  »Nun ja. Weißt du was  ich glaube dir.«


  »Sieh dir dieses herrliche, laute Chaos an. Wahrscheinlich würden sie es nicht mal merken, wenn ich dich in Brand steckte. Hölle, unten in der Hauptlast treiben es Pärchen so dicht an dicht, dass man nicht mal eine Speerspitze dazwischen schieben könnte. Wenn man heute Nacht wirklich Ruhe und Frieden finden will, muss man sich schon zwei-, dreihundert Yards vom Schiff entfernen.«


  »Nein, danke. Ich weiß nicht, wie man in der Haisprache ›hör auf, mich zu fressen‹ sagt.«


  »Dann sitzt du hier mit uns fest. Und wir haben lange genug darauf gewartet, euch endlich von der Schrubberwache zu erlösen.« Sie grinste zu ihm hinauf. »Heute Nacht lernt jeder jeden kennen.«


  Jean sah sie mit großen Augen an, ohne zu wissen, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Ihr Grinsen verschwand, und sie runzelte die Stirn.


  »Jerome, mache ich irgendwas falsch?«


  »Falsch? Wie meinst du das?«


  »Du rückst dauernd von mir ab. Nicht nur mit deinem Körper, sondern auch mit deinem Gesicht. Immerzu …«


  »Oh, zur Hölle!« Jean lachte, legte eine Hand auf ihre Schulter und grinste von einem Ohr zum anderen, als sie nach oben fasste, um seine Hand dort festzuhalten. »Ezri, an dem Tag, als wir zu euch rüberschwimmen mussten, um von euch an Bord genommen zu werden, verlor ich im Wasser meine Brille. Ohne Augengläser bin ich das, was man ›nahblind‹ nennt. Ich habe es wohl ganz unbewusst getan, aber ich bin immer ein Stück von dir zurückgewichen, um dich deutlich sehen zu können.«


  »Oh Götter«, flüsterte sie. »Das tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Dich scharf zu sehen ist mir jede Mühe wert.«


  »Ich wollte nicht …«


  »Ich weiß.« Jean fühlte, wie der nervöse Druck in seinem Magen sich nach oben ausbreitete und seine Brust füllte; er holte tief Luft. »Hör mal, heute wurden wir beinahe getötet. Scheiß auf alles. Hast du Lust, mit mir zusammen was zu trinken?«
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  »Sieh mal«, forderte Drakasha ihn auf.


  Locke stand an der Heckreling und starrte hinunter auf das phosphoreszierende Kielwasser, das eingerahmt vom Glanz zweier Hecklaternen hinter ihnen schäumte.


  Die Laternen waren glänzende Orchideen aus Glas, so groß wie sein Kopf, deren transparente Blütenblätter sich leicht dem Wasser zuneigten.


  »Götter«, flüsterte Locke erschauernd.


  Zwischen dem Kielwasser und den Laternen reichte das Licht gerade aus, um etwas zu sehen  einen langen, schwarzen Schatten, der unter der Spur aus schäumendem Wasser dahinglitt. Eine vierzig bis fünfzig Fuß lange, sehnige, unheimliche Kreatur, die sich im Kielwasser der Orchidee versteckte. Käptn Drakasha hatte einen Stiefel auf die Heckreling gestemmt, und auf ihrem Gesicht lag ein vergnügter Ausdruck.


  »Was zur Hölle ist das?«


  »Es gibt fünf oder sechs Möglichkeiten«, antwortete sie. »Es könnte ein Walwurm sein oder ein riesiger Teufelsfisch.« »Verfolgt er uns?« »Ja.«


  »Kann er uns … äh … gefährlich werden?«


  »Nun, wenn dir dein Trinkbecher ins Wasser fällt, spring nicht hinterher, um ihn rauszuholen.«


  »Sollte man nicht versuchen, dieses … Ding … mit ein paar Pfeilschüssen zu vertreiben?«


  »Versuchen könnte man es. Aber dazu müsste man sicher sein, dass dieses Ding nicht schneller schwimmen kann als jetzt.«


  »Ich verstehe.«


  »Wenn man anfängt, auf all die sonderbaren Kreaturen, die man hier draußen sieht, zu schießen, dann gehen einem bald die Pfeile aus, ohne dass man auch nur das Geringste bezweckt.« Sie seufzte und blickte in die Runde, um sich zu überzeugen, dass sie einigermaßen allein waren. Der Matrose, der ihnen am nächsten stand, war der Rudergänger am Steuer, acht bis neun Yards weiter vorn. »Du hast dich heute sehr nützlich gemacht, Ravelle.«


  »Tja, blieb mir denn was anderes übrig?«


  »Ich dachte, ich würde Beihilfe zum Selbstmord leisten, als ich dich die Boote anführen ließ.«


  »Das ist von der Wahrheit gar nicht mal so weit entfernt, Käptn. Während des gesamten Kampfes war ich ständig nur um Haaresbreite vom Tod entfernt. Ich erinnere mich nicht mal an die Hälfte von dem, was passierte. Die Götter waren mir wohlgesinnt, als sie mir die Schande ersparten, mir in die Hosen zu machen. Aber bestimmt wissen Sie, wie es einem in einem Gefecht ergeht.«


  »Allerdings. Doch ich weiß auch, dass nicht alles auf Zufall beruht. Du und Meister Valora, ihr habt … mit eurer Kampfkraft für eine Menge Aufsehen gesorgt. Für einen ehemaligen Meister der Maße und Gewichte besitzt du ungewöhnliche Talente.«


  »Sich mit Maßen und Gewichten zu beschäftigen ist eine äußerst langweilige Tätigkeit, Käptn. Da sucht man sich schnell ein Hobby.«


  »Die Leute des Archonten haben dich doch nicht angeheuert, ohne Kenntnisse von deinen Fähigkeiten zu haben, oder?«


  »Was?«


  »Ich hatte doch bereits angekündigt, dass ich diese sonderbare Frucht, die du als deine persönliche Geschichte ausgibst, schälen würde, Ravelle. Mein erster Eindruck von dir fiel beileibe nicht günstig aus. Aber du hast dich … bewährt. Und ich glaube, ich fange an zu verstehen, wie du deine alte Mannschaft trotz deiner Ignoranz beeindrucken konntest. Du scheinst eine echte Begabung zu haben, Lügen zu verkaufen.«


  »Gewichte und Maße sind sehr, sehr langweilig …«


  »Du bist also ein Meister in einem sitzenden Beruf, ein Sesselfurzer, der rein zufällig das Talent zum Spion hat? Das Talent, sich zu verkleiden? Das Talent, ein Kommando zu führen? Ganz zu schweigen von deinem geschickten Umgang mit Waffen, was übrigens auch für deinen engen und ungewöhnlich gebildeten Freund Jerome gilt …«


  »Unsere Mütter waren sehr stolz auf uns.«


  »Der Archont hat euch nicht von den Priori abgeworben«, schlussfolgerte sie. »Ihr wart Doppelagenten. Eingeschleuste Provokateure, die in den Dienst des Archonten treten sollten. Ihr habt das Schiff nicht wegen einer Beleidigung gestohlen, über die du dich nicht auslassen willst; ihr habt es gekapert, weil euer Befehl lautete, die Glaubwürdigkeit des Archonten zu beschädigen … etwas wirklich Aufsehenerregendes durchzuziehen.«


  »Äh …«


  »Bitte, Ravelle. Eine andere vernünftige Erklärung gibt es nicht.«


  Götter, was für eine Versuchung, schoss es Locke durch den Kopf. Das ist die beste Chance, sie in ihrer eigenen Fehlinterpretation zu bestärken. Er starrte in das schillernde Wasser, in dem immer noch dieses mysteriöse Wesen schwamm. Was sollte er tun? Die Gelegenheit ergreifen und Drakasha gegenüber andeuten, sie hätte Ravelles und Valoras Rollen klug durchschaut? Ihr zu sagen, dass sie mit ihrer Vermutung recht hätte?


  Oder … seine Wangen brannten, als er sich an Jeans bitteren Vorwurf erinnerte. Jean hatte ihn nicht nur aus religiösen Gründen kritisiert oder weil er sein Herz für Delmastro entdeckt hatte. Es war eine Frage der Auffassung, der inneren Einstellung.


  Wie sollte er sich verhalten, um am besten ans Ziel zu gelangen?


  Sollte er diese Frau nach Strich und Faden für sein eigenes Vorhaben ausnutzen, oder sie als Verbündete behandeln?


  Die Zeit lief ihm davon. Dieses Gespräch brachte ihn an einen Punkt, an dem er eine Entscheidung treffen musste. Er konnte sich entweder auf seine Instinkte verlassen und Drakasha für seine persönlichen Zwecke benutzen, oder Jeans Rat befolgen und … versuchen, ihr zu vertrauen. Fieberhaft dachte er nach. Seine eigenen Instinkte  waren sie immer unfehlbar? Auf Jeans Intuition hingegen konnte er sich meistens verlassen; abgesehen von ihren Streitereien  hatte Jean je etwas anderes getan, als ihn zu beschützen?


  »Erzählen Sie mir etwas«, erwiderte er gedehnt, »während ich mir eine Antwort überlege.«


  »Vielleicht tue ich das sogar.«


  »Während wir hier stehen und uns unterhalten, werden wir vermutlich von einem Wesen beobachtet, das halb so groß ist wie das Schiff.«


  »Ja.«


  »Wie halten Sie das nur aus?«


  »Wenn man solche Sachen oft genug zu sehen bekommt, gewöhnt man sich daran …«


  »Nicht nur das. Alles. In meinem ganzen Leben war ich insgesamt höchstens sechs, sieben Wochen lang auf See. Wie lange sind Sie schon hier draußen?«


  Sie starrte ihn an, ohne etwas zu erwidern.


  »Es gibt ein paar Dinge über mich«, fuhr Locke fort, »die ich Ihnen niemals erzählen würde, einfach weil Sie der Kapitän dieses Schiffs sind, selbst wenn Sie mir androhten, mich wieder in die Last zu sperren oder mich über Bord zu werfen. Bevor ich Ihnen bestimmte Einzelheiten anvertraue, muss ich wissen, mit wem ich spreche. Ich möchte mit Zamira reden, nicht mit Kapitän Drakasha.«


  Sie sagte immer noch nichts.


  »Ist das zu viel verlangt?«


  »Ich bin neununddreißig Jahre alt«, entgegnete sie nach einer Weile mit sehr ruhiger Stimme. »Das erste Mal bin ich auf einem Schiff gesegelt, da war ich elf.«


  »Dann fahren Sie also seit fast dreißig Jahren zur See. Wie ich schon sagte, bin ich erst seit wenigen Wochen hier draußen. Aber was habe ich in dieser verdammt kurzen Zeit nicht alles erlebt  Stürme, eine Meuterei, Seekrankheit, Kämpfe, Flattergeister … hungrige Kreaturen, die überall lauern und nur darauf warten, dass jemand einen Zeh ins Wasser steckt. Es ist ja nicht so, als hätte ich mich in dieser Zeit überhaupt nicht wohlgefühlt; gelegentlich fühlte ich mich sogar sehr gut. Ich habe eine Menge gelernt.


  Aber … dreißig Jahre? Und Ihre Kinder nehmen Sie auch noch mit? Finden Sie das nicht ein bisschen … riskant?«


  »Hast du Kinder, Orrin?«


  »Nein.«


  »In dem Augenblick, in dem ich merke, dass du versuchst, mir Ratschläge bezüglich meiner Kinder zu erteilen, fliegst du über diese Reling, um Bekanntschaft mit dem zu machen, was da unten lauert.«


  »So war das doch gar nicht gemeint. Ich wollte nur …«


  »Haben die Leute, die dauernd an Land wohnen, das Geheimnis des ewigen Lebens ergründet? Können sie sich vor Unfällen schützen? Haben sie während meiner Zeit das Wetter abgeschafft?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sind meine Kinder gefährdeter als irgendein unglücklicher Kerl, der rekrutiert wurde, um in den Kriegen seines Herzogs zu kämpfen? Sind sie ärmer dran als die Sprösslinge einer mittellosen Familie, wenn die Eltern an einer Seuche sterben und ihr Stadtviertel unter Quarantäne gestellt oder niedergebrannt wird? Kriege, Seuchen, Steuern. Den Kopf einziehen und Stiefel küssen. Auch an Land pirschen jede Menge hungriger Kreaturen herum, Orrin. Mit dem Unterschied, dass die Bestien, die das Meer unsicher machen, im Allgemeinen keine Kronen tragen.« »Ah …«


  »War dein Leben ein Paradies, bevor du anfingst, über das Messing-Meer zu segeln?« »Nein.«


  »Natürlich nicht. Und jetzt hör mir mal gut zu: Ich dachte, ich sei in einer Hierarchie groß geworden, in der Tüchtigkeit und Loyalität genügten, um einem eine gewisse Stellung im Leben zu garantieren. Ich schwor einen Diensteid, in der Annahme, er sei für beide Parteien bindend. Ich war naiv. Und ich musste furchtbar viele Männer und Frauen töten, um den Konsequenzen meiner Naivität zu entgehen. Verlangst du wirklich von mir, dass ich Paolo und Cosetta demselben Dreck aussetze, der mich um ein Haar umgebracht hätte? Welchen Gesetzen sollte ich mich beugen, Orr in? Welcher König, welcher Herzog oder welche Kaiserin würden so gut auf meine Kinder achtgeben wie ich, ihre Mutter? Wem würden sie so am Herzen liegen wie mir? Kannst du mir einen Namen nennen oder mir einen Empfehlungsbrief schreiben?« »Zamira«, entgegnete Locke, »bitte, machen Sie mich nicht zu einem Advokaten für Dinge, von denen ich nichts verstehe.


  Mir scheint, ich habe mein gesamtes Leben unter der Fuchtel irgendeines Tyrannen verbracht. Halten Sie mich für einen Mann, der dafür ist, dass die Menschen mit eiserner Faust regiert werden?« »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Ich bin neugierig, weiter nichts. Und ich lasse mich gern von Ihnen belehren. Und jetzt erzählen Sie mir bitte etwas über die Freie Armada. Was hatte es mit dem sogenannten Anerkennungskrieg auf sich? Warum dieser Hass auf … Gesetze, Steuern und andere einengende Maßnahmen, wenn Sie doch darum kämpften, hier unten eine eigene Gemeinschaft zu gründen, die sich selbst diese Regeln auferlegt hätte?« »Ah.« Zamira seufzte, setzte ihren viereckigen Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch das vom Wind zerzauste Haar. »Unsere berüchtigte Verlorene Sache. Unser persönlicher Beitrag zu der glorreichen Geschichte von Tal Verrar.« »Warum haben Sie damit angefangen?«


  »Es war eine Fehleinschätzung. Wir alle hatten gehofft … nun ja, Kapitän Bonaire war sehr überzeugend. Wir hatten eine Anführerin und einen Plan. Wir wollten Minen auf unbesiedelten Inseln eröffnen, in einigen Wäldern Holz schlagen und Harz gewinnen. Die Natur nach Herzenslust ausplündern, bis die anderen Mächte am Messing-Meer händeringend an den Verhandlungstisch gekommen wären, um sie dann mit autorisiertem Handel auszuquetschen. Wir stellten uns eine Art Freihandelszone vor, ein Gebiet ohne Zölle. Motierre und Port Prodigal sollten überquellen vor Händlern und ihren importierten Vermögen.« »Ein ehrgeiziges Ziel.«


  »Ein idiotisches Ziel. Gerade hatte ich mich aus einer miesen Bindung gelöst, da stürzte ich mich auch schon in die nächste zweifelhafte Verpflichtung. Wir glaubten Bonaire, als sie sagte, Stragos hätte nicht die Autorität, um hier herunterzukommen und einen ernsthaften Kampf anzuzetteln.«


  »Oh. Zur Hölle!«


  »Es kam zu einer Konfrontation auf See. Das größte Gefecht, das ich je erlebt habe, und meines Wissens nach wurde noch kein Sieg so schnell errungen. Stragos hatte seine Schiffe mit hunderten von Verrari-Soldaten bemannt, die die Matrosen unterstützten; im Nahkampf hatten wir nicht die geringste Chance. Sobald sie die Leguan erobert hatten, machten sie keine Gefangenen mehr. Sie enterten ein Schiff, versenkten es und hetzten zum nächsten. Ihre Bogenschützen erschossen jeden, der im Wasser schwamm, jedenfalls bis die Teufelsfische auftauchten.


  Ich wandte jeden Trick an, den ich kannte, nur um die Giftorchidee heil rauszubringen. Ein paar von uns schafften es, mit letzter Kraft, nach Prodigal zu flüchten. Und noch ehe wir dort ankamen, hatten die Verrari Montierre dem Erdboden gleichgemacht. Fünfhundert Tote an einem einzigen Morgen. Danach segelten sie nach Tal Verrar zurück, und ich kann mir vorstellen, dass der Sieg dort mächtig gefeiert wurde  mit Tanzen, Saufen, Huren und jeder Menge schöner Ansprachen.« »Ich glaube«, wandte Locke ein, »dass man einer Stadt wie Tal Verrar das Geld oder den Stolz nehmen kann  und mit einem bisschen Glück kommt man ungeschoren davon. Aber wehe, man nimmt ihr beides zugleich!«


  »Du hast recht. Möglicherweise war Stragos mit wenig Macht ausgestattet, als Bonaire die Stadt verließ; und wir haben erst dafür gesorgt, dass sich die Schichten, die Tal Verrars Interessen vertreten, hinter ihn stellten. Wir hexten ihn herbei wie einen Dämon aus einem Märchen.« Sie verschränkte die Arme und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Heckreling stützend. »Also blieben wir Geächtete. Der GeisterwindArchipel erlebte keine Blüte. Port Prodigal war keine glänzende Zukunft beschieden. Dieses Schiff ist jetzt unsere ganze Welt, und ich bringe die Orchidee nur in den Hafen, wenn ihr Bauch zu voll ist, um noch auf Jagd gehen zu können.


  Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Orrin? Ich bereue nicht, wie ich während der vergangenen Jahre gelebt habe. Ich segle, wohin ich will. Ich treffe keine Verabredungen. Ich respektiere keine Grenzen. Welcher König an Land ist so frei wie der Kapitän eines Schiffs? Das Messing-Meer bietet uns alles, was wir brauchen. Es sorgt für uns. Wenn ich es eilig habe, bekomme ich günstigen Wind. Wenn ich Gold benötige, schickt es mir eine Galeone vorbei.« Diebe sind gesegnet, dachte Locke. Die Reichen vergessen nicht. Er traf seine Entscheidung und klammerte sich an die Reling, um nicht zu zittern.


  »Nur verdammte Idioten sterben für irgendwelche Linien, die auf Landkarten gezogen sind«, fuhr Zamira fort. »Aber niemand kann Linien um mein Schiff ziehen. Falls es einer versucht, setze ich nur mehr Segel und rausche einfach davon.«


  »Sicher«, entgegnete Locke. »Aber … Zamira, was ist, wenn ich Ihnen sage, dass Sie das vielleicht schon sehr bald nicht mehr können?«


  6


  


  


  »Hast du tatsächlich mit Fässern geübt, Jerome?«


  Aus einer der Kisten, die aufgebrochen zwischen den Feiernden standen, hatten sie sich eine Flasche mit Brandy aus Schwarzen Granatäpfeln gefischt und sie mit an ihren Platz neben der Reling genommen.


  »Mit Fässern. Ja.« Jean trank einen Schluck von dem Zeug, das dunkel war wie destillierte Nacht und trotz aller Süße einen stechenden Beigeschmack hatte wie von Brennnesseln. Dann gab er Ezri die Flasche zurück. »Sie lachen einen nicht aus, sie verspotten dich nicht, und sie lenken einen nicht ab.«


  »Sie lenken einen nicht ab?«


  »Fässer haben keine Brüste.«


  »Ah. Und was hast du diesen Fässern erzählt?«


  »So viel von diesem unverschämt guten Tropfen hatte ich noch nicht, um mich freiwillig zu blamieren«, wehrte Jean ab.


  »Dann tu doch einfach so, als sei ich ein Fass.«


  »Fässer haben keine Brü …«


  »Du wiederholst dich, Valora. Nur Mut.«


  »Ich soll also so tun, als seist du ein Fass, damit ich dir erzähle, was ich mit den Fässern besprochen habe, als ich so tat, als redete ich mit dir anstatt mit besagten Fässern.«


  »Genau.«


  »Also dann …« Er nahm noch einen tiefen Zug aus der Brandyflasche. »Du hast … du hast so schöne Rundungen, wie ich sie noch bei keinem Fass gesehen habe …«


  »Jerome …«


  »Und wie fantastisch du zusammengesetzt bist  so glatt und kompakt …« Er fand, er habe noch einen Schluck zur Stärkung nötig.


  »Ist das alles, was du zu diesem Thema zu sagen hast?«


  »Äh … ja. Ich gebe zu, ich bin ein Feigling.«


  »›Dieser Mann! Klein wie eine Maus wird er, soll er sich Unterhaltern«, zitierte Ezri.


  »›Trotzt den Göttern, kämpft wie ein Held, und zieht den Kopf ein, wenn eine Maid ihn anspricht! Eine Frau braucht nur zu lachen, und ihm ist, als bohre sich ein Dolch in seine Brust! Sein Blut wird zu Wasser, und seine Tapferkeit verblasst zu einer schwachen Erinnerung^«


  »Ohhhhh, Lucarno, nicht wahr?« Nachdenklich zupfte Jean an seinem Bart. »›Weib, dein Herz gleicht einem Labyrinth ohne Ausweg! Könnte ich Verwirrung in Flaschen abfüllen und tausend Jahre davon trinken, es wäre mir nicht vergönnt, so viel Unruhe zu stiften, wie du es zwischen Aufwachen und Frühstück vermagst. Deine Heimtücke ist so groß, dass Schlangen dir applaudieren würden, hätten die Götter sie mit Händen ausgestattet!‹«


  »Das gefällt mir«, meinte sie. »Das Zitat stammt aus dem Roman Das Imperium der Sieben Tage, nicht wahr?«


  »Richtig. Verzeih mir, Ezri, aber wie zur Hölle …«


  »Du wunderst dich über meine Belesenheit? Ebenso gut könnte ich über deine Bildung staunen.« Sie nahm ihm die Flasche ab, setzte sie an den Mund und trank einen langen Zug daraus. Dann hob sie ihre freie Hand. »›Ich hielt die Welt von einem Meridian zum anderen in meinen Händen und habe mit ihr gespielt. Kaiser haben mir ihre Sünden gebeichtet, Magier mich mit ihrer Weisheit belohnt, Generäle weinten sich an meiner Schulter aus.‹«


  »Hattest du eine Bibliothek? Hast du vielleicht immer noch eine Bibliothek?«


  »Ich hatte eine«, erklärte sie. »Weißt du, ich war die jüngste von sechs Schwestern. Um ihre ersten fünf Töchter haben sich meine Eltern noch gekümmert, und sie konnten es sich leisten, ihnen lebendige Spielgefährten zu besorgen. Ich wurde quasi nebenher groß und war ein ziemlich einsames Kind. Nachdem ich lesen gelernt hatte, suchte ich Unterhaltung in den Büchern meiner Mutter.« Sie setzte die Flasche noch einmal an, trank sie leer und warf sie lässig über Bord. »Und wie lautet deine Entschuldigung?«


  »Meine Bildung bezog ich aus … äh … unterschiedlichen Quellen. Kennst du das Spiel für Kinder, das aus verschieden geformten Stiften besteht, die in entsprechende Löcher in einer Holztafel passen?«


  »Und ob. Ich durfte das von meinen Schwestern benutzen, wenn sie keine Lust mehr hatten, damit zu spielen.«


  »Man könnte sagen, dass meine berufliche Ausbildung darin bestand, ein viereckiger Stift in einem runden Loch zu sein.«


  »Tatsächlich? Gibt es eine Gilde für diesen Berufsstand?«


  »Wir bemühen uns seit Jahren, als Zunft anerkannt zu werden.«


  »Hattest du auch eine Bibliothek?«


  »In gewisser Weise. Manchmal … borgten wir uns Bücher aus, ohne die Besitzer vorher zu fragen. Es ist eine lange Geschichte. Aber es gibt noch einen anderen Grund, wieso ich ein paar Zitate aufgeschnappt habe. Ich gebe dir ein Beispiel, mal sehen, ob du den Quell meiner Weisheit errätst  ›Wenn es dunkel wird‹«, deklamierte er mit Verve, »›nennt man einen Idioten, dessen Zuhörerschaft aus einer Person besteht, einen Ehemann; ein Idiot, dem zweihundert Leute zuhören, gilt als Redner.‹«


  »Du hast mal auf der Bühne gestanden«, schlussfolgerte sie. »Du warst beim Theater.


  Bist du Schauspieler?«


  »Hin und wieder«, antwortete Jean. »Eigentlich sehr selten. Ich war … na ja … wir waren …« Er blickte nach achtern und bereute es sofort.


  »Ravelle«, stellte Ezri fest und beobachtete Jean neugierig. »Ihr beide scheint euch neuerdings aus dem Weg zu gehen. Habt ihr euch gestritten?«


  »Ich möchte jetzt lieber nicht über ihn sprechen.« Jean fühlte sich kühn und ängstlich zugleich; er gab sich einen Ruck und legte eine Hand auf Ezris Arm. »Wenigstens heute Nacht will ich so tun, als gäbe es ihn gar nicht.«


  »Gute Idee«, erwiderte sie und stellte sich so hin, dass ihr Gewicht nicht mehr auf der Reling ruhte; stattdessen lehnte sie sich an Jeans Brust. »Heute Nacht«, betonte sie, »existiert außer uns beiden niemand.«


  Jean blickte auf sie hinunter und hörte plötzlich sein eigenes Herz klopfen. Er sah, wie das Mondlicht in Ezris Augen glänzte, fühlte die Wärme ihres Körpers, sog den Duft ein, den sie verströmte  diese ungemein erregende Mischung aus Brandy, Schweiß und Salzwasser , und plötzlich war das Einzige, was er noch über die Lippen brachte, ein langgezogenes »Ahhhhhhh …«


  »Jerome Valora«, wisperte sie ihm ins Ohr, »wie blöd bist du eigentlich? Was muss ich noch tun, damit du kapierst?« »Ähhhhhh …«


  »Bring mich in meine Kabine.« Sie grub ihre Finger in den weichen Stoff seiner Tunika.


  »Sie hat Wände, und das gedenke ich auszunutzen. Mit dir.«


  »Ezri«, flüsterte Jean zurück, »es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen würde, aber du bist heute schwer verletzt worden, kannst dich kaum noch auf den Beinen halten…«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Deshalb bin ich ja so zuversichtlich, dass du meine Attacke überleben wirst.«


  »Oh, wenn du denkst, ich sei sooo empfindlich …«


  »Lass es uns herausfinden.« Sie breitete die Arme aus. »Nachdem du mich in meine Kabine gebracht hast.«


  Mühelos hob er sie hoch; sie schmiegte sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals. Als Jean sich von der Reling entfernte und auf die Achterdeck-Treppe zusteuerte, sah er sich einem Halbkreis von dreißig, vierzig ausgelassen Feiernden der Fidelen Wache gegenüber. Alle rissen die Hände hoch und begannen übermütig zu johlen.


  »Setzt eure Namen auf eine Liste«, brüllte Ezri, »damit ich euch morgen früh der Reihe nach umbringen kann!« Lächelnd wandte sie sich an Jean. »Aber vielleicht warte ich damit auch bis morgen Nachmittag.«
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  »Hören Sie mir nur zu«, bat Locke. »Hören Sie mir so unvoreingenommen zu, wie es Ihnen möglich ist.« »Ich werde mich bemühen.«


  »Ihre … äh … Schlussfolgerungen über Jean und mich sind bemerkenswert. Sie sind logisch, bis auf die Punkte, die ich Ihnen verheimlicht habe. Fangen wir mit meiner Person an. Ich bin kein ausgebildeter Kämpfer. Ich bin ein ganz miserabler Kämpfer. Dabei habe ich versucht, an mir zu arbeiten, aber das Kämpfen liegt mir nun mal nicht im Blut. Nur die Götter kennen den Grund, aber wenn ich zur Waffe greifen muss, endet es immer mit einer Tragödie oder einer Komödie.« »Aber …«


  »Zamira, ganz ehrlich. Ich habe nicht vier Männer getötet, weil ich so gut kämpfen kann. Mir kam der Zufall zu Hilfe, ich hatte einfach nur Glück, nennen Sie es, wie Sie wollen. Auf einen Mann, der zu dämlich war, um nach oben zu schauen, ließ ich ein Bierfass fallen. Zwei Burschen, die von dem herunterstürzenden Fass zu Boden geschleudert wurden, schlitzte ich die Kehlen auf. Der vierte rutschte in der Bierlache aus, und ich hatte leichtes Spiel mit ihm. Als man dann die Toten entdeckte, hielt ich die Klappe und ließ die Leute ihre eigenen Schlüsse ziehen.« »Aber es stimmt doch wohl, dass du diese Erlöser ganz allein angegriffen hast …« »Das ist richtig. Es ist doch nicht ungewöhnlich, dass jemand vor Angst vorübergehend den Verstand verliert. So ging es mir in diesem Augenblick. Wenn ich wirklich allein gewesen wäre, Zamira, hätten die Erlöser mich binnen Sekunden in Stücke gehackt. Jerome hat es verhindert  nur Jerome habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt hier neben Ihnen stehen darf.«


  In diesem Moment erklang aus der Kühl ein lautes Gejohle, das den allgemeinen Lärm des Festes noch übertönte. Als Locke und Zamira sich umdrehten, sahen sie, wie Jean mit Leutnant Delmastro in den Armen an der Achterdeck-Treppe erschien. Keiner von beiden sah in die Richtung, in der Locke und der Käptn standen, und im Nu waren sie durch den Niedergang abgetaucht. »Nanu«, staunte Zamira, »dein Freund muss ja noch außergewöhnlicher sein, als ich dachte, wenn er Del für sich gewinnen konnte  und sei es nur für eine Nacht.«


  »Er ist ein außergewöhnlicher Mensch«, erwiderte Locke leise. »Immer wieder rettet er mir das Leben, selbst dann, wenn ich es gar nicht verdiene.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das wirbelnde, glühende, von einem Monster heimgesuchte Wasser am Heck der Orchidee. »Und ich verdiene es meistens nicht, dass er mir hilft.«


  Zamira erwiderte nichts darauf, und nach einer Weile fuhr Locke fort: »Nun ja, nachdem Jerome mich heute früh schon wieder rausgehauen hatte, fuhrwerkte und hampelte ich bloß noch auf gut Glück herum. Das war alles. Mit Tüchtigkeit oder Leistung hatte das nicht das Geringste zu tun.«


  »Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass du die Boote angeführt hast. Du bist als Erster die Fleute hochgeklettert, ohne zu wissen, was dich erwartet.« »Das war nur Theater, Zamira. Ich verstehe mich großartig aufs Theaterspielen. Als ich mich anbot, als Erster das Schiff zu entern, tat ich es nicht aus edlen Motiven. Mein Leben war nichts mehr wert, und ich konnte nur ein bisschen Respekt zurückgewinnen, indem ich etwas wirklich Verrücktes anstellte. Wenn ich heute früh gefasst und tapfer wirkte, so war das gespielt  nichts als Fassade.«


  »Der Umstand, dass du das für so wichtig erachtest, dass du mit mir darüber sprechen musst, verrät mir nur, dass es tatsächlich dein erstes richtiges Gefecht war.« »Ich …«


  »Ravelle, jeder, der ein Kommando übernimmt, spielt im Angesicht des Todes den Mutigen. Wir tun es für die Menschen, die uns in eine Schlacht folgen, und wir tun es für uns selbst. Wir müssen Todesverachtung heucheln, damit wir nicht heulend zusammenbrechen. Der Unterschied zwischen einem erprobten und einem unerfahrenen Anführer besteht darin, dass der Neuling überrascht ist, wie gut es ihm gelingt, den Furchtlosen zu mimen, wenn er dazu gezwungen wird.«


  »Ich kann es nicht fassen.« Locke schüttelte den Kopf. »Anfangs, als ich gerade an Bord der Orchidee gekommen war, fanden Sie mich so uninteressant, dass Sie mir nicht mal ins Gesicht gespuckt hätten. Und auf einmal stärken Sie mir den Rücken. Zamira, Jerome und ich haben niemals für die Priori gearbeitet. Ich bin noch nie einem Priori begegnet, außer im Vorbeigehen. Die Wahrheit ist, dass wir immer noch für Maxilan Stragos tätig sind.«


  »Was?«


  »Jerome und ich sind Diebe. Berufsmäßige, unabhängige Diebe. Wir dienen niemandem. Wir kamen nach Tal Verrar, um dort einen äußerst heiklen Coup durchzuziehen, den wir uns ausgedacht hatten. Der … Geheimdienst des Archonten bekam heraus, wer und was wir sind. Stragos hat uns vergiftet … er richtete es so ein, dass wir unwissentlich ein schleichendes Gift zu uns nahmen, für das nur er ein Gegenmittel hat. Und solange wir für dieses Problem keine eigene Lösung gefunden haben, hat er uns in der Hand.«


  »Was will Stragos denn damit bezwecken?«


  »Stragos übergab uns die Roter Kurier, sorgte dafür, dass wir eine Besatzung vom Amwind-Felsen bekamen, und baute eine fiktive Gestalt namens Orrin Ravelle auf.


  Ravelle existiert nur auf dem Papier, doch Stragos verteilte überall Spuren, die darauf hindeuten sollen, dass es diese Person tatsächlich gibt. Er stellte uns einen Segelmeister zur Seite  den Mann, dessen Herz versagte, kurz bevor wir in diesen fürchterlichen Sturm gerieten  und schickte uns mit einer Mission hierher. So gelangten wir an das Schiff. Es sollte aussehen, als hätten wir ihm eine lange Nase gedreht, aber es ist alles Bestandteil einer groß angelegten Intrige.«


  »Was ist sein Ziel? Will er jemandem an den Kragen, der in Port Prodigal lebt und den er auf andere Weise nicht zu fassen kriegt?«


  »Er will noch einmal das, was Sie ihm verschafften, als sich Ihre Wege das letzte Mal kreuzten. Die Priori betrachtet er als seine Widersacher, und er merkt, dass er älter wird. Wenn er seine frühere Popularität überhaupt noch einmal zurückgewinnen will, dann ist der Zeitpunkt jetzt gekommen. Er braucht einen Gegner außerhalb der Stadt, damit er seine Armee und seine Marine wieder ins Spiel bringen kann. Und sein liebster Feind sind Sie, Zamira. Nichts käme Stragos mehr gelegen als ein erneutes Aufblühen der Piraterie. Wenn in den nächsten Monaten in der Nähe von Tal Verrar Piratenüberfälle stattfinden, ist seine Stunde gekommen.«


  »Genau aus diesem Grund haben die Piraten des Messing-Meeres die Gewässer um Tal Verrar gemieden! Wir haben unsere Lektion gelernt. Wenn er Jagd auf uns macht und Streit sucht, dann segeln wir ihm einfach davon, ohne uns auf einen Kampf einzulassen.«


  »Ich weiß. Und er weiß es auch. Unsere Aufgabe  unser Befehl  lautet, einen Weg zu finden, um hier irgendwie für Ärger zu sorgen. Euch dazu zu bringen, dass ihr die rote Flagge so nahe an Tal Verrar hisst, dass der gemeine Verrari sie von seinem Fenster mit Meerblick aus sehen kann.«


  »Wie zur Hölle wolltet ihr das bewerkstelligen?«


  »Ich hatte da ein paar halb ausgegorene Ideen. Ich wollte Gerüchte ausstreuen, Schmiergelder verteilen. Wenn Sie die Kurier nicht aufgebracht hätten, hätte ich versucht, selbst ein Schiff zu kapern. Aber diese Gedanken spukten uns im Kopf herum, bevor wir auch nur den Schimmer einer Ahnung hatten, wie es hier draußen wirklich zugeht. Jetzt brauchen Jerome und ich offensichtlich Ihre Hilfe.«


  »Wobei?«


  »Um Zeit zu gewinnen. Um Stragos davon zu überzeugen, dass wir in seinem Sinne Erfolg haben.«


  »Wenn du eine Sekunde lang annimmst, dass ich auch nur den kleinen Finger krümmen würde, um dem Archonten zu helfen …«


  »Das nehme ich keineswegs an«, warf Locke ein. »Und wenn Sie auch nur eine Sekunde lang annehmen, dass ich seine Sache tatsächlich unterstützen will, dann haben Sie mir nicht richtig zugehört. Stragos Gegengift, das er uns vor unserer Abreise verabreichte, ist ungefähr zwei Monate wirksam. Das heißt, dass Jerome und ich in fünf Wochen wieder in Tal Verrar sein müssen, um die nächste Dosis zu bekommen.


  Und wenn wir keine Erfolge vermelden können, beschließt er vielleicht einfach, uns als Fehlinvestition zu betrachten und seine Verluste abzuschreiben.«


  »Wenn ihr uns verlassen müsst, um nach Tal Verrar zurückzugelangen, ist das euer Pech«, erwiderte sie. »Aber in Port Prodigal könnt ihr einen unabhängigen Kauffahrer finden; alle paar Tage legt dort einer an. Mit einigen von ihnen, die Tal Verrar und Vel Virazzo anlaufen, haben wir Vereinbarungen getroffen. Und das Geld von euren Prisenanteilen reicht aus, um Passagen zu bezahlen.«


  »Zamira, ein bisschen mehr Fantasie werden Sie doch wohl haben. Hören Sie: Ich habe mehrere Male persönlich mit Stragos gesprochen. Oder besser gesagt, er hat mich belehrt. Und ich glaube ihm. Ich glaube ihm, dass dies seine letzte Chance ist, die Priori kleinzukriegen und sich zum Alleinherrscher über Tal Verrar aufzuschwingen. Er braucht einen Feind, Zamira. Er braucht einen Gegner, von dem er weiß, dass er ihn vernichten kann.«


  »Dann wäre es glatter Wahnsinn, ihn auch noch zu provozieren.«


  »Zamira, diesem Kampf können Sie nicht ausweichen, und wenn Sie es noch so sehr wollen. Sie sind alles, was er hat! Der einzige Feind, der ihm passt. Er hat bereits ein Schiff geopfert, einen alten Segelmeister, der ein Kriegsveteran war, einen Haufen Gefangene, die ausgereicht hätten, um eine Galeere zu rudern, und einen großen Teil seines Prestiges, nur um Jerome und mich ins Spiel zu bringen. Solange wir hier draußen sind, solange Sie uns helfen, werden Sie über seine Pläne auf dem Laufenden gehalten, denn wir setzen sie von Ihrem Schiff aus in die Tat um. Wenn Sie nichts mehr von uns wissen wollen, erfahren Sie nie, was er als Nächstes unternimmt. Und er wird sich etwas einfallen lassen, davon können Sie getrost ausgehen.«


  »Was nützt es mir«, wandte Zamira ein, »wenn ich mich darauf einlasse und Tal Verrar so unsicher mache, dass Stragos sein Ziel erreicht? Schon vor sieben Jahren konnten wir es mit seiner Flotte nicht aufnehmen, und zu der Zeit waren wir doppelt so viele wie heute.«


  »Sie sind nicht die Waffe«, führte Locke aus. »Die Waffen sind Jerome und ich. Wir haben Zugang zu Stragos. Das Einzige, was wir brauchen, ist ein Gegengift. Und sobald wir in dieser Hinsicht nicht mehr von ihm abhängig sind, werden wir diesen Dreckskerl malträtieren wie ein Skorpion in seiner Unterhose.«


  »Und um das zu erreichen, soll ich mein Schiff, meine Besatzung und meine Kinder in Reichweite eines Gegners bringen, der mir an Stärke weit überlegen ist?«


  »Zamira, Sie sprachen vom Messing-Meer, als sei es ein Feenreich, das grenzenlose Freiheit gewährt. Dabei sind Sie fest an Port Prodigal gebunden, das ist Ihnen doch klar. Ich zweifle nicht daran, dass es Ihnen gelingen würde, jeden beliebigen Hafen der Welt anzulaufen. Aber könnten Sie woanders als hier leben? Ihre Waren und die gekaperten Schiffe so mühelos verkaufen? Ihre Besatzung so regelmäßig bezahlen? Die Gewässer und die anderen Geächteten so gut kennen? In der Nähe von Handelsrouten lauern, ohne die Marine irgendeiner größeren Macht fürchten zu müssen?«


  »Das ist das seltsamste Gespräch, das ich seit Jahren geführt habe«, meinte Zamira und setzte sich ihren Hut wieder auf. »Und mit einer derart ungewöhnlichen Bitte hat sich noch nie jemand an mich gewandt. Ich habe keine Möglichkeit festzustellen, ob du mir die Wahrheit sagst. Aber ich kenne dieses Schiff und weiß, wie schnell es segeln kann, wenn alles andere versagt. Sogar wenn Port Prodigal versagt.«


  »Natürlich ist das eine Option. Sie können ignorieren, was ich Ihnen anvertraut habe.


  Und warten, bis Stragos irgendeinen anderen Weg findet, Sie in seinen Krieg  oder die Farce eines Krieges  zu verwickeln. Dann können Sie fliehen. In ein anderes Meer, ein härteres Leben. Sie sagen selbst, dass Sie die Marine des Archonten nicht schlagen können; mit Waffengewalt können Sie Stragos nicht bezwingen. Deshalb sollten Sie Folgendes bedenken: was auch immer Sie unternehmen, am Ende bleiben Ihnen nur der Rückzug und die Flucht. Jerome und ich stellen für Sie die einzige Möglichkeit dar, den Archonten anzugreifen. Und mit Ihrer Hilfe könnten wir das Archonat für immer zerschlagen.«


  »Wie stellt ihr euch das vor?«


  »Daran … arbeiten wir noch.«


  »Das klingt ja nicht sehr ermutigend …«


  »Auf jeden Fall wissen wir«, unterbrach Locke sie, »dass es in Tal Verrar mächtige Persönlichkeiten gibt, die dem Archonten nicht wohlgesinnt sind. Jerome und ich könnten Kontakt mit ihnen aufnehmen und uns mit ihnen verbünden. Wenn das Archonat abgeschafft würde, hätten die Priori in Tal Verrar das Finanzmonopol. Das Letzte, was sie wollen, ist ein sinnloser Krieg, der einen anderen populären Militärhelden hervorbringt.«


  »Du stehst hier im Heck meines Schiffs, Wochen von Tal Verrar entfernt … wie kannst du da überhaupt versuchen, die Reaktionen der Händler und Politiker der Stadt einzuschätzen? Was macht dich so sicher, sie auf deine Seite ziehen zu können?«


  »Sie selbst sagten, ich hätte ein Talent zum Lügen. Manchmal glaube ich, es ist das Einzige, in dem ich es wirklich zu etwas gebracht habe.«


  »Aber …«


  »Drakasha, das ist grauenvoll!«


  Locke und Zamira drehten sich um und sahen Magister Treganne oben am Niedergang stehen. Die Ärztin kam auf sie zu  hinkend ohne ihren Gehstock  und in ihren ausgestreckten Armen zappelte ein Albtraum mit schwarzem Chitinpanzer, der zu viele Beine hatte und im Laternenschein glänzte. Eine Spinne, groß wie eine Katze.


  Sie hielt die Kreatur so, dass deren Bauch nach außen wies, und die blitzenden Fangzähne zuckten böse.


  »Große Götter, allerdings!«, entfuhr es Locke.


  »Treganne, warum zur Hölle steckt Zekassis nicht in ihrem Käfig?«


  »Ihr Leutnant hat die Trennwand zwischen unseren Quartieren attackiert«, zischte Treganne. »Sie veranstaltet einen unerträglichen Radau! Zum Glück hat sie mit ihrem Herumgestrampel nur einen einzigen Käfig kaputtgemacht, und den Göttern sei Dank war ich zur Stelle, um diese entzückende Dame am Weglaufen zu hindern …«


  »Moment … Sie halten dieses Monstrum in Ihrem Quartier?« Locke war zwar erleichtert, als er erfuhr, dass das Ungeheuer nicht frei im Schiff umherkrabbelte, allerdings nicht sehr.


  »Was glaubst du, woher die Wundseide kommt, Ravelle? Stell dich also nicht so an.


  Zekassis ist ein sensibles und furchtsames Wesen.«


  »Treganne«, warf Drakasha ein, »du als Ärztin musst doch vertraut sein mit den Paarungsritualen einer erwachsenen Frau.«


  »In der Tat, aber wenn die Kopulation nur sechs Fuß von meinem Kopf entfernt stattfindet, ist das eine verdammte Störung …«


  »Treganne, ich denke, es wäre eine verdammte Störung, Ezri jetzt in ihren Aktivitäten zu unterbrechen. Die Kajüte des Quartiermeisters auf der anderen Seite des Gangs steht leer. Such den Zimmermann, damit er Zeks Käfig repariert, und verzieh dich mit deiner Hängematte in Gwillems Quartier.«


  »Diese herabwürdigende Behandlung werde ich nicht vergessen, Drakasha …«


  »Sicher, bis du dich in circa zehn Minuten über irgendwas anderes ärgerst.«


  »Sollte Delmastro sich bei ihren Kapriolen verletzen«, meinte Treganne mit beleidigter Miene, »muss sie sich von jemand anders medizinischen Beistand holen, ich verarzte sie jedenfalls nicht. Soll sie doch ihren eigenen Bauch benutzen, um Seide für ihre Bandagen zu spinnen …«


  »Ich denke, Ezris Bauch ist anderweitig beschäftigt, Magister. Und jetzt geh und sag dem Zimmermann, er soll dafür sorgen, dass Zek wieder eine sichere Unterkunft bekommt. Du wirst ihm wohl nicht lange zureden müssen, um ihm die Dringlichkeit deines Anliegens klarzumachen.«


  Als Treganne verärgert davonstapfte, in den Händen ihre sensible und furchtsame Last, die protestierend mit den Beinen wackelte, wandte sich Locke mit hochgezogenen Augenbrauen an Zamira. »Wo haben Sie …«


  »Wer sich der Nicoranischen königlichen Familie widersetzt, wird zur Strafe in einen Eisenkäfig gesteckt und aufgehängt, bis er verhungert. Wir waren in Nicora und beteiligten uns dort ein bisschen an den Schmuggelgeschäften. Treganne hing in einem Eisenkäfig und war kaum noch am Leben. Es kommt nur sehr selten vor, dass ich bereue, sie da rausgeholt zu haben.«


  »Ich verstehe. Nun  sind Sie schon zu einem Entschluss gekommen bezüglich meines …«


  »Verrückten Vorschlags?«


  »Zamira, es ist gar nicht nötig, dass Sie in den Hafen von Tal Verrar einlaufen. Verschaffen Sie mir nur die Chance, mir noch für ein paar Monate Stragos Geduld zu erkaufen. Plündern Sie in der Nähe von Tal Verrar ein Schiff. Ganz auf die Schnelle. Sie wissen, dass Jerome und ich die Ersten sein werden, die an Bord klettern. Uns kommt es nur darauf an, dass das Schiff sich in die Stadt zurückflüchtet und dort Panik verbreitet. Lassen Sie uns in einer Nacht mit einem Boot nach Tal Verrar fahren, wo wir unsere Angelegenheiten erledigen und nach der Rückkehr vielleicht einen konkreten Plan haben, wie wir die Situation …«


  »Ich soll Schiffe aufbringen, die unter der Verrari-Flagge fahren, und danach so nahe an die Stadt heransegeln, dass ihr sie in einem Boot erreichen könnt? Vor Anker liegen und auf eure Rückkehr warten, während ein Kopfgeld von fünftausend Solari auf mich ausgesetzt ist …«


  »Jetzt sind Sie ungerecht, Zamira. Dieses Misstrauen habe ich nicht verdient, auch wenn ich vorher gelogen habe. Wenn Jerome und ich nur darauf aus wären, nach Tal Verrar zurückzukommen, hätten wir dann heute früh beim Enterkampf Kopf und Kragen riskiert? Und wenn ich Sie weiterhin täuschen oder ausspionieren wollte, wäre es da nicht das Einfachste gewesen, ich hätte Sie im Glauben gelassen, wir seien Agenten der Priori?


  Jerome und ich haben uns heute Morgen gestritten. Wenn Sie sich mit Jabril über mich unterhalten haben, dann müssen Sie wissen, dass ich ein eingesegneter Priester des Dreizehnten Gottes bin, des Korrupten Wärters. Sie und Ihre Crew sind in gewisser Weise wie wir, wie Jerome und ich. Es ist eine Frage des Anstands und des Zusammenhalts unter Dieben, dass ich Sie nicht leime. Jerome bestand darauf, Ihnen die Wahrheit zu sagen und Ihnen zu eröffnen, dass wir Sie als Partner brauchen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich anfangs nicht seiner Meinung war. Ich war zu wütend, um ihm zuzustimmen. Aber Jerome hat recht. Mit Sentimentalität hat das nichts zu tun, es ist einfach die nackte Wahrheit. Ich bin davon überzeugt, dass Jerome und ich dem Archonten nur dann ein Schnippchen schlagen können, wenn Sie uns unterstützen und dabei in alles eingeweiht sind, was wir planen. Aber auch Sie und Ihr Schiff profitieren davon, wenn wir uns zusammentun  wenn Sie nicht auf meinen Vorschlag eingehen, wird der Archont Ihnen mit seiner Kriegsmarine die Hölle heiß machen. Und zwar schon sehr bald.« Drakasha legte ihre rechte Hand auf den Knauf eines ihrer Säbel und schloss die Augen; sie wirkte müde und verärgert.


  »Zuallererst«, sagte sie schließlich, »unabhängig von sämtlichen anderen Überlegungen, müssen wir Port Prodigal anlaufen. Ich muss Fracht verkaufen, Vorräte bunkern, eine Prise loswerden und meine Mannschaft zufriedenstellen. Bis wir dort ankommen, dauert es noch ein paar Tage, und dann werden wir ein paar Tage lang dort bleiben. Ich werde über das, was du mir gesagt hast, nachdenken. Egal wie meine Antwort ausfällt, du kriegst sie, wenn wir unsere Geschäfte in Prodigal erledigt haben.« »Danke.«


  »Dann lautet dein richtiger Name also Leocanto?«


  »Sprechen Sie mich ruhig weiterhin mit Ravelle an«, meinte Locke. »Das ist einfacher für alle Beteiligten.«


  »Natürlich. Tja, zurzeit bist du auf Fideler Wache und musst erst morgen Nachmittag wieder den üblichen Dienst verrichten. Ich schlage vor, dass du die Nacht gut nutzt.« »Hmmm.« Locke blickte auf seinen Lederbecher mit dem blauen Wein und dachte dabei, er könnte sich getrost noch ein paar Becher mehr genehmigen und sich die nächsten Stunden vielleicht bei einem Würfelspiel zerstreuen. »Wenn die Götter mir wohlgesinnt sind, dann habe ich das bereits getan. Gute Nacht, Käptn Drakasha.«


  Er ließ sie allein an der Heckreling stehen, wo sie schweigend das monströse Wesen beobachtete, das im Kielwasser der Orchidee lauerte.
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  »Hat es wehgetan?«, wisperte Ezri und streichelte mit einem Finger die schweißnasse Haut über Jeans Rippen.


  »Ob es wehgetan hat? Bei allen Göttern, Frau, nein, das war …« »So meinte ich das nicht.« Sie stach mit dem Finger in die Narbe, die unter seiner rechten Brustwarze begann und dann quer über seinen Bauch verlief. »Ich will wissen, ob das wehgetan hat.«


  »Ach, das! Nein, es war herrlich. Jemand griff mich mit einem Paar Diebeszähnen an. War ein Gefühl wie eine linde Brise an einem Frühlingstag. Ich genoss jede Sekunde -uff!«


  »Blödmann!«


  »Warum hast du so spitze Ellbogen? Schärfst du sie an einem Wetzstein, oder  uff!« Ezri und Jean lagen in der Hängematte aus Halbseide, die den meisten Platz in ihrem Quartier einnahm. Die Kajüte war gerade groß genug, dass er mit einem Arm über dem Kopf daliegen konnte (wobei er an das Innenschott der Steuerbordseite stieß), und wenn er die Arme ausbreitete, berührten seine Finger rechts und links die Trennwände.


  Irgendein alchemischer Firlefanz, winzig wie eine Münze, spendete ein mattes silbernes Licht. Ezris hexenholzschwarze Locken spiegelten den Glanz wider; ein paar widerspenstige Strähnen schimmerten wie Fäden aus Spinnenseide im Mondlicht. Er fuhr mit den Händen durch ihre dichte, schweißfeuchte Mähne und massierte mit den Fingernägeln die Kopfhaut, bis sie vor Wonne stöhnend ihre Muskeln entspannte.


  Die Luft in der Kammer war zum Schneiden dick von ihren Körperausdünstungen und der Hitze, die sich während der ersten Stunde ihres leidenschaftlichen Liebesspiels angestaut hatten. Und erst jetzt sah Jean, welches Chaos sie angerichtet hatten. Ihre Kleidung lag überall verstreut herum. Ezris Waffen und ihre spärliche Habe bedeckten wie Stolperfallen den Boden. An einem Deckenbalken hing ein kleines Netz mit ein paar Büchern und Schriftrollen; es neigte sich der Tür zu und zeigte so an, dass das Schiff nach backbord krängte.


  »Ezri«, murmelte er und starrte auf das steife Stück Segeltuch, das die linke Wand des Kabuffs bildete. Ein Paar große Füße und ein Paar zierliche Füße hatten sie ziemlich zerbeult. »Ezri, wem gehört die Kabine, deren Wand wir vorhin beinahe eingetreten haben?«


  »Oh … Magister Treganne. Wer hat dir gesagt, dass du aufhören sollst, meinen Kopf zu massieren? Jaaah  das ist schön!«


  »Wird sie wütend sein?«


  »Noch mehr als sonst?« Ezri gähnte und zuckte mit den Schultern. »Sie kann sich ja auch einen Liebhaber suchen und dann die Wand wieder in die richtige Form treten.


  Ich bin jetzt zu beschäftigt, um mir darüber Gedanken zu machen.« Sie küsste Jeans Hals, und er erschauerte. »Außerdem ist die Nacht noch nicht vorbei. Wenn ich meinen Willen kriege, reißen wir vielleicht noch die ganze Wand ein, Jerome.«


  »Deinen Willen sollst du haben«, erwiderte Jean und schob sie sachte von sich herunter, bis sie Seite an Seite lagen und sich anblickten. So sanft wie möglich strich er mit den Händen über die steifen Bandagen an ihren Oberarmen, den einzigen Stoff, den sie noch am Leib trug. Seine Hände wanderten zu ihren Wangen und danach zu ihren Haaren. Als sie sich küssten, schien die Zeit für sie stillzustehen, wie es Frischverliebten passiert, die einander erst noch mit den Lippen erforschen müssen.


  »Jerome«, flüsterte sie.


  »Nein. Tu mir einen Gefallen, Ezri, und nenn mich nie wieder so, wenn wir allein sind.« »Warum nicht?«


  »Weil ich möchte, dass du mich mit meinem richtigen Namen ansprichst.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Hals, legte seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte etwas hinein.


  »Jean …«, wiederholte sie.


  »Bei den Göttern, ja. Sag das noch mal.«


  »Jean Estevan Tannen. Der Name gefällt mir.«


  »Er gehört dir, und nur dir allein«, wisperte Jean.


  »Im Gegenzug verrate ich dir meinen richtigen Namen«, sagte sie. »Ezriane Dastiri de la Mastron. Dame Ezriane aus dem Hause Mastron. Nicora.«


  »Wirklich? Besitzt du ein Gut oder so was?«


  »Das bezweifle ich. Überflüssige jüngere Töchter, die von zu Hause weglaufen, werden im Allgemeinen nicht mit Ländereien belohnt.« Sie küsste ihn wieder und zerstrubbelte mit den Fingerspitzen seinen Bart. »Und nachdem meine Eltern den Brief gelesen hatten, den ich zurückließ, konnten sie mich sicher nicht schnell genug enterben.«


  »Götter! Das tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun.« Ihre Finger liebkosten seine Brust. »Solche Sachen passieren nun mal. Man macht einfach weiter. Und hier und da findet man etwas, das einem hilft zu vergessen.«


  »Du hast vollkommen recht«, flüsterte er; danach waren sie eine geraume Weile viel zu beschäftigt, um miteinander zu sprechen.
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  Locke wurde durch mehrere Dinge aus dem wirren Dickicht einer Träume gerissen; die brütende Hitze des Tages, der Druck von drei Bechern Wein in der Blase, das Stöhnen der verkaterten Männer rings um ihn her und die scharfen Krallen der kleinen, aber schweren Kreatur, die auf seinem Nacken schlief.


  Plötzlich kam ihm eine vage Erinnerung an Magister Tregannes Spinne; erschrocken schnappte er nach Luft, drehte sich herum und griff nach dem, was sich da an ihn klammerte. Er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und dann sah er, dass er nicht mit einer Spinne, sondern mit einem Kätzchen kämpfte, das ein schmales Gesicht und schwarzes Fell hatte. »Zur Hölle?«, murmelte Locke.


  »Miau«, antwortete das Kätzchen und fixierte ihn mit starrem Blick. Es hatte den Gesichtsausdruck, den alle jungen Katzen haben, nämlich den eines zukünftigen Tyrannen. Ich habe gemütlich geschlafen, und du hast es gewagt, mich zu stören, sagten die jadegrünen Augen. Als die Katze merkte, dass ihr Gewicht von zwei oder drei Pfund nicht ausreichte, um Lockes Genick mit einem scharfen Knacken zu brechen, setzte sie ihre Pfoten auf seine Schultern und beschnupperte mit ihrer feuchten Nase seine Lippen. Angewidert zuckte Locke zurück.


  »Das ist Prächtig«, sagte jemand links von ihm.


  »Prächtig? Nein, das ist lächerlich.« Locke klemmte sich das Kätzchen unter den Arm wie einen gefährlichen alchemischen Apparat. Das Tier hatte ein dünnes, seidiges Fell, und es begann laut zu schnurren. Der Mann, der gesprochen hatte, war Jabril; Locke hob vielsagend die Augenbrauen, als er sah, dass Jabril splitternackt auf dem Rücken lag.


  »Der Kater heißt Prächtig«, erklärte Jabril. »Hat er einen weißen Flecken an der Kehle und eine feuchte Nase?«


  »Ganz genau.«


  »Prächtig. Du bist adoptiert worden, Ravelle. Freust du dich nicht?«


  »Doch, das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.« Locke sah sich in der halb leeren Back um. Ein paar der frischgebackenen Mannschaftsmitglieder schnarchten wie ein Sägewerk; ein, zwei rappelten sich schwerfällig auf die Füße, und mindestens einer schlummerte friedlich in einer Lache aus seinem eigenen Erbrochenen. Jedenfalls nahm Locke an, dass es seine eigene Kotze war, in der er lag.


  Jean war nirgends zu sehen.


  »Und wie hast du die Nacht verbracht, Ravelle?« Jabril stützte sich auf den Ellbogen ab. »Sehr tugendhaft, glaube ich.«


  »Mein Beileid.« Jabril grinste. »Kennst du Malakasti von der Blauen Wache? Die mit den roten Haaren und den eintätowierten Dolchen auf den Fingerknöcheln? Götter, die Frau ist geil wie ein Tier!«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du das Fest ziemlich früh verlassen.«


  »Ja. Sie hat mich hart rangenommen. Und ein paar interessante Freunde hat sie auch.«


  Mit der rechten Hand massierte Jabril seine Schläfen. »Dieser Bootsmann von der Roten Wache … ich meine den Burschen, der an der linken Hand keine Finger mehr hat. Ich hätte nie gedacht, dass diese frommen Ashmiri-Kerle solche Tricks draufhaben. Dabei sind sie so gottesfürchtig. Ich kann dir sagen …«


  »Kerle? Ich wusste gar nicht, dass du auf … äh … deinesgleichen stehst.«


  »Na ja, man muss eben alles einmal ausprobieren.« Jabril schmunzelte. »Oder auch fünf bis sechs Mal, wie letzte Nacht zum Beispiel.« Er kratzte sich den Bauch und schien erst jetzt zu bemerken, dass er völlig nackt war. »Hölle! Gestern hatte ich doch noch eine Hose …«


  Wenige Minuten später trat Locke hinaus ins Sonnenlicht, Prächtig immer noch unter den Arm geklemmt. Als Locke sich streckte und gähnte, folgte die Katze seinem Beispiel; dann versuchte sie, sich aus Lockes Umklammerung zu winden, weil sie offenbar auf seinen Kopf klettern wollte. Locke hielt den winzigen Kater in die Höhe und sah ihn streng an.


  »Ich werde mich nicht von dir betören lassen«, sagte er. »Such dir jemand anders, den du besabbern kannst.« Wohl wissend, dass man ihn kurzerhand über Bord schmeißen würde, wenn jemand ihn dabei ertappte, wie er eine Katze misshandelte, setzte er Prächtig auf den Decksplanken ab und schob ihn mit dem bloßen Fuß sanft von sich weg.


  »Bist du überhaupt befugt, diesem Kater Befehle zu erteilen?« Locke drehte sich um und sah Jean auf der Treppe zum Vordeck stehen; er war noch dabei, sich eine Tunika überzustreifen. »Du solltest vorsichtiger sein. Er könnte den Rang eines Bootsmannsmaats innehaben.«


  »Wenn er sich selbst einstufen sollte, dann rangiert er wohl irgendwo zwischen Drakasha und den Zwölf Göttern.« Mehrere Sekunden lang starrte Locke zu Jean hinauf. »Hallo.«


  »Hallo …«


  »Hör mal, eigentlich müssten wir jetzt natürlich Entschuldigungsreden schwingen bis zum Abwinken, aber ich fühle mich immer noch als Opfer dieses blauen Weins, also lass uns einfach …«


  »Tut mir leid«, sagte Jean.


  »Nein, das ist mein Text.«


  »Ich wollte sagen … wir sind uns mal wieder ganz gehörig in die Haare geraten, nicht wahr?«


  »Na ja, eine Schlacht trägt nicht unbedingt zur Beruhigung der Nerven bei. Ich nehms dir nicht übel, was du gesagt hast.«


  »Wir können eine Lösung finden«, erwiderte Jean mit leiser, drängender Stimme.


  »Gemeinsam daran arbeiten. Ich weiß, dass du nicht … ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Ich habs verdient. Und du hattest recht. Gestern Nacht hatte ich ein ausführliches Gespräch mit Drakasha.«


  »Tatsächlich? Was hast du ihr gesagt?«


  »Ich habe …« Locke verzog das Gesicht und streckte sich noch einmal, um so die Handzeichen zu verbergen, mit denen er dem verblüfften Jean das Wichtigste mitteilte:


  Soldmagier, Sündenturm, Camorr und echte Namen verschwiegen. Ansonsten Wahrheit.


  Er senkte den Blick. »Ich sagte doch schon, dass du recht hast.«


  »Und was hat sie …«


  Locke bewegte die Hand, als würde er würfeln, und zuckte mit den Schultern. »Ehe sich überhaupt etwas ergibt, laufen wir Port Prodigal an. Da gibt es eine Menge Dinge zu erledigen. Und danach wird sie uns ihren Entschluss mitteilen … sagte sie.«


  »Ich verstehe. Also …«


  »Hast du dich gut amüsiert gestern Nacht?«


  »Und ob, bei den Göttern!«


  »Schön. Und was ich gestern sagte wegen …«


  »Du brauchst dich nicht zu …«


  »Ich will es aber. Es war das absolut Dümmste von allem, was mir gestern über die Lippen gekommen ist. Und es war nicht fair. Ich weiß, dass ich die Hoffnung schon so lange aufgegeben habe, dass ich mich in meine Frustration hülle wie in einen Mantel.


  Ich missgönne dir nicht, was du hast. Du sollst es genießen.«


  »Das tue ich«, betonte Jean. »Glaube mir, das tue ich wirklich.«


  »Schön. An mir solltest du dir wirklich kein Beispiel nehmen.«


  »Äh … ich …«


  »An Bord alles wohl, Meister Valora.« Locke lächelte und freute sich, als er merkte, dass sich seine Mundwinkel wie von selbst nach oben zogen. »Aber dieser blaue Wein, den ich vorhin erwähnte …« »Wein?


  Hast du …«


  »Ich muss dringend zum Abtritt, Jerome. Wenn ich nicht gleich pisse, platzt meine Blase. Und du blockierst die Treppe.«


  »Ah.« Jean kam die Stufen herunter und klopfte Locke herzlich auf den Rücken.


  »Entschuldigung. Dann befreie dich jetzt, Bruder.«


  


  Kapitel Zwölf


  Port Prodigal
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  Die Giftorchidee segelte in Richtung West zu Süd; die Luft war klebrig-schwül und der Seegang mäßig; für Locke vergingen die Tage in einem Rhythmus aus Pflichten.


  Er und Jean wurden der Roten Wache zugeteilt, die während Nasreens Abwesenheit Leutnant Delmastros direkter Aufsicht unterstand. Die großartige Einweihungsfeier hatte nichts daran geändert, dass das Schiff ständig gewartet werden musste. Die Masten wurden immer noch mit Fett eingeschmiert, die Plankenstöße und Nähte mussten dauernd inspiziert werden, man schrubbte die Decks ab und trimmte die Segel neu. Locke ölte Säbel aus den Waffenschapps ein, schuftete am Gangspill, um Frachten anders zu stauen, damit das Schiff besser im Wasser lag, schenkte zu den abendlichen Mahlzeiten Bier aus und zupfte Taustücke zu Werg, bis seine Finger wund waren.


  Wenn Drakasha Locke sah, grüßte sie ihn mit einem knappen Kopfnicken, sagte jedoch nichts, und sie lud ihn auch zu keinem weiteren privaten Gespräch ein.


  Als vollwertigen Besatzungsmitgliedern stand der ehemaligen Schrubberwache das Recht zu, sich ihre Schlafplätze mehr oder weniger selbst zu wählen. Einige quartierten sich in der Hauptlast ein, besonders die, die unter ihren neuen Kameraden willige Partner für die Hängematte gefunden hatten; Locke jedoch begnügte sich weiterhin mit dem nun weniger beengten Raum in der Back. Beim Würfeln gewann er eine Tunika, die er als Kopfkissen benutzte, ein wahrer Luxus, nachdem er so lange auf den kahlen Decksplanken gelegen hatte. Jede Nacht, nachdem er seine Wache beendet hatte, schlief er wie ein Stein bis zur ersten Morgendämmerung.


  Jean verbrachte seine Nächte natürlich woanders.


  Erst am fünfundzwanzigsten Tag des Monats sichteten sie wieder etwas, als der Wind drehte und kräftig aus Süden blies. Bei Sonnenaufgang war Locke an seinem üblichen Platz neben der Backbordwand zusammengesackt und hatte dann ein paar Stunden lang geratzt wie jemand, der mit sich und der Welt zufrieden ist, bis er durch irgendeinen Tumult wach wurde und feststellte, dass Prächtig sich um seinen Hals drapiert hatte.


  »Gah«, spuckte er, und das Kätzchen fasste das als Ermutigung auf, seine Vorderpfoten auf Lockes Wangen zu platzieren und mit seiner feuchten Nase zwischen Lockes Augen herumzuschnüffeln. Locke packte das Tier, setzte sich hin und blinzelte. Sein Verstand war noch wie benebelt; offenbar war er aus dem Tiefschlaf gerissen worden.


  »Hast du mich geweckt?«, murmelte er und streichelte mit zwei Fingern den Kopf des Katers. »Das muss aufhören, Samtpfote. Ich werde dich nämlich bestimmt nicht in mein Herz schließen.«


  »Land in Sicht!«, hallte leise der Ruf von Deck herunter. »Drei Strich backbord querab!« Locke setzte Prächtig auf den Boden, schubste ihn vorsichtig in die Richtung eines anderen schnarchenden Schläfers und kroch hinaus in den strahlenden Sonnenschein.


  An Deck schien die übliche Betriebsamkeit zu herrschen, doch es gab kein Hin- und Hergerenne, keiner flitzte mit dringenden Nachrichten zu Drakasha, es drängten sich nicht mal Matrosen an der Reling, um das gemeldete Land zu beobachten. Jemand schlug Locke kräftig auf den Rücken, und als er herumschwenkte, stand Utgar vor ihm, über der Schulter ein zusammengerolltes Tau. Der Vadraner nickte ihm freundlich zu.


  »Du siehst so verwirrt aus, Rote Wache.«


  »Es ist nur … ich habe den Ruf gehört. Ich hatte mit mehr Aufregung gerechnet. Ist das schon Port Prodigal?«


  »Nee! Das ist zwar schon der Geisterwind-Archipel, aber nur der äußere Rand.


  Fürchterliche Inseln. Das Asp-Atoll, der Bastardfelsen, der Opalsand. Keine Orte, die wir jemals anlaufen würden. Bis Prodigal sind es noch zwei Tage, aber bei diesen Winden klappt es nicht so, wie wir es uns wünschen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du wirst schon sehen.« Utgar grinste, als hüte er irgendein Geheimnis. »Mach dich auf was gefasst. Leg dich lieber noch mal aufs Ohr, denn in zwei Stunden hockst du auf irgendeinem Mast.«
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  Langsam umringten die Geisterwind-Inseln die Giftorchidee, wie eine Bande von Straßenräubern, die sich ihrem erkorenen Opfer genüsslich von allen Seiten nähern.


  An der eben noch leeren Kimm sprossen nun nebelverhangene Dschungeleilande in die Höhe. Hohe, schwarze Gipfel gaben immer wieder ein dumpfes Grollen von sich und rülpsten Dampf- oder Rauchfahnen in den schweren, grauen Himmel. Regen rauschte in dichten Vorhängen hernieder; es war kein Unwetter, wie es auf dem offenen Meer losbrach, sondern eher der lethargische Schweiß der Tropen, warm wie Blut und kaum bewegt von der Dschungelbrise. Je weiter sie nach Westen vordrangen, umso heller färbte sich das Wasser; das Kobaltblau der Tiefsee verwandelte sich in ein Himmelblau, das sich dann zu einem durchscheinenden Aquamarin lichtete. Dieser Ort strotzte vor Leben; über ihren Köpfen kreisten Vögel, Fische flitzten in silbernen Wolken durch die Untiefen, belauert von sehnigen Umrissen, die größer waren als Menschen.


  Auch im Kielwasser der Orchidee strolchten diese Räuber umher  Sichelhaie, Blaue Witwer, Riffgeißeln, Dolchfinnen. Am unheimlichsten waren die in diesen Gewässern heimischen Wolfshaie, deren sandfarbene Rücken es ihnen erlaubten, mit dem hellen Dunstschleier, der das Schiff umgab, zu verschmelzen. Nur ein scharfes Auge konnte die geisterhaften Spuren entdecken, die verrieten, wo sie lauerten, und sie hatten die beunruhigende Eigenschaft, ständig unter den Abortleinen hin und her zu schwimmen.


  Locke dankte den Göttern, dass die örtliche Spezies nicht dazu neigte, aus dem Wasser zu springen.


  Anderthalb Tage lang segelten sie durch den Archipel, und mitunter legte sich die Orchidee schwer über, um einem Riff oder einer der kleineren Inseln auszuweichen.


  Drakasha und Delmastro schienen diese Gegend in- und auswendig zu kennen, und nur sehr selten berieten sie sich leise über Drakashas Seekarten. Schließlich erspähte Locke auf den Sandbänken und Felsen Schiffstrümmer  hier einen verwitterten Mast, dort das Gerippe eines uralten Kiels auf sandigem Grund. Während einer Nachmittagswache bemerkte er Hunderte von krabbenähnlichen Wesen, groß wie Hunde, die sich auf dem kieloben liegenden Rumpf eines Schiffs versammelten. Als die Orchidee vorbeiglitt, flohen die Kreaturen in Scharen von ihrem künstlichen Riff, bis das Wasser ringsum weiß schäumte. Wenige Augenblicke später waren sie ganz verschwunden.


  Ein paar Stunden später hatte Locke wachfrei, und er spürte eine ständig wachsende Anspannung unter der Besatzung. Irgendetwas hatte sich verändert. Drakasha tigerte unablässig auf dem Achterdeck hin und her, schickte zusätzliche Ausgucks in die Masttoppen und hielt geflüsterte Beratungen mit Delmastro und Mumchance ab.


  »Sie will mir nicht sagen, was los ist«, erwiderte Jean, als Locke ihm einen  wie er glaubte diskreten  Wink gab. »Im Augenblick ist sie ganz Leutnant und nicht Ezri.«


  »Das allein verrät uns mehr als genug«, meinte Locke. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Beim abendlichen Wachwechsel ließ Drakasha alle Mann an Deck antreten. Die gesamte Besatzung der Orchidee, eine große Anzahl schwitzender, besorgter Männer und Frauen, blickte gespannt zum Achterdeck und wartete auf die Ansprache des Kapitäns. Die Sonne, eine Scheibe aus brennendem Kupfer, krönte die dicht überwucherten Gipfel steuerbord voraus; die Farben des Feuers zogen sich nach und nach in die Wolkenschichten zurück, und über die Inseln senkte sich ein Schatten.


  »Ich mache nicht viele Worte«, hob Drakasha an. »Während der letzten Tage kam der Wind stetig von Süden. Wir können heute Nacht in Prodigal vor Anker gehen, aber wir schaffen es nicht durch das Tor der Händler.«


  Unter den Leuten wurde allgemeines Gemurmel laut. Leutnant Delmastro trat neben den Käptn, legte eine Hand auf ihren Waffengurt und brüllte: »Ruhe vorne und achtern! Bei Perelandros Pisse, die meisten von uns waren schon mal hier.«


  »Ganz recht«, bekräftigte Drakasha. »Nur Mut, Leute. Die übliche Routine. Rote Wache, ihr ruht euch aus. Richtet euch darauf ein, in ein paar Stunden an Deck gerufen zu werden. Danach wird nicht mehr geschlafen, nicht mehr getrunken und nicht mehr gevögelt, bis wir sicher in der Heimat angekommen sind. Blaue Wache, ihr habt jetzt Dienst. Del, kümmere dich um die Neuen. Erklär ihnen, was los ist.«


  »Was ist denn los?«, fragte Locke ratlos, während die Crew sich bereits zerstreute.


  »Zwei Passagen führen nach Port Prodigal«, antwortete Jabril. »Die erste nennt man das Tor der Händler, und sie liegt nördlich der Stadt. Ist ungefähr zwölf Meilen lang, würde ich sagen. Krümmt und windet sich wie eine Schlange, überall mit Sandbänken durchsetzt. Selbst im günstigsten Fall kommt man nur sehr langsam voran, doch wenn es kräftig aus Süden bläst, ist man verdammt in den Arsch gekniffen. Dann dauert es Tage, bis man durch ist.«


  »Und was zur Hölle tun wir jetzt?«


  »Wir nehmen die zweite Passage und nähern uns Prodigal von Westen. Sie ist nur halb so lang wie das Tor der Händler. Hat auch jede Menge Windungen, aber die sind bei weitem nicht so tückisch. Besonders bei Südwind. Trotzdem benutzt man diese Fahrrinne nur, wenn es gar nicht anders geht. Man nennt sie die Salon-Passage.«


  »Warum?«


  »Weil man dort von etwas empfangen wird«, warf Leutnant Delmastro ein, während sie sich durch die kleine Gruppe  alles Ehemalige von der Kurier  pflügte, die sich um Jabril scharte. Locke sah, wie sie flüchtig Jeans Arm drückte, ehe sie fortfuhr:


  »Irgendetwas lebt in dieser Passage.«


  »Irgendetwas?« Locke schaffte es nicht, die Gereiztheit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Kann es das Schiff gefährden?«


  »Nein«, antwortete Delmastro.


  »Dann lassen Sie es mich anders formulieren: Sind die Menschen an Bord in Gefahr?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Delmastro und wechselte einen schnellen Blick mit Jabril. »Kommt dieses etwas an Bord dieses Schiffs? Nein. Ganz sicher nicht. Verspürt ihr vielleicht den Wunsch, das Schiff zu … verlassen? Das kann ich nicht sagen. Hängt von jedem Einzelnen ab.«


  »Ich glaube nicht, dass ich die nähere Bekanntschaft irgendeines Wesens machen möchte, das in diesen Gewässern schwimmt«, meinte Locke.


  »Gut. Dann brauchst du dir wahrscheinlich keine Sorgen zu machen.« Delmastro seufzte. »Und denkt alle daran, was der Käptn gesagt hat. Wichtig ist, dass ihr euch ein bisschen ausruht. Der Befehl ›Alle Mann an Deck‹ kommt irgendwann mitten in eurer üblichen Freiwache, also macht die Augen zu, wenn ihr könnt.« Sie ging zu Jean, und Locke bekam mit, wie sie ihm zuflüsterte: »Ich lege mich jedenfalls hin.«


  »Wir … äh … sehen uns dann später, Jerome.«


  Unwillkürlich musste Locke grinsen.


  »Hältst du ein Nickerchen?«, fragte Jean.


  »Verdammt noch mal, nein. Ich setz mich hin und drehe Däumchen, bis die Pflicht ruft. Vielleicht finde ich auch jemanden, der mit mir Karten spielt …«


  »Das glaube ich kaum«, fiel Delmastro ihm ins Wort. »Dein Ruf …«


  »Die sind nur neidisch auf meine Glückssträhne«, wehrte sich Locke.


  »Dann pass bloß auf, dass sie nicht von einer plötzlichen Pechsträhne abgelöst wird.


  Mein Ratschlag an einen weisen Mann.« Sie warf Locke eine spöttische Kusshand zu.


  »Oder was immer du bist, Ravelle.«


  »Ich hoffe bloß, dass Sie Jerome in der Hängematte fix und fertig machen.« Locke verschränkte die Arme und grinste; dass Delmastro ihm gegenüber auftaute, freute ihn. »Wie gut Sie waren, merke ich immer, wenn ich Magister Treganne begegne. Je wütender sie aus der Wäsche guckt, umso toller haben Sie es getrieben. Zur Hölle, ich könnte einen Sport daraus machen. Ich schließe Wetten ab, bis zu welchem Grad ihr die wackere Bordärztin reizen könnt …«


  »Wenn du das wagst«, fiel Delmastro ihm ins Wort, »dann lasse ich dich an deinen Eiern an die Ankerkette binden und über ein Riff schleifen.«


  »Nein, ich finde die Idee großartig«, steuerte Jean bei. »Wir könnten selbst Wetten bei ihm abschließen und dann den Ausgang manipulieren …«


  »Dieses Schiff hat zwei Anker, Valora!«
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  Der Abend dämmerte bereits, als Jean und Ezri sich aufs Achterdeck zurückstahlen.


  Drakasha stand in der Nähe der Heckreling, auf dem linken Arm Cosetta und in der rechten Hand einen kleinen silbernen Becher.


  »Du musst das trinken, mein Liebling«, flüsterte Drakasha. »Es ist ein ganz besonderer Schlummertrunk für Piratenprinzessinen.«


  »Nein«, quengelte Cosetta.


  »Bist du keine Piratenprinzessin?«


  »Nein!«


  »Ich denke doch. Sei ein braves Mädchen …« »Will nicht!«


  Jean erinnerte sich an seine Zeit in Camorr, und wie Vater Chains sich manchmal verhalten hatte, wenn einer der jungen Gentlemen-Ganoven einen Trotzanfall hatte.


  Gewiss, damals waren sie viel älter gewesen als Cosetta jetzt, aber Kinder waren Kinder, und Drakashas Gesicht wirkte schon ganz verhärmt vor Sorge.


  »Nanu, nanu!«, rief er, sich den beiden Drakashas so nähernd, dass Cosetta ihn sehen konnte. »Das sieht aber köstlich aus, Käptn Drakasha.«


  »Es sieht wirklich sehr gut aus«, erwiderte sie. »Und es schmeckt noch viel besser …«


  »Igitt!«, spuckte Cosetta. »Ahhhhh! Nein!«


  »Du musst es trinken«, beharrte ihre Mutter.


  »Käptn!« Jean tat so, als sei er von dem Silberbecher fasziniert. »Es sieht ja sooo lecker aus. Wenn Cosetta es nicht trinken will, kann ich es dann haben?«


  Drakasha starrte ihn verdattert an, dann lächelte sie. »Nun ja …« Sie legte einen zweifelnden Ton in ihre Stimme. »Wenn Cosetta es wirklich nicht will, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als es jemand anders zu schenken. Zum Wegkippen ist es nämlich zu schade.« Sie tat so, als wolle sie Jean den Becher reichen, und das Mädchen machte große Augen.


  »Nein!«, protestierte die Kleine plötzlich. »Nein!«


  »Aber du möchtest es doch nicht«, erinnerte Drakasha das Kind. »Dann soll Jerome es haben.«


  »Mmmm«, Jean reckte schnuppernd die Nase in Richtung des Bechers. »Ich trinke es in einem Zug aus.«


  »Nein!« Cosetta griff nach dem Becher. »Nein, nein, nein!«


  »Cosetta«, ermahnte Drakasha ihre Tochter. »Wenn du es haben willst, dann musst du es auch trinken. Hast du verstanden?«


  Das kleine Mädchen nickte, spitzte die Lippen und streckte die Finger nach dem plötzlich so begehrten Becher aus. Zamira hielt ihn an Cosettas Mund, und die Kleine trank ihn gierig leer.


  »Sehr gut«, lobte Drakasha und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Sehr, sehr gut. Und jetzt bringe ich dich nach unten, damit du und Paolo schlafen könnt.« Sie steckte den Silberbecher in eine Rocktasche, drückte Cosetta an ihre Brust und nickte Jean zu. »Danke, Valora. Das Deck gehört dir, Del. Bin gleich wieder da.«


  »Sie hasst es, wenn sie das tun muss«, sagte Ezri leise, als Drakasha im Niedergang verschwand.


  »Was? Cosetta das Abendbrot geben?«


  »Was sie ihr eingeflößt hat, war Mohnsaft. Sie will, dass die Kinder schlafen, während wir durch die Salon-Passage fahren. Um nichts in der Welt dürfen sie dann wach sein.«


  »Was zur Hölle wird denn …«


  »Das ist schwer zu erklären«, fiel Ezri ihm ins Wort. »Das Einfachste ist, man bringt es hinter sich. Aber du kannst unbesorgt sein, glaub mir. Dir wird nichts passieren.« Mit einer Hand massierte sie seinen Rücken. »Wer mit meiner schlechten Laune zurechtkommt, der überlebt alles.«


  »Eine Frau mit deinem Charakter hat keine schlechte Laune«, widersprach er. »Sie hat höchstens … interessante Launen. Sehr interessante Launen.«


  »In meiner Heimat hängt man aufdringliche Schmeichler in Eisenkäfigen nach draußen und lässt sie dort vertrocknen.«


  »Jetzt kann ich verstehen, warum du von zu Hause weggelaufen bist. Du inspirierst die Männer derart zu solchen Schmeicheleien, dass euch bald die Käfige ausgegangen wären  und die Männer …«


  »Du bist unmöglich, weißt du das?«


  »Irgendwie muss ich mich doch ablenken, um nicht unentwegt daran zu denken, was uns womöglich in dieser Passage erwartet…«


  »Und was wir in meiner Kajüte getan haben, hat nicht ausgereicht, um dich auf andere Gedanken zu bringen?«


  »Na ja, wir könnten ja noch mal runtergehen und …«


  »Leider ist die strengste Zuchtmeisterin auf diesem Schiff weder Drakasha noch ich, sondern die Pflicht.« Sie küsste Jean auf die Wange. »Wenn du dich beschäftigen willst, dann fang schon mal mit den Vorbereitungen für die Passage an. Geh zum Laternenschapp im Bug, und bring mir die alchemischen Lichter.«


  »Wie viele?«


  »Alle. Bring alle, die du finden kannst.«


  4


  


  


  Die zehnte Nachtstunde. Die Dunkelheit senkte sich wie ein Mantel über den Geisterwind-Archipel, und die Giftorchidee stand unter Toppsegeln in der SalonPassage, von weißen und gelben Lichtern erhellt. Hundert alchemische Laternen waren geschüttelt worden, bis sie glühten, und dann hatte man sie rings um den gesamten Schiffsrumpf verteilt; ein paar hingen auch in der Takelage, doch die meisten funkelten längs der Reling und spiegelten sich als feurige Facetten im schwarzen Wasser.


  »Gerade sechs«, sang einer der beiden Lotgasten aus, die Drakasha an den Seiten platziert hatte, wo sie die mit Bleigewichten beschwerten Lotleinen auswarfen, um die Wassertiefe zu bestimmen. Sechs Faden; sechsunddreißig Fuß. Die Orchidee konnte durch wesentlich flachere Gewässer navigieren.


  Normalerweise wurde nur gelegentlich das Lot ausgeworfen, und ein Lotgast genügte, um festzustellen, wie tief das Meer an einer Stelle war. Nun jedoch schwangen zwei Matrosen, die zu den ältesten und erfahrensten Lotgasten gehörten, pausenlos die Bleie mit aller Kraft und sangen ständig die Ergebnisse aus. Doch das Seltsamste war, dass jeder der beiden Matrosen beobachtet wurde von einem kleinen Trupp … Aufseher, war wohl der passendste Ausdruck, der Jean dafür einfiel. Bewaffnete Seeleute, die ihre volle Kampfmontur angelegt hatten.


  Überall auf dem Schiff hatte man die eigentümlichsten Vorkehrungen getroffen. Die Toppgasten  Vollmatrosen, speziell für die Arbeit in der Takelage ausgebildet  waren aufgeentert und warteten nun darauf, die Segel einzustellen. Ausnahmsweise hatten sie sich Sorgleinen um die Taillen gebunden; wenn sie das Gleichgewicht verloren und herunterfielen, würden sie zwar wie Pendel hin und her schwingen, aber wenigstens wären sie nicht in den Tod gestürzt. Echte Feuer hatte man gelöscht, Rauchen war strengstens verboten. Drakashas Kinder schlummerten in ihrer Kajüte, mit fest verschalkten Heckfenstern und einer Wache an der Niedergangstür. Drakasha selbst trug ihre Weste aus Elderglasmosaik, und die Säbel hingen griffbereit in den Scheiden. »Dreiviertel über fünf«, rief ein Lotgast.


  »Nebel zieht auf«, murmelte Jean. Er und Locke lehnten an der Heckreling des Achterdecks. In ihrer Nähe stapfte Drakasha auf und ab, Mumchance hatte das Ruder und Delmastro stand am Kompasshaus, ausgerüstet mit einem kleinen Kasten voller Präzisions-Zeitmessgeräte. »So fängt es an«, orakelte Mumchance.


  Die Orchidee glitt in eine Fahrrinne hinein, die ungefähr eine Meile breit war; zu beiden Seiten ragten Klippen in die Höhe, die bis zur Mitte der Masten reichten. Auf den Spitzen wucherte ein dunkler, verfilzter Dschungel, der mit dem finsteren Himmel verschmolz. Schwache Laute, deren Verursacher nicht auszumachen waren, drangen bis zum Schiff herüber; Schreie, Knacken, Rascheln. In den Lichtbögen der Laternen konnte man ungefähr fünfzig, sechzig Fuß weit sehen, und am Rand dieses schimmernden Kreises gewahrte Jean graue Nebelfäden, die sich aus dem Wasser nach oben kräuselten.


  »Ein halb über fünf«, sang der Lotgast an Steuerbord aus.


  »Käptn Drakasha.« Utgar stand an der Heckreling, die Logleine in der Hand. »Vier Knoten!«


  »Aye«, erwiderte Drakasha. »Vier Knoten und das Heck liegt auf gleicher Höhe mit der Einfahrt in die Passage. Sag mir Bescheid, wenn zehn Minuten um sind, Del.«


  Delmastro nickte, drehte eines der Zeitmessgläser um und beobachtete, wie der Sand von der oberen in die untere Kammer rieselte. Derweil trat Drakasha an die vordere Reling des Achterdecks.


  »Beachtet Folgendes«, rief sie den Matrosen zu, die an Deck arbeiteten oder auf ihren Einsatz warteten. »Wenn ihr merkt, dass ihr euch irgendwie seltsam fühlt, entfernt ihr euch von der Reling. Wer es an Deck nicht aushält, geht nach unten. Diese Prüfung müssen wir auf uns nehmen, und wir haben es bereits früher geschafft. Wenn ihr auf dem Schiff bleibt, kann euch nichts passieren. Denkt immer daran. Verlasst niemals das Schiff!«


  In immer dichteren Schwaden stieg der Nebel aus dem Wasser hoch. Die schemenhaften Umrisse der Klippen und des Dschungels waren bald nicht mehr auszumachen. Vor ihnen lag nichts als Schwärze.


  »Zehn, Käptn«, verkündete Delmastro schließlich.


  »Bei der Marke fünf!«, schrie einer der Rudergasten.


  »Mum, Ruder nach Lee.« Mit einem Holzkohlestäbchen kritzelte Drakasha hastig eine Notiz auf ein zusammengefaltetes Stück Pergament. »Ruder zwei Speichen nach backbord aufkommen lassen.«


  »Aye, Käptn, Ruder zwei Speichen backbord.«


  Als der Segelmeister den Kurs korrigierte, krängte das Schiff leicht über. Die Toppgasten nahmen an den Segeln und der Takelage Veränderungen vor, Drakashas Anweisungen folgend, die sie ihnen vor der Einfahrt in die Passage eingebläut hatte.


  »Sag mir nach zwölf Minuten Bescheid, Del.« »Aye, Käptn, zwölf Minuten.«


  Während die zwölf Minuten verstrichen, wurde der Nebel immer undurchdringlicher, wie Rauch von einem gewaltigen Feuer. Zu beiden Seiten drängte er wie eine wabernde graue Wand auf das Schiff ein; der Nebel schien sie mitsamt ihren Lichtern und Geräuschen in eine gigantische Blase einzuschließen und total von der Außenwelt abzuschotten. Das Knarren der Taljen und der Takelage, das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf, das Stimmengewirr  all diese vertrauten Dinge hallten in einem leisen Echo wider, und der Lärm des Dschungels war völlig verstummt. Immer dichter kroch der Nebel heran, bis er in den Lichtkreis der Schiffslaternen vordrang. Nun betrug die Sichtweite in jede Richtung keine vierzig Fuß mehr.


  »Zwölf, Käptn«, meldete Delmastro.


  »Mum, abfallen!« Drakasha starrte auf den Kompass in seinem Gehäuse. »Ruder nach Luv. Bring uns Nordwest zu West.« Den Matrosen in der Kühl brüllte sie zu: »Klarmachen zum Fieren und Holen! Nordwest zu West, raum-achterlicher Kurs!« Ein paar Minuten lang herrschte fieberhafte Betriebsamkeit, als das Schiff langsam auf seinen neuen Kurs drehte und die Mannschaft die Rahen rundbrasste. Unterdessen wuchs in Jean die Überzeugung, dass der Nebel tatsächlich den Schall schluckte, er sich das Ganze also nicht einbildete. Jedes Geräusch auf dem Schiff erstarb, sowie es auf diese substanzlose Wand traf. Lediglich der feuchte, erdige Geruch des Dschungels, der von der warmen Brise getragen über das Achterdeck wehte, gab einen Hinweis darauf, dass es hinter dem Nebel noch eine Welt gab. »Bei der Marke sieben«, sang einer der Lotgasten aus. »Zweiundzwanzig Minuten, Del.«


  »Aye«, bestätigte Delmastro und drehte wie ein Automat ihre Sanduhren um. Die nächsten zweiundzwanzig Minuten vergingen in beklemmender Stille, die nur gelegentlich vom Knattern eines Segels und dem monotonen Wechselgesang der Lotgasten unterbrochen wurde. Während die Minuten dahinkrochen, baute sich eine nervenzerfetzende Spannung auf, bis …« »Zeit, Käptn.«


  »Danke, Del. Mum, Ruder nach Lee! Bring uns Südwest zu West.« Sie hob die Stimme. »Los jetzt! Klarmachen zum Steuerbordhalsen, Südwest zu West!«


  Segel flatterten, Matrosen rannten fluchend über Deck und fuhrwerkten mit den Tauen herum, während das Schiff sich überlegte und den neuen Kurs einschlug. Mitten im dicksten Nebel vollführten sie eine Drehung; die mit Dschungeldüften durchtränkte Brise schien sie zu umkreisen wie ein Boxer, der um seinen Gegner herumtänzelt, bis Jean spürte, wie der Wind von der anderen Seite einkam. »Recht so, Mum!«, rief Drakasha. »Ezri, fünfzehn Minuten.« »Fünfzehn, aye!«


  »Jetzt kommts, verdammte Scheiße«, murmelte Mumchance. »Halt den Mund!«, fuhr Drakasha ihn an. »Das Einzige, das hier draußen wirklich gefährlich ist, sind wir. Kapiert!«


  Jean spürte, wie die Haut auf seiner Stirn zu prickeln anfing. Er hob die Hand und wischte sich die Schweißtropfen ab. »Dreiviertel über vier«, sang ein Lotgast aus. Jean, flüsterte eine leise Stimme. »Was ist, Orrin?«


  »Häh?« Locke klammerte sich mit beiden Händen an die Reling und gönnte Jean kaum einen Blick. »Was willst du?«


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.« »Bist du …« Jean Tannen.


  »Oh, Götter«, ächzte Locke. »Du auch?« Jean starrte ihn an. »Eine Stimme …« »Nicht aus der Luft«, wisperte Locke. »Eher so wie … du weißt schon, wen ich meine. Damals in Camorr.« »Wieso spricht es meinen …«


  »Irrtum«, raunte Drakasha ihnen hastig zu. »Wir alle hören, wie es zu uns spricht. Wir alle hören unseren Namen. Reißt euch zusammen!«


  »Korrupter Wärter, ich fürchte nicht die Dunkelheit, denn die Nacht ist dein«, murmelte Locke und stach mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in die Finsternis. Der Dolch des Dreizehnten, die Geste eines Diebes, um das Böse abzuwenden. »Deine Nacht ist mein Mantel, mein Schild, meine Rettung vor denen, die auf die Jagd gehen, um die Henkersschlinge zu füttern.


  Ich fürchte kein Übel, denn du hast mir die Nacht zum Freund gegeben.«


  »Gesegnet sei der Wohltäter«, schloss Jean und drückte Lockes linken Unterarm.


  »Friede und Wohlstand für seine Kinder.«


  Jean … Estevan … Tannen.


  Er fühlte die Stimme, und ihm wurde klar, dass sie in seinem Inneren entstand und als imaginäres Echo in seinen Ohren widerhallte. Sie drang in sein Bewusstsein und verursachte dort ein Kitzeln, als würden Insekten über seine Haut krabbeln. Wieder wischte er sich die Stirn ab und merkte, dass er übermäßig schwitzte; gewiss, die Nacht war warm, doch seine Schweißausbrüche hatten nichts mit der milden Temperatur zu tun.


  Irgendwo auf dem Vordeck fing jemand haltlos an zu schluchzen.


  »Zwölf«, hörte Jean Ezri flüstern. »Noch zwölf Minuten.«


  Das Wasser ist kühl, Jean Tannen. Dir ist sehr heiß. Die Kleidung juckt auf deiner Haut. Es wird langsam unerträglich. Im Wasser könntest du dich erfrischen.


  Drakasha straffte die Schultern und stieg die Achterdecktreppe hinab in die Kühl. Sie fand den schluchzenden Matrosen, half ihm fürsorglich auf die Füße und tätschelte seinen Rücken. »Kopf hoch, Leute. Das ist kein Feind aus Fleisch und Blut. Wir sind nicht in der Schlacht. Haltet durch!«


  Sie klang sehr mutig. Jean fragte sich, wie viele der Besatzungsmitglieder wohl wussten oder vermuteten, dass sie ihre Kinder lieber mit Mohnsaft betäubte, als sie diesen Schrecken auszusetze n.


  Erlag Jean einer Sinnestäuschung, oder lichtete sich an Steuerbord tatsächlich der Nebel? Die grauen Schleier wurden nicht dünner, doch die Dunkelheit dahinter schien abzunehmen … auf eine seltsame Art zu leuchten. Das verhaltene Zischen von Wasser schwoll an zu einem steten, pulsierenden Rhythmus.


  Wellen brachen sich an Untiefen. Am Saum ihres kleinen Lichtkreises erblickten sie eine schwarze, kabbelige See.


  »Das Riff«, brummte Mumchance. »Gerade fünf!«, rief ein Lotgast.


  Etwas regte sich in dem Dunst, der Hauch einer Bewegung. Angestrengt spähte Jean in die wirbelnde Finsternis. Er kratzte sich an den Stellen, an denen seine schweißnasse Tunika auf der Haut scheuerte.


  Komm ins Wasser, Jean Tannen. Das Wasser ist herrlich kühl. Komm. Zieh die Tunika aus und spring hinein. Vorbei das Schwitzen, vorbei das Jucken. Bring … die Frau mit. Bring sie mit ins Wasser. Komm.


  »Götter«, flüsterte Locke. »Was immer da draußen ist, es kennt meinen richtigen Namen.«


  »Meinen auch«, wisperte Jean zurück.


  »Ich meine nicht Locke. Es kennt meinen richtigen Namen.«


  »Oh. Scheiße!«


  Jean glotzte hinunter in das schwarze Wasser und hörte das Tosen der Brecher, die über das unsichtbare Riff rauschten. Das Meer konnte gar nicht kühl sein … es war sicher warm wie Pisse, wie alles andere an diesem verfluchten Ort. Aber das Geräusch … das Geräusch der Wellen war gar nicht so unangenehm. Ein paar Sekunden lang lauschte er entzückt, dann hob er müde den Kopf und stierte in den Nebel.


  Er entdeckte etwas  den Bruchteil einer Sekunde lang sah er in den Nebelbänken einen dunklen Umriss. Mannsgroß. Hoch gewachsen, schmal, reglos. Was immer es war, es schien auf dem Riff zu stehen und zu warten.


  Jean erschauerte heftig, und der Schatten verschwand. Er blinzelte, als erwache er aus einem Tagtraum. Der Nebel verdichtete sich wieder zu einer undurchdringlichen Wand, das surreale Licht erlosch, das Brausen der Wellen auf der Sandbank klang nicht länger angenehm in seinen Ohren. Der Schweiß rann ihm in juckenden Strömen den Hals und die Arme hinunter, und froh über diese Ablenkung begann er sich heftig zu kratzen.


  »Gerade … gerade … äh … vier … und dreiviertel über drei …«, lallte ein Lotgast.


  »Zeit!«, schrie Ezri, die selbst aus einem Dämmerzustand zu erwachen schien. »Zeit, Zeit!«


  »Es kann doch noch nicht viel Zeit vergangen sein«, nuschelte Locke.


  »Als ich auf das Glas schaute, war der Sand runtergelaufen. Ich weiß nicht, wann das passiert ist.« Sie legte einen drängenden Ton in ihre Stimme. »Käptn! Zeit!«


  »Reise-Reise!«, donnerte Drakasha, als würde das Schiff angegriffen. »Klarmachen zur Halse! West zu Nord! Wind soll räum von backbord einkommen! Rundbrassen!«


  »West zu Nord, aye«, wiederholte Mumchance.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Ezri und starrte fassungslos auf ihre Sanduhren.


  Erschrocken sah Jean den Leutnant an; die verschwitzte blaue Tunika klebte ihr am Leib, das Haar war wie verfilzt, auf dem Gesicht glänzten Schweißperlen. »Ich habe die Gläser nicht aus den Augen gelassen. Es war, als wäre … die Zeit plötzlich weg gewesen.«


  An Deck brach nun Hektik aus. Wieder änderte sich die Windrichtung, ringsum kreisten die Nebelschwaden, und mit präzisen, beinahe sachten Drehungen des Steuers brachte Mumchance sie auf ihren neuen Kurs.


  »Götter«, stöhnte Ezri. »So schlimm wie dieses Mal war es noch nie.«


  »Wie lange dauert es noch, bis wir hier raus sind?«, fragte Jean, der sich nicht dafür schämte, dass seine Stimme ängstlich klang.


  »Das ist unsere letzte Kursänderung«, antwortete Ezri. »Wenn wir nicht so weit nach Süden abgekommen sind, dass wir in den nächsten paar Minuten auf Grund laufen oder sonst etwas in der Art passiert, dann geht es von nun an auf stetem Kurs West zu Nord bis Port Prodigal.«


  Sie glitten weiter durch die finsteren Gewässer, und allmählich flaute das seltsame Prickeln auf Jeans Haut ab. Der Dunst verflüchtigte sich; die erste Lücke öffnete sich vor dem Schiffsbug, danach löste sich auch der Nebel achtern langsam auf, und die Dunkelheit wurde klarer. Der Laternenschein durchdrang wieder ungehindert die Nacht, und die tröstlichen Geräusche des Dschungels, der die Passage zu beiden Seiten säumte, erreichten wieder das Schiff.


  »Gerade acht!«, brüllte ein Lotgast.


  »Das ist die Hauptfahrrinne«, erklärte Drakasha und stieg wieder die Treppe zum Achterdeck hinauf. »Gut gemacht, Leute.« Sie drehte sich um und warf einen Blick über die Kühl. »Nehmt die Laternen wieder ab, lasst nur ein paar als Fahrtlichter draußen, damit wir bei der Einfahrt in den Hafen niemanden überraschen.


  Weitermachen mit Loten.« Sie legte die Arme um Mumchance und Ezri und drückte ihre Schultern. »Ich weiß, dass mein Befehl lautete, kein Alkohol. Aber ich finde, wir könnten jetzt alle eine Stärkung vertragen.«


  Ihr Blick fiel auf Locke und Jean. »Ihr zwei seht aus, als wäret ihr auf der Suche nach einer Beschäftigung. Hievt ein Bierfass auf Deck, und verteilt am Großmast die Rationen.« Sie hob die Stimme und brüllte: »Ein halber Becher für jeden, der Durst hat!«


  Als Jean losrannte, dicht gefolgt von Locke, merkte er zu seiner Erleichterung, dass die Spannung, die noch vor wenigen Minuten über dem ganzen Schiff gelastet hatte, nachließ. Die Matrosen konnten wieder lächeln, wechselten ein paar Worte, hier und da wurde sogar laut gelacht. Ein paar Seeleute sonderten sich jedoch ab, mit verschränkten Armen und gesenktem Blick, doch selbst sie machten einen viel entspannteren Eindruck. Aber Jean fiel auch auf, dass die meisten Crewmitglieder bestrebt waren, ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf das Schiff und die Kameraden zu richten.


  Erst nach einer guten Stunde trauten sich viele der Matrosen wieder, hinaus aufs Wasser zu schauen.
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  Jemand, der um diese mitternächtliche Stunde tausend Fuß hoch über Port Prodigal geschwebt wäre, hätte ein dünnes Band aus Licht gesehen, das wie ein Kleinod mitten in diese grenzenlose tropische Dunkelheit eingebettet war. Monde und Sterne verbargen sich hinter Wolkenschleiern. Selbst die schmalen roten Lavaströme, die gelegentlich den fernen Horizont in Brand setzten, waren nicht zu sehen; in dieser Nacht glosten die schwarzen Berge ohne ein sichtbares Feuer.


  Prodigal liegt an einem langgezogenen Strand an der Nordseite einer großen, hügeligen Insel; dahinter erstreckt sich meilenweit ein urtümlicher Regenwald, der mit der Nacht verschmilzt. Nirgendwo in dieser unwirtlichen Einöde funkelt auch nur ein einziges Licht.


  Der weite, von allen Seiten umschlossene Hafen bietet Schiffen, wenn sie von der offenen See hereinkommen, einen idealen Schutz, nachdem sie einmal durch eine der tückischen Passagen geschlüpft sind. Der weiße Sandboden der Bucht ist völlig frei von Riffen, kleineren Inseln oder sonstigen Gefahrenstellen. Am Ostrand der Stadt flacht das Wasser bis auf Hüfthöhe ab, während im Westen selbst Schiffe mit viel Tiefgang quasi am Ufer anlegen können und immer noch acht bis neun Faden Wasser unter dem Kiel haben.


  Ein Wald aus Masten schwankt sachte über der Bucht, ein schwimmendes Sammelsurium aus Anlegern, Booten, Arbeitskähnen und Hulks in jedem Stadium des Verfalls. In Port Prodigal gibt es zwei nicht streng voneinander abgegrenzte Ankerplätze; der erste ist der Friedhof, in dem hunderte von Hulks und Wracks vor sich hin dümpeln, die nie wieder die offene See befahren werden. Östlich davon, sämtliche größeren und neueren Kaianlagen beanspruchend, liegt das Hospital, das diesen Namen trägt, weil seine Patienten vielleicht überleben werden.
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  Eine Glocke fing an zu läuten; der dumpfe Klang hallte über das Wasser, sowie die Giftorchidee aus der Salon-Passage auftauchte.


  Locke blickte über die Backbordreling auf die Lichter der Stadt und ihre gekräuselten Spiegelbilder in der Bucht.


  »Die Hafenwache läutet das verdammte Ding, bis wir Anker werfen.« Jabril hatte sein Interesse bemerkt und sich neben ihn an die Reling gestellt. »Schließlich soll jeder wissen, dass sie arbeiten und sich ihre Ration Schnaps schwer verdienen.«


  »Verbringst du viel Zeit hier, Jabril?«


  »Ich wurde hier geboren. Als ich einmal einen anderen Ozean sehen wollte, landete ich prompt im Kerker von Tal Verrar.«


  Das Ankern in der Bucht von Prodigal fand ohne die Zeremonien statt, die Locke andernorts gesehen hatte; keine Lotsen, keine Zollbeamten, nicht mal ein einziger neugieriger Fischerkahn. Und zu seiner Überraschung brachte Drakasha die Orchidee gar nicht tief in den Hafen hinein. Ungefähr eine Meile vom Ufer entfernt gingen sie vor Anker, mit beschlagenen Segeln und brennenden Laternen.


  »Ein Boot nach backbord ausbringen«, befahl Drakasha, während sie die Stadt und ihre Ankerplätze durch ihr Fernglas beobachtete. »An Steuerbord Klingennetze aufriggen.


  Die Laternen bleiben an. Die Blaue Wache kann nach unten gehen, aber an den Masten werden griffbereit Säbel ausgelegt. Del, hol Malakasti, Dantierre, Konar den Riesen und Rask.«


  »Zu Befehl, Käptn.«


  Nachdem Locke einem Arbeitstrupp geholfen hatte, eines der größeren Beiboote über die Seite zu fieren, ging er zu Drakasha aufs Achterdeck, wo sie immer noch durch ihr Fernrohr die Stadt betrachtete.


  »Ich nehme an, Sie haben einen guten Grund, so vorsichtig zu sein, Käptn.«


  »Wir waren ein paar Wochen weg«, erwiderte Drakasha, »und da kann sich eine Menge ändern. Ich habe eine starke Mannschaft und ein großes Schiff, aber hier liegen Kähne, die noch größer sind und eine noch stärkere Besatzung haben.«


  »Sehen Sie etwas, das Sie beunruhigt?«


  »Ich bin nicht besorgt. Nur neugierig. Wie es scheint, sind die meisten von uns nach Hause gekommen  höchst ungewöhnlich. Siehst du die Reihe von Schiffen am Ostkai?


  Das ist der, der uns am nächsten liegt. Vier der Kapitäne aus dem Rat sind in der Stadt.


  Sogar fünf, mich eingerechnet.« Sie senkte das Glas und warf Locke einen vielsagenden Seitenblick zu. »Außerdem zwei oder drei unabhängige Kauffahrer, soweit ich sehen kann.«


  »Ich hoffe inständig, dass es nicht dazu kommt«, erwiderte er ruhig.


  In diesem Augenblick kehrte Delmastro aufs Achterdeck zurück, bewaffnet und gepanzert, und mit vier Matrosen im Schlepp.


  Malakasti, eine magere Frau mit mehr Tätowierungen als Vokabeln in ihrem Wortschatz, hatte den Ruf, eine gewiefte Messerkämpferin zu sein. Dantierre war ein bärtiger, glatzköpfiger Verrari, der sich gern in die zerschlissenen Seidenklamotten eines Edelmanns kleidete; nach einer langen Karriere als Berufsduellant war er zu den Geächteten gestoßen. Konar der Riese, der seinem Namen alle Ehre machte, war der massigste Koloss an Bord der Orchidee. Und Rask  nun, Rask war ein Typ, den Locke auf Anhieb erkannte  der Mörder eines Mörders. Drakasha machte es wie viele garristas in seiner alten Heimat Camorr  sie hielt ihn an der kurzen Leine und ließ ihn nur los, wenn sie Blut sehen wollte. Viel Blut.


  Eine brutale Crew, alle schon älter und seit längerem unter Drakashas Kommando.


  Locke grübelte darüber nach, während die gesamte Besatzung für eine kurze Ansprache in der Kühl antreten musste.


  »Utgar hat das Schiff«, verkündete Drakasha. »Heute Nacht laufen wir nicht in den Hafen ein. Ich gehe mit Del und einem Landungstrupp in die Stadt, um das Terrain zu sondieren. Wenn alles gut läuft, haben wir ein paar sehr arbeitsreiche Tage vor uns … und morgen Abend beginnen wir, die Anteile unter uns aufzuteilen. Versucht, nicht das ganze Geld mit euren Wachmaaten zu verspielen, noch ehe ihr es in den Händen habt.


  Rote Wache, ihr kümmert euch um das Schiff. Die Klingennetze an Backbord bleiben aufgeriggt, bis wir zurückkommen. Postiert Ausgucke in allen Masten, und behaltet den Strand im Auge. Blaue Wache, ein paar von euch sollten neben den Waffenschapps schlafen. Und die Übrigen halten Dolche und Knüppel griffbereit.«


  Dann wandte sie sich leise an Utgar: »Doppelte Wache an meiner Kajütentür  die ganze Nacht.«


  »Aye, Käptn.«


  Drakasha verschwand für wenige Minuten in ihrer Kajüte. Als sie wieder auftauchte, trug sie immer noch ihre Weste aus Elderglasmosaik, doch ihre Säbel steckten nun in prächtigen, juwelenbesetzten Scheiden; an ihren Ohrläppchen funkelten Smaragde, und über ihre Handschuhe aus schwarzem Leder hatte sie goldene Ringe gestreift. So unauffällig wie möglich schlenderten Locke und Jean auf sie zu.


  »Ravelle, ich habe jetzt wirklich keine Zeit …«


  »Käptn«, unterbrach Locke sie, »Sie haben eine Begleitmannschaft aus Schlägern zusammengestellt, weil Sie in der Stadt jeden beeindrucken wollen, der Ihnen vielleicht krumm kommt, habe ich recht? Und wenn diese Leute zu blöd sind, um den Hinweis zu verstehen, wollen Sie eine Crew um sich haben, die mit ihnen kurzen Prozess macht. Ich möchte Ihnen dringend, dringend empfehlen, Jerome und mich mitzunehmen. Wir könnten eine große Hilfe sein.«


  »Ich … hmmm.« Sie musterte Jean, als bemerke sie zum ersten Mal, wie muskulös seine Schultern und Arme waren. »Ich denke schon, dass du mir ganz nützlich sein könntest, Valora. Hast du Lust auf einen kurzen Landgang?«


  »Na klar«, antwortete Jean. »Aber ich arbeite am besten im Team. Orrin ist der ideale Mann, um …«


  »Ihr zwei haltet euch wohl für sehr raffiniert«, meinte Drakasha spöttisch. »Aber …«


  »Ich weiß, wovon ich spreche«, warf Jean hastig ein. »Entschuldigung, aber Sie haben doch selbst erlebt, wozu er fähig ist. Sie nehmen genug Leute mit, die Ihnen Rückendeckung geben, falls jemand auf einen handfesten Streit aus ist. Orrin sollten Sie dabeihaben für … unvorhergesehene Zwischenfälle.«


  »Wir müssen auf alles gefasst sein«, warnte Drakasha. »Wenn man nach Mitternacht in Port Prodigal auch nur einen falschen Schritt macht, ist das, als würde man auf eine gereizte Schlange pissen. Ich brauche …«


  »Ähem«, räusperte sich Locke. »Ursprünglich stammen wir aus Camorr.«


  »Oh. Seid in fünf Minuten im Boot.«


  7


  


  


  Drakasha nahm den Platz im Bug ein, Delmastro setzte sich auf die Heckducht, und die übrigen Landgänger bemannten die Ruderbänke. In gemessenem Tempo pullten sie durch das ruhige Wasser der Bucht.


  »Wenigstens hat der Idiot endlich aufgehört, die Glocke zu läuten«, murmelte Jean. Er hockte auf der hintersten Ruderbank neben Konar dem Riesen, damit er sich mit Ezri unterhalten konnte. Sie hatte eine Hand ins Wasser getaucht.


  »Ist das klug?«, erkundigte sich Jean.


  »Was, die Hand ins Wasser zu halten?« Mit dem Daumen deutete Ezri über ihre Schulter in Richtung der Mündung der Salon-Passage. »Nachts kannst du sie nicht sehen, aber an den Einfahrten in die Bucht sind riesige weiße Steine in den Boden eingelassen, in ganz gleichmäßigen Reihen.«


  »Steine der Eidren«, murmelte Konar.


  »Uns behindern sie nicht«, erklärte Ezri, »aber sonst kommt nichts an ihnen vorbei. In dieser Bucht gibt es kein einziges Lebewesen; du kannst in der Abenddämmerung mit blutenden Wunden an den Füßen im Wasser schwimmen, und keine Kreatur wird angelockt, um einen Happen von dir zu kosten.«


  »Aber zu nahe an den Kais sollte man lieber nicht ins Wasser gehen. Da ist es nämlich voller Pisse«, ergänzte Konar in beinahe beschämtem Ton.


  »Verdammt noch mal«, erwiderte Jean. »Das hört sich ja gut an. Dass man in der Bucht nicht aufgefressen wird, meine ich.«


  »Tja«, fuhr Ezri fort, »nur für die Fischer stellt das ein riesiges Problem dar. Im Tor der Händler wimmelt es von kleinen Fischerbooten, und das macht das Navigieren für große Schiffe noch schwieriger. Da wir gerade von großen Schiffen sprechen …«


  »Mmmm?«


  »Ich kann die Roter Kurier nirgends entdecken.« »Ah.«


  »Aber sie ist ja auch im Schneckentempo durchs Wasser gekrochen«, fuhr sie fort.


  »Und über einen Mangel an interessanter Gesellschaft brauchen wir uns nicht zu beklagen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Siehst du dort hinten die erste Reihe von Schiffen? Von steuerbord nach backbord ist das erste Schiff die Fischadler, Pierro Strozzis Lugger. Seine Crew ist winzig, sein Ehrgeiz auch, aber er könnte in einem Fass durch einen Hurrikan segeln. Das nächste ist die Königliche Kanaille, Kapitän Chavon Rance. Rance ist ein richtiges Luder, berühmt für ihre Wutanfälle. Danach kommt die Domina, Jacquelaine Colvards Brigg.


  Eine ganz vernünftige Frau, und sie ist länger hier draußen als jeder andere.


  Der große Dreimaster am Ende ist die Tyrann, Jaffrim Rodanovs Schiff. Ein echter Seelenverkäufer. Als ich die Tyrann das letzte Mal sah, lag sie auf dem Strand. Man hatte sie gekrängt, um den Boden zu reinigen. Aber jetzt sieht sie seetüchtig aus.«


  Mit sechs Rudergasten, die sich kräftig in die Riemen legten, dauerte die Fahrt nicht lange. Bald gingen sie an einer verfallenen Anlegebrücke längsseits. Als Jean seinen Riemen einholte, entdeckte er den Leichnam eines Mannes, der sanft im Wasser schaukelte.


  »Ah«, stöhnte Ezri. »Der arme Kerl. In dieser Gegend ist das der Preis für eine wilde Nacht.«


  Drakashas Landungstrupp laschte das Boot am äußersten Ende des Anlegers fest, und dann machten sie sich auf den Weg, als wollten sie ein feindliches Schiff entern, argwöhnisch und die Hände an den Waffen.


  »Heilige Götter!«, krähte ein fast zahnloser Betrunkener, der mitten auf dem Anleger einen Weinschlauch hätschelte. »Drakasha, nicht wahr?«


  »Genau. Und wer bist du?«


  »Banjital Vo.«


  »Nun, Banjital Vo«, sagte Drakasha. »Du garantierst mir für die Sicherheit des Bootes, das wir gerade festgemacht haben.« »Aber … ich …«


  »Wenn wir zurückkommen und es ist noch da, gebe ich dir eine Verrari-Silbermünze.


  Sollte mit dem Boot jedoch irgendetwas passiert sein, lasse ich nach dir suchen. Und wenn ich dich gefunden habe, reiße ich dir deine verdammten Augen aus dem Kopf.«


  »Ich werde … ich werde es bewachen, als gehörte es mir.«


  »Nein«, stellte Drakasha richtig. »Du wirst es bewachen, als gehörte es mir!«


  Sie führte sie vom Anleger herunter und einen leicht ansteigenden Sandweg hinauf, der von Zelten aus Segeltuch, dachlosen Blockhütten und teilweise zusammengestürzten Steingebäuden gesäumt war. Jean hörte das Schnarchen der schlafenden Leute, die in den verwahrlosten Behausungen kampierten, vermischt mit dem leisen Meckern von Ziegen, dem Knurren streunender Köter und dem Flattern aufgeregter Hühner. Ein paar Kochfeuer waren bis auf die Glut heruntergebrannt, aber in diesem Bereich der Stadt hatte man draußen weder Laternen noch alchemische Lampen aufgehängt.


  Rechter Hand rieselte ein stinkendes Rinnsal aus Pisse und Schlamm den Weg hinunter, und Jean passte gut auf, damit er nicht hineintrat; um ein Haar wäre er über einen Toten gestolpert, der ungefähr fünfzig Yards vom Anleger entfernt mitten auf dem Pfad lag und den ekelhaften Strom blockierte. Aus manchen Winkeln und Schatten stierte sie irgendein halb betäubter Säufer oder Pfeifenraucher an, doch erst als sie eine Anhöhe erreicht und wieder gepflasterten Boden unter den Füßen hatten, wurden sie angesprochen.


  »Drakasha!«, rief ein korpulenter Mann in Lederkluft, die mit Nieten aus geschwärztem Eisen besetzt war. »Willkommen in der Zivilisation!« In einer Hand trug der Mann eine funzelige Laterne, in der anderen einen durch Bronzereifen verstärkten Knüppel. Hinter ihm lungerte ein größerer Kerl herum, dreckig, schmerbäuchig und mit einem langen Eichenstab bewaffnet.


  »Nanu, der hübsche Marcus«, erwiderte Drakasha. »Du wirst von Mal zu Mal hässlicher. Als würde jemand nach und nach aus einem menschlichen Gesicht einen Arsch formen. Und wer ist der reizende Neue?«


  »Guthrin. Der schlaue Bursche hat sich entschlossen, die Seefahrt aufzugeben und das herrliche Leben von uns Knüppelschwingern zu teilen.«


  »Tatsächlich?« Drakasha streckte eine geschlossene Faust aus und schüttelte sie, sodass die Münzen darin klimperten. »Stell dir vor, die habe ich auf der Straße gefunden.


  Gehören sie vielleicht dir?«


  »Ich werde ihnen sofort eine schöne Heimstatt verschaffen. Siehst du, Guthrin, das ist guter Stil. Man ist freundlich zu der Dame, und sie erwidert das Kompliment. Hatten Sie eine ertragreiche Reise, Käptn?«


  »Unser Bauch ist so prall gefüllt, dass wir nicht mehr schwimmen können, Marcus.«


  »Freut mich für Sie, Käptn. Dann wollen Sie sich bestimmt mit dem Schiffsmakler treffen, nicht wahr?«


  »Niemand will sich mit diesem verfluchten Mistkerl treffen, aber wenn er bereit ist, seine Geldkatze zu öffnen, habe ich eine Kleinigkeit aus Holz und Segeltuch für seine Sammlung.«


  »Ich werde die Nachricht weitergeben. Bleiben Sie die Nacht über in der Stadt?«


  »Wird nur ein Blitzbesuch, Marcus. Wollte nur mal die Flagge schwenken.«


  »Gute Idee.« Er sah sich hastig um und sprach in ernstem Ton weiter: »Chavon Rance sitzt an der Hohen Tafel im ›Roten Fetzem. Nur damit Sie nicht überrascht dreinschauen, wenn Sie durch die Tür treten.« »Vielen Dank, Marcus.«


  Nachdem die beiden Männer ein Stück den Pfad heruntergestapft waren, der zum Anleger führte, wandte sich Jean an Ezri: »Sind die zwei so eine Art Wächter?« »Gendarmen«, erklärte sie. »Es handelt sich eher um eine Gang als um eine reguläre Truppe von Wachleuten. Von denen stromern hier um die sechzig, siebzig herum. Die Kapitäne bezahlen sie, indem sie ihnen ein bisschen aus jeder Fracht abgeben, die sie hier reinbringen, und das restliche Geld, das sie für ihren Lebensunterhalt brauchen, verdienen sie sich dadurch, dass sie für den Hauch einer Ordnung sorgen. Hier kann man sich nach Herzenslust austoben, solange man die Leichen beseitigt, nichts niederbrennt oder die halbe Stadt aus dem Schlaf reißt. Wenn einem so was passiert, dann sind die Gendarmen zur Stelle, und man erlebt sein blaues Wunder.« »Was genau meinte Drakasha, als sie sagte, sie wolle ›die Flagge schwenken‹?« »Manchmal muss man sich auf dieses Spiel einlassen«, erwiderte Ezri. »Jeder in Prodigal soll wissen, dass Zamira zurück ist, dass sie mächtig Prise gemacht hat und dass sie jedem den Schädel einschlägt, der sie auch nur krumm ansieht. Das gilt besonders für die anderen Kapitäne.« »Ah ja. Ich verstehe.«


  Sie gelangten in den Stadtkern. Wenigstens brannten hier die Lichter, die sie von der Bucht aus gesehen hatten. Ihr Schimmer drang aus geöffneten Fenstern und Türen zu beiden Seiten der Straße. Die Gebäude hier waren einmal stattliche Steinhäuser und Läden gewesen, doch die Zeit und Vandalismus hatten ihre Fassaden gezeichnet. Zerborstene Fenster waren mit Planken von Schiffen oder Fetzen aus löchrigem Segeltuch bedeckt. Aus vielen Häusern ragten windschiefe hölzerne Anbauten hervor, die aussahen, als sollte man sich ihnen lieber nicht nähern, geschweige denn in ihnen wohnen; manche Gebäude hatte man durch dritte und vierte Stockwerke aus mit Lehm beschmiertem Flechtwerk aufgestockt, die wie Pilze aus den alten Dächern aufragten. Plötzlich verspürte Jean gegen seinen Willen einen Anflug von Nostalgie. Betrunkene lagen bewusstlos in der Gosse. Diebische Kinder beäugten ihre Gruppe aus dunklen Nischen. Gendarmen in langen Lederjacken droschen hinter einem räderlosen Karren auf irgendeinen armen Schuft ein, bis der die Besinnung verlor. Aus jedem offenen Fenster und jeder offenen Tür hörte man Flüche, Gezänk, Lachen und die würgenden Geräusche von Leuten, die das eine Bier zu viel wieder auskotzten … dieser Ort erinnerte ihn so sehr an Camorr, dass er sich beinahe heimisch fühlte. »Orchidee!«, brüllte jemand aus einem Fenster in der zweiten Etage. »Orchidee!« Zamira reagierte mit einem lässigen Winken auf das Gegröle und bog an einer schlammigen Wegkreuzung nach rechts ab. Aus einer finsteren Gasse kam ein vierschrötiger Mann gestolpert, der außer schmutzigen Hosen nichts am Leib trug. Sein starrer, abwesender Blick deutete darauf hin, dass er Jeremitisches Pulver geraucht hatte, und in der rechten Faust hielt er ein gezacktes Messer, das so lang war wie Jeans Unterarm.


  »Geld oder Stoff«, lallte der Kerl, dem Speichelfäden vom Kinn hingen. »Egal was. Ich brauch nen Zug. Gebt mir …«


  Möglicherweise hatte er gar nicht gemerkt, dass er es mit acht Gegnern zu tun hatte, aber was dann geschah, konnte ihm nicht entgehen. Rask schlug ihm die Hand mit dem Messer weg und schleifte ihn am Hals in die Gasse zurück. Was sich dort im Dunkeln abspielte, dauerte nur wenige Minuten; Jean hörte ein Gurgeln, und schon trat Rask auf die Straße zurück, eines seiner eigenen Messer an einem Lappen abwischend. Den Lumpen warf er hinter sich in die Gasse, steckte das Messer in die Scheide zurück und hakte völlig entspannt die Daumen in den Gürtel. Ezri und Drakasha schienen den Vorfall für nicht erwähnenswert zu halten, sondern schlenderten seelenruhig weiter, wie Tempelbesucher am Morgen des Bußetags.


  »Wir sind da«, verkündete Ezri, als sie die Kuppe eines kleinen Hügels erreichten. Ein großer, teilweise mit Steinplatten ausgelegter Platz, dessen ungepflasterte Flächen kreuz und quer von Karrenspuren zerfurcht waren, wurde beherrscht von einem wuchtigen, zweigeschossigen Gebäude mit einem Säulengang, der um den abgeschlagenen Heckspiegel eines alten Schiffs herum konstruiert worden war. Die Zeit, die Witterung und sicherlich zahllose Schlägereien hatten die aufwändigen Schnitzarbeiten ramponiert, doch hinter der Fensterflucht im zweiten Stock, wo sich früher die große Achterkajüte befunden haben musste, sah man zechende und feiernde Menschen. An der Stelle, an der einst das Ruder angebracht gewesen war, sah man nun eine massige, zweiflüglige Tür, flankiert von alchemischen Lampenglocken (runde, dickwandige Kuppeln, die beinahe unzerbrechlich waren), deren Form an Hecklaternen erinnerte.


  »Die Taverne ›Zum Roten Fetzen‹«, fuhr Ezri fort, »ist entweder das Herz oder das Arschloch von Port Prodigal, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet.«


  Links vom Eingang hatte man das Langboot eines Schiffs aufgepallt und mit dicken Stützpfeilern und Eisenketten am Gebäude befestigt. Über dem Bootsrand waren ein paar menschliche Arme und Beine zu erkennen. Unvermittelt flog die Tavernentür auf, und zwei brutal aussehende Kerle erschienen, gemeinsam einen schlaffen alten Mann tragend. Ohne viel Federlesens oder eine Spur von Mitgefühl hievten sie ihn in das Boot, wo seine Ankunft ein unartikuliertes Gebrüll und Zappeln von Gliedmaßen hervorrief.


  »Hier muss man vorsichtig sein«, erklärte Ezri schmunzelnd. »Wer sich so besäuft, dass er nicht mehr aufrecht stehen kann, wird ins Boot geschmissen. In manchen Nächten versammeln sich dort bis zu zehn oder zwanzig Leute.«


  Im nächsten Moment quetschte sich Jean an den Rausschmeißern vorbei in die vertrauten Gerüche einer überfüllten Taverne, obendrein zu einer Zeit, die dem Morgengrauen näher war als dem Abendessen. Es stank nach Schweiß, angebranntem Fleisch, Erbrochenem, Blut, Qualm und einem Dutzend Sorten von schlechtem Bier und billigem Wein  das Bukett zivilisierten Nachtlebens.


  Das Lokal sah aus, als sei es für Gäste eingerichtet, die nicht nur miteinander kämpfen, sondern sich auch an der Einrichtung austoben wollten. Die Bar am hinteren Ende des Raums war vom Tresen bis zur Decke von Eisenplatten umgeben; lediglich ein paar schmale Fenster waren ausgespart, durch die das Personal Getränke und Speisen servieren konnte, wie Bogenschützen, die ihre Pfeile durch Schießscharten flitzen lassen.


  In der Gaststube gab es nur niedrige Tische wie bei den Jereshti, umgeben von Männern und Frauen, die im Schneidersitz hockten, knieten oder auf abgewetzten Kissen lagen. In dem grottenartigen Mief des matt beleuchteten Raumes spielten sie Karten oder sie würfelten, rauchten, zechten, vergnügten sich mit Armdrücken, zankten und versuchten mit einem Lachen die Aufmerksamkeit der herumpirschenden Brutalos von sich abzulenken, die offenkundig Ausschau hielten nach Kandidaten, die sie nach draußen ins Boot befördern konnten.


  Die Unterhaltung geriet ins Stocken, als Drakashas Truppe auftauchte; man hörte Rufe wie »Orchidee!« und »Zamira ist zurück!« Drakasha begrüßte die anderen Gäste mit einem neutralen Kopfnicken, dann wanderte ihr Blick langsam nach oben in das zweite Geschoss.


  Von der Gaststube aus führten zwei Treppen nach oben; an den Seiten war die zweite Etage nicht viel breiter als ein mit einem Geländer versehener Steg. Über der Bar und dem Eingang verbreiterte sie sich zu Balkonen mit Tischen und Stühlen im Theriner Stil. Jean nahm an, dass die »Hohe Tafel« der Söller war, den er von draußen gesehen hatte. Nun marschierte Drakasha zu der Treppe, die in diese Richtung führte.


  Plötzlich knisterte die Luft vor Spannung; zu viele Gespräche verstummten, zu viele Blicke verfolgten jeden ihrer Schritte. Jean knackte mit den Fingerknöcheln und richtete sich darauf ein, dass die Dinge eine interessante Wendung nehmen würden.


  Die Treppe mündete in einen durch ein Geländer gesicherten Alkoven, in dessen Rückfront Fenster eingelassen waren, durch die man den dunklen Platz vor der Taverne überblickte. Rote Seidenbanner hingen in Nischen vor alchemischen Lampen, die ein mattes, leicht bedrohlich wirkendes rötliches Licht abgaben. Man hatte zwei breite Tische aneinandergerückt, um Platz für zwölf Gäste zu schaffen, alles eindeutig hartgesottene Seeleute und Schlägertypen, die, wie Jean zu seiner Belustigung feststellte, Drakashas Begleitern nicht unähnlich waren.


  »Zamira Drakasha«, sagte die Frau, die am Kopfende der Tafel saß und nun langsam aufstand. Sie war jung, ungefähr in Jeans Alter, und ihre von der Sonne verbrannte Haut und das Netz aus feinen Linien um ihre Augen verrieten, dass sie viele Jahre auf dem Wasser zugebracht hatte. Ihr sandfarbenes Haar war nach hinten gekämmt und zu drei Zöpfen geflochten, und obwohl sie kleiner war als Zamira, schien sie vierzig Pfund schwerer zu sein. Diese Frau war rundlich, aber zäh, und an ihrem Gürtel sah man den stark abgenutzten Griff eines Säbels.


  »Rance«, erwiderte Drakasha. »Chay. Die Nacht war lang, meine Liebe, und du weißt ganz genau, dass du an meinem Tisch sitzt.«


  »Das ist aber verdammt komisch. Auf dem Tisch stehen unsere Getränke, und auf den Stühlen sitzen unsere Ärsche. Wenn du glaubst, dass der Tisch dir gehört, dann solltest du ihn vielleicht mitnehmen, wenn du die Stadt verlässt.«


  »Wenn ich in Geschäften unterwegs bin, meinst du wohl. Mit meinem Schiff kämpfe und die rote Flagge hisse. Du weißt doch, wo das Meer ist, oder? Hast doch sicher schon andere Kapitäne kommen und gehen sehen …«


  »Ich habe es nicht nötig, dauernd herumzusegeln, Drakasha. Ich suche mir nur die fettesten Ziele aus.«


  »Du hast mich nicht verstanden, Chay. Wenn ich nicht hier bin, ist es mir scheißegal, welcher Hund an meinem Platz Knochen abnagt«, versetzte Drakasha. »Aber wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass der Köter unter den Tisch kriecht, wo er hingehört.«


  Rances Leute sprangen von ihren Plätzen hoch; Chay hob eine Hand und setzte ein wildes Grinsen auf. »Zieh blank, du vertrocknete Schlampe, und ich erledige dich nach allen Regeln der Kunst, vor Zeugen. Dann können die Gendarmen deine Crew in den Hafen schleifen, um sie dort grün und blau zu prügeln. Und Ezri kann herausfinden, wie deinen Bälgern ihre Titten schmecken …«


  »Worauf wartest du dann noch, Rance? Bildest du dir allen Ernstes ein, du seist imstande, mich zu schlagen?«


  »Fordere mich heraus, und ich werds dir zeigen!«


  »Gleich werden die Rausschmeißer sich um uns kümmern …«, wisperte Jean Ezri zu.


  »Nein«, widersprach sie und signalisierte ihm, den Mund zu halten. »Eine Herausforderung ist etwas anderes als ein einfacher Streit. Vor allen Dingen, wenn Kapitäne beteiligt sind.«


  »Für alle, die hier am Tisch sitzen!«, brüllte Drakasha und griff nach einer halb leeren Flasche. »Sämtliche Gäste des Roten Fetzens sind unsere Zeugen! Ich fordere diese Frau zu einem Trinkwettkampf heraus. Wer zuerst auf den Arsch fällt, nimmt seine erbärmliche Crew und verpisst sich in die untere Etage.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest dir einen Wettkampf ausdenken, der nicht schon nach zehn Minuten entschieden ist!«, höhnte Rance. »Aber ich nehme an. Bedien dich aus dieser Flasche.«


  Zamira blickte in die Runde, dann schnappte sie sich zwei gleich große Tonbecher, die auf dem Tisch standen. Den Inhalt kippte sie über die Tischplatte und füllte die Becher aus der Flasche neu auf. Jean sah, dass es weißer Kodari-Brandy war, hochprozentig und mit einem Geschmack wie Terpentin. Rances Crew wich an die Fensterfront zurück; Rance selbst kam um den Tisch herum und stellte sich neben Zamira.


  Schwungvoll nahm sie einen der Becher.


  »Eine Bedingung«, rief Zamira. »Den ersten Becher trinkst du nach Syruner Art.«


  »Was zur Hölle ist das?«


  »Das heißt, dass du ihn durch deine beschissenen Augen trinkst.« Drakashas linker Arm schnellte vor, als sie blitzschnell nach ihrem eigenen Becher griff und Rance den Inhalt ins Gesicht schleuderte. Noch bevor Rance vor Wut und Überraschung aufschreien konnte, fuhr Drakashas rechter Arm in die Höhe. Ihre behandschuhte Faust mitsamt den Goldringen traf mit einem lauten Knall auf Rances Kiefer; die jüngere Frau schlug so heftig auf dem Boden auf, dass die Becher auf dem Tisch klapperten.


  »Ist das dein Arsch, auf dem du da unten gelandet bist, meine Teure, oder dein Kopf?


  Sieht jemand den Unterschied?«


  Drakasha stand breitbeinig über Rance und goss sich langsam den Inhalt des zweiten Tonbechers in den Mund. Ohne mit der Wimper zu zucken, schluckte sie das grässliche Zeug und warf dann den Becher über ihre Schulter. »Du sagtest, es sollte ein…«


  Ehe ein wütendes Mitglied aus Rances Besatzung, vermutlich ihr Erster Maat, seinen Protest beenden konnte, trat Locke mit erhobener Hand vor.


  »Zamira hat sich an die Abmachung gehalten. Es sollte ein Trinkwettkampf sein, und dein Käptn liegt auf dem Arsch.«


  »Aber …«


  »Dein Käptn hätte so schlau sein müssen, die Regeln des Wettkampfes eindeutiger festzulegen«, fuhr Locke fort. »Sie hat verloren. Oder bist du anderer Ansicht?«


  Der Mann packte Locke an der Tunika. Es gab ein kurzes Gerangel, und Jean eilte herbei, doch ehe die Situation eskalieren konnte, wurde Rances Matrose von seinen Maaten erbost, aber energisch zurückgerissen.


  »Wer zur Hölle bist du überhaupt?«, brüllte der Mann.


  »Orrin Ravelle«, antwortete Locke.


  »Diesen beschissenen Namen hab ich noch nie gehört.«


  »Ich glaube aber, dass du ihn nie mehr vergessen wirst.« Locke ließ einen kleinen Lederbeutel vor der Nase des Matrosen baumeln. »Ich habe deine Geldkatze, du Wichser.«


  »Du verdammter …«


  Locke schleuderte den Beutel mit aller Kraft nach hinten, und er landete irgendwo zwischen den rund hundert Gästen, die mit großen Augen und offenen Mündern die Vorgänge auf dem Balkon beobachteten.


  »Ups«, sagte Locke entschuldigend. »Ist mir doch glatt aus der Hand gerutscht. Aber bei so vielen ehrlichen Menschen da unten kannst du sicher sein, dass du deine Geldkatze wiederbekommst.«


  »Das reicht!« Zamira bückte sich, packte Rance beim Kragen und hievte sie in eine sitzende Position. »Dein Kapitän hat mich herausgefordert, und dein Kapitän hat verloren. Ist sie dein Kapitän?«


  »Ja«, antwortete der Mann mit finsterer Miene.


  »Dann bist du ebenfalls an ihre Entscheidung gebunden.« Zamira schleifte Rance zur Treppe und kniete dann vor ihr nieder. »Bist wohl doch keine königliche Kanaille, was, Chay?«


  Rance holte aus, um Drakasha Blut ins Gesicht zu spucken; doch deren Hand war schneller, sie verpasste der am Boden hockenden Frau eine Ohrfeige, und das Blut ergoss sich über die Treppenstufen.


  »Noch zwei Dinge«, fuhr Zamira unbeeindruckt fort. »Erstens rufe ich morgen den Rat zusammen. Ich erwarte dich zur üblichen Zeit am üblichen Ort. Nick mit deinem dämlichen Kopf.«


  Rance nickte langsam.


  »Zweitens habe ich keine Bälger. Ich habe eine Tochter und einen Sohn. Und solltest du das noch ein einziges Mal vergessen, dann schnitze ich aus deinen verdammten Knochen neues Spielzeug für sie.«


  Dann stieß sie Rance die Treppe hinunter. Noch ehe sie wie ein nasser Sack unten landete, hetzte ihre gedemütigte Crew unter den triumphierenden Blicken von Drakashas Leuten hinterher.


  »Mit dir bin ich noch nicht fertig … Orrin Ravelle«, zischte der um seine Geldkatze erleichterte Matrose.


  »Valterro«, schnauzte Zamira ihn an, »das hier gehört zum Geschäft. Mach keine persönliche Sache daraus.«


  Der Mann funkelte sie wütend an, aber er trollte sich zusammen mit dem Rest von Rances Crew.


  »Das mit Ihren Kindern klang aber sehr persönlich«, murmelte Jean.


  »Also gut, ich bin eine Heuchlerin«, entgegnete Drakasha.


  »Wenn du aufmucken willst, dann kannst du gleich auch auf die Syruner Art trinken.«


  Zamira trat an das Geländer, von dem aus man die Gaststube überblickte, und brüllte:


  »Zacorin! Versteckst du dich irgendwo da unten?«


  »Was dachten Sie denn, Drakasha?«, antwortete jemand hinter den Fenstern der gepanzerten Bar. »Ist der Krieg schon vorbei?«


  »Wenn du ein Fass mit einem Tropfen hast, der nicht wie Pferdeschweiß schmeckt, schick es hoch. Und Fleisch. Und Rances Rechnung. Der armen Kleinen muss doch geholfen werden.«


  Einige der Gäste unten brachen in brüllendes Gelächter aus. Rances Matrosen, die ihren Kapitän an Armen und Beinen nach draußen schleppten, sahen allerdings nicht so aus, als würden sie sich amüsieren.


  »Das wars dann wohl«, meinte Zamira und setzte sich auf den Stuhl, den Rance für sie freigemacht hatte. »Macht es euch gemütlich. Willkommen an der Hohen Tafel des Roten Fetzens .«


  »Tja«, sagte Jean, als er zwischen Locke und Ezri Platz nahm, »lief das so ab, wie ihr es gehofft hattet?«


  »Und ob.« Ezri grinste Drakasha an. »Ich würde sagen, wir haben unsere Flagge ganz ordentlich geschwenkt.«


  8


  


  


  Fast eine Stunde lang bemühten sie sich, entspannt und vergnügt dreinzuschauen, tranken das mittelmäßige dunkle Bier, das im Roten Fetzen ausgeschenkt wurde, und hielten sich an den besseren Likören schadlos, die Rances Crew zurückgelassen hatte. Eine in Fett schwimmende Ente war das Gericht des Abends; die meisten von ihnen verschmähten den öligen Fraß, doch Rask und Konar der Riese verputzten ihre Portionen bis auf die blanken Knochen.


  »Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Locke.


  »Die üblichen Geier, die hier herumschwirren, werden erfahren, dass wir wieder zurück sind«, erklärte Drakasha. »Ab morgen, spätestens übermorgen, scharwenzeln sie um uns herum. Spirituosen und Lebensmittel gehen zuerst weg; diese Sachen verkaufen sich immer am leichtesten. Die nautische Ausrüstung und das Ersatzmaterial an Segeln und Tauen behalten wir selbst. An den Seidenstoffen und den anderen edleren Dingen sind sicher die Händler interessiert, die an den Hospitalkais liegen. Sie werden versuchen, uns das Zeug für fünfzehn bis zwanzig Prozent des tatsächlichen Marktwerts abzuluchsen. Uns reicht das, und sie transportieren es übers Meer zurück und verscherbeln es mit einem unschuldigen Lächeln zum vollen Preis.« »Was wird aus der Roter Kurier?«


  »Wenn das Schiff einläuft, wird der Schiffsmakler uns einen Besuch abstatten. Er bietet uns Pisse in einer Tonschüssel an, und wir schrauben ihn hoch zu Pisse in einem Holzkrug. Was er dann mit der Kurier anstellt, ist sein Problem. Mit intakter Takelage wäre sie an die sechstausend Solari wert; ich kann von Glück sagen, wenn er etwas unter zweitausend abdrückt. Seine Mannschaft segelt dann das Schiff in den Osten und verhökert es für rund viertausend an irgendeinen interessierten Händler. Damit hat er seine Konkurrenz unterboten und gleichzeitig einen fetten Gewinn eingeheimst.« »Zur Hölle«, meinte Leutnant Delmastro, »einige der Schiffe, die die Routen des Messing-Meers befahren, sind drei bis vier Mal gekapert und danach wieder verkauft worden.«


  »Dieser Schiffsmakler …«, warf Locke ein, in dessen Kopf ein Plan Gestalt annahm. »Er scheint gar keinen Namen zu haben … wenn man von ihm spricht, nennt man immer nur seinen Beruf. Ich nehme an, das heißt, dass er in dieser Gegend ohne Konkurrenz ist.«


  »Mittlerweile sind die anderen Schiffsmakler alle tot«, klärte Delmastro ihn auf. »Man hat an jedem einzelnen von ihnen ein Exempel statuiert.«


  »Käptn«, wandte sich Locke an Drakasha, »wie lange wird das Ganze dauern? Der Monat ist bald zu Ende und …«


  »Ich weiß sehr wohl, welcher Tag heute ist, Ravelle. Diese Dinge kann man nicht beschleunigen. Sie dauern so lange, wie sie dauern. Vielleicht drei Tage, vielleicht auch sieben oder acht. Und während unseres Aufenthalts hier erhält jedes Besatzungsmitglied die Gelegenheit, einen Tag und eine Nacht lang an Land zu gehen.« »Ich …«


  »Ich habe nicht vergessen, was dir Sorgen bereitet«, fuhr Drakasha fort. »Morgen trage ich diese Angelegenheit dem Rat vor. Was danach kommt, werden wir sehen.«


  »Angelegenheit?« Delmastro sah verwirrt aus. Locke hatte eigentlich erwartet, dass Jean ihr von dem Gift erzählt hätte, doch offensichtlich hatten sie ihre Freizeit auf eine angenehmere Art und Weise genutzt, als über ihr ganz persönliches Problem zu sprechen.


  »Morgen erfährst du, was es damit auf sich hat, Del. Schließlich wirst du mich zur Ratsversammlung begleiten. Und jetzt kein Wort mehr über dieses Thema, Ravelle.«


  »Gut.« Locke trank einen Schluck Bier und hielt einen Finger hoch. »Lassen Sie uns über etwas anderes diskutieren. Ehe dieser Schiffsmakler auftaucht, hätte ich gern ein paar Informationen von Ihnen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, aus diesem Burschen ein paar Solari mehr rauszuholen.«


  »Das ist kein Bursche«, widersprach Drakasha. »Der Typ ist so glatt wie ein Scheißhaufen, der in Schleim getaucht ist, und genauso abstoßend.«


  »Umso besser. Erinnern Sie sich an Meister Nera; lassen Sie es mich wenigstens versuchen.«


  »Ich verspreche gar nichts«, erwiderte Drakasha. »Aber zumindest werde ich mir anhören, was dir vorschwebt.«


  »Orchidee!«, dröhnte plötzlich eine Bassstimme, und auf der obersten Treppenstufe erschien ein Mann. »Kapitän Drakasha! Weißt du, dass man unten immer noch Rances Zähne aus den Wänden zieht?«


  »Rance erkrankte an einem plötzlichen Anfall von Größenwahn«, gab Zamira ungerührt zurück. »Sie kippte einfach um. Hallo, Kapitän Rodanov.«


  Rodanov war einer der imposantesten Männer, die Locke je gesehen hatte; er musste an die sieben Fuß groß sein. Er war ungefähr in Zamiras Alter und ein bisschen rund um die Mitte. Aber seine langen, muskelbepackten Arme sahen aus, als könnten sie einen Bären zerquetschen, und der Umstand, dass er es nicht für nötig hielt, eine Waffe zu tragen, sagte eine Menge über ihn aus. Er hatte ein langes Gesicht mit einem kantigen Unterkiefer, das helle Haar lichtete sich an der Stirn, und in den Augen glänzte der zufriedene Blick eines Menschen, der sich der Welt gewachsen fühlt. Locke kannte diesen Typ, er war ihnen unter den besseren garristas von Camorr begegnet, aber keiner war ein solcher Goliath gewesen; selbst Konar der Riese konnte ihn höchstens in puncto Leibesumfang übertreffen.


  Unpassenderweise trug er in jeder seiner gewaltigen Pranken eine zierliche Weinflasche aus saphirfarbenem Glas mit einer silbernen Schleife unter dem Korken.


  »Vor ein paar Monaten habe ich hundert Flaschen mit Blauem Lashani vom letzten Jahr aus einer Galeone geholt. Ein paar habe ich aufgespart, weil ich weiß, wie gern du ihn magst. Willkommen in Port Prodigal.«


  »Willkommen an unserem Tisch, Kapitän.« Auf einen Wink Drakashas hin rückten Ezri, Jean, Locke und Konar jeweils einen Stuhl weiter, damit der Platz neben Zamira frei wurde. Jaffrim ließ sich an ihrer Seite nieder und gab ihr die Weinflaschen. Als sie ihm die Hand hinhielt, küsste er sie und streckte dann die Zunge heraus.


  »Mmmm«, brummte er. »Ich habe mich immer gefragt, wie Chavon wohl schmeckt.«


  Zamira lachte, und er nahm sich einen der auf dem Tisch stehenden Becher. »Wer sitzt dem Bierfass am nächsten?«


  »Gestatten Sie«, meldete sich Locke. »Die meisten von euch kenne ich schon«, erklärte Rodanov. »Rask, ich bin entsetzt, dass du überhaupt noch lebst. Dantierre, Konar, schön, euch zu sehen. Malakasti, Liebling, was hat Zamira, das ich nicht habe? Halt, nein  ich glaube, ich will es gar nicht wissen. Und du …« Er legte einen Arm um Leutnant Delmastro und drückte sie. »Ich wusste gar nicht, dass Zamira immer noch Kinder frei an Deck herumlaufen lässt. Wann wirst du endlich ausgewachsen sein?«


  »Ich bin voll ausgewachsen  und zwar in alle Richtungen.« Sie grinste und tat so, als wolle sie ihn in den Magen boxen. »Weißt du, was der einzige Grund ist, weshalb dein Schiff als Dreimaster durchgeht? Weil du die ganze Zeit über auf dem Achterdeck stehst.«


  »Und wenn ich dann noch die Hosen runterlasse«, setzte Rodanov eins drauf, »sieht es plötzlich aus, als wäre es ein Viermaster.«


  »Wir könnten das glauben, wenn wir nicht genug nackte Vadraner gesehen hätten, um es besser zu wissen«, versetzte Drakasha trocken.


  »Nun, ich mache meiner alten Heimat keine Schande«, prahlte Rodanov gutmütig, während Locke ihm einen mit Bier gefüllten Becher reichte. »Aber wie ich sehe, hast du ein paar Neue aufgegabelt.«


  »Hier und da. Orrin Ravelle, Jerome Valora. Das ist Jaffrim Rodanov, der Kapitän der Tyrann.«


  »Auf euer Glück und eure Gesundheit!«, dröhnte Rodanov, seinen Becher hebend.


  »Mögen eure Feinde unbewaffnet und euer Bier unverwässert sein!«


  »Auf dumme Kauffahrer und günstige Winde!«, rief Zamira und hob eine der Weinflaschen, die er ihr geschenkt hatte.


  »Habt ihr dieses Mal gute Prise gemacht?«


  »Die Lasten sind zum Bersten voll«, erwiderte Drakasha. »Außerdem haben wir eine kleine Brigg aufgebracht, ungefähr neunzig Fuß lang. Müsste eigentlich schon hier sein.«


  »Meinst du die Roter Kurier?«


  »Woher weißt du …«


  »Erst gestern lief Strozzi in den Hafen ein. Erzählte mir, er hätte Jagd auf eine lahme Brigg gemacht und wollte sie schon kapern, bis er merkte, dass eine deiner Prisencrews ihm zuwinkte. Das passierte rund sechzig Meilen nördlich vom Tor der Händler, kurz vor dem Brennenden Törn. Zur Hölle, in diesem Augenblick kriechen sie vielleicht gerade durch das Tor der Händler.«


  »Dann wünsche ich ihnen eine steife Brise. Wir haben die Salon-Passage genommen.«


  »Hmmm, das ist nicht gut«, brummte Rodanov und verlor zum ersten Mal ein bisschen von seiner jovialen Ausstrahlung. »Habe in letzter Zeit seltsame Dinge über die Salon-Passage gehört. Seine Eminenz der Fette Bastard …«


  »Er meint den Schiffsmakler«, flüsterte Konar Locke zu.


  »… schickte letzten Monat einen Lugger nach Osten und behauptet, er sei in einem Sturm verloren gegangen. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass das Schiff nie aus der Salon-Passage herausgekommen ist.«


  »Ich hielt es für das Beste, Prodigal möglichst schnell zu erreichen«, erläuterte Drakasha. »Aber das nächste Mal segele ich durch das Tor der Händler, und wenn es eine Woche dauert. Das kannst du ruhig weitersagen.«


  »Genau diesen Rat hätte ich dir gegeben. Da dieser Begriff schon mal gefallen ist  mir kam zu Ohren, dass du für morgen den Rat einberufen willst.«


  »Fünf von uns sind in der Stadt. Ich habe … merkwürdige Nachrichten aus Tal Verrar.


  Und es soll keine öffentliche Sitzung sein.«


  »Ein Kapitän, ein Erster Maat«, bestätigte Rodanov. »Gut so. Morgen gebe ich Strozzi und Colvard Bescheid. Rance weiß es sicher schon, nehme ich an.«


  »Ja.«


  »Vielleicht ist sie gar nicht in der Lage zu sprechen.«


  »Sie braucht auch nichts zu sagen«, meinte Drakasha kühl. »Ich bin diejenige, die euch was zu erzählen hat.«


  »Na schön«, meinte Rodanov. »›Lasst uns hinter vorgehaltener Hand sprechen, damit man von unseren Lippen nicht lesen kann, als seien sie aufgeschlagene Bücher; lasst uns einen Ort finden, an dem es nur Götter und Ratten vergönnt ist, unsere Worte zu vernehmen.‹«


  Locke starrte Rodanov an; er zitierte Lucarno, und die Passage stammte aus …


  »Die Hochzeit des Assassinen«, wusste Delmastro.


  »Na klar, war ja auch nicht schwer zu erraten.« Rodanov grinste vergnügt. »Etwas Schwierigeres fiel mir nicht ein.«


  »Ich wundere mich immer wieder, wie gebildet die Piraten des Messing-Meers sind«, warf Jean ein. »Ich weiß, dass Ezri …«


  »Lucarno zitiere ich nur für sie«, fiel Rodanov ihm ins Wort. »Ich selbst mag ihn überhaupt nicht. Was er geschrieben hat, ist in meinen Augen sentimentaler Kitsch.


  Dazu diese Überheblichkeit und die dauernden Anspielungen auf die verworfene Moral seiner Zeit, nur damit die damalige gesellschaftliche Elite sich in ihrer Verderbtheit suhlen konnte. Es galt als schick, sich schweinischen Vergnügen hinzugeben. Derweil würfelten die Soldmagier und meine Vorfahren darum, wer das Imperium zuerst niederbrennen durfte.«


  »Jerome und ich lieben Lucarno«, erklärte Delmastro.


  »Weil ihr nichts Besseres kennt«, behauptete Rodanov. »Weil die Stücke der frühen Poeten des Theriner Throns von irgendwelchen Dummköpfen in Kellergewölben versteckt werden, während selbst Lucarnos größter Schund von jedem hochgejubelt wird, der Geld genug hat, um es an Schreiber und Buchbinder zu verschwenden. Seine Stücke sind keine Dramen, es sind Verbrechen. Mercallor Mentezzo …«


  »Mentezzo gefällt mir«, unterbrach Jean ihn. »Seine Verse sind schön, aber er benutzt den Chor wie eine Krücke, und am Ende bringt er immer die Götter ins Spiel, die dann sämtliche Probleme lösen …«


  »Mentezzo und seine Zeitgenossen schufen das Theriner Thron-Drama, indem sie die Vorlagen von Espadri ausbauten«, widersprach Rodanov. »Sie belebten fade Tempelrituale mit bedeutenden politischen Themen. Die strukturellen Mängel sollte man verzeihen; Lucarno zum Beispiel verfügte über eine solide Basis an Klassikern, auf die er aufbauen konnte, aber alles, was er hinzufügte, waren billige Melodramen …«


  »Was auch immer er geschrieben haben mag, selbst vierhundert Jahre nach dem Untergang von Therim Pel ist Lucarno der einzige Dichter, der seinerzeit von Talathri öffentlich gefördert wurde, dessen gesamte Werke regelmäßig neu verlegt werden …«


  »Der schlechte Geschmack des gemeinen Volkes ist doch wohl kein Maßstab für literarische Qualität. Man muss eine philosophische Analyse der fraglichen Werke vornehmen! Lucestra von Nicora schrieb in ihren Briefen an …«


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, mischte sich unvermittelt Konar der Riese ein, »aber es ist unhöflich, sich zu streiten, wenn keiner weiß, worum es in dieser verdammten Diskussion geht.«


  »Konar hat recht«, bekräftigte Drakasha. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr zwei euch gleich aufs Messer bekämpfen oder irgendeinen Geheimkult gründen wollt.«


  »Wer zur Hölle bist du?«, fragte Rodanov und musterte Jean aufmerksam. »Ich habe seit Jahren niemanden getroffen, mit dem ich mich über diese Themen unterhalten konnte.«


  »Ich hatte eine ungewöhnliche Kindheit«, erwiderte Jean. »Und Sie?«


  »Nun, als ich noch jung war, bildete ich mir ein, das Theriner Kollegium brauchte einen Meister der Literatur und Rhetorik namens Rodanov.«


  »Was ist passiert?«


  »Na ja, es gab da einen gewissen Rhetorik-Professor, weißt du, der eine idiotensichere Idee hatte, wie man von der Halle der Gelehrsamen Besinnlichkeit aus einen Wettladen führen konnte. Gladiatorenkämpfe, Bootsrennen des Kollegiums, solche Sachen. Seine Studenten benutzte er als Boten, und da man mit Geld Bier kaufen kann, machte ihn das zu unserem persönlichen Helden. Als er dann aus der Stadt flüchten musste, bedeutete das für den Rest von uns Peitschen und Ketten, deshalb heuerte ich als Hilfsmatrose auf einer Handelsgaleone an …«


  »Wann war das?«, warf Locke ein.


  »Hölle, das war zu einer Zeit, da waren die Götter noch jung. Vor rund fünfundzwanzig Jahren.«


  »Dieser Rhetorik-Professor … hieß er vielleicht Barsavi? Vencarlo Barsavi?«


  »Woher zur Hölle weißt du das?«


  »Es könnte sein, dass ich ihm ein paarmal … begegnet bin.« Locke grinste. »Auf meinen Reisen im Osten. In der Nähe von Camorr.«


  »Mir kamen Gerüchte zu Ohren«, sagte Rodanov. »Ein paarmal wurde sein Name im Zusammenhang mit Camorr erwähnt. Ich selbst war noch nie dort. Barsavi, na so was!


  Lebt er immer noch in Camorr?«


  »Nein«, fiel Jean ein. »Nein, nach dem, was ich hörte, muss er vor ein paar Jahren gestorben sein.«


  »Schade.« Rodanov seufzte. »Sehr schade. Tja … ich habe euch lange genug aufgehalten mit meinem Geschwätz über Leute, die schon seit Jahrhunderten tot sind.


  Nimm mich nicht allzu ernst, Valora. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.


  Dich auch, Ravelle.«


  »War schön, dich wiederzusehen, Jaffrim.« Zamira stand zusammen mit ihm auf. »Bis morgen dann?«


  »Ich bin schon gespannt auf dieses Treffen«, entgegnete er. »Guten Abend allerseits.«


  »Das war also einer der Kapitäne, die Port Prodigal regelmäßig anlaufen«, sagte Jean, als Rodanov die Treppe hinunterpolterte. »Sehr interessant. Und warum hat er unseren Tisch nicht beansprucht?«


  »Die Tyrann ist das größte Schiff, das ein hiesiger Kapitän je kommandiert hat«, erklärte Zamira mit gedehnter Stimme. »Und die Besatzung ist zahlenmäßig jeder anderen Mannschaft bei Weitem überlegen. Jaffrim hat es nicht nötig, sich so aufzuspielen wie der Rest von uns. Und das weiß er.«


  Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen am Tisch, bis Rask sich plötzlich räusperte und mit leiser, rauer Stimme verkündete: »Ich hab mal ein Stück gesehen. Da kam ein Hund drin vor, der einem Kerl in die Eier biss …«


  »Ja«, stimmte Malakasti ein, »das kenn ich auch. Weil der Hund so gern Wurst ist, füttert der Mann ihn dauernd damit, und einmal zieht er seine Hose aus …«


  »Schluss jetzt!«, donnerte Drakasha. »Der Nächste, der irgendein Theaterstück auch nur erwähnt, kann zur Orchidee zurückschwimmen. Ich denke, wir brechen auf und finden heraus, ob unser Freund Banjital Vo sich sein Silber verdient hat.«


  Prächtig weckte Locke am nächsten Tag gerade rechtzeitig zur Ablösung der Mittagswache. Locke hob das Kätzchen von seinem Kopf herunter, starrte in seine kleinen grünen Augen und sagte: »Tut mir leid, wenn ich dich schon wieder enttäuschen muss, aber in mein Herz schmuggelst du dich nicht, du ruhestörendes Monster.«
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  Locke gähnte, reckte sich und trat nach draußen in einen sanften, warmen Regen, der vom wolkenverhangenen Himmel fiel. »Ahhh«, stöhnte er genüsslich, zog sich bis auf die Hosen aus und ließ den Regen ein wenig von dem Gestank abwaschen, der nach dem Besuch der Taverne Zum Roten Fetzen noch auf seiner Haut klebte. Es war schon merkwürdig, dachte er, wie die zahllosen üblen Gerüche der Orchidee ihm mittlerweile vertraut geworden waren, und die Ausdünstungen der Sorte, die er von früher her kannte, ihm plötzlich unangenehm auffielen.


  Drakasha hatte die Orchidee in die Nähe eines der langen Steinanleger im Hospital gebracht, und Locke sah, dass ein Dutzend kleine Boote an die Backbordseite gekommen waren. Während fünf oder sechs bewaffnete Mitglieder der Blauen Wache an der Fallreepspforte Position bezogen hatten, verhandelten Utgar und Zamira lebhaft mit einem Mann in einem Boot, dessen Fracht aus Bergen von Ananas bestand.


  Den ganzen frühen Nachmittag lang flitzten Boote zwischen dem Anleger und der Orchidee hin und her; Einheimische kamen und boten alles Mögliche zum Verkauf an, von frischen Lebensmitteln bis hin zu alchemischen Drogen, während die Vertreter der unabhängigen Kauffahrer in Erscheinung traten, um sich nach den in der Last befindlichen Waren zu erkundigen und unter Drakashas wachsamen Augen Proben zu begutachten. Eine Zeit lang verwandelte sich die Orchidee in einen schwimmenden Marktplatz.


  Um die zweite Nachmittagsstunde, gerade als der Regen nachließ und die Sonne sich durch die Wolkendecke stahl, glitt die Roter Kurier aus dem Tor der Händler und ließ neben der Orchidee den Anker fallen. Nasreen, Gwillem und die Prisencrew kamen wieder an Bord, zusammen mit ein paar Männern der ehemaligen Kwner-Besatzung, die sich so weit erholt hatten, dass sie wieder laufen konnten.


  »Was zur Hölle macht der hier?«, brüllte jemand, als er Locke sah.


  »Komm mit«, sagte Jabril und legte dem Mann den Arm um die Schultern. »Ich werde es dir erklären. Und wenn ich schon mal dabei bin, erzähle ich dir, was es mit der sogenannten Schrubberwache auf sich hat …«


  Magister Treganne ordnete an, dass ein Boot zu Wasser gelassen wurde, damit sie an Bord der Kurier gehen und die Verletzten untersuchen konnte, die sich noch dort befanden. Locke half, das kleinste Boot herunterzufieren, und während er dabei war, traf Treganne an der Fallreepspforte mit Gwillem zusammen.


  »Wir beide haben die Kajüten getauscht«, sprach sie den Ahnungslosen ruppig an. »Ich bin in deine gezogen, und du kannst jetzt in meiner wohnen.«


  »Was? Was? Warum?«


  »Das wirst du schnell genug merken.«


  Ehe der Vadraner ihr weitere Fragen stellen konnte, kletterte Treganne über die Seite, und Zamira packte ihn beim Arm.


  »Was wird der Schiffsmakler für die Kurier rausrücken?«


  »Zwei Silberne und einen Korb voller Kuhfladen«, antwortete Gwillem.


  »Sicher, aber wie hoch kann ich deiner Meinung nach den Preis treiben?«


  »Bis elfhundert oder zwölfhundert Solari wird er mitziehen. Sie braucht zwei neue Bramstengen, denn die vom Fockmast ist auch zersplittert, sie ist nur nicht runtergefallen. Neue Rahen, ein paar neue Segel.


  Das Schiff war erst kürzlich überholt worden, was uns jetzt zugutekommt, aber ein Blick auf die Planken genügt, und man merkt, wie alt es ist. Die Kurier fährt höchstens noch zehn Jahre.«


  »Käptn Drakasha«, sagte Locke und stellte sich neben Gwillem. »Wenn ich kurz stören dürfte …«


  »Geht es um diesen Plan, den du dir ausgedacht hast, Ravelle?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich mindestens ein paar hundert Solari mehr aus ihm herausquetschen kann.«


  »Ravelle?« Gwillem musterte ihn erstaunt. »Ravelle, der frühere Kapitän der Roter Kurier?«


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Locke. »Und alles, was ich zur Durchführung meines Plans brauche, Käptn, sind eine bessere Garderobe, ein paar Ledertaschen und ein Haufen Münzen.«


  »Was?«


  »Keine Bange, ich werde sie nicht ausgeben. Ich benötige sie nur, um Eindruck zu schinden. Und Sie sollten mir Jerome zur Seite stellen.«


  »Käptn«, knurrte Gwillem, »wieso ist Orrin Ravelle am Leben, obendrein ein Mitglied dieser Besatzung, und erdreistet sich auch noch, Sie um Geld zu bitten?«


  »Del!«, brüllte Drakasha.


  »Bin schon da«, rief sie und tauchte Sekunden später auf.


  »Del, nimm Gwillem zur Seite und erkläre ihm, warum Orrin Ravelle am Leben und ein Mitglied dieser Mannschaft ist.«


  »Aber wieso pumpt er Sie an, Käptn?«, beharrte Gwillem. Ezri griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich.


  »Meine Leute erwarten von mir, am Erlös der Kurier beteiligt zu werden«, sagte Drakasha warnend. »Ich muss sicher sein, das dein wie auch immer gearteter Plan nicht schiefgeht.«


  »Käptn, in dieser Sache agiere ich als Mitglied Ihrer Crew -nur zur Erinnerung, ich habe ebenfalls das Recht auf einen Anteil.«


  »Hmmm.« Sie blickte in die Runde und trommelte mit den Fingern auf dem Griff ihres Säbels herum. »Du brauchst eine bessere Garderobe, sagtest du?«
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  Die Agenten des Schiffsmaklers, angefeuert durch die Gerüchte, die seit letzter Nacht in Prodigal kursierten, erspähten schnell das neue Segel in der Bucht. Zur fünften Nachmittagsstunde legte ein reich verziertes Boot, das von einer großen Anzahl Sklaven gepullt wurde, längsseits an der Roter Kurier an.


  Drakasha stand zusammen mit Delmastro, Gwillem und zwei Dutzend bewaffneten Matrosen bereit, um die Passagiere des Bootes zu empfangen. Die ersten, die über die Seite kletterten, waren einige Leibwächter, Männer und Frauen, die unter einem Harnisch aus gehärtetem Leder und Ringelpanzern schwitzten. Nachdem sie das Deck in Augenschein genommen hatten, sprang eine Gruppe Sklaven an Bord und riggte Taue auf, um einen Hängestuhl vom Boot auf das Schiff zu hieven. Ächzend und unter Strömen von Schweiß quälten sie sich ab, diesen Stuhl mitsamt dem darauf sitzenden Mann bis zur Fallreepspforte hochzuziehen.


  Der Schiffsmakler war noch genauso, wie Drakasha ihn in Erinnerung hatte: ein alter Theriner mit einer Haut wie Pergament; er war so dick, dass es aussah, als sei das Fett aus ihm herausgequollen und ergösse sich nun in seine Umgebung. Seine Hängebacken reichten fast bis zur Mitte des Halses, die Finger glichen geplatzten Würsten, und seine Kehllappen waren so schlaff, dass sie zitterten, sobald er nur blinzelte. Mit der Hilfe zweier Sklaven schaffte er es, sich aus dem Stuhl hochzustemmen, aber er schien sich erst wieder halbwegs wohlzufühlen, als ein anderer Sklave mit einem breiten, lackierten Bord herbeieilte, einer Art Klapptisch. Dieser wurde vor ihm aufgestellt, und mit einem erleichterten Stöhnen wuchtete er seinen gewaltigen Bauch auf die Platte.


  »Eine lahme Brigg«, sagte er zu niemand Besonderem. »Eine Bramstenge ist weg, die andere taugt nur noch als Brennholz. Ein bisschen in die Jahre gekommen ist sie auch.


  Eine Dame, deren verblühte Reize durch kürzlich aufgetragene Schichten von Farbe und Gold schlecht kaschiert sind. Oh! Vergib mir, Zamira. Ich habe dich gar nicht gesehen.«


  »Dafür habe ich gesehen, wie das Schiff krängte, sobald du an Bord kamst«, schoss Drakasha zurück. »Dieses Schiff ist immerhin so stabil, dass es einen Spätsommersturm überstanden hat, obwohl es von einem Laien geführt wurde. Der Rumpf ist sauber, Bramstengen sind billig, und es ist bei Weitem besser in Schuss als die meisten Trümmerhaufen, die du in den Osten verschiebst.«


  »Trümmerhaufen, die von deinen Standesgenossen aufgebracht wurden. Aber jetzt will ich mal einen Blick unter die Röcke werfen und sehen, ob überhaupt noch was an diesem traurigen Kahn dran ist. Danach können wir darüber reden, ob und in welchem Umfang ich dir eine Gefälligkeit erweise.«


  »Plustere dich ruhig nach Herzenslust auf, Alter. Ich will gutes Geld für ein gutes Schiff.«


  »Die Roter Kurier ist in der Tat ein gutes Schiff«, meldete sich Leocanto Kosta (wie Zamira ihn mittlerweile in Gedanken nannte) zu Wort, der just in diesem Augenblick aus seinem Versteck im Niedergang auftauchte. Der kleine Vorrat an edlen Kleidungsstücken, der sich auf der Orchidee befunden hatte, verlieh ihm die Erscheinung eines wohlhabenden Mannes. Er trug einen senfbraunen Rock mit Manschetten aus Silberbrokat, die Seidentunika wies keinen einzigen Flecken auf, die Hosen waren ganz passabel und die Schuhe blank gewienert. Die Sachen waren so groß, dass sie auch einem Mann von Jeromes Statur gepasst hätten, doch Kosta hatte sie mit Lumpen ausgestopft, damit sie besser saßen. Man konnte eben nicht alles haben.


  Von seinem Gürtel hing ein geborgtes Rapier, und an seinen Fingern glitzerten Zamiras Ringe. Hinter ihm stapfte Jerome die Niedergangstreppe hoch, ausstaffiert wie ein pflichtbewusster Kammerdiener, und schleppte drei schwere Ledertaschen auf seinen Schultern. Die Geschwindigkeit, mit der die beiden sich in ihre Rollen eingelebt hatten, ließ Zamira ahnen, dass sie sie nicht zum ersten Mal spielten.


  »Haben Sie Ihre Inspektion beendet, mein Herr?«, erkundigte sich Drakasha höflich.


  »In der Tat, das habe ich. Und wie ich bereits sagte, ist es ein gutes Schiff. Nicht in allerbestem Zustand, aber beileibe kein Seelenverkäufer. Ich schätze, mit ein bisschen Glück wird es noch fünfzehn Jahre seetüchtig sein.«


  »Wer zur Hölle sind Sie überhaupt?« Der Schiffsmakler fixierte Kosta mit dem Blick eines Vogels, der sieht, wie ein Rivale sich über einen fetten Wurm hermacht.


  »Tavrin Callas«, erwiderte Kosta. »Aus Lashain.«


  »Ein Pair?«, erkundigte sich der Schiffsmakler.


  »Dritten Ranges. Sie müssen mich nicht mit meinem Titel ansprechen.«


  »Das hatte ich auch nicht vor. Wieso schnüffeln Sie auf diesem Schiff herum?«


  »Ihr Schädel muss noch weicher sein als Ihr Bauch. Ich gedenke es Kapitän Drakasha abzukaufen.«


  »In der Bucht von Prodigal bin ich derjenige, der Schiffe kauft.«


  »Wo steht geschrieben, dass Sie das alleinige Recht auf den Erwerb von Schiffen haben? Ist das der Wille der Götter? Ich verfüge über Mittel, und das ist das Einzige, was zählt.«


  »Ihre Mittel werden Sie auch nicht über Wasser halten, wenn meine Leute Ihnen das Schwimmen beibringen, Bursche …«


  »Genug!«, schnauzte Drakasha. »Solange keiner gezahlt hat, ist das immer noch mein Schiff, auf dem ihr steht.«


  »Sie sind ziemlich weit weg von zu Hause, mein Junge, und Sie wollen mir in die Quere kommen mit Ihrer …«


  »Wenn du dieses Schiff haben willst, dann musst du ordentlich dafür berappen!«, blaffte Drakasha, und ihre Wut war nicht gemimt. Der Schiffsmakler verfügte über Macht und war ihr von Nutzen, doch wenn es hart auf hart kam, konnte jeder Kapitän des Messing-Meers ihn unter dem Stiefelabsatz zertreten. Der Mangel an Konkurrenz hatte ihn dazu verführt, sich allzu sehr auf die Geduld anderer zu verlassen. Doch mittlerweile schien er jedes Maß verloren zu haben. »Sollte Lord Callas dich überbieten, kriegt er es. Können wir jetzt mit diesem Theater aufhören?«


  »Ich bin bereit, einen angemessenen Preis zu bezahlen«, verkündete Kosta.


  »Moment mal, Käptn«, warf Delmastro auf ihr Stichwort hinein. »Dass der Schiffsmakler liquide ist, wissen wir. Aber das Geld Seiner Lordschaft haben wir noch nicht gesehen.«


  »Del hat recht«, räumte Drakasha ein. »Hier unten benutzen wir Kreditbriefe, um uns damit den Arsch abzuwischen, Lord Callas. Hoffentlich haben Sie in diesen Taschen etwas Schwereres als Pergamentseiten mitgebracht.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Kosta mit unnachahmlicher Hochnäsigkeit und schnippte mit den Fingern. Jerome trat vor und ließ eine Tasche vor Drakashas Füße fallen. Mit einem lauten Scheppern landete sie auf den Planken.


  »Gwillem!« Drakasha gab dem Quartiermeister einen Wink. Gwillem eilte herbei, kniete sich vor die Tasche, öffnete die Verschlüsse und enthüllte einen Haufen Goldmünzen  der Inhalt von Zamiras Schiffskasse, aufgestockt mit dem Geld, das Leocanto und Jerome mit auf See genommen hatten.


  Gwillem holte ein Goldstück heraus, hielt es gegen die Sonne, kratzte an der Oberfläche und biss zum Schluss hinein. Er nickte zufrieden.


  »Die sind echt, Käptn. Tal Verrar-Solari.«


  »Siebenhundert in dieser Tasche«, erklärte Kosta, das Zeichen für Jerome, die zweite daneben abzusetzen. »Und hier noch einmal siebenhundert.«


  Gwillem öffnete auch diese Tasche und richtete es so ein, dass der Schiffsmakler sehen konnte, dass sie offenbar gleichfalls mit Goldmünzen gefüllt war. Zumindest bestanden die fünf, sechs obersten Schichten aus Solari, drunter lag ein Seidenbeutel voller Silber und Kupfer. Die dritte Tasche war nur eine Attrappe, aber Zamira hoffte, dass Kosta den Trick nicht ein drittes Mal anwenden musste.


  »Ich biete eintausend Goldsolari«, schnarrte Leocanto. »Für den Anfang.«


  »Die Ränder dieser Münzen könnten abgefeilt sein«, nörgelte der Schiffsmakler. »Das ist unerträglich, Drakasha. Man soll eine Waage von deinem Schiff bringen, und ich lasse meine hochziehen.«


  »Diese Münzen sind neu«, versetzte Kosta zähneknirschend. »Jede einzelne von ihnen.


  Ich weiß, dass Sie sie prüfen werden, Kapitän, und ich weiß auch, was mir blüht, wenn Sie auch nur eine einzige finden, die nicht dem vollen Wert entspricht. Sollten sie mich bei einem Betrug ertappen, bin ich  nun ja, dann bin ich ein toter Mann!«


  »Aber …«


  »Deine Sorge, ich könnte übervorteilt werden, nehme ich zur Kenntnis, Schiffsmakler«, sagte Drakasha. »Aber Lord Callas ist äußerst korrekt, und ich bin von seiner Ehrlichkeit überzeugt. Er bietet eintausend. Bietest du mehr?«


  »Die Auktion ist eröffnet, alter Mann«, erklärte Leocanto. »Können Sie überhaupt mitziehen?«


  »Eintausendundzehn«, brummte der Schiffsmakler.


  »Elfhundert!«, rief Kosta ungeduldig. »Götter, ich komme mir vor, als würde ich mit meinen Stallknechten Karten spielen.«


  »Elfhundert«, keuchte der Schiffsmakler, »und fünfzig.« »Zwölfhundert.«


  »Ich muss mir erst noch die Spanten ansehen …« »Dann hätten Sie sich früher hierher bemühen müssen. Zwölfhundert.« »Dreizehn!«


  »So ists richtig«, spottete Kosta. »Tun Sie ruhig so, als könnten Sie mitbieten.


  Vierzehnhundert.«


  »Fünfzehn«, giftete der Schiffsmakler. »Ich warne Sie, Callas, wenn Sie den Preis noch weiter in die Höhe treiben, hat das Konsequenzen.«


  »Sie armer alter Knacker! Jetzt sind Sie wohl gezwungen, sich mit einem vernünftigen Profit zu begnügen, anstatt mit einer geradezu obszönen Rendite. Sechzehnhundert.«


  »Wie kamen Sie eigentlich hierher, Callas?«


  »Ich habe eine Passage auf einem Kauffahrer gebucht.«


  »Welches Schiff?«


  »Das geht Sie nichts an, verdammt noch mal. Ich biete sechzehn. Wie hoch …«


  »Achtzehn«, zischte der Schiffsmakler. »Geht Ihnen das Geld aus, Sie Lashani-Hochstapler?«


  »Neunzehn«, rief Kosta, und zum ersten Mal schwang in seiner Stimme ein Anflug von Besorgnis mit. »Zweitausend Solari!«


  Leocanto tat so, als würde er sich kurz mit Jerome beraten. Dann senkte er den Blick, murmelte »Leck mich doch am Arsch, Fettsack!« und gab Jerome einen Wink, er solle die Taschen wieder aufnehmen.


  »Die Roter Kurier geht an den Schiffsmakler!«, verkündete Zamira, die nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken konnte. »Für zweitausend Solari.«


  »Ha!« Vor Triumph verzerrten sich die Züge des Alten so sehr, dass es einem beinahe vom Zusehen wehtat. »Jüngelchen wie Sie könnte ich mir zehn Stück pro Tag kaufen, Sie Lashani-Angeber. Aber ich habe keine Lust, meinen Schwanz in den nichtsnutzigen Hintern eines Ausländers zu stecken!«


  »Nun ja, Sie haben gewonnen«, erwiderte Leocanto. »Herzlichen Glückwunsch. Ich bin am Boden zerstört.«


  »Dazu haben Sie auch allen Grund«, höhnte der Schiffsmakler, »denn jetzt stehen Sie auf meinem Schiff. Und nun möchte ich hören, was Sie mir bieten, damit ich Sie nicht aufspießen und über einem Feuer rösten lasse …«


  »Schiffsmakler«, schnauzte Drakasha, »bevor ich nicht zweitausend Solari in meinen Händen halte, ist dies immer noch mein Schiff!«


  »Ah«, stöhnte der Alte, »eine reine Formsache.« Er klatschte in die Hände, und seine Sklaven fierten den Hängestuhl wieder ins Boot hinunter, vermutlich, damit er dort mit Gold beladen wurde.


  »Kapitän Drakasha«, sagte Kosta, »ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, aber ich weiß, wann der Augenblick gekommen ist, um mich zurückzuziehen …« »Del«, rief Drakasha, »bring Lord Callas und seinen Diener in einem deiner Boote unter. Lord Callas, ich lade Sie ein, in meiner Kajüte mit mir zu Abend zu essen. Später befördern wir Sie dann dorthin zurück … wo Sie hingehören.« »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Kapitän.« Kosta verbeugte sich tiefer, als die Höflichkeit es erforderte, dann verschwand er zusammen mit Delmastro und Jerome durch die Fallreepspforte.


  »Mach diesen Grünschnabel kalt«, schlug der Schiffsmakler in lautem Tonfall vor. »Und behalte sein Geld.«


  »Ich bin mit deinem zufrieden«, entgegnete Zamira. »Außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass ein echter Lashani-Baron glaubt, er verdanke mir sein Leben.«


  Die Sklaven des Schiffsmaklers hievten einen Beutel nach dem anderen auf das Deck der Kurier, Silber- und Goldmünzen, bis der vereinbarte Preis sich vor Zamiras Füßen auftürmte. Natürlich würde Gwillem in aller Ruhe nachzählen, aber Zamira hatte keine Angst, betrogen zu werden. Die Beutel enthielten exakt die Menge an Geld, die sie beherbergen sollten; den Grund dafür hatte »Tavrin Callas« vor wenigen Minuten genannt. Auf seinem festungsgleichen Anwesen am Rande der Stadt hielt sich der Schiffsmakler ein Dutzend gut ausgerüsteter Söldner, doch wenn er einen Kapitän hereinlegte, machte er sich jeden Piraten zum Feind und wäre bereits so gut wie tot. Drakasha überließ die Kurier den Leibwächtern und Sklaven des Schiffsmaklers und kehrte nach einer knappen halben Stunde auf die Giftorchidee zurück. Sie fühlte sich ausgeglichen und zufrieden, wie immer, wenn sie eine Prise verkauft hatte. Ein Problem weniger, mit dem sie sich befassen musste -nun war ihre komplette Besatzung wieder auf einem Schiff versammelt, man rechnete die Anteile aus, der Inhalt der Schiffskasse war erheblich gestiegen. Die verletzten ehemaligen Männer der Kurier, die nicht dabei gewesen waren, als die Eisvogel aufgebracht wurde, mussten erst noch in die Mannschaft integriert werden, aber sie hatten sich allesamt entschlossen, der Schrubberwache beizutreten; die vorübergehende Entwürdigung war ihnen immer noch lieber, als in schlechtem Gesundheitszustand in Port Prodigal zurückgelassen zu werden.


  »Ravelle, Valora«, sagte sie, als sie die beiden im Schatten des Unterkastells sitzen sah, wo sie mit Del und einem Dutzend Matrosen lachten und plauderten. »Das lief ja besser, als ich gedacht hatte.«


  »Siebenhundert bis achthundert mehr, als wir sonst bekommen hätten«, staunte Gwillem.


  »Und der Gewinn kommt allen zugute«, erklärte Valora.


  »Hoffentlich ist der Fettwanst zu geizig, um bei den unabhängigen Kauffahrern Geld für Nachforschungen auszugeben«, meinte Del mit halb bewundernder, halb ungläubiger Miene. »Wenn er herausfindet, dass in letzter Zeit kein Adliger aus Lashain hier eingetroffen ist …«


  »Selbstverständlich wird er früher oder später spitzkriegen, was passiert ist.« Kosta wedelte abfällig mit der Hand. »Das ist ja das Schöne daran. Diese Art selbstverliebter, ausbeuterischer, tyrannischer Bonzen … ich kenne sie, mit denen kann man spielen wie auf einem Instrument. Nie und nimmer würde er rumposaunen, dass er am helllichten Tag mit einem so simplen Trick übers Ohr gehauen wurde. Und bei dem Gewinn, den er aus jedem Schiff herausschlägt, das er Ihnen abkauft, wird er sich schwer hüten, sich an Ihnen zu rächen. Bis auf ein paar böse Worte haben Sie bestimmt nichts zu befürchten.«


  »Er hat gar nicht die Macht, mir ernsthaft schaden zu können, selbst wenn er es wollte«, entgegnete Zamira. »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Das heißt jedoch nicht, dass ihr den ganzen Abend lang in dieser feschen Kleidung herumlümmeln dürft. Zieht sie aus und verwahrt sie wieder in der Truhe, aus der ihr sie genommen habt.« »Natürlich … Käptn.«


  »Und egal, ob der Schiffsmakler Erkundigungen einzieht oder nicht, ich halte es für das Beste, wenn ihr zwei für den Rest unseres Aufenthaltes hier nicht mehr gesehen werdet. Von jetzt an bleibt ihr auf dem Schiff.« »Was? Aber …«


  »Ich glaube«, fuhr Drakasha in belustigtem, aber energischem Ton fort, »dass es unklug wäre, ein Pärchen wie euch zu häufig von der Leine zu lassen. Für eure Bemühungen erhaltet ihr eine kleine Vergütung aus der Schiffskasse.«


  »Ist mir recht.« Kosta fing an, sich nach und nach seiner schicken Garderobe zu entledigen. »Ich verspüre ohnehin nicht das dringende Bedürfnis, mir in irgendeiner finsteren Gasse die Kehle aufschlitzen zu lassen.«


  »Schlaues Kerlchen.« Zamira wandte sich an Delmastro. »Del, wir erstellen gemeinsam eine Liste für die Fidele Wache heute Nacht. Die Leute können mit uns an Land gehen, wenn wir zur Ratsversammlung aufbrechen. Ich schlage vor … die Hälfte der Besatzung erhält Landgang. Das ist nur gerecht.«


  »Finde ich auch«, pflichtete Del ihr bei. »Und bis wir von dieser Versammlung zurückkommen, können sie in den Booten warten und Ausschau halten, ob sich was Unangenehmes zusammenbraut.«


  »Allerdings«, erwiderte Zamira. »So wie die Crews der anderen Schiffe auch.«


  »Käptn«, flüsterte Del dicht an Zamiras Ohr, »worum zur Hölle geht es bei diesem Treffen überhaupt?«


  »Es gibt Probleme, Ezri.« Sie warf einen Blick auf Leocanto und Jerome, die grinsten und miteinander frotzelten und nicht merkten, dass sie von ihr beobachtet wurden.


  »Ich habe eine Nachricht erhalten und bin mir nicht sicher, ob was dran ist oder nicht.


  Wenn es stimmt, was mir hinterbracht wurde, gibt es gewaltigen Ärger. Doch den gibt es auch, wenn es gelogen war.«


  Sie legte einen Arm um Ezris Schulter. Diese junge Frau hatte einem Leben als verwöhnter Aristokratin den Rücken gekehrt und sich von der Schrubberwache zum Ersten Maat hochgedient; in dieser Zeit war sie mindestens ein Dutzend Mal um ein Haar getötet worden, als sie darum gekämpft hatte, Zamiras kostbare Orchidee am Schwimmen zu halten. »Ein paar Dinge, die du heute Abend hören wirst, betreffen Valora. Ich weiß nicht, worüber ihr zwei privat gesprochen habt … in den seltenen Momenten, in denen ihr euch während eurer Freiwache unterhaltet, meine ich …«


  Ezri reckte das Kinn vor, lächelte und hatte nicht einmal den Anstand zu erröten.


  »… aber was ich vorbringen werde, dürfte dir nicht gefallen.«


  »Wenn es etwas zwischen uns gibt, das der Klärung bedarf«, erwiderte Ezri leise, »dann vertraue ich darauf, dass er es klären wird. Ich habe keine Angst vor irgendwelchen Enthüllungen.«


  »Meine Ezri«, sagte Zamira liebevoll. »Nun, dann wollen wir uns in Schale werfen und uns zu dem Treffen begeben. Rüstung und Säbel. Wetz die Klingen und sorge dafür, dass du im Nu blankziehen kannst. Vielleicht brauchen wir Stahl, um unsere Argumente durchzusetzen, wenn das Gespräch nicht so verläuft, wie ich es mir vorstelle.«
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  Eine Meile einsamer Strand trennt Port Prodigal von den Ruinen seines zerstörten steinernen Wächters: Castana Voressa, Fort Glorious.


  Erbaut, um die Nordseite der Bucht mit dem Hafen Port Glorious zu beschützen, als der Geisterwind-Archipel noch eine glänzende Zukunft vor sich sah, wäre das Fort nun nicht einmal mehr in der Lage, einen verbalen Angriff abzuwehren, geschweige denn den Klingen und Pfeilen einer feindlichen Streitmacht zu trotzen.


  Zu sagen, dass es billig erbaut worden war, käme einer Beleidigung von knickerigen Steinmetzen gleich; gelangweilte Beamte, weit weg von der Heimat, hatten mehrere Schiffsladungen von Verrari-Granitblöcken an die häuserbauende Zunft verscherbelt, um sich vom Erlös Wein zu kaufen. Großartige Pläne für eine Anordnung von Wällen und Türmen wurden zuerst abgeändert in großartige Pläne für eine einzige Mauer und Türme, danach in bescheidene Pläne für ein Mäuerchen mit einer sich dahinter duckenden Kaserne. Die ganze Affäre erlebte ihren krönenden Abschluss, als die Kompanie Soldaten, die die Garnison besetzen sollten, während der Überfahrt in einem Spätsommersturm verloren ging.


  Das einzige noch nutzbare Überbleibsel des Forts ist ein runder Steinpavillon ungefähr fünfzig Yards vom Wasser entfernt, der durch einen breiten, erhöhten Steindamm mit den Hauptruinen verbunden ist. Ursprünglich hatte diese Anlage als Plattform für Katapulte dienen sollen, von denen jedoch nie eines ankam. Wenn die Piratenkapitäne von Port Prodigal heutzutage eine Zusammenkunft des Rates anberaumen, um etwas zu besprechen, trifft man sich immer an diesem Ort und immer bei Anbruch der Abenddämmerung. Hier sind die Kapitäne unter sich, hier regeln sie privat ihre Angelegenheiten; dabei stehen sie auf den Steinen eines Verrari-Imperiums, das nie existiert hat, auf den vereitelten Ambitionen eines Stadtstaates, dem es dennoch gelungen war, vor sieben Jahren ihre eigenen Ambitionen zu vereiteln.
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  Das Treffen begann wie alle anderen Zusammenkünfte, an denen Zamira je teilgenommen hatte  unter dem rotvioletten Abendhimmel, mit auf den alten Steinen platzierten Laternen, in einer schwülwarmen Luft, die stickig war wie der Atem eines Tieres, und dichten Schwärmen von stechenden Insekten.


  Wenn der Rat der Kapitäne sich versammelte, gab es weder Wein noch Essen, noch Sitzgelegenheiten. Leute, die saßen, neigten dazu, Zeit zu vertrödeln.


  Unbequemlichkeit ließ einen schnell und ohne langes Herumgerede zur Sache kommen, die Worte wurden nicht sorgsam gewählt, man verzichtete auf jede Form von Diplomatie.


  Sehr zu Zamiras Überraschung trafen sie und Ezri als Letzte ein. Zamira sah ihre Standesgenossen der Reihe nach ernst an und nickte ihnen zu.


  Zuerst war da Rodanov, jetzt bewaffnet, mit seinem Ersten Maat Ydrena Koros, einer herausgeputzten blonden Frau, die kaum größer war als Ezri. Sie hatte die Haltung einer professionellen Duellantin und kämpfte hervorragend mit dem breiten Jereshti-Krummschwert.


  Neben ihnen stand Pierro Strozzi, ein liebenswürdiger Glatzkopf von fast fünfzig Jahren; begleitet wurde er von seinem Leutnant, dessen Spitzname Jack der Ohrendieb war, weil er besiegten Feinden die Ohren vom Kopf zu trennen pflegte. Angeblich gerbte er sie und nähte kunstvolle Halsketten daraus, die er in seiner Kajüte unter Verschluss hielt.


  Rance war da, wie üblich mit Valterro an ihrer Seite. Rances rechter Kiefer wies interessante Schattierungen von Schwarz und Grün auf, die einen beim Hinsehen zusammenzucken ließen, aber sie konnte aufrecht stehen und besaß immerhin genug Stil, um Zamira nicht wütend anzufunkeln, wenn sie glaubte, sie sähe gerade nicht hin. Zu guter Letzt hatte sich noch Jacquelaine Colvard eingefunden, die sogenannte »Alte Dame des Geisterwind-Archipels«, mit Mitte sechzig immer noch eine elegante Erscheinung, trotz ihrer grauen Haare und der sonnenverbrannten, ledrigen Haut. Ihr derzeitiger Protegé und demzufolge ihre Liebhaberin war Maressa Vicente, von deren Tüchtigkeit im Kampf und an den Segeln man sich allgemein noch kein Bild machen konnte. Kompetent genug sah die junge Frau jedoch aus.


  Bis sich einer aus dieser Gruppe entfernte, waren sie völlig von der Außenwelt abgeschirmt. Mitglieder der verschiedenen Crews, ungefähr ein halbes Dutzend von jedem Schiff, bildeten eine nervöse Gruppe am Ende des Dammes, den niemand betreten durfte, bevor das Treffen der Kapitäne zu Ende war. Wie fange ich am besten an?, fragte sich Zamira.


  »Zamira«, ergriff Rodanov als Erster das Wort, »auf deinen Wunsch hin sind wir hier zusammengekommen. Was hast du auf dem Herzen?« Also keine Vorrede, sondern ich bringe es direkt auf den Punkt, dachte sie. »Was ich zu sagen habe, Jaffrim, betrifft nicht nur mich, sondern es geht uns alle etwas an. Ich habe Beweise dafür, dass der Archont von Tal Verrar sich wieder mit uns befassen will.«


  »Schon wieder?« Rodanov ballte die Fäuste. »Bonaire hat uns damals in die Scheiße reingeritten, Zamira. Wir hätten damit rechnen müssen, dass Stragos sich das nicht gefallen ließ. Jeder andere von uns hätte an seiner Stelle genauso gehandelt …« »Ich habe keinen einzigen Tag dieses Krieges vergessen, Jaffrim.« Zamira merkte, wie sie wütend wurde, obwohl sie sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben. »Du weißt ganz genau, dass ich zu der Einsicht gelangt bin, dass es ein fataler Fehler war, auf Bonaire zu hören.«


  »Die Verlorene Sache!«, schnaubte Rodanov. »Eine ganz beschissene Idee war das. Schade, dass du nicht schon früher zu Verstand gekommen bist.« »Und ich finde es schade, dass du damals nur geredet hast, anstatt zu handeln«, warf Strozzi milde ein. »Hast das große Wort geführt, und als die Flotte des Archonten über der Kimm auftauchte, hast du Vollzeug gesetzt und bist davongerauscht.««


  »Ich bin eurer beschissenen Armada nie beigetreten, Pierro. Ich bot mich an, ein paar Schiffe des Archonten von euch abzulenken, und das ist mir sogar gelungen. Ohne meine Hilfe hättet ihr noch größere Verluste erlitten, weil man euch zusätzlich von Norden in die Zange genommen hätte. Dann wären Chavon und ich die einzigen Kapitäne, die jetzt hier stünden …«


  »Ruhe!«, brüllte Zamira. »Ich habe den Rat einberufen, und ich habe noch mehr zu sagen. Ich habe dieses Treffen nicht angesetzt, damit wir uns gegenseitig Salz in alte Wunden streuen.«


  »Sprich weiter«, forderte Strozzi sie auf.


  »Vor einem Monat verließ eine Brigg Tal Verrar. Ihr Kapitän stahl das Schiff aus der Schwert-Marina.«


  Daraufhin setzte ein allgemeines Gemurmel und Kopfschütteln ein. Zamira lächelte, ehe sie fortfuhr: »Um eine Besatzung zu bekommen, schlich er sich in den Kerker des Amwind-Felsens ein und befreite Gefangene. Der Kapitän und die Mannschaft wollten nach Süden segeln und mit uns in Port Prodigal zusammentreffen. Um die rote Flagge zu hissen.«


  »Wer bringt es fertig, ein Schiff des Archonten aus einem bewachten Hafen zu stehlen?« Rodanov klang skeptisch. »Diesen Mann will ich kennenlernen.«


  »Du kennst ihn bereits«, erwiderte Zamira. »Sein Name ist Orrin Ravelle.«


  Valterro, der bis jetzt schweigend hinter Kapitän Rance gestanden hatte, platzte heraus: »Dieser dreckige kleine Wichser …«


  »Sei still«, donnerte Zamira. »Gestern Nacht hat er dich um deine Geldkatze erleichtert, stimmts? Ravelle hat flinke Finger, einen scharfen Verstand, kann ein Kommando übernehmen und mit einer Klinge umgehen. Ich nahm ihn in meine Mannschaft auf, nachdem er ganz allein vier Jeremitische Erlöser getötet hatte.«


  Zamira fand, es entbehre nicht einer gewissen Ironie, dass sie Kosta nun mit genau den Halbwahrheiten anpries, von denen er selbst nichts wissen wollte. Sie erinnerte sich noch gut an ihr Gespräch nach der Kaperung der Eisvogel, als er mit ihr auf dem Achterdeck gestanden und versucht hatte, ihr klarzumachen, dass er weder ein Held noch ein Kämpfer sei, sondern einfach nur unverschämtes Glück gehabt habe.


  »Eben sagtest du noch, er hätte sein eigenes Schiff befehligt«, wandte Rodanov ein.


  »Das stimmt auch. Die Roter Kurier, die ich heute Nachmittag an den Schiffsmakler verkauft habe. Pierro, vor ein paar Tagen sahst du es noch am Brennenden Törn, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Ich segelte also in aller Arglosigkeit über das Messing-Meer, ab und an eine Prise aufbringend«, fuhr Zamira fort, »als ich zufällig auf Ravelles Kurier traf. Ich störte seine Pläne, gelinde gesagt. Und ich bohrte Löcher in seine Geschichte, bis ich mehr oder weniger die Wahrheit aus ihm herausquetschte.«


  »Und was für eine Geschichte ist das?« Rance klang, als hätte sie einen Haufen Kieselsteine im Mund, aber sie konnte sich verständlich machen.


  »Denk doch mal nach, Rance. Wer ist dieser Ravelle? Ganz eindeutig ein Dieb. Mit sicherlich ungewöhnlichen Talenten. Aber könnte ein einzelner Mann eine Brigg aus dem mit Toren verschlossenen Hafenbecken der Schwert-Marina herausbringen?


  Könnte ein einzelner Mann in den Amwind-Felsen einbrechen, dort alle Wächter überwältigen, eine ganze Schar Gefangener aus ihrem Verlies befreien und sie in seiner Brigg davonschaffen, die er paktischerweise in derselben Nacht gestohlen hat?«


  »Äh«, entfuhr es Rance, »tatsächlich … so gesehen …«


  »Er tat es nicht allein.« Colvard sprach zum ersten Mal, in ruhigem Ton, aber jeder im Pavillon sah zu ihr rüber. »Stragos muss dahinterstecken. Er hat ihn absichtlich entkommen lassen.«


  »Exakt«, bestätigte Zamira. »Stragos ließ ihn entkommen. Stragos verschaffte ihm eine Besatzung aus Gefangenen, die für ihre Freiheit alles getan hätten. Stragos gab ihm ein Schiff. Und all das tat er, weil er wusste, dass Ravelle damit nach Süden segeln würde.


  Um sich uns hier anzuschließen.«


  »Er wollte einen Spitzel einschmuggeln«, rief Strozzi erregt, obwohl er normalerweise die Ruhe selbst war.


  »Ja. Aber es steckt noch mehr dahinter.« Zamira blickte sich im Kreis der Piraten um, weil sie sich davon überzeugen wollte, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Erst dann sprach sie weiter: »Und es ist ihm gelungen. Stragos hat seine Agenten eingeschleust. Sie sind mitten unter uns, genauer gesagt an Bord meines Schiffes. Orrin Ravelle und sein Gefährte Jerome Valora stehen zurzeit im Dienst des Archonten.«


  Ezris Kopf schnellte herum, und mit offenem Mund starrte sie ihren Kapitän an.


  Zamira drückte unauffällig ihren Arm.


  »Bring sie um!«, forderte Colvard.


  »Die Situation ist komplizierter und ernster, als ihr ahnen könnt«, entgegnete Zamira.


  »Das will ich wohl meinen, dass die Situation für die beiden Kerle ernst ist! Ich halte es immer für das Beste, Komplikationen aus der Welt zu schaffen.«


  »Hätte ich den Betrug selbst entdeckt, wären die zwei längst Fischfutter. Aber Ravelle hat mich selbst über den Sachverhalt aufgeklärt  aus freien Stücken. Er behauptet, Stragos hätte ihn und Valora zu dieser Agententätigkeit gezwungen, indem er ihnen ein schleichendes Gift verabreichte, zu dem angeblich nur er das passende Gegenmittel besitzt. In einem Monat müssen sie zu Stragos zurück, um ihre nächste Dosis in Empfang zu nehmen.«


  »Wenn man sie umbrächte, täte man ihnen also einen Gefallen«, murmelte Rance. »Der Dreckskerl wird sie ewig nach seiner Pfeife tanzen lassen …«


  Rodanov gab ihr einen Wink zu schweigen. »Wie lautet Ravelles Auftrag? Uns auszuspionieren, nehme ich an …«


  »Nein, so simpel ist das nicht, Jaffrim.« Zamira legte die Hände auf den Rücken und fing an, langsam auf und ab zu gehen. »Stragos will, dass wir ihm den Gefallen tun, wieder in Sichtweite von Tal Verrar die rote Flagge zu hissen.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, wunderte sich Strozzi.


  »Oh doch, wenn man bedenkt, worauf der Archont abzielt«, warf Colvard ein. »Was soll das heißen?«, riefen Rance und Strozzi unisono.


  »Ich habe gehört, dass zwischen dem Archonten und den Priori die Dinge nicht zum Besten stehen«, erklärte Colvard. »Wenn allerdings etwas passiert, dass die braven Bürger von Tal Verrar in Angst und Schrecken versetzt, schreien sie wieder nach einer starken Armee und einer kampfbereiten Marine.«


  »Stragos braucht einen Feind außerhalb der Stadt«, bestätigte Zamira. »Er braucht ihn schnell, und er muss sich sicher sein, dass seine Streitkräfte im Handumdrehen mit diesem Gegner fertig werden.« Sie breitete die Arme aus und deutete auf die anderen Kapitäne und ihre Begleiter. »Da kommen wir ihm gerade recht. Die idealen Zielscheiben!«


  »Was brächte ihm das ein, uns zu besiegen?«, zweifelte Strozzi. »Bei uns ist kein Profit zu holen.«


  »Nicht in Form von Münzen, da hast du recht. Aber Stragos ist nicht auf materiellen Gewinn aus. Er hat ein Schiff, eine Crew aus Gefangenen und seinen Ruf aufs Spiel gesetzt, nur damit Ravelles Mission gelingt. Glaubst du vielleicht, dass er es nicht ernst meint? Nun, er hat sich lächerlich gemacht, indem er es einem ›Piraten‹ erlaubte, eines seiner Schiffe aus dem Hafen der Kriegsmarine zu stehlen. Aber das tat er nur, um sich später in Szene setzen zu können, wenn er uns vernichtet.« Zamira schlug ihre Fäuste gegeneinander. »Ravelles Aufgabe sah so aus  er sollte uns überlisten, belügen, bestechen, um in den Gewässern vor Tal Verrar die Piraterie wieder aufleben zu lassen. Und wenn es ihm nicht gelungen wäre, uns in seine Pläne einzuspannen, wollte er selbst Schiffe aufbringen, mit der Kurier.«


  »Dann liegt doch wohl klar auf der Hand, wie wir uns verhalten müssen«, meinte Rodanov. »Zur Hölle, aber diesen Gefallen tun wir Stragos nicht! Wir bleiben einfach fünfhundert Meilen von Tal Verrar entfernt, wie wir es seit dem Krieg gehalten haben. Notfalls verzichten wir für die nächsten Monate ganz darauf, Schiffe anzugreifen.« Er streckte den Arm aus und klatschte mit der Hand auf Strozzis Bauch. »Wir zehren von unseren Fettreserven.« »Die Möglichkeit bleibt uns natürlich auf jeden Fall«, mischte sich nun Ydrena Koros ein. »Nichts für ungut, Kapitän Drakasha, aber inwieweit kann man sich auf die Glaubwürdigkeit dieser Männer verlassen? Das Ganze klingt mir doch ein bisschen fadenscheinig …«


  »Es geht nicht nur um das, was sie sagen«, unterbrach Zamira sie. »Denk doch mal nach, Koros. Sie hatten die Roter Kurier. Die Besatzung, die nun auf meinem Schiff dient, stammte tatsächlich vom Amwind-Felsen. Der Archont hatte sie dort einkerkern lassen, das steht unwiderlegbar fest.«


  »Ich denke, dass du recht hast«, räumte Colvard ein. »Aber ich bin derselben Ansicht wie Jaffrim, dass es das Klügste wäre, den Archonten nicht zu provozieren …« »Es wäre das Klügste«, schnitt Zamira ihr das Wort ab, »wenn Stragos aus einer Laune heraus handelte. Aber das ist sicherlich nicht der Fall. Er kämpft um sein politisches Überleben. Seine Stellung als Archont von Tal Verrar steht auf dem Spiel. Er braucht uns, um einen Erfolg vorweisen zu können.«


  Wieder tigerte sie mitten im Pavillon auf und ab und fühlte sich an die »Beweisführungen« erinnert, die sie im Laufe der Jahre bei den Initiationsriten neuer Besatzungsmitglieder inszeniert hatte. Doch das hier war keine Farce, sondern bitterer Ernst. Sie konnte nur hoffen, dass sie die anderen Kapitäne überzeugen konnte, und in einem Stoßgebet bat sie die Götter um Beistand.


  »Wenn wir Ravelle und Valora über Bord werfen und sie einfach vergessen«, resümierte sie, »oder Tal Verrars Gewässer meiden, als sei dort die Pest ausgebrochen, lässt Stragos sich etwas anderes einfallen. Durch irgendeinen Trick wird er uns in einen Kampf verwickeln oder die Einwohner von Tal Verrar davon überzeugen, dass wir in Küstennähe plündern. Aber dann sind die Götter vielleicht nicht so gnädig, uns die Werkzeuge seiner Intrige in die Hände zu spielen. Wir würden im Dunkeln tappen.«


  »Diese Diskussion ist hypothetischer als alles, was ich jemals im Kollegium gehört habe«, seufzte Rodanov.


  »Die Kurier und die Gefangenen deuten in der Tat darauf hin, dass Stragos irgendein Spiel treibt«, meinte Colvard. »Und dass er sich aufs Spielen verlegen muss, zeigt wiederum, dass er nicht offen oder mit Selbstvertrauen zu Werke gehen kann. Und nach allem, was wir über die derzeitige Situation in Tal Verrar wissen … würde ich sagen, dass die Bedrohung real ist. Wenn Stragos einen Feind braucht, sind wir die Einzigen, die sich ihm anbieten. Was sollte er sonst tun? Mit Balinel einen Streit vom Zaun brechen? Sich mit Camorr überwerfen? Mit Lashain? Karthain? Ich glaube nicht, dass er so dumm wäre.«


  »Was sollen wir deiner Ansicht nach tun, Zamira?« Rodanov verschränkte die Arme und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Wir haben die Mittel, um uns gegen den Archonten zu wehren. Wir können zurückschlag en!«


  »Gegen die Verrari-Marine können wir nichts ausrichten«, protestierte Rodanov. »Wir können auch nicht die verdammte Stadt stürmen, Blitze vom Himmel regnen lassen oder die Götter höflich bitten, die Welt und im Besonderen uns von Stragos zu befreien. Was meinst du mit ›zurückschlagen‹? Willst du mit bösen Briefen seine Gefühle verletzen, bis er es nicht mehr aushält und sich umbringt?«


  »Ravelle und Valora kommen regelmäßig mit ihm in Kontakt, um über ihre Fortschritte Bericht zu erstatten und das Gegengift in Empfang zu nehmen.«


  »Aha!«, rief Colvard. »Sie sollen ihn ermorden!«


  »Und dafür müssen sie sich dann verantworten«, sinnierte Strozzi. »Sofern sie den Angriff überleben.«


  »Ihr Pech«, kommentierte Rodanov. »Aber was willst du dann von uns, Zamira? Sollen wir dir unser Einverständnis geben, dass du sie nach Tal Verrar zurückbringst und sie dort absetzt? Bei den Göttern, lass sie laufen! Ich borge ihnen gern ein paar Messer.« »Aus Ravelles und Valoras Sicht gibt es da ein kleines Problem; zuerst müssen sie sich die Formel für das Gegengift beschaffen, erst danach können sie Stragos erledigen.« »Oh Götter«, stöhnte Rance, »man kriegt im Leben nicht alles, was man will …« »Sag ihnen, wir hätten ein Gegenmittel«, schlug Colvard vor. »Überzeuge sie, dass wir die Möglichkeit haben, sie aus ihrer prekären Lage zu befreien. Dann schickst du sie zum Archonten … ob sie den Angriff auf ihn überleben oder nicht, soll nicht unsere Sorge sein.«


  Ezri öffnete den Mund, um zu widersprechen, und Zamira fixierte sie schnell mit dem niederschmetterndsten Blick, den sie in ihrem Repertoire hatte. »Ganz schön niederträchtig,« entgegnete sie, als sie sicher war, dass Ezri sich beherrschen würde. »Die Sache hat nur einen Haken. Angenommen, du befändest dich in ihrer Lage, würdest du auf eine solche Finte hereinfallen?«


  »Mir schwirrt allmählich der Kopf«, bekannte Strozzi. »Was zur Hölle verlangst du von uns, Zamira?«


  »Ich möchte«, sagte sie, jedes einzelne Wort sorgfältig betonend, »dass keiner von euch erschrickt, wenn ich es für notwendig erachte, in unmittelbarer Nähe von Tal Verrar ein bisschen Wirbel zu veranstalten.« »Um damit unseren Untergang einzuläuten!«, brüllte Rodanov. »Willst du, dass Port Prodigal dem Erdboden gleichgemacht wird wie Montierre? Willst du, dass wir uns über die halbe Welt zerstreuen und es auf den bisher unbewachten Handelsrouten vor Verrari-Kriegsschiffen nur so wimmelt?« »Falls ich etwas unternehme«, beharrte Zamira, »gehe ich diskret vor …« »Unmöglich«, grollte Rodanov. »Dann wird Stragos zu Ende führen, was er begann, als er die Freie Armada zerstörte. Uns wird für immer die Lebensgrundlage entzogen!« »Blödsinn!« Zamira stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn Stragos beschlossen hat, uns zu bekämpfen, dann bekämpft er uns, egal, was wir tun oder lassen. An Bord meines Schiffes befindet sich das Mittel, das einzige Mittel, mit dem wir ihm Paroli bieten können. Anstatt darauf zu warten, dass er zu uns kommt, gehen wir zu ihm und tragen den Kampf bei ihm aus. Wenn Stragos fällt, stürzt das Archonat mit ihm. Und wenn erst die Priori Tal Verrar regieren, könnten wir dieses Meer nach Herzenslust ausplündern, bis an unser Lebensende.«


  »Warum«, fragte Strozzi, »willst du auf Stragos Plan eingehen, auch wenn es … diskret geschieht?«


  »Ravelle und Valora sind keine Heiligen«, erwiderte Zamira. »Sie werden ihr Leben nicht opfern, nur um uns einen Gefallen zu tun. Sie wollen das Gift loswerden, und dazu müssen sie Stragos zumindest eine Zeit lang hinhalten. Wenn der Archont glaubt, dass sie dabei sind, seine Pläne erfolgreich durchzuführen, dann gewährt er ihnen die Wochen oder Monate, die sie brauchen, um eine Lösung für ihr Problem zu finden.


  Und solange er davon überzeugt ist, dass sie eifrig für ihn arbeiten, kommt er nicht auf den Gedanken, neue Intrigen auszuhecken.«


  »Aber während dieser Wochen oder Monate könnte er auch seine Stadt mobilisieren«, gab Rodanov zu bedenken.


  »Ihr könnt euch darauf verlassen, dass ich umsichtig vorgehe«, betonte Zamira. »Als meine Brüder und Schwestern bitte ich euch, mir euer Vertrauen zu schenken. Was auch immer ihr aus Tal Verrar hören werdet  seid gewiss, dass ich jede einzelne Handlung gründlich überdacht habe.«


  »Du verlangst viel von uns«, entgegnete Colvard. »Ersuchst du keinen von uns um Hilfe?«


  »Nichts könnte uns allen mehr schaden, als wenn wir eines Morgens mit einer Flotte aus Piratenschiffen vor Tal Verrar auftauchen. Zehn Minuten später hätte der Archont den Krieg, den er so dringend braucht. Überlasst alles mir. Ich allein gehe mit meinem Schiff das Risiko ein.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Rodanov. »Gefährdet sind wir alle. Du erwartest von uns, dass wir unser Leben und das Schicksal von Port Prodigal dir  und nur dir, anvertrauen. Ohne die Möglichkeit, uns ein eigenes Urteil zu bilden und notfalls einzugreifen.«


  »War es in den letzten sieben Jahren denn anders?« Sie sah jeden einzelnen der im Kreis stehenden Kapitäne herausfordernd an. »Jeder von uns war den anderen immer ausgeliefert. Jeder von uns hätte zu weit nach Norden vordringen und ein Schiff kapern können, das zufällig ein Mitglied irgendeines Herrscherhauses an Bord hat.


  Selbst wenn einer von uns im Enterkampf zu viele Matrosen getötet hätte oder einfach nur zu gierig geworden wäre, hätte das dazu Anlass geben können, dass man wieder auf uns aufmerksam wird. Wir waren ständig in Gefahr. Ich tue euch nur den Gefallen, euch ausnahmsweise einmal darauf hinzuweisen.«


  »Was ist, wenn du versagst?«, wollte Rance wissen.


  »Wenn ich versage, dann braucht ihr zumindest kein Lösegeld für mich zu bezahlen.


  Denn dann bin ich tot.«


  »Du willst, dass wir schwören, uns nicht einzumischen«, stellte Colvard fest. »Darauf läuft es doch hinaus, oder? Wir sollen das Versprechen abgeben, nicht zu den Waffen zu greifen, während du die wichtigste Regel unseres … Bundes über Bord wirfst.«


  »Ja«, erklärte Zamira, »weil ich keine bessere Lösung weiß. Genau das verlange ich von euch.«


  »Und wenn wir uns weigern?« Rodanov sprach mit ruhiger Stimme. »Wenn wir, vier Stimmen gegen eine, dir diesen Plan verbieten?«


  »Dann geraten wir an eine Grenze, die wir alle nur ungern überschreiten würden«, entgegnete Zamira, seinem Blick standhaltend.


  »Ich werde dich nicht davon abhalten«, rief Rance. »Ich schwöre, dass ich nicht Hand an dich legen werde. Wenn du dich abrackern willst, damit für mich ein Vorteil herausspringt, umso besser. Und wenn du dabei krepierst, weine ich dir keine Träne nach.«


  »Dem schließe ich mich an«, erklärte Colvard. »Zamira hat recht. Unser aller Sicherheit hing schon immer davon ab, dass keiner von uns durchdrehte und irgendeine Torheit beging. Wenn die Möglichkeit besteht, Maxilan von seinem Sockel zu stoßen, bete ich darum, dass du Erfolg hast.«


  »Zamira Drakasha stimmt natürlich für Zamira Drakasha«, sagte Zamira und richtete den Blick auf Rodanov und Strozzi.


  »Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht«, gab Strozzi zu. »Aber wenn die Scheiße so richtig am Dampfen ist, kann kein Schiff auf dem Messing-Meer meine Fischadler aussegeln.« Er schmunzelte und knackte mit den Fingerknöcheln. »Zur Hölle noch mal! Lüfte du ruhig deine Röcke vor dem Archonten  du wirst ja sehen, ob er dann anfängt, ein bisschen herumzufummeln. Ich lasse mich jedenfalls nicht blicken.« »Es scheint«, begann Rodanov, als er zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wurde, »dass ich jetzt die Gelegenheit bekomme … ein Spielverderber zu sein.« Er seufzte und rieb sich die Stirn. »Ich halte diese Aktion für unklug  aber wenn du mir dein Wort gibst, vorsichtig zu sein, dann verspreche ich dir, mich aus allem herauszuhalten. Segle los und setz deinen idiotischen Plan in die Tat um.«


  »Ich danke euch«, sagte Zamira und spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie durchströmte. »War das nicht besser, als sich gegenseitig in Stücke zu hacken?« »Es ist strengste Geheimhaltung geboten«, warnte Colvard. »Ich verlange von niemandem, dass er Stillschweigen gelobt, ich erwarte einfach, dass nichts von dem, was hier besprochen wurde, durchsickert. Stragos hat vielleicht noch andere Spitzel in Prodigal. Wenn ein Außenstehender erfährt, wie lange wir hier gestanden und uns beraten haben  geschweige denn, was Zamira vorhat , kann uns nichts mehr retten.« »Genau«, pflichtete Strozzi ihr bei. »Wir werden schweigen. Alle Götter sind unsere Zeugen!«


  »Alle Götter sind unsere Zeugen!«, wiederholten die anderen. »Brichst du sofort nach Tal Verrar auf?«, erkundigte sich Colvard. »Meine Mannschaft braucht eine Nacht an Land, das bin ich den Leuten schuldig. Ich gebe jeweils der halben Besatzung Landurlaub und verkaufe schnellstmöglich den Rest meiner Prise. In zwei, drei Tagen verlasse ich den Hafen.« »Bis Tal Verrar sind es drei Wochen«, sagte Rodanov.


  »Richtig«, erwiderte Zamira. »Der ganze Plan ist nichts wert, wenn dieser Bursche unterwegs tot umfällt. Ich werde mich beeilen.« Sie trat an Rodanov heran, legte eine Hand an seine rechte Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die linke Wange. »Jaffrim, habe ich dich schon einmal enttäuscht?«


  »Nicht seit dem Krieg. Äh … Scheiße! Das hätte ich nicht sagen dürfen. Setz mich nicht so unter Druck, Zamira. Ich bitte dich nur um eines … vermassle die Sache nicht.« »Hey«, rief Colvard, »was muss ich tun, um von dir geküsst zu werden, Zamira?«


  »Ich bin ja tolerant, aber behalte deine Hände bei dir, wenn du nicht willst, dass ich sie dir abhacke.« Sie lächelte, drückte Colvard einen Kuss mitten auf die runzlige Stirn und umarmte die alte Frau. Mit der gebotenen Vorsicht, wegen der vielen Schwerter und Dolche, die die beiden trugen.


  So ist es immer, dachte Zamira. Es ist immer dasselbe.
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  Utgar wartete an der Fallreepspforte, um ihnen über die Seite zu helfen, als Zamira und Ezri wieder an Bord der Orchidee kletterten. Es war genau zwischen der zehnten und elften Abendstunde.


  »Willkommen an Bord, Käptn. Wie gehts?«


  »Ich habe den Tag damit verbracht, mit dem Schiffsmakler und später mit dem Rat der Kapitäne zu streiten«, ächzte Zamira. »Ich will meine Kinder, und ich will was zu trinken. Ezri …«


  »Ja?«


  »Du, Ravelle, Valora. In meine Kajüte, sofort!«


  Kaum hatte Zamira ihre Kajüte betreten, warf sie ihren Rock, die Säbel, die Elderglasweste und ihren Hut achtlos in ihre Hängematte. Stöhnend ließ sie sich auf ihrem Lieblingsstuhl nieder und ließ Paolo und Cosetta auf ihren Schoß klettern. Sie verlor sich in dem vertrauten Duft ihrer krausen schwarzen Haare und betrachtete glücklich die kleinen Finger, die sich an ihren schwieligen Händen festklammerten.


  Cosettas Händchen  noch so winzig und unbeholfen; Paolos waren schon ein bisschen größer und wurden mit jeder Woche geschickter. Götter, wie schnell die Kinder heranwuchsen … viel zu schnell.


  Ihr fröhliches Geplapper beruhigte ihre zum Zerreißen gespannten Nerven; offenbar hatte Paolo den Nachmittag damit verbracht, gegen Monster zu kämpfen, die in ihrer Schiffstruhe hausten, während Cosetta plante, König des Reichs der Sieben Ströme zu werden, wenn sie groß war. Zamira überlegte kurz, ob sie ihr den Unterschied zwischen einem König und einer Königin erklären sollte, dann fand sie, es sei der Mühe nicht wert; Cosetta zu widersprechen würde nur zu tagelangen Diskussionen führen, die sich immerzu im Kreis drehten.


  »Will König sein! Sieben Tome!«, verkündete die Kleine, und Zamira nickte ernst.


  »Aber vergiss deine arme Familie nicht, wenn du erst dein Königreich regierst, mein Liebling.«


  Die Tür ging auf, und Ezri erschien mit Kosta und Valora … oder war es de Ferra? In Gedanken verfluchte sie diese falschen Namen.


  »Schließ die Tür«, befahl Zamira. »Paolo, hol Mami vier Gläser. Ezri, kannst du uns aus diesen Flaschen mit Blauem Lashani einschenken? Du findest sie direkt hinter dir.«


  Paolo, im stolzen Bewusstsein seiner Verantwortung, stellte vier kleine Trinkgläser auf die lackierte Tischplatte über den Schiffstruhen. Kosta und de Ferra hockten sich auf Sitzkissen, und Ezri entfernte flink den mit Wachs umhüllten Korken einer Flasche.


  Das Aroma frischer Zitronen breitete sich in der Kajüte aus, und Ezri füllte jedes Glas randvoll mit Wein von der Farbe der Tiefsee.


  »Leider fällt mir kein Trinkspruch ein«, bekannte Zamira. »Manchmal braucht man eben nur einen Schluck zur Stärkung. Wohl bekomms.« Cosetta in ihrem linken Arm haltend, leerte Zamira ihr Glas in einem Zug; sie genoss die Geschmacksmischung aus Gewürzen und Zitrus und fühlte, wie ein kaltes Feuer prickelnd ihre Kehle hinunterrann.


  »Will haben«, krähte Cosetta.


  »Das ist ein Getränk für Mami, Cosetta, es würde dir gar nicht schmecken.« »Will haben!«


  »Ich sagte  na schön. Man kann das Feuer nicht fürchten, wenn man sich noch nie die Finger verbrannt hat.« Sie füllte einen Spritzer des blauen Weins in ihr Glas und reichte es vorsichtig der Kleinen. Das Mädchen nahm das Glas mit feierlichem Ernst in Empfang, schüttete sich den Inhalt in den Mund und pfefferte das Gefäß dann auf die Tischplatte, wo es klirrend hin und her kullerte.


  »Wie PISSE!«, brüllte sie, den Kopf schüttelnd.


  »Es hat eindeutig Nachteile«, kommentierte Zamira und schnappte sich das Glas, ehe es vom Tisch rollte, »wenn man Kinder unter Seeleuten großzieht. Aber wahrscheinlich leiste ich selbst den größten Beitrag zu ihrem Wortschatz.«


  »PIIIISSSSSEEE!«, quietschte Cosetta, kichernd und mit sich selbst ungemein zufrieden.


  »Wirst du wohl still sein«, zischte Zamira.


  »Ich weiß einen Trinkspruch«, sagte Kosta und hob grinsend sein Glas. »Auf die Einsicht! Nach all den Wochen habe ich endlich erkannt, wer der wahre Kapitän dieses Schiffs ist.«


  De Ferra gluckste in sich hinein und stieß mit ihm an. Ezri hingegen rührte das Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand, nicht an und starrte auf ihre Hände. Zamira beschloss, die Unterhaltung rasch zu beenden; Ezri musste dringend unter vier Augen mit Jerome sprechen.


  »Es ist schon komisch, Ravelle«, begann Zamira. »Ich wusste nicht, dass ich für deinen Plan plädierte, bis ich mich dabei ertappte, dass ich genau das tat.«


  »Sie bringen uns also nach …«


  »Ich bringe euch nach Tal Verrar zurück, ja.« Sie schenkte sich von dem blauen Wein nach und trank einen mäßigen Schluck. »Ich habe den Rat davon überzeugt, dass kein Grund zur Panik besteht, wenn aus dem Norden zu hören ist, welchen Unfug wir anstellen.«


  »Danke, Käptn. Ich …«


  »Bedanke dich nicht mit Worten, Ravelle.« Abermals nippte Zamira an ihrem Wein und stellte dann das Glas ab. »Danke mir, indem du dich an deinen Teil der Abmachung hältst. Finde einen Weg, Maxilan Stragos zu töten.«


  »Ja.«


  »Noch etwas möchte ich klarstellen.« Behutsam drehte sie Cosetta in ihren Armen, sodass das kleine Mädchen über den Tisch hinweg Kosta direkt ansah. »Jeder an Bord dieses Schiffs riskiert sein Leben, um dir diese Chance zu verschaffen. Jede einzelne Person!«


  »Ich … ich verstehe.«


  »Wenn die Zeit vergeht und wir keine Lösung für das finden, was Stragos euch angetan hat … nun, ewig werdet ihr keinen Zugang zu ihm haben. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu helfen, bevor er zu dem Schluss gelangt, dass ihr für ihn überflüssig geworden seid. Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, wenn abzusehen ist, dass ihr Stragos nur beseitigen könnt, indem ihr euch selbst opfert -dann erwarte ich, euch zwei nie wiederzusehen. Kapiert?«


  »Sollte es so weit kommen«, warf Kosta ein, »dann schleife ich ihn mit meinen bloßen Händen zu den Göttern, damit diese über ihn richten. Wir gehen zusammen dorthin.«


  »Götter!«, zwitscherte Cosetta. »Bloße Hände!«


  »Pisse!«, rief Kosta und reckte sein Glas Cosetta entgegen, die gar nicht mehr aufhören konnte zu kichern.


  »Danke, Ravelle! Jetzt wird meine Tochter die ganze Nacht nicht schlafen, weil sie dauernd dieses Wort wiederholen muss …«


  »Entschuldigung, Käptn. Wann brechen wir auf?« »Heute Nacht hat eine Hälfte der Mannschaft Landgang, morgen ist dann die andere an der Reihe. Am Tag danach müssen wir die Leute, die bei uns bleiben wollen, buchstäblich von der Straße kratzen.


  Hoffentlich schlagen wir morgen den Rest unserer Prise los. Also segeln wir in zwei Tagen ab. Es können auch zweieinhalb Tage werden. Und dann stellen wir fest, wie schnell die Orchidee fliegen kann.« »Danke, Käptn.«


  »Das war alles«, schloss Zamira. »Meine Kinder sind schon viel zu lange auf, und wenn ihr alle aus meiner Kajüte raus seid, nehme ich das Privileg in Anspruch, so laut zu schnarchen, wie ich will.«


  Kosta war der Erste, der den Wink begriff, seinen Wein austrank und auf die Füße sprang. De Ferra folgte seinem Beispiel und rüstete sich gerade zum Gehen, als Ezri ihn leise fragte: »Jerome, kannst du in meine Kajüte kommen? Nur für ein paar Minuten?«


  »Ein paar Minuten?« De Ferra grinste. »Tsk, Ezri, seit wann bist du so pessimistisch?«


  »Seit heute«, erwiderte sie, und sein Lächeln erlosch. Betroffen half er ihr beim Aufstehen.


  Einen Moment später schloss sich die Tür zu Zamiras Kajüte, und sie war allein mit ihrer Familie; eine Ruhepause wie diese konnte sie sich nur äußerst selten gönnen.


  Jeden Abend, während ein paar flüchtiger Augenblicke, konnte sie sich vormachen, dass ihr Schiff gerade weder von einer Gefahr weg noch in eine Gefahr hineinsegelte, und dann war sie mehr Mutter als Kapitän, eine ganz normale Frau, die sich die Zeit nahm, sich mit den üblichen Belangen ihrer Kinder zu beschäftigen …


  »Mami«, erklärte Paolo übergangslos, »ich will lernen, wie man mit einem Schwert kämpft.«


  Zamira konnte nicht anders; sekundenlang starrte sie ihren Sohn sprachlos an, dann fing sie schallend an zu lachen. Die üblichen Belange von Kindern? Götter, kein Kind, das in ein solches Leben hineingeboren wurde, konnte auch nur annähernd so sein wie seine behüteten und verhätschelten Altersgenossen, die in geordneten Verhältnissen groß wurden.


  »Schwert!«, brüllte Cosetta, der vielleicht künftige König des Reichs der Sieben Ströme. »Schwert! Schwert!«
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  »Ezri, ich …«


  Er sah den Schlag kommen, aber es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sich dagegen zu wehren. Sie legte ihre ganze Kraft hinein, was schon etwas bedeutete, und Jean stiegen die Tränen in die Augen. »Warum hast du mir nichts gesagt?« »Was meinst du …«


  Mittlerweile schluchzte sie, aber ihr nächster Hieb landete mit unverminderter Wucht auf seinem rechten Arm. »Au!«, knurrte er. »Was hast du? Was ist?« »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  Sie brüllte beinahe; er hob die Hände, um ihre Fäuste festzuhalten. Wenn sie ihm einen Schlag in die Rippen oder die Magengrube verpasste, hätte er noch stundenlang Schmerzen.


  »Ezri, bitte. Was hätte ich dir sagen sollen?« Er kniete auf dem schmalen Stück Fußboden ihrer Kajüte und küsste ihre Fingerspitzen, während sie versuchte, ihm ihre Hände zu entreißen. Schließlich ließ er sie los und legte die Hände auf die Knie. »Ezri, wenn du mich schlagen musst, dann tue es ruhig, bei den Göttern. Wenn es dir hilft, werde ich mich nicht dagegen wehren. Aber verrate mir bitte, was du hast.« Sie ballte die Fäuste, und Jean wappnete sich für den nächsten Haken, doch dann sank sie ebenfalls auf die Knie und schlang die Arme um seinen Hals. Ihre warmen Tränen tropften auf seine Wangen.


  »Wie konntest du es mir nur verschweigen?«, flüsterte sie. »Ich erzähle dir ja alles, was du wissen willst, aber zuerst …« »Das Gift, Jean.«


  »Oh«, stöhnte er und ließ sich seitwärts gegen die hintere Wand der Kammer sinken. »Oh, Scheiße!«


  »Du egoistischer Schuft, wieso hast du es vor mir verheimlicht?« »Drakasha hat dem Rat der Kapitäne von uns erzählt!« Jean fühlte sich wie betäubt. »Du warst dabei und hast alles gehört.«


  »Von Drakasha, nicht von dir! Wie konntest du mir das antun?« »Ezri, bitte, das ist …«


  »Auf diesem ganzen verdammten Ozean bist du das Einzige, was ich habe, Jean Tannen«, flüsterte sie, während sie ihn mit eisernem Griff umklammerte. »Dieses Schiff gehört mir nicht. Zur Hölle, mir gehört nicht mal diese Kajüte. Ich habe nirgendwo einen Schatz vergraben. Meine Familie und meinen Titel habe ich verloren. Und als ich dann endlich etwas fand, das mir alles ersetzen konnte …«


  »Stellt es sich heraus, dass ich mit einem … schweren Makel behaftet bin.«


  »Wir können etwas unternehmen«, meinte sie. »Es gibt doch Ärzte, Alchemisten …«


  »Alles schon versucht, Ezri. Wir waren bei Alchemisten und bei Giftmischern. Wir brauchen das Gegenmittel von Stragos, oder eine Probe dieses Giftes, um daraus ein Gegengift machen zu lassen.«


  »Und du hast es nicht für notwendig gehalten, mich zu informieren? Angenommen, du wärst …«


  »Eines Nachts hier tot umgefallen? Ezri, du hast alle meine Narben gesehen, und du weißt, dass ich kein …«


  »Das ist etwas völlig anderes«, betonte sie. »Gegen ein Gift kann man nicht einfach kämpfen.«


  »Ezri, Ich kämpfe dagegen. Seit der Archont es mir eingeflößt hat, vergeht kein Tag, an dem ich nicht kämpfe. Leocanto und ich zählen nämlich die Tage, die vergehen, weißt du? In den ersten Wochen lag ich nachts wach und war mir sicher, ich könnte spüren, wie das Gift in mir wirkt …« Er schluckte und merkte, dass jetzt auch ihm die Tränen über die Wangen rollten. »Sieh doch, wenn ich hier bei dir bin, kann ich es vergessen.


  In deiner Gegenwart kann ich es auf einmal nicht mehr fühlen. Es ist mir auch egal.


  Das hier ist … wie eine andere Welt. Wie hätte ich es dir da erzählen können? Hätte ich mir diesen Trost versagen sollen?«


  »Ich würde ihn am liebsten umbringen!«, zischte sie. »Stragos. Götter, wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm seine verfluchte Kehle durchschneiden …«


  »Und ich würde dir dabei helfen, das kannst du mir glauben …«


  Sie löste ihre Arme von seinem Nacken, dann knieten sie im Halbdunkel und sahen einander an.


  »Ich liebe dich, Jean«, flüsterte sie nach einer Weile.


  »Und ich liebe dich, Ezri.« Nachdem er es ausgesprochen hatte, war ihm, als löste sich plötzlich ein gewaltiger Druck von seinem Herzen; er fühlte sich wie jemand, der viel zu lange unter Wasser war und endlich wieder Luft atmen kann. »Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen.«


  »Ich lasse dich nicht sterben, Jean.«


  »Du kannst mir nicht helfen …«


  »Woher willst du das wissen, verdammt noch mal? Ich bringe dich nach Tal Verrar. Ich sorge dafür, dass du genügend Zeit bekommst, um Stragos das zu entlocken, was du brauchst. Und wenn du ihm in den Arsch trittst, bin ich dabei!«


  »Ezri«, wandte Jean ein, »Drakasha hat recht. Wenn ich mir von Stragos nicht das Gegengift verschaffen kann, muss ich ihn trotzdem erledigen. Es gibt Wichtigeres als mich …«


  »So darfst du nicht reden!«


  »Warum nicht? Es ist doch nur logisch. Götter, ich hänge an meinem Leben, aber wenn es nicht anders geht, opfere ich mich, um Stragos zu stürzen.«


  »Verdammt sollst du sein!«, fauchte sie, sprang blitzschnell auf die Füße, packte ihn an der Tunika und rammte ihn gegen das Steuerbordschott. »Das wirst du nicht tun! Denn es wird nicht nötig sein, Jean Tannen. Weil wir Stragos aus dem Weg räumen. Weil wir ihn besiegen werden!«


  »Aber wenn mir keine andere Wahl bleibt …«


  »Dann triffst du eine neue Wahl, du verfluchter Hurensohn.« Sie nagelte ihn mit einem Kuss am Schott fest, der reine Alchemie war. Seine Hände wanderten ihre Tunika hinunter bis zu ihren Hosen; er öffnete ihren Waffengurt, wobei er lüstern so viele Stellen wie möglich begrabschte, die nicht von dem Gürtel bedeckt wurden.


  Sie nahm ihm den Gurt aus der Hand und schleuderte ihn gegen eine der Wände aus versteiftem Segeltuch, wo er klappernd abprallte und mit lautem Klirren auf den Boden fiel. »Sieh zu, dass du einen Weg findest, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, Jean Tannen. Versager vögeln nicht in dieser Kajüte!«


  Er hob sie hoch, indem er sie auf seine verschränkten Arme setzte, und schwenke sie herum, bis sie mit dem Rücken das Schott berührte und ihre Füße in der Luft hingen.


  Durch den Stoff ihrer Tunika küsste er ihre Brüste und schmunzelte, als er ihre Reaktion bemerkte. Er hörte mit den Liebkosungen auf, um seinen Kopf an ihre Brust zu lehnen, und dann spürte er das rasche Flattern ihres Herzens an seiner linken Wange.


  »Ich hätte es dir erzählt, Ezri. Irgendwann einmal.«


  »Irgenwann einmal. ›Dieser Mann! Klein wie eine Maus wird er, soll er sich unterhalten …‹«


  »Oh, es reicht dir noch nicht, dass du mich fertigmachst, jetzt zitierst du auch noch Lucarno …«


  »Jean«, unterbrach sie ihn und zog seinen Kopf fester an sich. »Bleib bei mir.«


  »Was?«


  »Das Leben hier draußen ist schön. Du wärst dafür geeignet. Wir sind dafür geeignet.


  Nachdem wir mit Stragos fertig sind, könnten wir es gemeinsam genießen. Bleib bei mir, Jean.«


  »Es gefällt mir hier«, räumte Jean ein. »Manchmal wünsche ich mir, diese Zeit ginge nie zu Ende. Aber … es gibt noch andere Orte als das Messing-Meer, Ezri. Ich könnte sie dir zeigen. Und es gibt noch andere Dinge als Segeln und Schiffe aufbringen. Wir können noch so viel unternehmen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an Land so wohlfühlen würde wie auf dem Meer …«


  »Es gibt auch auf dem Land Piraten, nicht nur auf hoher See«, murmelte er, während er sie küsste. »Ich bin einer von ihnen. Du könntest …«


  »Wir reden später darüber. Vorläufig brauchen wir keine Entscheidung zu treffen. Du sollst nur über meinen Vorschlag nachdenken. Im Übrigen sind wir nicht hier, um zu palavern.«


  »Wozu dann?«


  »Um uns zu lieben«, flüsterte sie und machte sich an seiner Tunika zu schaffen. »Laut und heftig, bis wir beide nicht mehr können!«
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  Kurz vor dem Wachwechsel um Mitternacht tauchte Gwillem aus seinem neuen Quartier auf und stand in dem schmalen Gang zwischen den vier kleinen Kajüten.


  Stirnrunzelnd, nur in Unterhosen und einer nachlässig übergeworfenen Weste, trat er an die Tür seiner alten Kammer. In die Ohren hatte er sich Fetzen aus Flanell gestopft.


  Mehrere Male klopfte er an. Als keine Antwort kam, bollerte er mit der Faust gegen die Tür und schrie: »Treganne, du verdammtes Luder, das wirst du mir büßen!«
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  »Sind ihre Vorbereitungen denn bald abgeschlossen?«


  Die beiden Männer hatten sich in den Ruinen eines kleinen Steinhauses getroffen, dessen Dach eingestürzt war; der Ort lag südlich vom Stadtkern, so nahe am Saum des unheimlichen Dschungels, dass nicht einmal Betrunkene und von Drogen Berauschte hierhin krochen, um Schutz zu suchen. Es war kurz vor Mitternacht, und ein kräftiger Regen, warm wie Spucke, prasselte vom Himmel.


  »Heute Nachmittag hat sie den ganzen Schrott verhökert. Danach wie verrückt Trinkwasser und Bier gebunkert. Die Lasten sind schon längst proppenvoll mit Proviant. Wenn wir morgen jeden eingesammelt haben, der eingesammelt werden will, segeln wir los, da bin ich mir sicher.«


  Jaffrim Rodanov nickte, und vielleicht zum hundertsten Mal blickte er sich in den Trümmern des Hauses um, spähte in jeden schattigen Winkel. Jemand, der sie bei dem heftigen Rauschen des Regens verstehen wollte, musste sich so dicht an sie heranpirschen, dass er ihnen nicht verborgen bleiben konnte  jedenfalls dachte er das.


  »Während der Ratsversammlung sagte Drakasha sehr beunruhigende Dinge. Was hat sie verlauten lassen über ihre Pläne, wenn sie wieder auf See ist?«


  »Gar nichts«, entgegnete der andere Mann. »Es ist schon sehr merkwürdig.


  Normalerweise gibt sie uns eine gute Woche Landgang, damit wir unser Geld verpulvern und uns die Schädel blutig schlagen lassen können. Es ist, als hätte sie auf einmal Feuer unterm Arsch, und uns anderen ist das alles ein Rätsel.«


  »Natürlich«, meinte Rodanov. »Sie wird erst mit der Sprache rausrücken, wenn ihr unterwegs seid. Hat sie denn gar nichts über den Archonten gesagt? Oder Tal Verrar erwähnt?«


  »Nein. Was könnte sie Ihrer Ansicht nach denn planen …«


  »Ich weiß genau, was sie vorhat. Ich bin nur nicht gänzlich davon überzeugt, dass sie weise handelt.« Rodanov seufzte. »Sie könnte jeden einzelnen Bewohner des Geisterwind-Archipels in Schwierigkeiten bringen.«


  »Und deshalb wollen Sie …«


  »So ist es.« Rodanov reichte dem Mann eine Geldkatze, wobei er sie schüttelte, damit man das Klirren der Münzen hörte. »Es bleibt dabei, so wie wir es vereinbart haben.


  Halte deine Augen offen, und merke dir gut, was du siehst. Hinterher erstattest du mir Bericht.«


  »Und diese andere Sache?«


  »Habe ich dabei«, erwiderte Rodanov und zog eine ziemlich schwere Tasche aus Ölzeug hervor. »Bist du sicher, dass du das an einem Ort verstecken kannst, wo niemand es findet …«


  »Meine Seekiste. Steht mir aufgrund meines Ranges doch zu, oder? Das Ding hat einen doppelten Boden.«


  »Das dürfte wohl genügen.« Rodanov reichte ihm die Tasche.


  »Und wenn ich dieses Ding … benutzen muss …«


  »Auch in diesem Fall gehst du so vor wie besprochen. Später bekommst du das dreifache der Summe, die ich dir gerade gegeben habe.«


  »Ich verlange mehr«, trumpfte der Mann auf. »Ich will einen Platz an Bord der Tyrann.«


  »Den sollst du kriegen.« Rodanov streckte die Hand aus, und sein Gegenüber ergriff sie. Sie schüttelten sich in der traditionellen Art der Vadraner die Hände, indem einer des anderen Unterarm umklammerte. »Du weißt doch, einen guten Mann kann ich auf meinem Schiff immer gebrauchen.«


  »So wie Sie mich jetzt schon brauchen, was? Ich wollte nur sicher sein, dass ich weiß, wo ich hin kann, wenn der ganze Spuk vorbei ist. Egal, wie es ausgeht.«


  Utgar grinste, und seine Zähne schimmerten wie ein matter weißer Halbmond in der Dunkelheit.
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  Mit dem feuchten Südwind, der an Steuerbord raum-achterlich einkam, preschte die Giftorchidee in Richtung Nord zu Ost über das Messing-Meer wie ein Rennpferd, dem man endlich die Zügel schießen lässt. Es war der dritte Tag des Monats Aurim.


  Nachdem sie einen vollen Tag lang mühsam durch die sich windende, mit Felsen übersäte Passage navigiert waren, die man das Tor der Händler nannte, verbrachten sie zwei weitere Tage damit, Riffen und winzigen Inseln auszuweichen, bis die letzte von Dschungel gekrönte Felskuppe und die letzte vulkanische Rauchfahne des Geisterwind-Archipels unter der Kimm verschwanden.


  »Ich erkläre euch jetzt, was wir vorhaben«, wandte sich Drakasha an die Gruppe, die sie auf dem Achterdeck hatte antreten lassen. Delmastro, Treganne, Gwillem, Utgar, Nasreen, Oscarl und sämtliche Maaten, die irgendein Handwerk beherrschten, wie die Zimmerleute, die Segelmacher und so fort. Mumchance hörte von seinem Platz am Steuer aus zu, und Locke lauschte von der Treppe zum Achterdeck, wo er zusammen mit Jean und einem halben Dutzend Freiwächtern stand. Zwar hatte man sie nicht eigens dazu aufgefordert, sich die Ansprache des Kapitäns anzuhören, aber verboten hatte man es ihnen auch nicht. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn Neuigkeiten verbreiten sich auf einem Schiff schneller als Feuer.


  »Unser Ziel ist Tal Verrar«, verkündete Drakasha. »Wir wollen es unseren neuen Freunden Ravelle und Valora ermöglichen, dort an Land ein paar trickreiche Geschäfte zu erledigen.«


  »Kopfgeld«, knurrte Mumchance schlicht.


  »Er hat recht«, warf Gwillem ein. »Bitte um Vergebung, Käptn, aber wenn wir uns in den Gewässern vor Tal Verrar blicken lassen …«


  »Sicher, falls die Giftorchidee dort vor Anker gehen würde, wäre ich eine Menge Geld wert. Aber wenn wir an meinem hübschen Schiff hier und da ein paar Veränderungen vornehmen, die Segel anders trimmen, die Hecklaternen gegen irgendwas Unauffälligeres austauschen, und ans Heck einen falschen Namen pinseln …«


  »Wie sollen wir das Schiff denn nennen, Käptn?«, erkundigte sich ein Zimmermann.


  »Mir gefällt Chimäre.«


  »Klingt frech«, meinte Treganne. »Aber welchen Nutzen haben wir von diesen ›trickreichen Geschäften< Drakasha?«


  »Darüber spreche ich erst, wenn die Sache vorbei ist«, entgegnete Zamira. »Doch wenn alles klappt, ist der Nutzen für uns gewaltig. Man könnte sagen, dass wir mit dem einhelligen Segen des Rates der Kapitäne nach Tal Verrar ziehen.«


  »Und warum sind sie dann nicht hier und unterstützen uns?«, wollte Nasreen wissen.


  »Weil es nur einen einzigen Kapitän gibt, der das durchziehen kann  und das bin ich.«


  Drakasha vollführte einen übertrieben tiefen Knicks. »Und jetzt geht wieder an eure Arbeit oder zu eurer Entspannung zurück, je nachdem. Erzählt allen, was ich gesagt habe.«


  Ein paar Minuten später stand Locke an der Backbordreling, allein mit seinen Gedanken, als Jean sich zu ihm gesellte. Das Meer und der Himmel hatten sich rings um die untergehende Sonne zu einem Bronzeton verfärbt, doch nach der klebrigen Luft im Geisterwind-Archipel war die warme Meeresbrise trotzdem erfrischend.


  »Fühlst du dich irgendwie komisch?«, fragte Jean.


  »Denkst du, ich hätte  oh, du meinst das Gift. Nein. Ich fühle mich weder besser noch schlechter, sondern wie immer. Aber sobald ich anfange, mir die Gedärme aus dem Leib zu kotzen, lasse ich dich benachrichtigen. Sofern du es überhaupt hörst, wenn jemand an diese Kajütentür klopft …«


  »Oh, Götter. Jetzt fängst du auch noch damit an. Ezri hätte Gwillem beinahe über die Heckreling geworfen …«


  »Nun ja, lass uns doch ehrlich sein  wer solche Geräusche hört, der muss zwangsläufig annehmen, das Schiff würde angegriffen …«


  »Pass auf, sonst wirst du gleich das Opfer eines plötzlichen und unvorhergesehenen Unfalls …«


  »… und zwar von einer Horde Jeremitischer Erlöser, die auf Schlachtrössern angaloppiert kommen. Wo nimmst du überhaupt diese Energie her?«


  »Sie macht es mir leicht«, grinste Jean.


  »Ah.«


  »Sie hat mich gefragt, ob ich bleiben will«, fuhr Jean ernst fort, wobei er angestrengt auf seine Hände starrte.


  »Auf diesem Schiff? Nachdem alles vorbei ist? Sofern wir dann noch leben?« Jean nickte. »Ich bin mir sicher, dass ihr Angebot dich mit eingeschlossen hat.« »Na klar«, entgegnete Locke, nicht ohne eine Spur von Sarkasmus. »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich schlug ihr vor … ich dachte, sie könnte vielleicht mit uns kommen.« »Du liebst sie.« Locke nickte zu seiner eigenen Bestätigung, ehe Jean etwas erwidern konnte. »Für dich ist es nicht nur Zeitvertreib, wenn du mit ihr zusammen bist. Du hast dich wirklich verliebt, nicht wahr?«


  »Ja«, flüsterte Jean.


  »Sie ist schon eine bemerkenswerte Frau«, meinte Locke. »Sie hat Witz und Temperament. Und sie hat eine Vorliebe dafür, die Leute mit vorgehaltenem Schwert um ihre Habe zu erleichtern, was meiner Ansicht nach eine Menge wert ist. Auf jeden Fall kannst du dich darauf verlassen, dass sie dir in einem Kampf Rückendeckung gibt …«


  »Auf dich habe ich mich auch immer verlassen …«


  »Wenn es zu einem Kampf kam, habe ich dir den Rücken gedeckt, ja, das stimmt. Aber bei ihr kannst du sicher sein, dass sie sich und dich nicht blamiert. Auf der Eisvogel wart ihr beide die Helden des Tages, nicht ich. Ich habe ja selbst gesehen, was sie alles abgekriegt hat  die meisten Leute hätten sich mit diesen Verletzungen ein paar Tage lang in ihre Hängematten verkrochen. Aber sie ist so stur, dass sie einfach immer weitermacht. Ihr zwei passt wirklich gut zusammen.« »Das klingt, als müsste ich mich zwischen dir und Ezri entscheiden …« »Dazu muss es natürlich nicht kommen. Aber die Situation wird sich ändern …« »Sie wird sich nicht nur ändern, sie wird sich verbessern. Das bedeutet doch nicht, dass alles zu Ende ist.«


  »Du willst, dass wir sie mitnehmen? Drei gegen die ganze Welt? Möchtest du was Neues anfangen, eine Gang gründen? Hatten wir dieses Gespräch nicht schon einmal?« »Ja, und …«


  »Damals war ich ein versoffenes Arschloch, und das aus Leidenschaft. Ich weiß.« Locke legte seine linke Hand auf Jeans rechte. »Du hast recht. Es gibt immer Veränderungen und Verbesserungen. Wir haben gesehen, wie es anderen Leuten erging. Vielleicht blüht uns auch mal dieses Glück. Nachdem wir den Sündenturm-Coup durchgezogen haben, haben wir Geld wie Heu und werden in Tal Verrars feiner Gesellschaft nicht mehr geduldet. Wir können Ezri mitnehmen … aber du kannst auch hier bei ihr bleiben …«


  »Ich weiß noch nicht, wie ich mich entscheiden werde«, bekannte Jean. »Das Gleiche gilt für Ezri. Wir haben beschlossen, uns während der Dauer dieser Reise nicht mit der Frage nach unserer Zukunft herumzuschlagen. Wir ignorieren sie einfach.«


  »Gute Idee.«


  »Aber ich möchte …«


  »Hör mir zu: Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann triffst du die Entscheidung, die für dich am besten ist, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen, verstanden? Ihr seid ein ideales Paar. Du könntest vielleicht noch was Besseres finden …«, Locke grinste, um Jean anzudeuten, dass er ihm nicht das Gehirn aus dem Schädel schlagen musste, »… sie jedoch nicht, das weiß ich hundertprozentig. Egal wie lange sie sucht, so was wie dich kriegt sie nicht noch mal. Nie im Leben.« Danach drückte er Jeans Hand. »Ich freue mich für dich. Du hast aus dieser ausweglosen Situation, in die Stragos uns gebracht hat, wenigstens noch etwas gemacht. Für dich ist trotz des ganzen Elends noch etwas Gutes dabei herausgekommen. Halte es fest.«


  Es gab nichts mehr zu sagen, deshalb standen sie an der Reling, lauschten den Schreien der kreisenden Seemöwen und beobachteten, wie die Sonne am fernen Horizont versank, ihr Feuer in die See ausblutend. Nach einer Weile polterten hinter ihnen auf dem Achterdeck Schritte.


  »Meine Jungs«, rief Drakasha, trat hinter sie und legte ihnen die Arme um die Schultern. »Mit euch wollte ich sprechen. Zusammen mit allen anderen Mitgliedern der Roten befreie ich euch von der Nachmittagswache.«


  »Ähem … das ist sehr großzügig«, bedankte sich Locke.


  »Nein, das ist es nicht. Von jetzt an geht ihr an den Nachmittagen den Zimmerleuten zur Hand. Da wir euretwegen nach Tal Verrar segeln, übernehmt ihr die meisten Arbeiten, die nötig sind, um das Erscheinungsbild der Orchidee zu verändern. Farbanstrich, Holzarbeiten, Takelage  für euch gibt es eine Menge zu tun.«


  »Na toll«, entgegnete Locke. »Eine gute Art, uns unterwegs zu beschäftigen.«


  Er sollte sich irren.
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  »Land in Sicht!«, brüllte der Ausguck im Fockmast am frühen Abend. »Land und Feuer einen Strich an Steuerbord voraus!« »Feuer?«


  Locke, der im Vorschiff mit ein paar Maaten Karten spielte, blickte von seinem Blatt hoch. »Scheiße!« Er warf die Karten auf das Deck und verlor damit seinen Wetteinsatz von sieben Solari für diese Runde. Fast so viel, wie ein ehrlicher Verrari-Arbeiter in einem Jahr verdiente; der übliche Einsatz bei Spielen, die nach dem Auszahlen der Anteile stattfanden. Da sie Port Prodigal so überstürzt verlassen hatten, war auf dem Schiff eine Menge Geld im Umlauf.


  Als er auf das Oberdeck rannte, prallte er um ein Haar mit Delmastro zusammen.


  »Leutnant, ist das Tal Verrar?«


  »Es muss Tal Verrar sein.«


  »Und das Feuer? Ist es sicher, dass dort irgendein Brand ausgebrochen ist?« Ein Feuer in der Stadt konnte eine Katastrophe oder auch einen Bürgerkrieg bedeuten. Chaos.


  Vielleicht war Stragos schon tot, oder er wurde belagert, oder er hatte gesiegt  und deshalb keine Verwendung mehr für Locke und Jean.


  »Es ist der einundzwanzigste, Ravelle.«


  »Ich weiß, was für ein beschissener Tag heute ist; ich will nur … oh. Oh!«


  Der einundzwanzigste Tag im Monat Aurim: die Festa Iono, das prunkvolle Fest zu Ehren des Herrn der Gierigen Wasser. Locke seufzte erleichtert auf. Weit weg vom üblichen Rhythmus der Stadt, hatte er diesen Feiertag völlig vergessen. Bei der Festa Iono bedankten sich die Verrari bei dem Gott für die Gunst, die er der Stadt erwies, indem sie in einer Zeremonie alte Schiffe verbrannten, während tausende von Betrunkenen den Hafen im Chaos versinken ließen. Locke hatte dem Treiben lediglich von den Balkonen des Sündenturms aus zugesehen, aber es war eine turbulente Zeit.


  Zur Hölle, umso leichter würde es für sie sein, sich in die Stadt einzuschmuggeln; an jeder Ecke passierten Dinge, die die Wachen auf Trab hielten.


  »Alle Mann an Deck!«, hallte der Ruf von achtern. »Alle Mann in der Kühl antreten!


  Der Käptn hält eine Ansprache!«


  Locke grinste. Wenn während eines Kartenspiels ein »Alle Mann an Deck« ausgerufen wurde, musste das Spiel aufhören, und jeder bekam seinen Einsatz zurück. Seine sieben Solari würde er also bald wieder in die eigene Tasche stecken können.


  Lärmend versammelte sich die Mannschaft in der Kühl, und nach ein paar Minuten bedeutete Drakasha ihnen still zu sein. Der Käptn rückte ein leeres Fass neben den Hauptmast, und Leutnant Delmastro sprang darauf; sie trug einen adretten Mantel aus dem Schiffsfundus für vornehme Garderobe.


  »Für den Rest der Nacht«, brüllte sie, »sind wir die Chimäre, und von dem Piratenschiff Giftorchidee haben wir noch nie etwas gehört. Ich bin der Kapitän! Ich laufe auf dem Achterdeck auf und ab, falls jemand etwas braucht, und Drakasha bleibt in ihrer Kajüte, es sei denn, irgendwas geht schief.


  Wenn uns ein anderes Schiff anpreit, werde ich antworten. Ihr anderen tut so, als würdet ihr kein Therin sprechen. Unsere Aufgabe ist es, zwei unserer neuen Freunde an Land zu bringen, wo sie eine Mission erfüllen sollen, die uns alle etwas angeht. Ravelle, Valora - wir schicken euch in dem Boot los, das ihr uns vor ein paar Wochen überlassen habt.«


  Sie unterbrach sich und wartete, bis das plötzlich aufbrandende Stimmengewirr sich wieder legte. »In ungefähr zwei Stunden lassen wir den Anker fallen. Wenn ihr bis Sonnenaufgang nicht zurück seid, ist das Schiff fort  und wir kommen dieser Stadt nie wieder näher als fünfhundert Meilen.«


  »Wir haben verstanden«, betonte Locke.


  »Wenn der Anker unten ist«, fuhr Delmastro fort, »werden die Wachen in den Toppen verdoppelt. Wir riggen zu beiden Seiten Klingennetze auf, und zwar so, dass man sie schnell hochziehen kann, doch vorläufig bleiben sie unten. Stellt Piken gegen die Reling, und an beiden Masten werden Säbel ausgelegt. Wenn ein Boot der Zollbehörde oder irgendein anderer Kahn mit Uniformträgern kommt, um uns einen Besuch abzustatten, lassen wir die Leute an Bord und behalten sie über Nacht da. Wenn jemand anders versucht, uns zu belästigen, schlagen wir die Enterer zurück, setzen Segel und hauen ab.«


  Dieser Vorschlag wurde mit zustimmendem Gemurmel quittiert.


  »Das war alles. Klarmachen zum Einlaufen in Tal Verrar. Mumchance, bring uns bis eine Meile vor die Smaragd-Galerien. Signalgast, an der Heckreling eine graue Ashmiri-Flagge hissen.«


  Ashmere, das über keine eigene Handels- oder Kriegsflotte verfügte, machte gute Geschäfte damit, dass es Schmugglern, Freibeutern und Händlern, die den Zoll umgehen wollten, eine Registrierung unter der Ashmiri-Nationalflagge erlaubte. Wenn die Chimäre die graue Flagge hisste, würde sich niemand näher mit dem Schiff beschäftigen. Und was noch wichtiger war, keiner käme auf den Gedanken, sich ihnen zu nähern, nur um mit Landsleuten fern der Heimat zu plaudern.


  Locke gefiel dieser Plan. Und wenn sie südöstlich der Stadt ankerten, konnten sie sich der Castellana problemlos nähern; auf diese Weise gelangten sie zu Stragos, ohne den überfüllten Marinas oder dem Hauptankerplatz zu nahe zu kommen.


  »Hey!«, rief Utgar und klopfte Locke und Jean auf den Rücken. »Was habt ihr zwei eigentlich vor? Braucht ihr einen Leibwächter?«


  »Ravelle ist der einzige Aufpasser, den ich brauche«, gab Jean grinsend zurück.


  »Von mir aus. Kämpfen kann er ja, das hat er bewiesen. Aber wo steckt ihr da eure Nasen rein, hmmm? Wird es gefährlich?«


  »Wahrscheinlich nicht«, wiegelte Locke ab. »Pass auf, Drakasha weiht euch vielleicht schneller in die ganze Geschichte ein, als ihr denkt. Was wir heute Nacht vorhaben, könnte man als ein ganz normales Geschäft bezeichnen.«


  »Wir schauen nur mal bei unserer alten Großmutter vorbei«, fuhr Jean fort.


  »Begleichen die Spielschulden unseres Onkels. Bummeln über den Nachtmarkt und kaufen drei Laibe Brot und einen Bund Zwiebeln.«


  »Ist ja gut, ist ja gut. Behaltet eure Geheimnisse ruhig für euch. Wir anderen bleiben einfach hier und langweilen uns.«


  »Dass euch langweilig wird, glaube ich kaum«, widersprach Locke. »Dieses Schiff steckt doch voller kleiner Überraschungen, ist es nicht so?«


  »Das stimmt«, gluckste Utgar. »Das stimmt wirklich, Mann o Mann. Also, passt gut auf euch auf. Mögen die Augen der Götter auf euch ruhen und so weiter.«


  »Danke.« Locke kratzte sich am Bart, dann schnippte er mit den Fingern. »Zur Hölle!


  Um ein Haar hätte ich was vergessen. Jerome, Utgar, bin gleich wieder zurück.«


  Er trabte nach achtern, den Arbeitstrupps der Blauen Wache und den sich langweilenden Roten ausweichend, die halfen, Piken und Säbel aus den Waffenschapps zu verteilen. Mit zwei flinken Sätzen sprang er die Treppe zum Achterdeck hoch, rutschte das Geländer des Niedergangs hinunter und klopfte laut an Drakashas Kajütentür. »Ist offen!«, rief sie.


  »Käptn«, sagte Locke, die Tür hinter sich schließend. »Ich muss mir noch einmal das Geld borgen, das in meiner Seekiste war.«


  Drakasha räkelte sich mit Paolo und Cosetta in ihrer Hängematte; sie las ihnen aus einem dicken Wälzer vor, der verdächtig nach dem Praktischen Handbuch für den klugen Seemann aussah. »Technisch gesehen wurde das Geld unter der Besatzung aufgeteilt«, erwiderte sie. »Aber ich kann dir den Gegenwert aus der Schiffskasse geben. Die volle Summe?«


  »Zweihundertundfünfzig Solari müssten genügen. Oh. Äh … ich werde das Geld allerdings nicht wieder mitbringen.«


  »Faszinierend«, spottete sie. »Deine Vorstellung von Geld ›borgen‹ bringt mich nicht unbedingt dazu, aus der Hängematte aufzustehen. Wozu brauchst du überhaupt …«


  »Käptn, Stragos ist nur die eine Hälfte unseres Geschäfts heute Nacht. Ich muss auch Requin zufriedenstellen. Wenn ich ihn vernachlässige, kann er unseren Plan im Handumdrehen zunichtemachen. Außerdem ist mir gerade eingefallen, dass ich ihm etwas entlocken könnte, das uns zugutekommt.«


  »Du brauchst das Geld also als Bestechung.«


  »Unter Freunden nennt man so etwas ›eine kleine Anerkennung^ Kommen Sie, Drakasha. Betrachten Sie es als eine Investition, die hilft, das von uns gewünschte Ergebnis zu erzielen.«


  »In Ordnung, du kriegst das Geld  wenn du mich dann endlich in Frieden lässt. Du bekommst es, wenn du das Schiff verlässt.«


  »Sie sind sehr …«


  »Ich bin weder freundlich noch tolerant. Ich will nur meine Ruhe. Und jetzt raus hier!«
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  Sie waren sieben Wochen unterwegs gewesen, doch ihnen kam es vor wie eine halbe Ewigkeit.


  Während er an der Steuerbordreling stand und wieder einmal die Inseln und Türme von Tal Verrar betrachtete, spürte Locke, wie sich Besorgnis und Melancholie in ihm vermischten wie zwei Liköre. Dunkle Wolken hingen tief über der Stadt und reflektierten den Schein der Flammen, die von den brennenden Schiffen am Hauptankerplatz ausgingen.


  »Bist du bereit?«, fragte Jean.


  »Bereit und in Schweiß gebadet.«


  Sie trugen geborgte vornehme Kleidung, Leinenhüte und Umhänge. Die Umhänge waren viel zu warm, aber in vielen Stadtbezirken sah man sie häufig auf den Straßen; es bedeutete nichts anderes, als dass die Person, die darin steckte, vermutlich bewaffnet war und besser nicht behelligt werden sollte. Locke und Jean hofften, dass diese Art Garderobe dazu beitragen würde, von gewissen Leuten nicht erkannt zu werden, denen sie lieber nicht begegnen wollten.


  »Alle Mann klar zum Aussetzen des Bootes!«, schrie Oscarl, der den Trupp beaufsichtigte, der ihr Boot zu Wasser lassen sollte. Begleitet vom Knarren der Taue und Taljen, schwang der kleine Kahn hinaus in die Dunkelheit und landete klatschend auf den Wellen. Utgar kletterte über die Seite, um ihn loszumachen und die Riemen vorzubereiten. Als Locke an die Einstiegspforte trat und sich anschickte hinunterzusteigen, hielt Delmastro ihn zurück.


  »Was auch immer passiert«, zischte sie ihm zu, »bring ihn mir zurück.« »Ich werde nicht versagen«, antwortete er. »Und er auch nicht.« »Zamira sagte mir, ich soll dir das hier geben.« Delmastro reichte ihm eine schwere Lederbörse, vollgepackt mit Münzen. Locke nickte dankbar und verstaute sie in einer Innentasche des Umhangs. Als Locke sich am Enternetz hinunterhangelte, begegnete ihm auf halbem Weg Utgar, der fröhlich salutierte und dann weiter nach oben kletterte. Locke sprang ins Boot, hielt sich jedoch weiterhin am Enternetz fest, damit er aufrecht stehen konnte. Er schaute hoch, und im Licht der Schiffslaternen sah er Jean und Ezri, die sich mit einem Kuss verabschiedeten. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und dann trennten sie sich. »Das ist jedenfalls viel besser als das letzte Mal, als wir beide allein in diesem Boot saßen«, meinte Jean. Dann setzte er sich auf die Ruderbank und legte die Riemen in die Dollen.


  »Du hast ihr deinen richtigen Namen verraten, stimmts?«


  »Was?« Jean machte große Augen, dann runzelte er ungehalten die Stirn. »Hast du jetzt geraten?«


  »Ich kann nicht besonders gut von den Lippen lesen, aber das letzte Wort, das sie zu dir sagte, hatte nur eine Silbe und nicht zwei.«


  »Oh«, seufzte Jean. »Du bist wirklich ein raffinierter kleiner Halunke.« »Du hast in jeder Hinsicht recht. Ich bin raffiniert, ich bin klein, und ich bin ein Hal unke.«


  »Warte bloß nicht auf eine Entschuldigung …«


  »Götter, ich bin doch nicht beleidigt, Jean. Ich wollte nur ein bisschen angeben.« Gemeinsam legten sie sich in die Riemen und pullten das Boot unter Aufbietung aller Kräfte über das schwarze, kabbelige Wasser in Richtung des Kanals, der den Galezzo-Distrikt von den Smaragd-Galerien trennte.


  Sie ruderten mehrere Minuten lang, ohne miteinander zu sprechen; die Riemen knarzten, die Wellen plätscherten, und die Giftorchidee blieb hinter ihnen zurück. Das Weiß ihrer beschlagenen Segel verschwand in der Dunkelheit, bis von ihr nur noch ein matter Glanz der Laternen zu sehen war. »Der Alchemist«, platzte Locke übergangslos heraus.


  »Häh?«


  »Stragos Alchemist. Er ist der Schlüssel zu unserem beschissenen Dilemma.« »Wenn du mit ›Schlüssel‹ ›Verursacher‹ meinst …«


  »Nein, hör mir zu. Wie wahrscheinlich ist es, dass Stragos uns irgendwann einmal versehentlich die Gläser behalten lässt, mit denen er uns das Gegengift verabreicht?


  Oder dass ihm eine Dosis aus der Rocktasche fällt?«


  »Blöde Frage«, knurrte Jean. »So was passiert ihm ganz bestimmt nicht.«


  »Genau. Es hat also keinen Sinn, darauf zu warten, dass ihm ein Patzer unterläuft  wir müssen mit dem Alchemisten Kontakt aufnehmen.«


  »Er gehört dem persönlichen Gefolge des Archonten an«, erklärte Jean. »Vielleicht ist er die wichtigste Person, die in Stragos Diensten steht, zumindest, wenn er gewohnheitsmäßig Leute vergiftet. Ich bezweifle, dass dieser Alchemist irgendwo in einem netten, abgeschiedenen Häuschen wohnt, wo wir ihm einen Besuch abstatten könnten. Er lebt sicher auf dem Mon Magisteria.«


  »Aber irgendeinen Ansatzpunkt muss es doch geben«, beharrte Locke. »Auch dieser Mann ist käuflich, davon gehe ich einfach aus. Denk doch mal nach, welche Summen wir im Sündenturm liegen haben, und was wir mit Drakashas Hilfe noch erbeuten können.«


  »Ich gebe zu, dass das bis jetzt die beste Idee ist, wie wir aus dem Schlamassel rauskommen. Was aber nicht viel heißt.«


  »Also Augen und Ohren offen halten und auf die Hilfe des Korrupten Wärters hoffen«, murmelte Locke.


  An dieser Seite der Stadt wimmelte es in Tal Verrars innerem Hafen vor Vergnügungsbooten, Hausbooten und gemieteten Gondeln. Die Reichen (und auch die weniger Reichen, denen es egal war, ob sie am nächsten Tag ohne einen einzigen Centira aufwachten) verlagerten sich in Scharen von den Bezirken der Berufsstände zu den Kneipen und Kaffeestuben der Smaragd-Galerien.


  Locke und Jean fädelten sich in den regen Verkehr ein und pullten gegen den Strom, wobei sie immer wieder größeren Fahrzeugen auswichen und mit den grölenden, flaschenwerfenden und sich auf obszöne Weise vergnügenden Passagieren einiger Boote, auf denen es reichlich wüst zuging, erlesene Vulgaritäten austauschten.


  Nachdem sie mehr Beschimpfungen ausgeteilt als eingesteckt hatten, schlüpften sie schließlich zwischen dem Kunsthandwerker-Ring und dem Alchemisten-Bogen hindurch, allerdings nicht ohne die strahlend blauen und grünen Feuerbälle zu bewundern, die die Alchemisten über ihren privaten Anlegern vierzig bis fünfzig Fuß hoch in die Luft schleuderten -vermutlich anlässlich der Festa, obwohl man bei diesem Berufsstand nie sicher sein konnte. Der Wind blies ihnen ins Gesicht, und während sie pullten, wurden sie von einem nach Schwefel stinkenden Schauer aus Funken und verbrannten Papierfetzen übergossen.


  Ihr Ziel war nicht schwer zu finden; an der Nordwestspitze der Castellana lag die Eingangsgrotte zu den Elderglaskavernen, in die Merrain sie gebracht hatte, als sie sie zum ersten Mal im Auftrag des Archonten entführte.


  An der Anlegestelle des Archonten hatte man die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.


  Als Locke und Jean die letzte Biegung passierten und in die prismatische Glashöhle hineinglitten, spannten ein Dutzend Allsehende Augen ihre Armbrüste und knieten hinter fünf Fuß hohen, gebogenen Eisenschilden nieder, die als Schutzwall in den Boden eingelassen waren. Hinter ihnen bemannte ein Trupp regulärer Verrari-Soldaten eine Ballista, eine kleine Belagerungsmaschine, die ihr Boot mit einem zehn Pfund schweren Bolzen zerschmettern konnte. Ein Offizier der Allsehenden Augen zog an einer Kette, die aus einer Öffnung in der Wand hing, wahrscheinlich um oben Alarm auszulösen.


  »Hier ist das Anlegen verboten!«, brüllte der Offizier.


  »Hören Sie mir bitte gut zu!«, rief Locke zurück. Das dumpfe Tosen des Wasserfalls hallte durch die Kaverne, und sie konnten sich keinen Fehler erlauben. »Wir haben eine Botschaft für die diensthabende Dame.«


  Ihr Boot prallte gegen die Kante des Anlegers. Locke fand es beunruhigend, dass so viele Armbrüste auf sie zielten, um sie einzuschüchtern. Doch der Offizier der Allsehenden Augen kam zu ihnen herüber und kniete sich neben ihrem Boot auf den Steinpier. Durch die Sprechöffnungen seiner konturlosen Maske klang seine Stimme metallisch.


  »Sie sind hier in Angelegenheiten der diensthabenden Dame?«


  »Allerdings«, entgegnete Locke. »Richten Sie ihr bitte wortwörtlich aus: ›Zwei Funken wurden entzündet, und zwei lodernde Feuer kehren zurück.‹« »Das werde ich«, erwiderte der Offizier. »Doch zuerst …«


  Nachdem sie ihre Armbrüste abgelegt hatten, trat ungefähr die Hälfte der Allsehenden Augen hinter ihren Schilden hervor, um Locke und Jean aus dem Boot zu hieven. Man hielt sie fest, und sie wurden von Kopf bis Fuß abgeklopft; man konfiszierte ihre Stiefel-Stilette und Lockes Beutel mit Gold. Einer der Allsehenden Augen prüfte den Inhalt und reichte die Börse an den Offizier weiter. »Solari. Sollen wir sie einziehen?«


  »Nein«, entschied der Offizier. »Bring die beiden in das Zimmer der diensthabenden Dame, und gib ihnen die Börse zurück. Wenn Geld allein den Protektor töten könnte, dann hätten die Priori es längst getan, oder?«
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  »Sie haben was mit der Roter Kurier gemacht?«


  Maxilan Stragos Gesicht war von Wein, Anstrengung und Überraschung gerötet. So prunkvoll gekleidet hatte Locke den Archonten noch nie gesehen; er trug ein Cape mit Längsstreifen aus meergrüner Seide und Goldbrokat, darunter einen Rock und Kniehosen, die ebenfalls golden schimmerten. An allen zehn Fingern funkelten Ringe, Rubine im Wechsel mit Saphiren, die den Farben von Tal Verrar ziemlich nahekamen. In einem reich mit Gobelins ausgestatteten Zimmer im ersten Stock des Mon Magisteria stand er vor Locke und Jean, flankiert von zwei Allsehenden Augen. Er bot den beiden Dieben zwar keinen Platz an, aber man hatte sie auch nicht gefesselt. Oder in die Schwitzkammer gesteckt.


  »Wir … äh … benutzten das Schiff, um einen erfolgreichen Kontakt zu den Piraten herzustellen.«


  »Und dabei habt ihr die Kurier verloren!«


  »So könnte man es nennen.«


  »Und Caldris ist tot?«


  »Schon seit geraumer Zeit.«


  »Jetzt verraten Sie mir eines, Lamora! Welche Art von Reaktion hatten Sie sich erhofft, als Sie mir diese phänomenale Nachricht unterbreiteten?«


  »Tja, über einen Herzschlag hätte ich mich am meisten gefreut, aber ich gebe mich auch mit einem bisschen Geduld zufrieden, während ich Ihnen den Sachverhalt erläutere.«


  »Tun Sie das«, forderte der Archont barsch.


  »Als die Kurier von Piraten aufgebracht wurde, machte man alle an Bord zu Gefangenen.« Locke hatte beschlossen, Einzelheiten wie Verletzungen oder die Schrubberwache auszulassen.


  »Wer hat das Schiff gekapert?«


  »Drakasha.«


  »Zamira ist also noch am Leben? Und ihr Schiff  war das die alte Giftorchidee?«


  »Ja«, bestätigte Locke. »Das Schiff ist in gutem Zustand, und zurzeit liegt es ganz in der Nähe vor Anker. Ungefähr zwei Meilen … ähem …« Mit dem Finger zeigte er dorthin, wo er Süden vermutete. »… in dieser Richtung.«


  »Und das wagt sie?«


  »Sie benutzt eine obskure Methode, die sie ›Tarnung‹ nennt, Stragos.«


  »Dann gehören Sie jetzt … ihrer Crew an?«


  »Ja. Die Männer von der Kurier bekamen die Chance, ihre Absichten zu beweisen, indem sie die nächste Prise enterten, die Zamira aufbrachte. Die Kurier werden Sie nie wiedersehen, denn sie wurde an einen … äh … Schiffsmaklerbaron verkauft. Aber wenigstens befinden wir uns jetzt in einer geeigneten Position, um Ihnen das zu verschaffen, was Sie wünschen.«


  »Tatsächlich?« Schlagartig veränderte sich Stragos Gesichtsausdruck; Verärgerung wurde abgelöst von purer Gier. »Wie … erfrischend, endlich einmal eine gute Nachricht aus Ihrem Munde zu hören, anstatt Beschimpfungen und Beschwerden.«


  »Beschimpfungen und Beschwerden sind meine Spezialität. Hören Sie  Drakasha ist bereit, den Zirkus zu veranstalten, den Sie haben wollen. Wenn wir heute Nacht unser Gegengift bekommen, werden Sie am Ende der Woche hören, dass in jeder erdenklichen Himmelsrichtung Piratenüberfälle stattgefunden haben. Es wird sein, als würde man einen Hai in ein öffentliches Bad werfen.«


  »Was genau meinten Sie, als Sie sagten: ›Drakasha ist bereit‹?«


  Ein Motiv für Drakashas Handlungsweise zu finden war ein Kinderspiel; Locke wäre im Schlaf eines eingefallen. »Ich sagte ihr die Wahrheit«, erwiderte er. »Der Rest ergab sich wie von selbst. Wenn unsere Aufgabe erledigt ist, schicken Sie natürlich Ihre Marine gen Süden, wo sie jeden Piraten vom Geisterwind-Archipel in mundgerechte Stücke schneiden. Mit Ausnahme der einen Piratin, die das ganze Theater angezettelt hat und sich danach ein paar Monate lang in anderen Gewässern herumtreibt. Und nachdem Sie Ihren herrlichen Kleinkrieg gewonnen haben, segelt sie in ihre Heimat zurück und stellt fest, dass ihre früheren Konkurrenten auf dem Grund des Ozeans liegen. Leider!«


  »Ich verstehe«, entgegnete Stragos. »Obwohl es mir lieber gewesen wäre, sie hätte nichts von meinen eigentlichen Absichten erfahren …«


  »Wenn es im Geisterwind-Archipel Überlebende gibt«, wandte Locke ein, »dann kann sie denen wohl kaum ihre Rolle in diesem Spiel verraten, oder? Und sollte überhaupt keiner übrig bleiben … dann hat sie niemanden mehr, bei dem sie etwas ausplaudern könnte.«


  »Sie haben recht«, murmelte Stragos.


  »Wie dem auch sei«, mischte sich Jean ein, »wenn wir zwei nicht bald zurückkehren, segelt die Orchidee davon, und Sie verlieren die Chance, Zamira für Ihre Zwecke einzuspannen.«


  »Dann hätte ich für nichts und wieder nichts die Kurier verloren, meinen Ruf ruiniert und eure Gesellschaft ertragen. Jawohl, Tannen, ich bin mir sehr wohl über sämtliche Aspekte eures Plans im Klaren, den ihr bestimmt für äußerst raffiniert haltet.«


  »Bekommen wir dann das Gegengift?«


  »Das endgültige Heilmittel habt ihr euch noch nicht verdient. Aber ich gewähre euch einen Aufschub.«


  Stragos gab einem der Allsehenden Augen einen Wink; der Soldat verbeugte sich und verließ den Raum. Kurz darauf kam er zurück und hielt zwei Personen die Tür auf.


  Die erste, die eintrat, war Stragos persönlicher Alchemist, der ein silbernes Tablett mit Haube trug. Die zweite war Merrain.


  »Unsere beiden lodernden Feuer sind also tatsächlich wie der da«, stellte sie fest. Sie trug eine langärmelige Robe, die farblich zu den meergrünen Streifen auf Stragos Cape passte, und ihre schmale Taille wurde durch eine eng anliegende Schärpe aus Goldbrokat betont. Ein Kranz aus roten und blauen Rosenblüten war in ihr Haar eingeflochten.


  »Kosta und de Ferra haben sich einen weiteren Schluck Leben verdient, meine Liebe.«


  Stragos streckte einen Arm aus, und sie ging zu ihm und hakte auf eine saloppe, freundschaftliche Art bei ihm ein. Die Geste erinnerte eher an eine Gesellschafterin als an eine Geliebte.


  »Ach, und wie?«


  »Das erzähle ich dir, wenn wir in die Gärten zurückgehen.«


  »Feiern Sie dort die Festa Iono, Stragos? Sie wirken auf mich nicht wie jemand, der sich gern amüsiert«, versetzte Locke.


  »Ich tue es für meine Offiziere«, erklärte Stragos. »Wenn ich ein Fest für sie gebe, verbreiten die Priori das Gerücht, ich sei verschwenderisch. Tue ich nichts, wirft man mir Hartherzigkeit und Strenge vor. Nichtsdestoweniger sehen sich meine Offiziere in der Öffentlichkeit manchen Anfeindungen von Neidern ausgesetzt. Allein um sie davor zu bewahren, stelle ich ihnen meine Gärten zur Verfügung.«


  »Mir kommen die Tränen«, spottete Locke. »Grausame Umstände zwingen Sie dazu, Gartenfeste zu geben.«


  Stragos lächelte dünn und gab seinem Alchemisten ein Zeichen. Der Mann nahm die Haube von dem Silbertablett und enthüllte zwei mit weißem Reif beschlagene Kristallgläser, die mit der vertrauten blassgelben Flüssigkeit gefüllt waren.


  »Heute Nacht dürfen Sie Ihr Gegengift vermischt mit Birnenwein trinken«, verkündete der Archont. »Als Erinnerung an die guten alten Zeiten.«


  »Sie sind schon ein witziges altes Arschloch.« Locke reichte Jean ein Glas, leerte das seine mit wenigen Schlucken und warf es dann in die Luft.


  »Himmel! Ich bin ausgerutscht.«


  Anstatt zu zersplittern, schlug das Glas mit einem lauten Klirren auf dem Boden auf.


  Es sprang einmal in die Höhe, dann rollte es völlig unbeschädigt in eine Ecke.


  »Ein kleines Geschenk der Meister-Alchemisten.« Stragos setzte eine ungemein belustigte Miene auf. »Zwar kein Elderglas, aber genau das Richtige, um rüden Gästen ihren billigen Wunsch nach Genugtuung zu verwehren.«


  Jean trank seinen Birnenwein aus und stellte das Glas auf das Tablett des Glatzkopfs zurück. Einer der Allsehenden Augen hob das andere Glas auf, und als beide wieder von der silbernen Haube verdeckt waren, entließ Stragos seinen Alchemisten mit einem lässigen Wedeln der Hand.


  »Ich … äh …«, hob Locke an, doch der Mann verschwand bereits durch die Tür.


  »Für heute ist unser Gespräch beendet«, erklärte Stragos. »Merrain und ich müssen zu dem Fest zurück. Kosta und de Ferra, der wichtigste Teil eurer Aufgabe liegt noch vor euch. Bringt mir Erfolgsmeldungen … und es wird euer Schaden nicht sein.«


  Stragos führte Merrain zur Tür und drehte sich nur noch einmal um, als er einem der Allsehenden Augen einen Befehl erteilte: »Sperrt sie für zehn Minuten hier ein. Danach bringt ihr sie wieder zu ihrem Boot. Gebt ihnen ihr Eigentum zurück und seht zu, dass sie verschwinden. So schnell wie möglich.«


  »Ich … aber … verdammt1.«, fluchte Locke, als die Tür hinter den beiden Allsehenden Augen ins Schloss fiel.


  »Gegengift!«, zischte Jean. »Das ist das Einzige, was jetzt zählt. Gegengift.«


  »Du hast sicher recht.« Locke legte die Stirn gegen eine der Steinwände des Zimmers.


  »Götter! Ich hoffe, unser Besuch bei Requin fällt ergiebiger aus.«
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  »Das hier ist der Dienstboteneingang, du blöder Drecksack!«


  Der Rausschmeißer des Sündenturms erschien wie aus dem Nichts. Er rammte Locke sein Knie in den Unterleib, sodass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, dann packte er ihn und schleuderte ihn auf den mit Kies ausgelegten, von Laternen beleuchteten Hof hinter dem Turm zurück. Locke hatte nicht mal einen Fuß in den Turm gesetzt, sondern sich nur der Tür genähert, nachdem er niemanden entdeckt hatte, den er bestechen konnte, damit der ihm eine Audienz bei Selendri verschaffte.


  »Uff!«, ächzte er, als er auf dem Boden landete.


  Jean, eher durch seinen loyalen Instinkt als durch kühle Vernunft geleitet, mischte sich ein, als der Rausschmeißer vorpreschte, um Locke die nächste Abreibung zu verpassen. Der Rausschmeißer gab ein wütendes Knurren von sich und griff Jean mit einem etwas zu lässigen Schwinger an; Jean fing seinen Arm in der Luft ab, dann brach er dem Kerl mit einem Handkantenschlag mehrere Rippen. Ehe Locke etwas sagen konnte, trat Jean dem Rausschmeißer in den Schritt und fegte die Füße unter ihm weg.


  »Urrrrgh-ACK«, krächzte der Mann, als er der Länge nach hinschlug.


  Der nächste Angestellte, der durch die Tür flitzte, war mit einem Messer bewaffnet; Jean brach ihm die Hand, in der er die Klinge hielt, und schmetterte den Burschen gegen die Mauer des Sündenturms, wo er abfederte und zurückprallte wie ein Ball von einer Steinplatte. Die nächsten sechs oder sieben Bediensteten, die sie umringten, trugen kurze Schwerter und Armbrüste.


  »Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt!«, bellte einer von ihnen.


  »Ganz im Gegenteil«, flüsterte eine heisere weibliche Stimme vom Dienstboteneingang, »ich glaube, das wissen die beiden sehr wohl.«


  Selendri trug ein Abendkleid aus blauer und roter Seide, das so viel gekostet haben musste wie eine vergoldete Kutsche. Ihr verkrüppelter Arm wurde von einem Ärmel bedeckt, der bis zu ihrer Messinghand reichte; der gesunde, glatte Arm blieb frei und war mit Reifen aus Gold und Elderglas geschmückt.


  »Wir haben sie dabei ertappt, wie sie versuchten, sich durch den Dienstboteneingang in den Turm zu stehlen, Herrin«, empörte sich einer der Angestellten.


  »Du hast uns nur in der Nähe des Eingangs erwischt, du dämliches Arschloch.« Locke rappelte sich auf die Knie. »Selendri, wir müssen …«


  »Ich weiß, was ihr wollt«, schnitt sie ihm das Wort ab. An die Diener gewandt fuhr sie fort: »Lasst sie in Ruhe. Ich kümmere mich selbst um sie. Tut so, als sei nichts geschehen.«


  »Aber dieser Idiot … Götter, ich glaube, er hat mir die Rippen gebrochen«, keuchte der erste Mann, mit dem Jean sich beschäftigt hatte. Der andere lag bewusstlos am Boden.


  »Wenn du mir zustimmst, dass nichts passiert ist, lasse ich dich zu einem Arzt bringen«, zischelte Selendri. »Ist etwas passiert?«


  »Unnnh … nein. Nein, Herrin, es ist nichts passiert.« »Gut.«


  Als sie sich umdrehte, um wieder durch die Tür zu verschwinden, kam Locke taumelnd auf die Füße; eine Hand drückte er gegen seinen Bauch, die andere streckte er aus und berührte Selendri an der Schulter. Sie wirbelte herum.


  »Selendri«, krächzte er. »In den Etagen, wo gespielt wird, darf man uns nicht sehen.


  Wir haben …«


  »Ich denke, Sie beide haben sich ein paar einflussreiche Damen der Gesellschaft zum Feind gemacht, weil Sie sich weigerten, Ihnen eine Revanche zu gewähren!« Ärgerlich streifte sie seine Hand ab.


  »Entschuldigung. Und was Sie eben sagten, ist richtig.«


  »Durenna und Corvaleur befinden sich in der fünften Etage. Sie und ich können ab dem dritten Stock den Fahrstuhl benutzen.«


  »Und Jerome?«


  »Valora, Sie bleiben hier unten im Dienstbotentrakt.« Sie bugsierte beide durch die Tür hinein, damit die mit Tabletts beladenen Diener, die geflissentlich die verletzten Männer am Boden ignorierten, fortfahren konnten, von den am wenigsten beschwipsten Feiernden in dieser Stadt Trinkgelder zu kassieren, die dem nächtlichen Fest angemessen waren.


  »Danke«, sagte Jean und verzog sich in einen halb versteckten Winkel hinter einigen hölzernen Regalen, auf denen sich benutztes Geschirr stapelte.


  »Ich werde die Anweisung geben, Sie links liegen zu lassen«, sagte Selendri. »Solange Sie meine Leute nicht belästigen.«


  »Ich werde mich benehmen wie ein Heiliger«, schwor Jean.


  Selendri griff sich einen vorbeieilenden Diener ohne Serviertablett und wisperte ihm ein paar knappe Instruktionen ins Ohr. Locke schnappte die Worte »Hundedoktor« und »Lohnabzug« auf. Dann folgte er Selendri in die Gästeschar des Erdgeschosses, vornübergebeugt, als versuche er, sich unter seinem Umhang und seinem Hut zu verkriechen; insgeheim betete er, dass er außer von Requin von niemandem erkannt würde.
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  »Sieben Wochen«, sagte der Herr des Sündenturms. »Selendri war fest davon überzeugt, dass wir Sie nie wiedersehen würden.«


  »Ungefähr drei Wochen hin und drei Wochen zurück«, erwiderte Locke. »In Port Prodigal waren wir kaum eine Woche.«


  »Sie sehen aus, als hätten Sie viel Zeit an Deck verbracht. Haben Sie für Ihre Passage gearbeitet?«


  »Gewöhnliche Seeleute erregen viel weniger Aufmerksamkeit als zahlende Passagiere.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ist das Ihre natürliche Haarfarbe?«


  »Kann sein. Wer seine Haare so oft färbt wie ich, vergisst, wie sie im Naturzustand aussehen.«


  Die breiten Balkontüren an der Ostseite von Requins Büro standen offen, doch ein feinmaschiges Netz, das über die Öffnung gespannt war, hielt die Insekten draußen.


  Als Locke hindurchschaute, sah er im Hafen zwei Schiffe, die lichterloh brannten, umringt von hunderten Lichtpunkten; das mussten die Laternen der Zuschauer sein, die von kleinen Booten aus das Schauspiel beobachteten.


  »In diesem Jahr werden vier Schiffe verbrannt«, erklärte Requin, als er merkte, dass Locke sich für die Aussicht interessierte. »Eines für jede Jahreszeit. Ich glaube, sie sind gerade mit den Vorbereitungen für das dritte fertig geworden. Wenn auch noch das vierte Schiff niedergebrannt ist, kehrt wieder ein bisschen Ruhe ein. Die Menschen ziehen sich von den Straßen zurück, und in den Kasinos gibt es ein großes Gedränge.«


  Locke nickte und drehte sich wieder um; er wollte wissen, was aus den Stühlen geworden war, die er für Requin hatte anfertigen lassen. Es gelang ihm, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken und lediglich mildes Wohlwollen zu heucheln. Die vier Replikate standen um einen dünnbeinigen Tisch im selben Stil, auf dem sich ein paar Weinflaschen und ein kunstvolles Blumenarrangement befanden. »Ist das …«


  »Ob das auch eine Nachbildung ist? Leider ja. Ihr Geschenk inspirierte mich, diesen Tisch in Auftrag zu geben.«


  »Mein Geschenk. Da wir gerade davon sprechen …« Locke griff unter seinen Umhang, zog die Geldbörse hervor und legte sie auf Requins Schreibtisch. »Was ist das?«


  »Eine Anerkennung«, antwortete Locke. »In Port Prodigal wimmelt es von Seeleuten, die mehr Münzen haben als Kartenverstand.«


  Requin öffnete die Börse und hob überrascht eine Augenbraue. »Nette Geste«, meinte er. »Sie strengen sich wirklich an, mich nicht zu verprellen, nicht wahr?« »Ich will eine Anstellung bei Ihnen«, betonte Locke. »Jetzt mehr denn je.« »Dann lassen Sie uns über Ihre Mission sprechen. Existiert dieser Calo Callas noch?« »Ja. Er lebt dort unten.«


  »Warum zur Hölle haben Sie ihn dann nicht hierher gebracht?« »Weil er verrückt ist.« »Dann nützt er niemandem etwas.«


  »Das würde ich nicht sagen, Requin. Dieser Mann fühlt sich verfolgt. Er leidet an Hirngespinsten. Er bildet sich ein, dass die Priori und die Kunsthandwerker in Port Prodigal ihre Spitzel haben, an jeder Ecke, in jedem Schiff und in jeder Taverne. Er verlässt kaum noch sein Haus.« Locke freute sich, mit welcher Leichtigkeit er ein imaginäres Leben für einen imaginären Mann erschuf. »Aber Sie müssten einmal sehen, was er in seinem Haus anfertigt. Was er besitzt! Hunderte von Schlössern! Mechanische Geräte! Er betreibt seine eigene Schmiede mit einem eigenen Blasebalg. Von seinem Beruf ist er noch immer so besessen wie eh und je. Sein Handwerk ist ja auch das Einzige, was er in dieser Welt noch hat.«


  »Wieso ist der Schrott eines Wahnsinnigen denn so wichtig?«, fragte Selendri. Sie stand zwischen zwei von Requins exquisiten Ölgemälden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt.


  »Als ich noch glaubte, ich hätte eine Chance, in diesen Tresor einzubrechen, experimentierte ich mit allen möglichen Dingen. Mit Säuren, Ölen, Schleifmitteln, verschiedenen Dietrichen und Werkzeugen. Ich denke, ich verstehe eine Menge von mechanischen Geräten und Einbruchstechniken. Ich weiß, wie man selbst die kompliziertesten Schlösser knackt. Aber dieser Kerl vollbringt wahre Wunder, als Konstrukteur und Erfinder kann ihm niemand das Wasser reichen  auch wenn er fantasiert …« Locke spreizte die Finger und zuckte theatralisch mit den Schultern. »Bei den Göttern, dieser Mann ist ein Genie!«


  »Was könnte ihn dazu veranlassen, hierher zu kommen?«


  »Er verlangt Schutz«, erwiderte Locke. »Er ist durchaus nicht abgeneigt, Port Prodigal zu verlassen. Zur Hölle, er würde lieber heute als morgen von dort weggehen. Aber er fühlt sich auf Schritt und Tritt mit dem Tode bedroht. Er muss wissen, dass jemand mit Macht und Einfluss bereit ist, ihn unter seine Fittiche zu nehmen.«


  »Man könnte ihm auch ganz einfach einen Schlag auf den Kopf verpassen und ihn in Ketten nach Tal Verrar verfrachten«, schlug Selendri vor.


  »Und riskieren, dass er seine Mitarbeit für alle Zeit verweigert? Oder schlimmer noch - ihn total in den Wahnsinn treiben? Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn er aufwacht und findet sich auf einem Schiff wieder. Und diese Reise dauert immerhin drei Wochen. Er würde daran zerbrechen, Selendri. Ich kann nur dringend davon abraten, ihn grob anzufassen.«


  Locke knackte mit den Fingerknöcheln. Es wurde Zeit, die bittere Pille zu versüßen.


  »Hören Sie, offenbar wollen Sie diesen Mann nach Tal Verrar zurückholen. Aber er wird ihren letzten Nerv töten  vielleicht müssen sie für ihn sogar eine Art Pfleger oder Betreuer engagieren, und auf alle Fälle müssen Sie ihn vor den Kunsthandwerkern verstecken  aber die Objekte, die er konstruiert, machen alles, was er Ihnen an Ärger bereitet, hundertfach wieder wett. Er ist der fähigste Mechaniker, den ich je kennengelernt habe. Er muss mir nur glauben, dass ich wirklich in Ihrem Auftrag handele.« »Was schlagen Sie vor?«


  »Ihre Geschäftsbücher und Kreditbriefe tragen ein Wachssiegel. Ich habe es gesehen, als ich bei Ihnen Geld einzahlte. Setzen Sie Ihr Siegel auf ein Blatt Pergament …«


  »Damit ich mich selbst belaste?«, höhnte Requin. »Oh nein!«


  »Daran hatte ich schon gedacht«, räumte Locke ein. »Setzen Sie keinen Namen darauf.


  Kein Datum, keinen Adressaten, kritzeln Sie nicht einmal Ihr übliches ›R‹ darunter.


  Schreiben Sie nur irgendeine unverfängliche Höflichkeitsfloskel, etwas völlig Nichtssagendes.«


  »Ich verstehe«, sinnierte Requin. Er holte ein Blatt Pergament aus einer Schreibtischschublade, tunkte einen Federkiel in Tinte und schrieb ein paar Sätze.


  Nachdem er den Brief mit alchemischem Sand bestreut hatte, sah er Locke wieder an.


  »Und diese kindische Lappalie wird ihm genügen?«


  »Sie beschwichtigt seine Ängste«, erwiderte Locke. »Callas ist geistig ein Kind. Er wird danach greifen wie ein Säugling nach einer Titte.«


  »Oder ein erwachsener Mann«, murmelte Selendri.


  Requin schmunzelte. Er trug Handschuhe, wie immer, und nun hob er den Glaszylinder von einer kleinen Lampe auf seinem Schreibtisch; über der Flamme erhitzte er eine Stange aus schwarzem Wachs, das er auf das Pergament tropfen ließ.


  Zum Schluss zog er einen schweren Siegelring aus einer Jackentasche und drückte ihn in das flüssige Wachs.


  »Ihr Köder, Meister Kosta.« Er reichte Locke das Blatt. »Der Umstand, dass Sie am Dienstboteneingang herumlungern und versuchen, sich unter diesem Umhang zu verstecken, deutet darauf hin, dass Sie nicht vorhaben, lange in der Stadt zu bleiben.«


  »In ein, zwei Tagen reise ich wieder in den Süden, sobald meine Schiffskameraden damit fertig sind, die … äh … völlig legal erworbene Fracht zu löschen, die wir aus Port Prodigal mitgebracht haben.« Mit dieser Lüge würde er durchkommen; jeden Tag löschten Dutzende von Schiffen in Tal Verrar ihre Fracht, und zumindest ein paar von ihnen mussten Beute kriminellen Ursprungs geladen haben.


  »Und wenn Sie zurückkommen, wird Callas bei Ihnen sein.«


  »Ja.«


  »Sollte er sich mit dem Siegel doch nicht zufriedengeben, versprechen Sie ihm alles, was sich in halbwegs vernünftigen Grenzen hält. Reichtümer, Drogen, Alkohol, Frauen. Männer. Beides. Und wenn das immer noch nicht reicht, halten Sie sich an Selendris Vorschlag, und überlassen Sie mir die Sorge um seinen Geisteszustand.


  Kommen Sie mir nur nicht mit leeren Händen zurück!«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Und wie geht es dann mit Ihnen und dem Archonten weiter? Mit dem Plan, meinen Tresor auszurauben?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Locke. »Erst in sechs, sieben Wochen kann ich wieder mit ihm sprechen. In dieser Zeit sollten Sie überlegen, wie ich Ihnen am besten dienen könnte. Denken Sie sich etwas aus. Wenn Sie wollen, dass ich Callas dem Archonten übergebe  als Doppelagent , soll es mir recht sein. Wenn ich ihm sagen soll, der Mann sei unterwegs gestorben, dann tue ich das auch. Lassen Sie sich etwas einfallen. Sie haben den besseren Überblick. Ich richte mich ganz nach Ihren Anweisungen.«


  »Wenn Sie weiterhin so höflich bleiben«, entgegnete Requin und wog die Geldbörse in der Hand, »mir Callas ranschleppen und sich meinen Anordnungen fügen … dann haben Sie bei mir tatsächlich eine Zukunft.«


  »Das würde mich sehr freuen.«


  »Und jetzt gehen Sie. Selendri bringt Sie nach draußen. Auf mich wartet noch eine arbeitsreiche Nacht.«


  Locke ließ sich ein wenig von seiner Erleichterung anmerken. Dieses Gewebe aus Lügen war mittlerweile so kompliziert, so verzweigt und so überdehnt, dass der Furz einer Motte genügen würde, um es in Fetzen zu reißen; aber die beiden Treffen dieser Nacht hatten ihm und Jean das verschafft, was sie brauchten.


  Stragos hatte ihnen für zwei weitere Monate das Gegengift verabreicht, und Requin würde während dieser Zeit stillhalten. Jetzt mussten sie nur noch unbehelligt ihr Boot erreichen und sich aus der Gefahrenzone bringen.
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  »Wir werden verfolgt«, flüsterte Jean, als sie den Servicehof des Sündenturms überquerten. Sie eilten zu dem Labyrinth aus Gassen und Hecken zurück, aus dem sie gekommen waren, der wenig genutzten Anlage aus Gärten und Servicewegen hinter den unbedeutenderen Spielkasinos. Ihr Boot war an einer Mole im inneren Hafen der Großen Galerie festgemacht; über wackelige Stiegen waren sie bis zur obersten Etage der Goldenen Treppe hinaufgeklettert, die Aufzugskabinen und Straßen meidend, in denen tausend Risiken auf sie warteten. »Wo sind sie?«


  »Auf der anderen Straßenseite. Sie beobachten den Servicehof. Und als wir losgingen, kamen sie uns hinterher.«


  »Mist«, murmelte Locke. »Ich wünschte mir, sämtliche Arschlöcher dieser Stadt, die uns nachpirschen, hätten einen gemeinsamen Satz Eier. Dann könnte ich reintreten, bis mir der Fuß wehtut.«


  »Pass auf!«, zischte Jean ihm zu. »Wenn wir am Ende des Hofes sind, rennen wir los, möglichst auffällig. Und dann versteck dich. Wer immer uns verfolgt …«


  »Muss dann ein paar Erklärungen abgeben. Auf die harte Tour.«


  Am Ende des Hofes ragte eine Hecke auf, die doppelt so groß war wie Locke. Ein Bogengang, der an den Seiten vollgestellt war mit leeren Kisten und Fässern, führte zur dunklen und kaum benutzten rückwärtigen Seite der Goldenen Treppe. Ungefähr zehn Yards von diesem Bogengang entfernt legten Locke und Jean auf ein unausgesprochenes Signal hin einen Sprint ein.


  Blitzschnell flitzten sie durch den Bogen in die dahinter liegende finstere Gasse; Locke wusste, dass ihnen nur wenige Sekunden blieben, um sich zu verstecken. Sie mussten weit genug vom Hof entfernt sein, dass kein Bediensteter des Sündenturms zufällig auf das zu erwartende Handgemenge aufmerksam wurde.


  Sie hetzten vorbei an Gärten und ummauerten Rasenflächen, nur wenige Yards von Häusern entfernt, in denen hunderte der reichsten Menschen aus ganz Therin sich einen Spaß daraus machten, ihr Vermögen zu verlieren. Endlich entdeckten sie einige leere Fässer, die zu beiden Seiten des Durchgangs aufgestapelt waren  offensichtlicher konnte ein Ort für einen Hinterhalt nicht sein, doch wenn ihre Gegner glaubten, sie hätten nichts weiter im Sinn, als zu flüchten, übersahen sie diese Möglichkeit vielleicht.


  Jean war bereits in diesem Schlupfwinkel untergetaucht. Mit heftig klopfendem Herzen zog Locke sein Stilett aus dem Stiefel und duckte sich hinter die Fässer auf der gegenüberliegenden Seite. Mit einem Arm zog er sich den Umhang so vor das Gesicht, dass nur die Augen und die Stirn frei blieben.


  Das schnelle Klatschen von Leder auf Stein  dann hasteten zwei dunkle Gestalten an den Fässern vorbei. Locke verzögerte seinen Angriff bewusst um einen halben Herzschlag und ließ Jean den Vortritt. Als der Verfolger, der Locke am nächsten war, sich erschrocken umdrehte, weil er Jeans Attacke auf seinen Kumpan gehört hatte, preschte Locke mit vorgerecktem Dolch auf ihn zu, wie berauscht von der Vorstellung, endlich herauszufinden, was es mit dieser mysteriösen Angelegenheit auf sich hatte.


  Er bekam seinen Verfolger gut zu fassen; im selben Moment, in dem er ihm den linken Arm um den Hals schlang, drückte er ihm von der anderen Seite die Klinge an die Kehle. »Lass deine Waffe fallen, oder ich …«, war jedoch alles, was er hervorbringen konnte, ehe der Mann auf die schlimmstmögliche Weise reagierte. Um sich aus Lockes Griff zu lösen, machte er einen Ruck nach vorn, reflexhaft vielleicht, ohne darauf zu achten, in welchem Winkel Locke ihm den Dolch an die Gurgel hielt. Ob es aus übertriebenem Optimismus oder reiner Torheit geschah, würde Locke nie erfahren, denn der Mann schlitzte sich den halben Hals auf und starb auf der Stelle in einem Schwall von Blut. Aus seinen schlaffen Fingern rutschte klirrend eine Waffe zu Boden.


  Fassungslos hob Locke die Hände und ließ den Leichnam los; dann fiel sein Blick auf Jean, der schwer atmend über der reglosen Gestalt seines Gegners stand.


  »Moment mal«, zischte Locke, »soll das heißen …«


  »Pech«, flüsterte Jean zurück. »Ich griff nach seinem Messer, wir kämpften ein bisschen, und auf einmal steckte es zwischen seinen Rippen.«


  »Oh Götter, verflucht noch mal«, murmelte Locke und schüttelte sich das Blut von der rechten Hand. »Da bemüht man sich, irgendeinen Dreckskerl am Leben zu lassen, und sieh nur, was passiert …«


  »Armbrüste!«, stellte Jean fest. Er zeigte auf den Boden, und Locke, dessen Augen sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah die verschwommenen Umrisse von zwei kleinen, handlichen Armbrüsten. Waffen, wie man sie auf der Straße trug und die nur innerhalb von zehn Yards wirksam einsetzbar waren. »Heb sie auf. Es könnten noch mehr Leute hinter uns her sein.«


  »Hölle!« Locke schnappte sich eine der Waffen und reichte die andere vorsichtig an Jean weiter. Die kleinen Bolzen konnten vergiftet sein; der Gedanke, im Dunkeln die womöglich mit Gift bestrichene Waffe eines Fremden zu handhaben, verursachte ihm eine Gänsehaut. Aber Jean hatte recht; wenn sie abermals angegriffen wurden, mussten sie sich wehren können.


  »Ich würde sagen, Diskretion ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können«, meinte Locke. »Lass uns rennen, was das Zeug hält!«


  Sie hetzten also weiter durch die vergessenen Winkel der Goldenen Treppe, nach Norden zum Rand des riesigen Elderglas-Plateaus, wo sie dann endlos lange, beängstigend schwankende Treppen aus mürbem Holz hinunterstiegen, dauernd nach oben und unten spähend, aus Angst vor einem Hinterhalt oder Verfolgern. Mitten auf der Treppe kreiste die Welt in einem schwindelerregenden Reigen um Locke, ein Malstrom aus den unwirklichen Farben des Feuers und eines nicht von Menschen geschaffenen Glases. Draußen im Hafen schossen aus dem vierten und letzten Schiff, das anlässlich des Festes verbrannt wurde, Fontänen aus Stichflammen in den Himmel; ein Opfer aus Holz, Teer und Segeltuch, dargebracht vor hunderten kleiner Boote, die vollgepackt waren mit Priestern und Feiernden.


  Am Fuß der Treppe hetzten sie weiter, über die hölzernen Plattformen des inneren Hafens; gelegentlich begegneten sie Betrunkenen oder Bettlern, denen sie mit den Armbrüsten und gezückten Dolchen drohten. Vor ihnen tauchte ihr Anleger auf, ein langer, einsamer Pier, auf dem lediglich eine lange Reihe Kisten stand. Weder Betrunkene noch Bettler waren hier zu sehen. Ihr Boot schaukelte tröstlich auf den Wellen, nur noch hundert Yards entfernt, grell beleuchtet von dem Inferno.


  Die Kisten, schoss es Locke durch den Kopf, doch da war es schon zu spät.


  Zwei Männer traten aus den Schatten, als Locke und Jean an dem Stapel vorbeiliefen; einen offensichtlicheren Ort für einen Hinterhalt konnte es gar nicht geben.


  Die beiden Diebe wirbelten gleichzeitig herum; nur weil sie die gestohlenen Armbrüste bereits schussbereit in den Händen hielten, schafften sie es überhaupt, ihre Gegner ins Visier zu nehmen. Vier Arme schossen vor; vier Männer, die einander so nahe standen, dass sie sich bei den Händen halten konnten, zielten auf ihre jeweiligen Opfer. Vier Finger zitterten, nur noch einen Schweißtropfen weit von den Abzügen entfernt.


  Locke Lamora stand am Pier von Tal Verrar, im Rücken den glutheißen Wind, der von einem brennenden Schiff herüberwehte, während das kalte Metall eines Armbrustbolzens sich in seinen Hals bohrte.
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  Er grinste, schnappte nach Luft und konzentrierte sich darauf, mit seiner eigenen Armbrust auf das linke Auge seines Gegners zu zielen; die beiden Männer standen einander so nahe, dass sie sich gegenseitig mit Blut bespritzen würden, sollten beide gleichzeitig den Abzug ihrer Waffen bedienen.


  »Sei vernünftig«, riet der Kerl, der sich Locke gegenüber aufgepflanzt hatte.


  Schweißtropfen hinterließen deutliche Spuren, als sie über seine Stirn perlten und die schmutzigen Wangen hinunterrannen. »Du bist eindeutig im Nachteil.«


  Locke schnaubte durch die Nase. »Dasselbe gilt für dich, es sei denn, du besitzt Augäpfel aus Eisen. Möchtest du mir nicht beipflichten, Jean?«


  Jeans Zehen berührten die Fußspitzen seines Kontrahenten, während ihre Armbrüste in derselben Weise ausgerichtet waren. Auf diese kurze Entfernung konnte keiner sein Ziel verfehlen, selbst dann nicht, wenn sämtliche Götter im Himmel oder anderswo es so gewollt hätten.


  »Ich denke, dass jeder Einzelne von uns vieren … bis zu den Eiern im Treibsand steckt«, erwiderte Jean zwischen zwei Schnaufern.


  Auf dem Wasser hinter ihnen ächzte und knarrte die alte Galeone, in deren Rumpf ein loderndes Feuer brannte und die allmählich von den tosenden, gefräßigen Flammen verschlungen wurde. In einem Umkreis von mehreren hundert Yards war die Nacht taghell; orangefarbene und weißlich gleißende Linien zuckten kreuz und quer über den Schiffsrumpf, als die Plankenstöße an den Fugen auseinanderbarsten. In kleinen, schwarzen Wolken strömte der Qualm explosionsartig aus diesen Höllenspalten, wie die letzten röchelnden Atemzüge einer gigantischen hölzernen Kreatur, die sich in Todesqualen wand. Und inmitten dieses Feuerglastes und des infernalischen Lärms, eines Spektakels, welches die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt erregte, standen die vier Männer seltsam allein am Pier. Niemand in den Booten schenkte ihnen Beachtung.


  »Runter mit der Waffe, um der Liebe der Götter willen«, befahl Lockes Gegner. »Wir sind angewiesen, euch nicht zu töten, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Andernfalls würdest du natürlich so ehrlich sein und zugeben, dass euer Befehl lautet, uns kaltzumachen«, versetzte Locke. Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe es mir angewöhnt, keinem zu glauben, der mir seine Waffe an die Gurgel hält. Tut mir leid, aber das ist nun mal so.«


  »Deine Hand wird anfangen zu zittern, wenn ich meine noch völlig ruhig halten kann.«


  »Sowie ich merke, dass meine Kraft nachlässt, stütze ich meinen Bolzen einfach an deiner Nase ab. Wer hat euch auf uns gehetzt? Wie viel bezahlt man euch? Wir sind nicht völlig mittellos; wir könnten eine Lösung finden, die uns und euch gefällt. Eine beide Seiten zufriedenstellende Vereinbarung.«


  »Offen gesagt, ich weiß, für wen die beiden arbeiten«, meldete sich Jean zu Wort.


  »Tatsächlich?« Locke schielte flüchtig zu Jean hinüber, ehe er wieder Blickkontakt mit seinem Widersacher aufnahm.


  »Und es wurde eine Vereinbarung getroffen, aber sie dürfte nicht jeden von uns zufriedenstellen.«


  »Äh … Jean, ich fürchte, ich kann dir nicht mehr folgen.«


  »Oh nein.« Jean hob eine Hand und zeigte dem Mann vor ihm die Innenfläche. Dann drehte er langsam und mit äußerster Vorsicht seine Armbrust nach links, bis sein Bolzen auf Lockes Kopf deutete. Der Kerl, den er noch kurz zuvor bedroht hatte, blinzelte verdutzt. »Ich kann dir nicht mehr folgen, Locke.«


  »Jean«, meinte Locke, dessen Grinsen wie weggefegt war, »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.« »Ich auch nicht. Gib mir deine Waffe.« »Jean …«


  »Gib mir deine Waffe. Sofort. Du da, bist du schwer von Begriff? Nimm das Ding aus meinem Gesicht und ziele auf ihn!«


  Jeans ehemaliger Angreifer benetzte fahrig seine Lippen, rührte sich jedoch nicht. Jean knirschte mit den Zähnen. »Jetzt hör mir mal gut zu, du hirnloser Hafenaffe, ich erledige hier deinen Job! Richte deine Armbrust auf meinen Partner, mögen die Götter ihn verfluchen, damit wir endlich vom Pier wegkommen!«


  »Jean, ich würde die Wendung, die die Ereignisse nehmen, als nicht sehr hilfreich bezeichnen«, warf Locke ein. Er sah aus, als hätte er gern noch mehr gesagt, hätte nicht Jeans Gegenspieler sich just in diesem Moment entschlossen, Jeans Aufforderung nachzukommen.


  Locke kam es vor, als ströme ihm nun der Schweiß in wahren Bächen über das Gesicht, wie wenn seine verräterischen Körpersäfte ihre Heimstatt verlassen wollten, ehe etwas Schlimmeres passierte.


  »So, das hätten wir geschafft. Drei gegen einen.« Jean spuckte auf den Kai. »Du hast mir gar keine andere Wahl gelassen, als mich mit dem Auftraggeber dieser Herren zu einigen  bei allen Göttern, du hast mich zu diesem Schritt gezwungen. Tut mir leid. Ich hatte angenommen, sie würden zuerst einen Kontakt zu mir herstellen und nicht ohne Vorwarnung über uns herfallen. Und jetzt gib deine Waffe her.«


  »Jean, zur Hölle noch mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht …«


  »Halt die Klappe. Sag am besten gar nichts mehr, und versuch keinen deiner Tricks.


  Ich kenne dich viel zu gut, um mich auf eine Diskussion mit dir einzulassen. Kein einziges verdammtes Wort, Locke. Nimm den Finger vom Abzug, und reich mir deine Waffe!«


  Locke starrte auf die stählerne Spitze von Jeans Armbrustbolzen, den Mund vor Verblüffung weit offen. Die Welt rings um ihn her verblasste, bis auf diesen winzigen, schimmernden Punkt, auf dem orangefarbene Reflexionen aufblitzten, die von dem lodernden Inferno stammten, das hinter seinem Rücken auf der Reede tobte. Jean hätte ihm ein Zeichen mit der Hand gegeben, wenn das Ganze eine Finte war, um ihre Gegner zu täuschen … wo zur Hölle blieb das Handzeichen?


  »Ich kann es nicht fassen«, hauchte Locke. »Ich kann es einfach nicht …«


  »Ich sage es jetzt zum allerletzten Mal, Locke.« Jean biss auf die Zähne und richtete den Bolzen mit ruhiger Hand direkt auf die Stelle zwischen Lockes Augen. »Nimm den Finger vom Abzug, und gib mir deine verdammte Waffe. Sofort!«
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  »An der rechten Flanke gerate ich hart in Bedrängnis; die Mitte weicht zurück; Situation exzellent. Ich greife an.«
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  Jaffrim Rodanov watete im flachen Wasser neben dem Rumpf eines umgekippten Fischerboots auf und ab und lauschte den Wellen, die über seine Füße schwappten, ehe sie sich an den zertrümmerten Planken brachen. So weit entfernt von der Stadt war die Bucht von Port Prodigal sauber. Kein in der Nacht angesammelter Dreck trieb in schleimigen Wolken durch das Wasser, keine rostenden Metallsplitter oder Tonscherben verunreinigten den Sand. Hier gab es keine in den Wellen dümpelnden Leichen, die krächzenden Vögeln als makabre Flöße dienten.


  Zwielicht, am siebenten Tag des Monats Aurim. Drakasha war nun seit einer Woche fort. Tausend Meilen weit weg wurde nach Jaffrims Ansicht gerade ein großer Fehler begangen.


  Ydrena stieß einen scharfen Pfiff aus. An den Rumpf des aufgegebenen Fischerboots gelehnt stand sie da, nicht zu nahe bei ihm, aber auch nicht zu weit entfernt; durch ihre bloße Anwesenheit tat sie kund, dass Rodanov nicht auf sich allein gestellt war und dass seine Mannschaft wusste, wo und mit wem er sich traf.


  Jacquelaine Colvard war eingetroffen.


  Sie ließ ihren Ersten Maat bei Ydrena zurück, streifte ihre Stiefel ab und watete ins Wasser, ohne ihre Hose hochzukrempeln. Die alte und unbeugsame Colvard, die in diesen Gewässern schon Schiffe gekapert hatte, als er noch ein Junge war und seine Nase in muffige Schriftrollen steckte. Noch ehe er ein richtiges Schiff gesehen hatte, nicht nur die, welche mit Tinte auf ein Stück Papier gezeichnet waren.


  »Jaffrim«, begann Colvard. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Zurzeit kann es nur ein Thema geben, über das du mit mir sprechen willst«, entgegnete Rodanov.


  »In der Tat. Und es liegt dir auch auf der Seele, nicht wahr?«


  »Es war falsch, Drakasha zu schwören, dass wir uns nicht einmischen würden.«


  »Wirklich?«


  Rodanov hakte seine Daumen in den Schwertgurt und blickte nach unten auf das sich verdunkelnde Wasser, das in winzigen Wellen seine bleichen Knöchel umspülte.


  »Anstatt großzügig zu sein, hätte ich hart bleiben müssen.«


  »Glaubst du, du seist der Einzige, der Drakasha hätte Einhalt gebieten können?«


  »Ich hätte den Eid nicht schwören müssen.«


  »Aber dann hätte es bei der Abstimmung vier gegen einen gestanden«, versetzte Colvard, »und während Drakasha in den Norden gesegelt wäre, hätte sie unentwegt über die Schulter geschaut.«


  Rodanov spürte, wie sich vor Aufregung ein kaltes Prickeln in seinem Bauch breitmachte.


  »In den letzten Tagen sind mir ein paar merkwürdige Dinge aufgefallen«, fuhr Colvard fort. »Deine Mannschaft hat weniger Zeit als sonst in der Stadt verbracht. Du hast Trinkwasser gebunkert. Und ich habe dich beobachtet, wie du auf dem Achterdeck deines Schiffs Instrumente getestet hast. Du hast deine Peilstäbe geprüft.«


  Seine Aufregung wuchs. War sie hier, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, oder um ihn zu unterstützen? Konnte sie so verrückt sein, sich an diesem Ort allein mit ihm zu treffen, wenn sie die Absicht hatte, seine Pläne zu durchkreuzen?


  »Dann weißt du also Bescheid?«, fragte er schließlich. »Ja.«


  »Willst du mich daran hindern?«


  »Ich will dafür sorgen, dass es richtig gemacht wird.«


  »Ah.«


  »Du hast einen Spitzel an Bord der Orchidee, stimmts?«


  Rodanov war verblüfft, aber er sah keinen Grund, es abzustreiten. »Wenn du mir verrätst, woher du es weißt«, entgegnete er, »dann gebe ich es vielleicht sogar zu.«


  »Ich habe geraten. Immerhin hast du auch einmal versucht, einen Spitzel auf mein Schiff einzuschmuggeln.«


  »Ah«, seufzte er und sog die Luft durch die Zähne ein. »Dann kam Riela also doch nicht bei einem Bootsunglück ums Leben.«


  »Wie mans nimmt. Auf jeden Fall passierte es in einem Boot.«


  »Bist du …«


  »Ob ich dir böse bin? Nein. Du bist ein vorsichtiger Mann, Jaffrim, so wie ich grundsätzlich eine vorsichtige Frau bin. Und weil wir beide eher zur Skepsis neigen, treffen wir uns heute Abend hier.«


  »Möchtest du mit mir kommen?«


  »Nein«, lehnte Colvard ab. »Aus praktischen Gründen kann ich dich nicht begleiten. Erstens ist die Domina nicht seeklar. Zweitens würde es Anlass zu unerwünschten Spekulationen geben, wenn wir beide gleichzeitig auslaufen und Drakasha dann nicht zurückkommt.«


  »Spekulationen wird es so oder so geben. Und irgendwann kommt die Wahrheit heraus. Meine Leute werden nicht ewig den Mund halten.«


  »Auf hoher See ist nichts unmöglich«, meinte Colvard. »Alles kann passieren. Wenn wir jedoch im Verbund lossegeln, muss jeder den Schluss ziehen, dass es eine abgekartete Sache war.«


  »Und es ist wohl reiner Zufall«, hielt Jaffrim entgegen, »dass die Domina immer noch nicht seeklar ist, obwohl du schon seit Tagen von meinen Vorbereitungen weißt?«


  »Na ja …«


  »Verschone mich mit irgendwelchen Ausflüchten, Jacquelaine. Bereits vor unserem Treffen hier war ich bereit, das Ganze allein durchzuziehen. Rede dir bloß nicht ein, du hättest mich in meinem Beschluss bestärkt.«


  »Reg dich nicht auf, Jaffrim. Hauptsache, der Pfeil trifft sein Ziel, da ist es einerlei, wer den Bogen gespannt hat.« Sie löste die Kordel, die ihr graues Haar zusammenhielt, und ließ es frei in der schwülen Brise flattern. »Was hast du vor?«


  »Das liegt doch wohl auf der Hand, denke ich. Ich suche Drakasha und werde sie daran hindern, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie darf nicht so viel Schaden anrichten, dass der Archont genau das bekommt, was er will. Nämlich einen Grund, die Piraten vom Geisterwind-Archipel zu vernichten.«


  »Aber auf welche Weise willst du sie davon abhalten, die Gewässer um Tal Verrar unsicher zu machen? Gehst du mit der Tyrann längsseits und bittest Drakasha höflich, lieber doch stillzuhalten?«


  »Ich werde sie warnen. Sie kriegt von mir eine letzte Chance, es sich noch einmal anders zu überlegen.«


  »Du willst Drakasha ein Ultimatum stellen?« Sie runzelte so heftig die Stirn, dass jede Falte ihres Gesichts sich in die Breite zog. »Jaffrim, du weißt doch ganz genau, wie sie auf jede Art von Drohung reagiert: wie ein im Netz gefangener Hai. Wenn man sich einer solchen Kreatur nähert, beißt sie einem glatt den Arm ab.«


  »Dann kommt es zu einem Kampf. Mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Und wie wird ein solcher Kampf deiner Meinung nach ausgehen?«


  »Ich habe das größere Schiff und eine um achtzig Mann stärkere Besatzung. Und ich werde keine Gnade walten lassen.« »Dann wirst du Zamira töten.« »Darauf läuft es wohl hinaus …«


  »Aber du solltest es so deichseln, dass sie nicht im Kampf fällt.«


  »Warum das?«


  »Denk doch einmal nach«, mahnte Colvard. »Zamiras Handlungsweise mag ja so riskant sein, dass wir dieses Treiben nicht tolerieren können, doch in einer Hinsicht ist ihre Logik unanfechtbar.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du sie, diesen Ravelle und Valora einfach nur umbringst, dann wäre das so, als würde man eine Wunde verbinden, die bereits eitert. Die Fäulnis frisst sich nach innen.


  Wir müssen Maxilan Stragos Ehrgeiz befriedigen, und zwar gründlich.«


  »Colvard, mir geht allmählich die Geduld aus. Erkläre mir mit einfachen Worten, worauf du hinauswillst.«


  »Stragos braucht einen Sieg, nicht nur, weil er maßlos eitel ist, sondern auch, weil er die Einwohner dieser Stadt auf seine Seite ziehen will. Wenn dieser Sieg in den Gewässern vor Tal Verrar errungen wird und obendrein spektakulär ist, dann hat er es gar nicht mehr nötig, seine Flotte in den Geisterwind-Archipel zu schicken und uns hier zu belästigen.«


  »Wir bringen an seinem Altar ein Opfer«, flüsterte Rodanov. »Wir legen Zamira auf den Altar.«


  »Nachdem Zamira einigen Schaden angerichtet hat. Nachdem sie dafür gesorgt hat, dass in der Stadt Panik ausbricht. Wenn die gefürchtete Piratin, die berüchtigte Zamira Drakasha, auf deren Kopf eine Belohnung von fünftausend Solari ausgesetzt ist, in Ketten in einem Triumphzug durch Tal Verrar geführt wird … wenn man sie verurteilt, kurz nachdem sie die Dreistigkeit hatte, die Stadt ein zweites Mal anzugreifen …«


  »Dann hätte Stragos gewonnen. Und Tal Verrar würde sich geschlossen und in Dankbarkeit hinter ihn stellen.« Rodanov seufzte. »Zamira in einem Käfig über der Halde der Seelen.«


  »Und alle wären zufrieden«, meinte Colvard.


  »Vielleicht gelingt es mir nicht, sie gefangen zu nehmen.«


  »Was immer du dem Archonten auslieferst, ist von Wert. Wenn er Zamira bekommt, egal, ob tot oder lebendig, dann hat er seine Trophäe, und die Verrari werden in Scharen auf die Straßen strömen, um sie zu sehen. Ich denke, es wäre das Beste, ihm auch das zu überlassen, was von der Orchidee noch übrig sein wird.«


  »Ich mache die Drecksarbeit. Und dann überreiche ich ihm den Siegerlorbeer.«


  »Und der Geisterwind-Archipel bleibt verschont.«


  Rodanov starrte eine geraume Weile über die Bucht, ehe er wieder das Wort ergriff:


  »Das nehmen wir an. Aber uns bleibt gar nichts anderes übrig, als dem Archonten Zamira auf einem Silbertablett zu servieren.«


  »Recht hast du. Wann läufst du aus?«


  »Mit der Morgentide.«


  »Ich beneide dich nicht um die Aufgabe, die Tyrann durch das Tor der Händler zu navigieren.«


  »Ich nehme die Salon-Passage.«


  »Und das mitten am Tag, Jaffrim? Ist das klug?«


  »Jetzt kommt es auf jede Stunde an, ich darf keine Zeit verlieren.« Er schickte sich an, zum Strand zurückzuwaten, sich die Stiefel wieder anzuziehen und seines Weges zu gehen. »Es gibt Situationen, da setzt man alles auf eine Karte.«


  Locke merkte, wie ihm plötzlich die Tränen in den Augen brannten; er nahm den Finger vom Abzug seiner Armbrust und hielt sie langsam in die Höhe. »Willst du mir nicht wenigstens sagen, warum?«, flüsterte er.


  »Später.« Jean senkte seine Waffe nicht. »Und jetzt gib mir die Armbrust. Langsam.


  Langsam!«


  Lockes Arm zitterte; die extreme Anspannung machte jede seiner Bewegungen ungewöhnlich ruckhaft. Er bemühte sich, seine Emotionen in den Griff zu bekommen, konzentrierte sich und reichte Jean die Armbrust.


  »Gut«, sagte Jean. »Deine Hände bleiben oben. Ihr zwei habt doch sicher Stricke mitgebracht, oder?«


  »Klar.«


  »Ich halte ihn in Schach. Fesselt ihn. An Händen und Füßen, und zurrt die Knoten möglichst fest.«
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  Einer der Männer, die ihnen aufgelauert hatten, hob seine Armbrust, sodass sie in die Luft zeigte, und kramte in einer Jackentasche nach dem Strick. Der andere senkte seine Waffe und zückte ein Messer. In dem Moment, als sein Blick von Locke zu seinem Kumpanen huschte, handelte Jean.


  Seine und Lockes Armbrust in den Händen, drehte er sich in aller Ruhe um und schoss jedem ihrer Angreifer einen Bolzen in den Kopf.


  Locke hörte das scharfe Knacken, als die beiden Pfeile losschnellten, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, was sich abspielte. Er stand da, zitternd und mit herunterhängender Kinnlade, während die beiden Fremden blutüberströmt zusammenbrachen, noch eine Weile zuckten und dann starben. Einer der Männer krümmte im Todeskrampf einen Finger um den Abzug seiner Waffe. Es gab einen dritten verhaltenen Knall, der Locke zusammenfahren ließ, und ein Bolzen schwirrte in die Dunkelheit.


  »Jean, du …«


  »Wie schwer war das, mir die verdammte Waffe zu geben?« »Aber du … du sagtest …«


  »Ich sagte …« Jean ließ die Armbrüste fallen, packte Locke bei den Aufschlägen seines Umhangs und fing an, seinen Freund zu schütteln. »Was soll das heißen, ›du sagtest‹?


  Seit wann achtest du auf das, was ich sage?«


  »Du hast mir kein …«


  »Götter, du schlotterst ja am ganzen Leib. Hast du mir diesen Quatsch etwa geglaubt?


  Wie konntest du das glauben?« Jean ließ ihn los und starrte ihn entgeistert an. »Und ich dachte, du hättest dich ein bisschen zu sehr in deine Rolle hineingesteigert!«


  »Du hast mir kein Handzeichen gegeben, Jean! Was zur Hölle sollte ich denn glauben?«


  »Ich hätte dir kein Handzeichen gegeben? Ich gab dir das Zeichen für ›ich lüge‹! Es war genauso wenig zu übersehen wie das verdammte brennende Schiff! Als ich meine Hand hob und diesen Idioten die Innenfläche zeigte!«


  »Du hast nicht …«


  »Doch, ich habe! Als ob ich so was vergessen könnte! Ich kann es nicht fassen! Wie konntest du nur annehmen … wann hätte ich denn die Zeit oder Gelegenheit gehabt, mit irgendjemand anderem einen Handel einzugehen? Wir beide waren zwei Monate lang auf demselben verdammten Schiff!«


  »Jean, ohne das Handzeichen …«


  »Ich habe dir das Zeichen gegeben, du Blödmann! Als ich den zögerlichen Verräter mimte, der mit der Wahrheit rausrückt. ›Offen gesagt, ich weiß, für wen die beiden arbeitend Erinnerst du dich an diesen Satz?«


  »Ja …«


  »Und danach kam das Handzeichen! Das dir sagen sollte: ›Ach, sieh mal einer an, Jean Tannen tut so, als würde er den besten Freund, den er auf dieser beschissenen Welt hat, an zwei Verrari-Spitzel verraten!‹ Müssen wir das vielleicht öfter üben? Ist das wirklich notwendig?«


  »Ich habe dein Handzeichen nicht gesehen! Das schwöre ich bei allen Göttern!«


  »Du hast es verpasst.«


  »Verpasst? Ich  na ja, so muss es wohl gewesen sein. Es war dunkel, überall waren Armbrüste, ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass nicht einmal ein Handzeichen nötig war. Es tut mir leid.«


  Er seufzte und betrachtete die beiden Leichen, aus deren Köpfen wie ein grotesker Schmuck die gefiederten Bolzen ragten.


  »Mindestens einen dieser Dreckskerle hätten wir dringend, dringend verhören müssen.« »Ja«, erwiderte Jean.


  »Trotzdem … du hast verdammt gut geschossen.«


  »Ja.«


  »Jean?«


  »Mm?«


  »Jetzt sollten wir aber wirklich die Beine in die Hand nehmen.«


  »Oh. Ja. Dann mal los.«
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  »Schiff ahoi!«, schrie Locke, als das Boot gegen die Seite der Orchidee prallte. Erleichtert lockerte er den Griff um die Riemen; Caldris wäre stolz auf sie gewesen, hätte er gesehen, in welchem Tempo sie aus Tal Verrar herausflitzten, durch eine Flottille aus Priesterdelegationen und Betrunkenen, vorbei an der brennenden Galeone und den rußgeschwärzten Überresten der vorhergehenden Opferschiffe, und all dies durch eine Luft, die immer noch mit dichten grauen Dunstschwaden verhangen war.


  »Götter!«, rief Delmastro, als sie ihnen durch die Einstiegspforte half. »Was ist passiert? Seid ihr verletzt?«


  »Verletzt sind nur meine Gefühle«, ächzte Jean. »Das viele Blut habe ich mir für diesen Anlass ausgeborgt.«


  Locke blickte an seinem vornehmen Umhang hinunter, der mit dem Lebenssaft von mindestens zweien ihrer Angreifer besudelt war. Er und Jean sahen aus wie beschwipste Amateurmetzger.


  »Habt ihr bekommen, was ihr braucht?«, fragte Delmastro.


  »Was wir brauchen, haben wir gekriegt. Was wir vielleicht wollten, hat man uns nicht gegeben. Und von den bei allen Göttern verfluchten geheimnisvollen Angreifern, die uns in dieser Stadt keinen Moment lang in Ruhe lassen, haben wir mehr abbekommen, als uns lieb ist.«


  »Wer ist denn so hartnäckig hinter euch her?«


  »Wir haben keinen blassen Schimmer«, antwortete Locke. »Woher wissen diese Arschlöcher überhaupt, wer wir sind und wo wir uns gerade aufhalten? Fast zwei Monate waren wir nicht in der Stadt! Wo waren wir unvorsichtig?«


  »Im Sündenturm«, gab Jean ein wenig verlegen zu bedenken.


  »Aber wieso haben sie uns dann am Anleger aufgelauert? Verdammt tüchtig!«


  »Wurdet ihr verfolgt, als ihr zum Schiff zurückgepullt seid?«, fragte Delmastro prüfend.


  »Wir wissen es nicht«, räumte Jean ein. »Aber es wäre töricht, noch länger zu bleiben.«


  Delmastro nickte, setzte ihre Bootsmannspfeife an die Lippen und stieß die drei vertrauten schrillen Pfiffe aus. »In die Kühl! Spillspaken anschlagen! Alle Mann klar zum Ankerlichten! Bootsmannsgang, klarmachen zum Booteinholen!«


  »Ihr zwei seht besorgt aus«, sagte sie zu Locke und Jean, als rings um sie an Deck die vertraute Hektik ausbrach.


  »Ist das ein Wunder?« Locke massierte seinen Bauch an der Stelle, wo der Rausschmeißer des Sündenturms ihm das Knie reingerammt hatte  es tat immer noch weh. »Wir sind noch mal davongekommen, aber auf dem Rückweg hat uns jemand verdammt viel Ärger bereitet.«


  »Wisst ihr, was ich gern tue, wenn ich schlechte Laune habe oder niedergeschlagen bin?«, säuselte Ezri. »Dann kapere ich mit Vorliebe ein Schiff.« Sie hob einen Finger und deutete langsam über die umhereilenden Matrosen hinweg zum offenen Meer, wo gerade noch ein anderes Schiff zu erkennen war, beleuchtet von den Hecklaternen, die sich als winzige Lichtpunkte gegen den dunklen südlichen Horizont abhoben. »Oh, schaut nur  da ist ja eines!«


  Kurz darauf klopften sie an Drakashas Kajütentür.


  »Ihr könntet euch nicht mehr auf den Beinen halten, wenn das euer eigenes Blut wäre«, stellte sie nüchtern fest, als sie sie zum Eintreten aufforderte. »Darf ich hoffen, dass es von Stragos stammt?«


  »Leider muss ich Ihre Hoffnung enttäuschen«, erwiderte Locke.


  »Zu schade. Na ja, Hauptsache, ihr seid zurückgekommen. Das ist erfreulich.«


  Paolo und Cosetta lagen eng umschlungen in ihrem kleinen Bett und schlummerten friedlich. Drakasha schien es nicht für nötig zu halten, in ihrer Anwesenheit zu flüstern. Locke grinste und erinnerte sich, dass auch er als Kind gelernt hatte, selbst bei größtem Lärm zu schlafen.


  »Habt ihr Fortschritte gemacht?«, wollte Drakasha wissen.


  »Wir haben Zeit herausgeschunden«, antwortete Locke. »Und wir sind heil aus Tal Verrar rausgekommen. Das war keine Selbstverständlichkeit.«


  »Käptn«, unterbrach Delmastro, »wir fragen uns, ob wir mit dem nächsten Teil unseres Planes nicht vielleicht schon etwas früher beginnen können. Zum Beispiel jetzt gleich.«


  »Wollt ihr an Land gehen und ein bisschen mitfeiern?«


  »Ungefähr zwei Meilen Süd zu West wartet eventuell ein Tanzpartner auf uns. Weit weg von der Stadt, außerhalb der Riffe …«


  »Und zurzeit ist die Stadt voll und ganz mit der Festa beschäftigt«, fügte Locke hinzu.


  »Es wäre ein Blitzbesuch, wie wir es besprochen hatten«, fuhr Ezri fort. »Die Leute aufscheuchen, dass sie sich in die Hosen pinkeln, die Schiffskasse und die tragbaren Güter schnappen, Sachen über Bord werfen, ein paar Leinen kappen, die Takelage zerstören …«


  »Ich denke, irgendwo müssen wir wohl anfangen«,- seufzte Drakasha. »Del, schick Utgar nach unten, er soll ein paar Seidendecken und Kissen holen. Ich will, dass er für die Kinder im Kabelgatt ein behelfsmäßiges Bett baut. Wenn ich sie schon aus dem Schlaf reißen und verstecken muss, dann sollen sie es wenigstens bequem haben.«


  »Alles klar«, nickte Delmastro.


  »Aus welcher Richtung kommt der Wind ein?«


  »Nordost.«


  »Bring das Schiff auf genau Süd, damit er raum-achterlich von backbord einkommt.


  Gereffte Marssegel, langsam und stetig Fahrt machen. Sag Oscarl, er soll die Boote ausbringen, hinter dem Rumpf, damit sie nicht gesehen werden.«


  »Aye, Käptn.« Delmastro schüttelte ihren Umhang ab, legte ihn auf Drakashas Tisch und rannte aus der Kajüte. Sekunden später hörte Locke, wie oben an Deck Lärm ausbrach. Oscarl brüllte, gerade eben hätten sie das Boot hochgehievt, und Delmastro beschimpfte die Matrosen als lahmarschige Bande.


  »Ihr zwei seht aus wie Gespenster«, bemerkte Zamira. »Für die blutbefleckte Kleidung brauche ich eine neue Seekiste, damit sie die sauberen Sachen nicht verdreckt. Das nächste Mal beschränkt ihr euch auf braune und rote Farben.«


  »Wissen Sie was, Käptn«, erwiderte Locke, den blutdurchtränkten Ärmel seines Rocks anstarrend, »das bringt mich auf einen Gedanken. Ich habe da eine wirklich witzige Idee …«
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  Kurz nach der zweiten Morgenstunde, als Tal Verrar endlich in einen trunkenen, nachtwandlerischen Zustand verfiel und die Feuer der Festa erloschen waren, kroch die als Chimäre verkleidete Giftorchidee an dem Schiff namens Glückliche Sardine vorbei.


  Sie passierte die ramponierte, schläfrige kleine Ketch in einer Entfernung von rund hundert Yards, mit nur einem Minimum an Navigationslaternen und ohne das Schiff anzupreien. Das war durchaus nicht ungewöhnlich in Gewässern, aus denen seit über sieben Jahren kein Piratenüberfall mehr gemeldet worden war.


  Im Dunkeln konnte man nicht sehen, dass auf dem Deck der Orchidee keine Boote aufgepallt waren.


  Diese Boote tauchten nun langsam aus dem Schatten der Backbordseite auf, und auf ein stummes Signal hin fingen ihre Rudergasten mit aller Kraft an zu pullen. Die wirbelnden Riemen peitschten das Wasser zu weißem Schaum auf. Drei matte Linien aus Gischt zogen sich von der Orchidee zur Sardine, und als der einsame Wächter im Heck der Ketch endlich etwas bemerkte, war es bereits zu spät.


  »Ravelle!«, schrie Jean, der sich als Erster über die Seite der Ketch schwang. »Ravelle!«


  Er trug immer noch sein blutiges vornehmes Zeug, um seinen Kopf war ein Fetzen aus rotem Leinen gewickelt, und aus einem der Waffenschapps der Orchidee hatte er sich einen eisenbeschlagenen Fechtstock geborgt. Hinter ihm kletterten seine Kameraden an Bord  Jabril und Malakasti, Streva und Rask. Sie waren mit Keulen und Splinthölzern bewaffnet, doch ihre Klingen ließen sie in den Scheiden stecken.


  Drei Bootsladungen von Piraten enterten das Schiff aus drei verschiedenen Richtungen; die spärliche Mannschaft der Ketch wurde von brüllenden, Keulen schwingenden Verrückten in die Kühl getrieben, wobei die Angreifer immer wieder einen Namen brüllten, der ihnen nichts bedeutete. Als die verschreckte Besatzung der Sardine sich in der Kühl zusammendrängte, kam endlich der Anführer ihrer Peiniger an Bord, um seinen Sieg auszukosten.


  »Mein Name ist Ravelle!«


  Gewichtig schritt Locke vor den dreizehn eingeschüchterten Matrosen und ihrem seltsamen, in ein blaues Gewand gehüllten Passagier auf und ab. Wie Jean, so hatte auch Locke seine blutige Kleidung anbehalten und sich des theatralischen Effekts wegen mit einer roten Schärpe um die Taille, einem roten Tuch über den Haaren und einigen von Zamiras Juwelen geschmückt. »Orrin Ravelle! Und ich bin zurückgekommen, um Tal Verrar meine Aufwartung zu machen!«


  »Bringen Sie uns nicht um«, flehte der Skipper des kleinen Kahns, ein magerer, ungefähr dreißig Jahre alter Mann, dessen sonnenverbrannter, ledriger Teint verriet, dass er fast sein ganzes Leben auf See verbracht haben musste. »Wir kommen nicht einmal aus Tal Verrar, wir legen bloß einen Zwischenstopp ein, damit unser Passagier …«


  »Sie unterbrechen heikle hydrographische Experimente!«, keifte der in Blau gekleidete Mann und versuchte, sich aufzurappeln. Ein Trupp höhnisch grinsender Piraten schubste ihn auf das Deck zurück. »Die gewonnenen Erkenntnisse sind für sämtliche Seefahrer von ungeheurer Bedeutung! Sie schaden sich nur selbst, wenn Sie …«


  »Was zur Hölle ist ein heikles hydrographisches Experiment, Alter?«


  »Wenn man die Zusammensetzung des Meeresbodens untersucht …«


  »Die Zusammensetzung des Meeresbodens? Kann ich das essen? Kann ich mir dafür was kaufen? Kann ich es mit in meine Kabine nehmen und von vorne und hinten ficken?«


  »Nein, ganz sicher nicht!«


  »Na also!« Locke wedelte mit der Hand. »Greift euch den Spinner, und werft ihn ins Wasser.«


  »Ihr ignoranten Verbrecher! Ihr verlausten Affen! Lasst mich los  Lasst mich los!«


  Locke war froh, dass Jean einsprang, um den Gelehrten in seinem blauen Gewand zu packen und ihn an die Reling zu verfrachten; so würde der Mann völlig verängstigt sein, aber Jean konnte er zutrauen, dass er die Situation so präzise im Griff behielt, dass dem Wissenschaftler nicht wirklich etwas zustieß.


  »Ich bitte Sie, mein Herr, seien Sie gnädig!«, flehte der Kapitän der Sardine. »Meister Donatti ist harmlos, bitte …«


  »Hören Sie«, entgegnete Locke, »gibt es auf diesem Kahn eigentlich nur Idioten?


  Warum sollte ich meine Stiefel bei einem Besuch dieser Müllkippe schmutzig machen, wenn es hier nichts gäbe, das mich interessiert?«


  »Meinen Sie die … äh … hydrographischen Experimente?«, stotterte der Kapitän verwirrt.


  »Ich meine GELD!« Locke krallte seine Finger in die Tunika des Mannes und riss ihn auf die Füße. »Sie geben mir jetzt jeden Wertgegenstand, sämtliche Getränke und alles an Proviant, was sich auf diesem zu groß geratenen Dinghi befindet, oder Sie können zusehen, wie der wurmstichige Kahn absäuft. Was halten Sie von diesem hydrographischen Experiment?«
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  Für ein derart kleines Schiff war die Prise gar nicht mal schlecht; offensichtlich hatte Donatti gut bezahlt, um für seine Experimente herumgeschippert zu werden, und obendrein schien er nicht gewillt gewesen zu sein, auf seinen von zu Hause gewöhnten Luxus zu verzichten. Eine Bootsladung bestehend aus Spirituosen, feinstem Tabak, Seidenkissen, mechanischen Instrumenten, alchemischen Drogen und Beuteln voller Silbermünzen kehrte schon bald zur Orchidee zurück, während »Ravelles« Piraten begannen, das kleine Schiff zu beschädigen.


  »Steuerseile unbrauchbar gemacht«, meldete Jean ungefähr eine halbe Stunde nachdem sie die Ketch geentert hatten.


  »Fallen gekappt, Brassen gekappt!«, brüllte Delmastro, die ihre Rolle als gemeiner Bukanier in vollen Zügen genoss. Mit einem Enterbeil schlenderte sie an der Backbordreling entlang und hackte scheinbar willkürlich auf alles Mögliche ein. »Was immer zur Hölle das war  gekappt!«


  »Mein Herr, ich flehe Sie an«, bettelte der Kapitän, »es wird eine Ewigkeit dauern, die Schäden zu reparieren. Sie haben uns doch schon alles von Wert abgenommen …«


  »Ich will nicht, dass ihr hier draußen krepiert«, erwiderte Locke und gähnte, um Gleichgültigkeit zu heucheln. »Ich möchte nur ein paar ungestörte Stunden, bis diese Nachricht Tal Verrar erreicht.«


  »Oh, bitte, wir tun alles, was Sie von uns verlangen. Wir werden niemandem etwas verraten …«


  »Bitte«, näselte Locke. »Behalten Sie zumindest einen Funken Ihrer Würde! Ich will, dass Sie von diesem Überfall erzählen. Verbreiten Sie überall, was Ihnen hier widerfahren ist. Benutzen Sie diese Geschichte, um das Mitgefühl von Huren zu erringen. Vielleicht spendiert man Ihnen in den Tavernen ein paar Humpen Bier. Aber das Wichtigste ist, dass Sie immer wieder meinen Namen erwähnen. Orrin Ravelle.«


  »O-orrin Ravelle, Sir.«


  »Käptn Orrin Ravelle«, betonte Locke, zückte einen Dolch und setzte ihn dem Skipper an die Kehle. »Mit seinem stolzen Schiff Tal Verrar kann mich am Arsch lecken! Sie laufen Tal Verrar an und posaunen überall herum, dass ich in der Nähe bin!«


  »Ich … äh … wird gemacht, Herr.«


  Locke ließ von dem Mann ab und steckte den Dolch wieder weg. »Dann sind wir quitt.


  Jetzt können Sie Ihr drolliges kleines Spielzeugschiff wiederhaben.«


  Locke und Jean trafen sich kurz im Heck, bevor sie das letzte Boot bestiegen, das sie zur Orchidee zurückbrachte.


  »Götter«, grinste Jean, »der Archont wird begeistert sein.«


  »Wir haben ihn nicht belogen, oder? Wir haben ihm versprochen, dass in sämtlichen Himmelsrichtungen Piratenüberfälle stattfänden. Wir haben aber nicht gesagt, dass in allen Fällen Zamira die Angriffe führen würde.« Locke blies einen Handkuss in Richtung der Stadt, die sich am nördlichen Horizont erstreckte. »Viel Spaß bei der Festa, Protektor.«
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  »Wenn es etwas gibt, das ich in meinem ganzen Leben nie wieder tun möchte«, schimpfte Locke, »dann ist das, den ganzen Tag lang hier zu hängen und den Arsch des Schiffs anstreichen.«


  Zur dritten Stunde des folgenden Nachmittags hockten Locke und Jean in primitiven Schaukeln aus Tauwerk, die an der Heckreling der Orchidee festgemacht waren. In der letzten Nacht hatten sie den Namen Chimäre hastig mit einer Schicht schwarzer Farbe überpinselt, und nun versahen sie das Schiff in mühsamer Arbeit mit einem neuen Namen  Ekstase.


  Ihre Hände und Tuniken waren mit dicken silbernen Klecksen übersäht.


  Sie waren bis ›Eksta‹ gekommen, und durch die Heckfenster in Zamiras Kajüte schnitten Paolo und Cosetta ihnen Grimassen.


  »Ich finde, Piraterie ist ein bisschen wie Trinken«, sinnierte Jean. »Wenn man die ganze Nacht lang durchsäuft, muss man am nächsten Tag dafür büßen.«


  Beruhigende vierzig bis fünfzig Meilen westlich von Tal Verrar war die Orchidee an diesem Morgen in Richtung Norden abgedreht; Drakasha hatte es sehr eilig gehabt, die Gegend, in der sie die Sardine aufgebracht hatten, zu verlassen, und beschlossen, ihr altes Mädchen an diesem Tag neu herauszuputzen  genauer gesagt ließ sie Locke und Jean die Arbeit machen.


  Um die vierte Nachmittagsstunde prangte der vollständige Name am Heck des Schiffs.


  Durstig und von der Sonne verbrannt ließen sie sich von Delmastro, Drakasha und Nasreen auf das Achterdeck hieven. Nachdem sie die angebotenen Becher mit lauwarmem verwässertem Rotwein runtergestürzt hatten, gab Drakasha ihnen einen Wink, sie sollten ihr nach unten in ihre Kajüte folgen.


  »Der Überfall letzte Nacht war erstklassig durchgeführt«, stellte sie fest. »Auf jeden Fall wird er für eine Menge Verwirrung sorgen. Der Archont wird außer sich sein vor Wut, da bin ich mir sicher.«


  »Ich würde einiges dafür geben, während der nächsten Tage eine Fliege an einer Tavernenwand in Tal Verrar zu sein«, gestand Locke.


  »Aber ich habe auch über unsere generelle Strategie nachgedacht.«


  »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?« »Du sagtest mir, der Kapitän und die Besatzung der Ketch seien keine Verrari gewesen  das nimmt der Geschichte ein bisschen von ihrer Schärfe. Man wird die Glaubwürdigkeit dieser Leute infrage stellen.


  Dummes Geschwätz und jede Menge Gerüchte werden folgen.« »Richtig …«


  »Was wir gerade getan haben, wird sich zu einer eiternden Wunde auswachsen«, fuhr Drakasha fort. »Es gibt Anlass zu Kommentaren, zu Spekulationen, und Stragos wird sich gewaltig ärgern. Aber es verursacht keine Panik, die Verrari werden sich nicht in den Straßen zusammenrotten und fordern, dass der Archont eingreift. In gewisser Hinsicht ist unser erster Versuch, auf seinen Wunsch hin einen Piratenüberfall zu inszenieren, stümperhaft ausgefallen.«


  »Sie kränken uns in unserer Berufsehre«, meinte Jean.


  »Und der meinen! Vielleicht brauchen wir eine ganze Reihe ähnlich stümperhafter Inszenierungen.«


  »Auf Ihre Erklärung bin ich gespannt«, warf Locke ein.


  »Heute Nachmittag erzählte mir Del, dass ihr zwei darauf hofft, über Stragos persönlichen Alchemisten die Lösung für euer Problem zu finden; ihr wollt versuchen, ihm ein Angebot zu machen, das er nicht ausschlagen kann.«


  »Das stimmt«, bekräftigte Locke. »In dieser Hinsicht war unser Besuch des Mon Magisteria letzte Nacht nicht unbedingt von Erfolg gekrönt.«


  »Es liegt also auf der Hand«, erklärte Drakasha, »dass man euch eine zweite Chance verschaffen muss, die Bekanntschaft dieses Alchemisten zu machen. Ihr braucht einen plausiblen Grund, um bald wieder den Mon Magisteria aufzusuchen. Brave kleine Diener, begierig zu hören, was ihr Meister von ihrer Arbeit hält.«


  »Ahhh«, stöhnte Locke. »Und wenn er es gar nicht abwarten kann, uns in den Arsch zu treten, dann können wir sicher sein, dass er uns zumindest zu einem kurzen Plausch einlädt.«


  »Genau. Also sollten wir uns etwas Ungewöhnliches einfallen lassen. Etwas Auffallendes, das keinen Zweifel daran lässt, wie sehr ihr bestrebt seid, Stragos zu gefallen. Nur kann ich Tal Verrar natürlich nicht direkt bedrohen. Jedenfalls nicht in einer Weise, die Stragos in die Hände spielt.«


  »Hmmm«, brummte Jean. »Etwas Ungewöhnliches. Etwas Auffallendes. Das aber nicht zu bedrohlich sein darf. Ich bin mir nicht sicher, wie diese Konzepte sich mit einem Akt der Piraterie vereinbaren lassen.«


  »Kosta«, sagte Drakasha, »du starrst mich so eigentümlich an. Hast du eine Idee, oder habe ich dich heute zu lange in der Sonne sitzen lassen?«


  »Ungewöhnlich, auffallend, aber keine direkte Bedrohung für Tal Verrar«, flüsterte Locke. »Götter! Käptn Drakasha, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie sich dazu herabließen, meinen bescheidenen Vorschlag aufzugreifen …«
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  Der Mount Azar war ruhig am Morgen des fünfundzwanzigsten Tags im Monat Aurim, und der Himmel über Salon Corbeau strahlte in einem intensiven Blau wie ein tiefer Fluss, ohne von der grauen Rauchfahne des alten Vulkans getrübt zu werden. An der Nordküste des Messing-Meers herrschte wieder ein milder Winter, in einem Klima, das verlässlicher war als eine Verrari-Maschine.


  »Gerade kommt eine neue Welle«, meldete Zoran, der Anführer der Hafenwache.


  »Aber das Meer ist doch ganz glatt.« Giatti, sein jüngerer Kamerad, starrte ernst über die Kaianlagen.


  »Ich rede doch nicht vom Meer, du Blödmann. Eine neue Welle von Gästen trifft ein!


  Adlige. Die besitzende und beherrschende Klasse.« Zoran rückte seinen olivgrünen Wappenrock zurecht und bürstete ihn mit den Fingern ab; er wünschte sich, er müsste nicht Lady Saljescas verdammten Filzhut tragen. Er ließ ihn größer aussehen, aber er schwitzte darunter, und der Schweiß rann ihm in die Augen.


  Hinter den natürlichen Felswällen von Salon Corbeaus Hafen hatte sich soeben eine stattliche Brigg, ein Zweimaster mit einem Rumpf aus schwarzem Hexenholz, zu den beiden Lashani-Feluken gesellt, die in dem ruhigen Wasser ankerten. Von dem Neuankömmling stieß ein Langboot ab; vier oder fünf offenbar hochgestellte Persönlichkeiten ließen sich von einem Dutzend Rudergasten an Land bringen.


  Als das Langboot am Kai anlegte, bückte sich Giatti und fing an, ein Tau von einem Poller zu lösen. Nachdem der Bug des Boots festgemacht war, trat Zoran vor, verbeugte sich und streckte die Hand nach der jungen Frau aus, die sich als Erste von ihrem Platz erhob.


  »Willkommen in Salon Corbeau«, grüßte er. »Wie lautet Ihr Titel, und wie wünschen Sie angekündigt zu werden?«


  Die kleinwüchsige junge Frau, die für eine Aristokratin ungewöhnlich muskulös war, lächelte geziert und nahm Zorans Hand. Sie trug eine waldgrüne Jacke über einer Anzahl von Rüschenröcken in der gleichen Farbe, die ihr kastanienrotes, lockiges Haar vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie war jedoch weniger stark geschminkt und mit Schmuck behängt, als man hätte erwarten können. Eine arme Verwandte der Besitzer dieses Schiffs?


  »Verzeihung, Madam, aber ich muss wissen, wen ich melden darf.« Sie betrat den Kai, und er ließ sie los. Zu seiner Überraschung hielt sie seine Hand fest, und mit einer fließenden Bewegung rückte sie dicht an ihn heran und presste ihm einen Dolch aus geschwärztem Stahl in die Leiste. Er schnappte nach Luft.


  »Schwer bewaffnete Piraten, ein achtundneunzig Kopf starker Trupp«, zischte die Frau. »Wenn du schreist oder dich wehrst, bist du im Handumdrehen ein Eunuch.«
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  »Ganz ruhig bleiben«, befahl Delmastro, als Jean, Streva, Jabril und Konar der Riese auf den Kai sprangen, angeführt von Locke. »Wir sind doch alle gute Freunde hier.


  Nur eine wohlhabende Familie, die euer hübsches kleines Dorf besucht. Eure Stadt.


  Oder als was auch immer man dieses Gebilde bezeichnen kann.« Sie hielt ihr Messer zwischen sich und dem älteren Hafenwächter, sodass die Klinge aus einer Entfernung von ein paar Schritten nicht zu sehen war. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern, als würden sie sich gut kennen, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das den armen Burschen leichenblass werden ließ.


  Langsam und vorsichtig betraten die übrigen Piraten den Kai. Mitten in der Gruppe befanden sich die Matrosen, die unter ihren Schichten aus eleganter Kleidung ein ganzes Arsenal an klirrenden Waffen trugen und sich bemühten, sich so zu bewegen, dass das Klappern und Rasseln nicht durch die Jacken und Röcke drang. Natürlich hätten die Hafenwächter es sofort gemerkt, wenn die Rudergasten Säbel und Beile an ihren Gürteln getragen hätten.


  »Da wären wir«, stellte Locke fest.


  »Sieht doch ganz nett aus«, meinte Jean.


  »Der äußere Anschein ist verdammt trügerisch. Jetzt warten wir nur noch darauf, dass der Käptn den Stein ins Rollen bringt.«
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  »Entschuldigung … Entschuldigung, mein Herr …«


  Zamira Drakasha, allein im kleinsten Boot der Orchidee, blickte zu dem gelangweilt aussehenden Wächter hinauf, der hinter dem üppig verzierten Schandeck der Yacht stand, die ihrem Schiff am nächsten lag. Diese ungefähr fünfzehn Yards lange Yacht besaß einen einzigen Mast und an jeder Seite vier Riemen. Die Ruder waren nun gepiekt und schräg geneigt wie die Schwingen eines ausgestopften Vogels. Direkt achterlich vom Mast befand sich ein zeltähnlicher Pavillon mit leicht flatternden Seidenwänden.


  Dieses Zelt stand zwischen dem Wächter und dem Festland.


  Blinzelnd spähte der Mann auf sie hinunter. Zamira trug ein dickes, formloses gelbes Kleid, das fast schon eine Robe war. Ihren Hut hatte sie in der Kajüte gelassen und die Reifen von ihren Handgelenken und aus ihren Haaren entfernt.


  »Was willst du?«


  »Meine Herrin hat mich zurückgelassen, damit ich auf dem Schiff arbeite, während sie sich an Land vergnügt«, erklärte Zamira. »Ich muss ein paar schwere Sachen heben und habe mich gefragt, ob ich Sie nicht um Hilfe bitten könnte.«


  »Du willst, dass ich zu dir aufs Schiff komme und mich dort abschleppe wie ein Kuli?«


  »Wenn Sie so freundlich wären.«


  »Und … äh … was kriege ich dafür?«


  »Nun, ich könnte den Göttern von Herzen für Ihre Güte danken«, erwiderte Zamira, »oder hätten Sie vielleicht Lust auf ein Tässchen Tee?«


  »Hast du eine eigene Kabine auf dem Schiff?«


  »Ja, meine Herrin ist sehr großzügig …«


  »Ein paar Minuten in deiner Kabine, mit dir und deinem Mund, und ich schleppe den ganzen Mist.«


  »Wie … wie ungehörig. Meine Herrin wird …«


  »Wer ist deine Herrin überhaupt?«


  »Die Hohe Dame Ezriane de la Mastron, aus Nicora …«


  »Nicora? Ha! Das interessiert mich einen Scheißdreck! Verpiss dich!« Verächtlich lachend wandte der Wächter sich ab.


  »Also gut«, erwiderte Zamira. »Ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.«


  Sie griff nach vorn und zog die graubraune Persenning weg, die vor ihren Füßen lag.


  Darunter steckte die schwerste Armbrust aus den Waffenbeständen der Orchidee, auf der ein mit Widerhaken versehener Stahlbolzen lag, der so lang war wie ihr Oberarm.


  »Aber es ist mir scheißegal!«


  Zum maßlosen Entsetzen des Wächters tauchte zwei Sekunden später die Spitze eines Armbrustbolzens aus seiner Brust auf. Zamira fragte sich, ob er noch Zeit hatte zu spekulieren, wo der Rest des Bolzens steckte, ehe er mit durchtrenntem Rückgrat zusammenbrach.


  Zamira zog sich das gelbe Kleid über den Kopf und warf es in das Heck des Bootes.


  Unter der Robe trug sie ihre Elderglasweste, eine leichte Tunika und Kniehosen, dazu Stiefel und schmale, lederne Armschützer. Der Schwertgurt um ihre Taille war leer; sie zog die Säbel aus ihrem Versteck unter der Ducht und schob sie in die Scheiden. Dann pullte sie das kleine Boot an die Seite der Yacht und winkte Nasreen zu, die im Bug der Orchidee stand. Zwei Crewmitglieder kletterten über die Seite der Brigg und tauchten ins Wasser ein.


  Eine Minute später waren die Schwimmer längsseits. Zamira half ihnen aus dem Wasser und schickte sie nach vorn, um ein Paar Riemen zu bemannen. Dann zog sie die Bolzen, um die Ankerketten von der Yacht zu trennen; es wäre Zeitverschwendung gewesen, die Anker einzuholen. Mit den beiden Matrosen, die pullten, und Zamira an der Ruderpinne hatten sie die Yacht binnen weniger Minuten hinter die Giftorchidee gesetzt.


  Leise kletterte ihre Mannschaft in die Yacht hinunter, bewaffnet und gepanzert, völlig harmlos aussehend, als sie sich in das zierliche, mit Schnitzereien übersäte Boot zwängte. Zamira zählte vierundvierzig Matrosen, bis das Boot voll war; ihre Leute kauerten auf Deck, quetschten sich in die Kabine und bemannten sämtliche Riemen.


  Das würde reichen; nahezu zwei Drittel ihrer Besatzung ging an Land, um den Hauptangriff zu führen, und das andere Drittel blieb auf der Orchidee und würde mit einem Pfeilhagel und im Enterkampf die anderen Schiffe im Hafen bearbeiten.


  Sie winkte Utgar zu, der die Verantwortung für dieses Kommando übernahm. Utgar grinste und verließ die Einstiegspforte, um seine Vorbereitungen zu beenden.


  Zamiras Rudergasten brachten die Yacht um die Orchidee herum; gleich hinter ihrem Heck drehten sie nach backbord und steuerten geradewegs den Strand an. Dahinter sah man die Gebäude und terrassierten Gärten dieses reichen kleinen Tals, ordentlich ausgebreitet wie ein Festessen vor Beginn des Banketts.


  »Wer hat den krönenden Abschluss mitgebracht?«, fragte Zamira.


  Einer ihrer Matrosen entfaltete ein rotes Seidenbanner und befestigte es an der Flaggleine, die vom Mast der Yacht baumelte.


  »Los gehts!« Zamira kniete im Bug nieder und rückte gewohnheitsmäßig ihren Schwertgurt zurecht. »Klar bei Riemen, rudert an! Pullt, was das Zeug hält! Bringt uns auf den Strand!«


  Während die Yacht über das ruhige Wasser der Bucht glitt, bemerkte Zamira, wie ein paar kleine Gestalten auf den Klippen offensichtlich Verdacht schöpften. Ein paar von ihnen rannten in Richtung der Stadt; es sah ganz danach aus, als würden sie ungefähr im selben Moment dort eintreffen, in dem Zamira erwartete, den Sand des Strandes unter ihren Stiefeln zu spüren.


  »Strengt euch an, Leute!«, brüllte sie. »Hisst die rote Flagge, und macht ein bisschen Musik!«


  Als das scharlachrote Banner die Flaggleine hochstieg und anfing, im Wind zu flattern, brachen die Piraten auf der Yacht in ein wildes, unartikuliertes Geheul aus. Ihre Schreie hallten durch den Hafen, die verkleideten Kameraden auf dem Kai griffen nach ihren Waffen, jede Person, die auf den Klippen zu sehen war, flüchtete sich nun in die Stadt, und Zamiras Säbel blitzten im Sonnenlicht, als sie sie zog, um sich damit in den Kampf zu stürzen.


  Es war der Inbegriff eines wunderschönen Morgens.
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  »War es wirklich nötig, Salon Corbeau so gründlich auszuplündern?«, fragte Stragos.


  Locke und Jean saßen im Büro des Archonten, umgeben von den schwachen, schattenhaften Flügelschlägen seiner tausend mechanischen Insekten. Es konnte an der matten Beleuchtung des Raums liegen, aber Locke kam es so vor, als hätten sich die Falten in Stragos Gesicht vertieft, seit sie ihn vor wenigen Tagen das letzte Mal gesehen hatten.


  »Es hat ungeheuren Spaß gemacht. Liegt Ihnen dieser Ort irgendwie am Herzen?«


  »Es geht nicht um mich selbst, Lamora  ich hatte nur ganz entschieden den Eindruck, dass Sie Ihre Aktivitäten auf Schiffe in der Nähe von Tal Verrar konzentrieren wollten.«


  »Allgemein ist man der Ansicht, dass sich Salon Corbeau in der Nähe von …«


  »Ist es ein Schiff, Lamora?«


  »Im Hafen lagen Schiffe …«


  »Meine Agenten haben mir die genauen Zahlen verschafft -bei den Göttern!«, fluchte Stragos. Mit zwei Fingern stach er auf ein Blatt Pergament ein. »Zwei gesunkene Feluken. Sechsundvierzig Yachten, Vergnügungsboote und kleinere Wasserfahrzeuge entweder versenkt oder verbrannt. Einhundertundachtzehn Sklaven wurden gestohlen. Neunzehn Leibwachen der Gräfin Saljesca getötet, sechzehn verwundet. Fast alle Residenzen und Gästevillen von Salon Corbeau gingen in Flammen auf, sämtliche Gärten hat man verwüstet. Das nachgebildete Stadion  völlig ausgebrannt. Die entstandenen Schäden und Verluste belaufen sich nach ersten Schätzungen auf eine Summe von über fünfundneunzigtausend Solari. Das Einzige, was nicht angerührt wurde, sind ein paar Werkstätten, Läden und Lady Saljescas Anwesen.«


  Locke grinste hämisch. Dahinter steckte eine bestimmte Taktik; nachdem Saljescas bedeutendste Gäste sich in ihr festungsgleiches Domizil geflüchtet und sich dort zusammen mit den noch verbliebenen Soldaten verbarrikadiert hatten, wäre es sinnlos gewesen, das Haus anzugreifen; die Piraten wären vor den Mauern niedergemetzelt worden. Doch als erst die einzigen Gegner, die ihnen hätten gefährlich werden können, oben im Tal festsaßen, hatte Drakashas Crew über eine Stunde lang unbehelligt Amok laufen, plündern und das Tal nach Lust und Laune verwüsten können. Bei dem Angriff hatten sie nur fünf Matrosen verloren.


  Und was die Werkstätten und Läden betraf, nun ja  Locke hatte darauf bestanden, dass die Gegend um das Geschäft der Familie Baumondain in Ruhe gelassen wurde.


  »Uns fehlte die Zeit, um alles niederzumachen«, erwiderte er. »Und jetzt, da Salon Corbeau quasi in Schutt und Asche liegt, sind vielleicht einige der dort ansässigen Kunsthandwerker geneigt, sich in Tal Verrar niederzulassen. Hier unten sorgen Sie und das Militär für Sicherheit, nicht wahr?«


  »Wie schaffen Sie es, einen derartigen Überfall so präzise und gründlich durchzuführen, während Ihre Bemühungen, mein Hauptziel zu erreichen, reichlich nachlässig ausfallen?«


  »Ich verwahre mich dagegen …«


  »In der Nacht der Festa greift Orrin Ravelle eine Iridani-Ketch an, die von einem verrückten Exzentriker gechartert wurde. Zwei weitere Berichte von Überfällen, beide unweit von Salon Corbeau, einmal durch Ravelle und das andere Mal durch den unbekannten ›Kapitän de la Mastron‹. Fürchtet sich Drakasha, diese Angriffe auf ihre eigene Kappe zu nehmen?«


  »Wir versuchen den Eindruck zu erwecken, dass verschiedene Piraten hier ihr Unwesen treiben …«


  »Offen gesagt, Lamora, ich bin mit meiner Geduld am Ende. Sie haben keine größere Fracht gestohlen, keine Schiffe auf hoher See verbrannt, nicht einmal irgendwelche Matrosen getötet. Sie begnügen sich mit Geld und transportablen Wertgegenständen, sie demütigen und erschrecken die Gefangenen, Sie beschädigen ein bisschen die aufgebrachten Schiffe, und danach verschwinden Sie einfach.«


  »Wir können uns nicht mit schwerer Fracht belasten; wir sind ständig unterwegs.«


  »Mir scheint, Sie sollten mehr Menschen töten, wenn Sie Eindruck schinden wollen«, erklärte Stragos. In der Stadt herrscht eher Verwirrung als Besorgnis; in der Öffentlichkeit ist mein Ruf wegen der Ravelle-Affäre immer noch angeschlagen, aber nur wenige Menschen befürchten, dass diese Welle von … Vandalismus dem hiesigen Handel ernsthaft schaden kann.


  Selbst die Plünderung von Salon Corbeau hat die Leute nicht ernsthaft erschreckt. Ihre jüngsten Überfälle geben Anlass zu Spekulationen, dass Sie mittlerweile Angst haben, sich dieser Stadt noch einmal zu nähern; man glaubt, die Gewässer um Tal Verrar seien wieder sicher.« Stragos funkelte sie wütend an, ehe er fortfuhr: »Ich bin nicht zufrieden mit dem, was Sie mir bis jetzt geboten haben. Wären Sie ein Händler und Ihre Mission eine Ware, würde ich sagen, dass die Qualität mangelhaft ist.«


  »Soll ich Ihnen den fundamentalen Unterschied zwischen uns beiden erklären?«, entgegnete Locke gereizt. »Wenn ich mir, sagen wir, einen neuen Rock anfertigen lasse, dann vergifte ich meinen Schneider nicht, bevor die Länge der Ärmel stimmt …«


  »Mein Leben und mein Vermögen stehen auf dem Spiel«, versetzte Stragos und erhob sich von seinem Stuhl. »Das Gleiche gilt für Sie, je nachdem, ob Sie Erfolg haben oder nicht. Ich brauche Schlächter, keine Possenreißer. Überfallen Sie Schiffe in Sichtweite der Stadtmauern. Töten Sie die Besatzungen, und zwar restlos. Nehmen Sie die Fracht mit oder verbrennen Sie sie  jetzt muss endlich Ernst gemacht werden. Das, und nur das allein wird diese Stadt bis in ihre Grundfesten erschüttern. Und kommen Sie erst wieder«, fügte er drohend hinzu, »wenn Sie die Geißel des Messing-Meers geworden sind.«


  »Es wird geschehen«, erwiderte Locke. »Noch eine Dosis unseres Gegengifts …«


  »Nein.«


  »Wenn Sie wollen, dass wir mit größtmöglichem Selbstvertrauen arbeiten …«


  »Ihr werdet konserviert sein«, entgegnete Stragos, »wie eingelegte Eier in einem Krug.


  Seit eurer letzten Dosis sind knapp zwei Wochen vergangen. Ihr seid also noch weitere sechs Wochen außer Gefahr.«


  »Aber  einen Augenblick noch, Archont.« Jean hielt Stragos zurück, als der sich bereits zum Gehen wandte. »Da wäre noch etwas. Als wir in der Nacht der Festa in die Stadt zurückkehrten, wurden wir schon wieder angegriffen.«


  Stragos kniff leicht die Augen zusammen. »Von denselben Leuten wie damals?«


  »Wenn Sie damit meinen, dass die beiden Überfälle sich glichen und es uns nach wie vor ein Rätsel ist, auf wessen Geheiß sie stattfanden, dann lautet die Antwort Ja. Nach unserem Besuch bei Requin lauerte man uns im Hafen auf. Wenn derjenige, der hinter uns her ist, den Tipp bekam, dass wir uns in der Stadt aufhalten, dann hat er verdammt schnell reagiert.«


  »Und der einzige Ort, den wir aufsuchten, bevor wir zur Goldenen Treppe gingen«, ergänzte Locke, »war Ihr Mon Magisteria.«


  »Meine Leute hatten nichts damit zu tun«, behauptete Stragos. »Im Übrigen höre ich jetzt zum ersten Mal von dieser Sache.«


  »Wir ließen vier Tote zurück«, sagte Jean.


  »Das ist eine Lappalie. Nach der Festa fanden die Konstabler über die ganze Stadt verteilt fast dreißig Leichen; es kommt dauernd zu Streitereien oder Überfällen, bei denen es Tote gibt.« Stragos seufzte. »Nun, ich habe jedenfalls niemanden auf Sie gehetzt, mehr kann ich Ihnen zu dieser Angelegenheit nicht sagen. Ich nehme an, dass Sie sofort auf Ihr Schiff zurückkehren, wenn Ihr Besuch bei mir beendet ist.«


  »So schnell wie möglich«, bekräftigte Locke. »Und soweit es geht, halten wir uns von den Inseln fern.«. »Vermutlich müssen Sie jetzt die Konsequenzen irgendeines Verbrechens tragen, das Sie früher einmal begangen haben«, mutmaßte Stragos. »Und jetzt gehen Sie. Kein Gegengift, keine Diskussionen. Die nächste Dosis bekommen Sie erst, wenn panische Kaufleute vor meinen Toren stehen und um Hilfe betteln, weil hinter diesem Hafen der Tod lauert. Gehen Sie endlich und machen Sie Ihre Arbeit!«


  Er drehte sich um und entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Im nächsten Moment marschierte ein Trupp Allsehende Augen durch die Haupttür und wartete darauf, dass Locke und Jean sich in Bewegung setzten.


  »Verdammt noch mal«, murmelte Jean.
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  »Wir kriegen den Mistkerl«, meinte Ezri, als sie in dieser Nacht in ihrer Kajüte lagen.


  Die Giftorchidee hieß nun Quecksilber und stampfte ungefähr zwanzig Meilen südöstlich von Tal Verrar durch schwere See. Ezri und Jean klammerten sich aneinander, während ihre Hängematte hin und her schaukelte.


  »Das dürfte nicht einfach sein«, gab Jean zu bedenken. »Er wird uns erst wieder empfangen, wenn wir ernsthaft für ihn gearbeitet haben … und wenn wir das tun, könnten wir die Dinge derart auf die Spitze treiben, dass er uns gar nicht mehr braucht. Dann kriegen wir eher ein Messer als das Gegengift. Oder … wenn es hart auf hart kommt, kriegt er Stahl zwischen die Rippen …«


  »Jean, ich will davon nichts hören. Sprich nicht darüber.«


  »Man muss sich den Tatsachen stellen, mein Schatz.«


  »Ich glaube nicht, dass dieser Fall eintreten wird«, betonte sie. »Es gibt immer die Möglichkeit anzugreifen oder zu fliehen. So ist das jedenfalls hier draußen.« Sie wälzte sich auf ihn und küsste seinen Mund. »Ich sagte dir, du darfst nicht aufgeben, Jean Tannen, und ich setze immer meinen Willen durch.«


  »Götter«, flüsterte Jean, »wie konnte ich jemals ohne dich leben?«


  »Als du mich noch nicht kanntest, war dein Leben trostlos, lieblos und aussichtslos«, zog sie ihn auf. »Ich bin deine Rettung, dazu haben die Götter mich auserkoren. Und jetzt hör auf, Trübsal zu blasen, und erzähl mir etwas Schönes.«


  »Etwas Schönes?«


  »Ja, bist du schwer von Begriff? Ich habe gehört, dass Liebespaare sich manchmal schöne Dinge sagen, wenn sie allein sind …«


  »Sicher, und wenn mir nicht sofort was einfällt, bringst du mich wohl um …«


  »Das kann schon sein. Ich hol nur meinen Säbel …«


  »Ezri«, sagte er mit plötzlichem Ernst. »Hör mal  wenn das alles vorbei ist, diese Geschichte mit Stragos und der ganze Mist, dann sind Leocanto und ich vielleicht … sehr reich. Falls wir mit unserer anderen Sache in Tal Verrar Erfolg haben.«


  »Nicht falls«, korrigierte sie ihn. »Wenn. Es ist alles nur eine Frage der Zeit.«


  »Also gut«, gab er nach. »Wenn alles so läuft, wie wir es uns wünschen … dann könntest du wirklich mit uns kommen. Leo und ich haben schon darüber gesprochen.


  Du musst dich nicht endgültig für irgendeinen Lebensstil entscheiden, Ezri. Du könntest einfach nur einen … längeren Urlaub einlegen. Ein bisschen Entspannung haben wir alle nötig.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir könnten eine Yacht kaufen«, führte Jean aus. »In Vel Virazzo gibt es einen privaten Yachthafen, in dem alle möglichen Bonzen ihre Boote liegen haben. Ein paar stehen immer zum Verkauf, und wenn man ein paar hundert Solari übrig hat, wie es bei uns dann hoffentlich der Fall sein wird, bekommt man schon was ganz Ordentliches. Wir müssen ohnehin nach Vel Virazzo reisen, um dort … unser Geschäft zu Ende zu bringen. In wenigen Tagen könnten wir ein Boot seeklar machen und dann einfach … um die Welt segeln! Uns treiben lassen. Spaß haben. Eine Zeit lang so tun, als seien wir aristokratische Müßiggänger.«


  »Und später könnte ich dann wieder in mein altes Leben zurückkehren, meinst du?«


  »Was immer du willst. Wann immer du willst«, erwiderte Jean. »Du lässt dir ohnehin keine Vorschriften machen, oder?«


  »Ich soll also eine Weile mit dir und Leocanto auf einer Yacht leben. Nimm es mir nicht übel, Jean, für Landlubber seid ihr ganz passable Matrosen geworden, aber Leocanto gibt ja selbst zu, dass er nicht in der Lage wäre, einen Schuh über eine Lache Pisse zu bringen …«


  »Was dachtest du, weshalb wir dich mitnehmen, hmmm?«


  »Tja, mir kam schon der Gedanke, dass die Einladung nicht ganz uneigennützig ist«, sagte sie und ließ ihre Hände zu Jeans empfindlichsten Körperstellen wandern.


  »Ah«, stöhnte er, »du hast ja recht. Aber auf unserem Boot wärst du kein gemeiner Matrose, wir könnten dich zum Kapitän ehrenhalber ernennen …«


  »Darf ich den Namen für das Boot aussuchen?«


  »Als ob wir dich daran hindern könnten!«


  »Na schön«, flüsterte sie. »Dann bin ich einverstanden. Genauso machen wir es.«


  »Soll das heißen, dass du …«


  »Zur Hölle! Mit der Prise, die wir in Salon Corbeau erbeutet haben, kann jedes Crewmitglied der Orchidee sich drei Monate lang sinnlos besaufen, wenn wir in den Geisterwind-Archipel zurückkehren. Zamira wird mich eine Zeit lang gar nicht vermissen.« Sie küssten sich. »Ein halbes Jahr.« Sie küssten sich wieder. »Vielleicht auch ein ganzes  oder meinetwegen auch zwei Jahre.«


  »Es gibt immer die Möglichkeit anzugreifen«, sinnierte Jean zwischen zwei Küssen.


  »Und es gibt immer die Möglichkeit zu fliehen.«


  »Natürlich«, flüsterte sie. »Man muss nur durchhalten, und früher oder später bekommt man immer, was man will.«
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  Im silbrig-orangefarbenen Licht des frühen Morgens schritt Jaffrim Rodanov auf dem Achterdeck der Tyrann auf und ab. Ungefähr vierzig Meilen südwestlich von Tal Verrar segelten sie auf einem Kurs Nord zu West, mit raum-achterlich einkommendem Wind an Steuerbord. Die Wellen türmten sich fünf bis sechs Fuß hoch auf.


  Tal Verrar. Noch ein halber Segeltag bis zu der Stadt, die sie während der vergangenen sieben Jahre gemieden hatten wie eine Kolonie von Kranken mit Hautfäule; eine Stadt mit einer Kriegsmarine, die  wenn er sie provozierte  selbst seine kampfstarke Tyrann im Handumdrehen vernichten konnte. In diesen Gewässern gab es keine wirkliche Freiheit, nur eine vage Illusion davon. Fette Kauffahrer konnte er nicht anrühren; eine reiche Stadt konnte er nicht plündern. Doch damit ließ es sich leben. Sogar sehr gut, Hauptsache, die Freiheit und die Prisen der südlichen Meere blieben ihm erhalten.


  »Käptn«, sagte Ydrena, die mit einem angeschlagenen Tonkrug an Deck erschien, der ihren üblichen mit Brandy angereicherten Morgentee enthielt. »Ich verderbe Ihnen nur ungern den Beginn eines neuen Tages …«


  »Du wärst nicht mein Erster Maat, wenn ich wollte, dass du mir den Arsch puderst.


  Was gibts?«


  »Wir sind frühzeitig hier eingetroffen, aber jetzt segeln wir schon seit einer Woche durch die Gegend ohne irgendeine Spur.«


  »Allein in den letzten beiden Tagen haben wir zwei Dutzend Schiffe gesehen - Kauffahrer, Lugger und Vergnügungsboote«, entgegnete Rodanov. »Aber noch keine einzige Flagge der Kriegsmarine. Offenbar hat sie noch nicht zugeschlagen, und wir finden sie noch rechtzeitig.«


  »An dieser Logik ist nichts auszusetzen, Käptn. Aber sie zu finden ist …«


  »Eine ganz beschissene Sache. Ich weiß.«


  »Sie wird ja nicht übers Meer fahren und sich jedem als Zamira Drakasha mit ihrem Piratenschiff Giftorchidee vorstellen«, meinte Ydrena, an ihrem Tee nippend. »›Guten Tag, wir sind berüchtigte Freibeuter vom Geisterwind-Archipel. Haben Sie was dagegen, wenn wir längsseits gehen und an Bord kommen?‹«


  »Sie kann unter falschem Namen auftreten«, räumte Rodanov ein, »auf das Heck pinseln, was immer sie will, den Segeltrimm verändern, bis das Schiff aussieht wie eine schwangere Schebecke  aber der Rumpf bleibt immer derselbe. Er ist aus schwarzem Hexenholz gebaut, und wir kennen seine Form  haben die Giftorchidee jahrelang gesehen.«


  »Jeder Schiffsrumpf sieht aus der Entfernung dunkel aus, Käptn. Um Einzelheiten zu erkennen, muss man schon verdammt nahe herankommen.«


  »Ydrena, wenn ich wüsste, was wir anstellen sollten, um Zamira zu finden, dann wären wir ihr schon auf den Fersen, glaub mir.« Er gähnte und streckte sich, und dabei spürte er, wie die wulstigen Muskeln seiner Arme sich geschmeidig bogen. »Bis jetzt haben wir nur gehört, dass ein paar Schiffe ausgeplündert wurden, und jetzt noch Salon Corbeau. Irgendwo da draußen zieht sie ihre Kreise, und sie segelt immer wieder nach Westen. Genauso würde ich es auch machen  Seeraum gewinnen.«


  »Aye«, bestätigte Ydrena. »Und hier gibt es mächtig viel Seeraum.«


  »Ydrena«, knurrte er, »ich habe einen langen Weg auf mich genommen, um einen Eid zu brechen und eine Freundin zu töten. Ich jage sie, wo immer sie sein mag, und wenn ich sie gefunden habe, bleibe ich in ihrem Kielwasser, egal, wie lange die Verfolgung dauert. Wir kreuzen so lange über dieses Meer, bis wir aufeinandertreffen.«


  »Oder die Mannschaft beschließt, dass es genug ist …«


  »Bis es dazu kommt, dürfte es noch eine ganze Weile dauern. Verdopple inzwischen die Ausgucke in den Toppen während der Nacht. Tagsüber werden sie verdreifacht.


  Wenn es sein muss, lassen wir die halbe Mannschaft die Masten auf entern.«


  »Fremdes Segel in Sicht!«, meldete der Fockmastausguck. Der Ruf wurde über Deck weitergegeben, und Rodanov rannte in den Bug, außerstande, sich zu beherrschen. In dieser Woche hatten sie den Ruf mindestens fünfzig Mal gehört, doch jedes neue Segel, das sie sichteten, konnte zu Drakashas Orchidee gehören.


  »Welche Peilung?«


  »Drei Strich an Steuerbord voraus!«


  »Ydrena!«, brüllte Rodanov. »Mehr Tuch setzen! Wir halten drauf zu! Rudergänger!


  Kurs Nordnordost, auf den anderen Bug gehen!«


  Was auch immer sie gesichtet hatten, in diesem Wind und bei dieser See war die Tyrann in ihrem Element; mit ihrer Größe und ihrem Gewicht konnte sie sich durch Wellen pflügen, die einem leichteren Schiff die Geschwindigkeit genommen hätten.


  Bald würden sie das fremde Schiff erreichen.


  Trotzdem schienen sich die Minuten endlos in die Länge zu ziehen. Sie drehten auf ihren neuen Kurs, der Wind, der jetzt genau von achtern einkam, füllte die Segel, und die Tyrann stürmte nur so über die Wogen. Rodanov pirschte auf dem Vordeck hin und her, wie ein Tier auf der Lauer …


  »Es ist ein Zweimaster, Käptn! Wiederhole, ein Zweimaster!«


  »Ausgezeichnet!«, donnerte er. »Ydrena! Erster Maat auf das Vordeck!«


  Im Nu war sie da, mit in der Brise wehenden weißblonden Haaren. Als sie vor Rodanov trat, kippte sie den Rest ihres Morgentees runter.


  »Nimm mein bestes Fernrohr, und entere in den Fockmast auf«, befahl er. »Gib mir Bescheid … sowie du Gewissheit hast.«


  »Aye«, erwiderte sie. »Wenigstens gibt es was zu tun.«


  Der Morgen schlich mit quälender Langsamkeit dahin, doch zumindest blieb der Himmel wolkenlos. Ideale Sichtbedingungen. Die Sonne kletterte höher und nahm an Helligkeit zu, und dann …


  »Käptn!«, schrie Ydrena. »Der Rumpf ist aus Hexenholz! Das ist eine zweimastige Brigg mit einem Hexenholzrumpf!«


  Er hielt die Warterei nicht länger aus. »Ich komme selbst rauf!«, brüllte er.


  Mühsam kletterte er die Fockmastwanten hoch zur Ausgucksplattform an der Mastspitze; schon seit Jahren überließ er es den schlankeren, jüngeren Seeleuten, von hier oben aus das Meer zu beobachten.


  Ydrena hockte auf der Plattform, zusammen mit einem Matrosen, der zur Seite rückte, um dem Kapitän Platz zu machen. Rodanov nahm das Fernrohr und spähte zu dem Schiff an der Kimm hinüber; er starrte so lange durch das Glas, bis tatsächlich kein Raum für Zweifel mehr blieb.


  »Das ist sie«, verkündete er. »Der Segeltrimm ist eigenartig, aber das ist die Giftorchidee.« »Und was jetzt?«


  »Lass jeden Fetzen Tuch setzen, den wir verkraften können«, befahl er. »Wir müssen möglichst nahe an sie herankommen, ehe sie uns bemerken.«


  »Wollen Sie versuchen, sich mit Signalen zu verständigen? Eine Verhandlung anbieten und dann entern?«


  »›Lasst uns hinter vorgehaltener Hand sprechen, damit man von unseren Lippen nicht lesen kann, als seien sie aufgeschlagene Bücher‹«, zitierte er.


  »Wollen Sie ihr schon wieder mit Poesie kommen?«


  »Das ist keine Poesie, das sind bloß Verse. Und ihr mit Poesie zu kommen wäre zwecklos. Früher oder später muss sie uns erkennen, und dann weiß sie genau, was wir vorhaben.«


  Er gab Ydrena das Glas zurück und rüstete sich, die Wanten abzuentern.


  »Wir greifen sofort an, ohne Täuschungsmanöver und mit gezogenen Waffen. So viel schulden wir ihr für den letzten Kampf ihres Lebens.«


  


  Kapitel Fünfzehn


  Unter Brüdern
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  »Weiß Jerome, dass du mich darum bittest?« »Nein.«


  Locke stand neben Drakasha an der Heckreling; er war dicht an sie herangerückt, damit niemand sie belauschen konnte. Es war um die siebente Morgenstunde, und die Sonne schob sich in einen wolkenlosen blauen Himmel hinauf. Der Wind blies aus Ost, kam eine Spur achterlich von steuerbord ein, und die Wogen türmten sich immer höher auf.


  »Und du glaubst, dass …«


  »Ja, ich glaube, dass ich für uns beide spreche«, unterbrach Locke sie. »Es gibt keine andere Wahl. Wir sehen Stragos erst wieder, wenn Sie das tun, was er von Ihnen verlangt. Und wenn Sie so handeln, dass er zufrieden ist, braucht er mich und Jean nicht mehr, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Wir haben nur noch eine einzige Chance, uns ihm zu nähern. Es wird höchste Zeit, diesem Arschloch zu zeigen, wie wir die Dinge in Camorr handhaben.«


  »Ich dachte, ihr seid auf Trickbetrügereien spezialisiert.«


  »Ich bin auch ein Experte darin, Leuten ein Messer an die Kehle zu setzen und sie anzuschreien.«


  »Aber wenn ihr euch mit ihm treffen wollt, nachdem wir ein paar Schiffe für ihn versenkt haben, wird er da nicht auf ein Attentat vorbereitet sein? In seinem Palast wimmelt es doch von Soldaten.«


  »Ich muss lediglich in seine Nähe gelangen«, erklärte Locke. »Ich behaupte ja gar nicht, ich könnte mich durch eine Phalanx aus Leibwächtern durchkämpfen, aber aus sechs Zoll Entfernung, mit einem guten Stilett ausgerüstet, führt Aza Guilla Höchstselbst mir die Hand.«


  »Willst du ihn als Geisel nehmen?«


  »Ja. Der Plan ist simpel, direkt und hoffentlich effektiv. Wenn ich weder durch eine List an das Gegengift komme, noch seinen Alchemisten bestechen kann, dann gelingt es mir vielleicht, ihn halb zu Tode zu erschrecken.«


  »Und du bist dir sicher, dass du alles gründlich durchdacht hast?«


  »Käptn Drakasha, in der letzten Zeit habe ich kaum geschlafen, sondern nächtelang wach gelegen und gegrübelt. Was dachten Sie, weshalb ich mich an Sie wende, um mit Ihnen darüber zu sprechen?«


  »Nun ja …«


  »Käptn!« Der Großmast-Ausguck preite das Deck an. »Achteraus tut sich was!« »Was meinst du damit?«


  »Segel ungefähr drei Strich an Backbord achteraus! Mit dem Rumpf noch unter der Kimm. Ist ganz plötzlich aufgetaucht. Kam ungefähr aus Richtung Westen und ging dann hart an den Wind, direkt auf uns zu.«


  »Du hast verdammt scharfe Augen!«, rief Drakasha. »Halte mich auf dem Laufenden, Utgar!«


  »Aye, Käptn!«


  »Die Ausgucke in jedem Mast verdoppeln! An Deck! Wendemanöver einleiten!


  Klarmachen zum Überstaggehen! Auf mein Kommando!«


  »Gibts Ärger, Käptn?«


  »Wahrscheinlich nicht«, meinte Drakasha. »Selbst wenn Stragos über Nacht seine Meinung geändert hat und beschließt, uns zu jagen, könnte ein Verrari-Kriegsschiff nicht aus dieser Richtung kommen.«


  »Hoffentlich behalten Sie recht.«


  »Aye. Deshalb ändern wir jetzt unseren Kurs, aber hübsch langsam. Wenn der Kurswechsel des fremden Schiffs nichts zu bedeuten hat, dann segelt es einfach an uns vorbei.« Sie räusperte sich. »Steuermann, bring uns auf einen Kurs Nordwest zu Nord, hart über das Ruder! Utgar! Dichtholen, rundbrassen und belegen!«


  »Aye, Käptn!«


  Langsam legte sich die Giftorchidee nach backbord über, bis der Bug fast genau nach Nordwest wies. Die steife Brise, die über das Achterdeck fegte, blies Locke nun beinahe ins Gesicht. Er bildete sich ein, im Süden winzige Segel zu sehen; der Rumpf des Schiffs war immer noch unter der Kimm.


  Ein paar Minuten später erscholl der Ruf: »Käptn! Sie haben fünf, sechs Strich nach backbord abgedreht! Sie verfolgen uns!«


  »Wir sind querab vor ihrem Steuerbordbug«, rief Drakasha. »Sie versuchen uns einzuholen. Aber das ergibt keinen Sinn.« Sie schnippte mit den Fingern. »Moment mal. Es könnte ein Kopfgeldpirat sein!«


  »Woher wollen die denn wissen, dass dies die Giftorchidee ist?«


  »Wahrscheinlich hat die Crew dieser Ketch, die du aufgebracht hast, eine Beschreibung meines Schiffs gegeben. Mein altes Mädchen kann man nur bis zu einem gewissen Grad verkleiden. Diese herrlichen Hexenholzplanken sind zu verräterisch.«


  »Und … können sie uns in die Bredouille bringen?« »Kommt drauf an, welches Schiff schneller ist. Wenn es sich wirklich um einen Kopfgeldpiraten handelt, lohnt es sich nicht, den Kampf aufzunehmen. An Bord sind gefährliche Typen, aber keine lohnende Fracht. Wenn wir sie aussegeln können, dann zeige ich ihnen den nackten Arsch und winke zum Abschied.«


  »Und wenn wir es nicht schaffen?« »Dann kommt es zu einem sinnlosen Kampf.«


  »Käptn!«, brüllte einer der Ausgucke. »Es ist ein Dreimaster!«


  »Das wird ja immer besser«, brummte Drakasha. »Lauf los und wecke Ezri und Jerome. Sie sollen sofort an Deck kommen.«
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  »Pech«, fluchte Delmastro. »Verdammtes Pech!«


  »Für sie, nicht für uns«, ergänzte Drakasha.


  Der Kapitän und ihr Leutnant standen an der Heckreling und starrten auf das verschwommene weiße Viereck, das die Position ihres Verfolgers an der Kimm anzeigte. Locke und Jean hielten sich ein wenig abseits an der Steuerbordreling.


  Drakasha hatte das Schiff ein paar Strich nach Süden abdrehen lassen, sodass sie jetzt in Richtung Westnordwest segelten und die Brise günstig raum-achterlich an Steuerbord einkam, für die Orchidee angeblich der beste Kurs zum Wind. Locke wusste, dass sie ein Risiko eingingen; wenn ihr Gegner sie überholte, konnte er auf Abfangkurs gehen und würde sie eher aufbringen als bei einer Heckjagd. Das Problem war, dass sie nicht ewig nach Norden segeln konnten; unbegrenzten Seeraum gab es nur im Westen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Raum gewinnen, Käptn«, zweifelte Delmastro nach ein paar Minuten des Schweigens.


  »Ich auch nicht. Diese verfluchte kabbelige See. Wenn es ein Dreimaster ist, schaufelt er das Wasser mit dem Bug zur Seite und macht mehr Fahrt als wir.«


  »Käptn!« Der Ruf vom Großmastausguck klang noch dringlicher als sonst. »Käptn, das Schiff fällt nicht ab und … Käptn, bitte um Vergebung, aber das sollten Sie sich selbst ansehen.«


  »Was soll ich mir ansehen?«


  »Wenn ich nicht verrückt bin, dann habe ich das Schiff schon mal gesehen!«, brüllte die Matrosin. »Ich schwöre jeden Eid darauf! Kann ich vielleicht ein besseres Fernrohr haben?«


  »Ich entere auf und überzeuge mich selbst«, erklärte Delmastro. »Darf ich mir Ihr bestes Fernrohr ausborgen?«


  »Wenn du es fallen lässt, gebe ich deine Kabine Paolo und Cosetta.«


  Locke sah zu, wie Delmastro wenige Minuten später den Großmast aufenterte, bewaffnet mit Zamiras ganzem Stolz, einem Meisterstück an Verrari-Optik, überzogen mit alchemisch behandeltem Leder. Es vergingen ein paar Minuten, ehe sie zum Deck hinunterrief:


  »Käptn, es ist die Tyrann!«


  »Was? Del, bist du dir auch ganz sicher?«


  »Hab das Schiff doch oft genug gesehen, oder?«


  »Ich komme selbst hoch.«


  Locke und Jean starrten einander an, als Zamira in die Großmastwanten sprang. Unter den Matrosen an Deck erhob sich lautes Gemurmel und Fluchen. Rund ein Dutzend Crewmitglieder ließen alles stehen und liegen und rannten nach achtern, wo sie die Hälse reckten, um im Süden einen Blick auf ein Segel zu erhaschen. Besorgt hetzten sie an ihre jeweiligen Stationen zurück, als Drakasha und Delmastro mit grimmigen Mienen aufs Achterdeck zurückkletterten.


  »Ist er es wirklich?«, fragte Locke.


  »Allerdings«, bestätigte Drakasha. »Und falls er schon eine ganze Weile nach uns Ausschau hält, dann bedeutet das, dass er Port Prodigal kurz nach uns verlassen haben muss.«


  »Ob er … eine Botschaft oder etwas in der Art für Sie hat?«


  »Nein.« Drakasha nahm ihren Hut ab und fuhr sich mit der freien Hand beinahe nervös durch die Zöpfe. »Er war mehr als jeder andere aus dem Rat der Kapitäne gegen meinen Plan eingestellt. Er hat nicht diese lange Reise auf sich genommen und es riskiert, sich mit seinem Schiff Tal Verrar so weit zu nähern, dass man hinspucken könnte, um mir eine Nachricht zu überbringen.


  Ich fürchte, wir werden das Gespräch, bei dem wir unterbrochen wurden, ein anderes Mal fortsetzen müssen, Ravelle. Zuerst einmal müssen wir dafür sorgen, dass die Orchidee am Ende dieses Tages noch schwimmt.«
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  Über die weißen Schaumkronen der Wellen hinweg starrte Locke auf die Tyrann, die nun gut sichtbar über der Kimm stand und auf sie zuhielt wie eine Nadel, die von einem Magneten angezogen wird. Es war die zehnte Morgenstunde, und es bestand kein Zweifel daran, dass Rodanov aufholte.


  Zamira rammte ihr Fernrohr zusammen und wandte sich von der Heckreling ab, wo sie ihren Verfolger beobachtet hatte.


  »Käptn«, begann Delmastro, »es muss doch einen Weg geben … wenn wir ihn uns bis zum Einbruch der Nacht vom Hals halten können …«


  »Dann stehen die Chancen für uns günstiger, aye. Aber nur eine direkte Heckjagd könnte uns so viel Zeit verschaffen, und wenn wir nach Norden segeln, treffen wir lange vor der Abenddämmerung auf Land. Ganz zu schweigen davon, dass die Tyrann gerade erst überholt wurde und die Orchidee längst überfällig ist. Tatsache ist, dass wir dieses Rennen bereits verloren haben.«


  Eine Weile schwiegen Drakasha und Delmastro, bis Delmastro sich räusperte.


  »Dann … äh … lasse ich wohl besser klarschiff zum Gefecht machen, oder?«


  »Aye. Wer von der Roten Wache noch schläft, soll ruhig weiter schlafen. Wenn es zum Kampf kommt, sollen die Leute ausgeruht sein.«


  Delmastro nickte, packte Jean beim Ärmel seiner Tunika und zog ihn mit sich zur Frachtluke des Hauptdecks.


  »Sie wollen kämpfen«, murmelte Locke.


  »Ich habe gar keine andere Wahl, als zu kämpfen. Du genauso wenig, wenn du heute Abend noch am Leben sein willst. Rodanovs Besatzung ist fast doppelt so stark wie unsere. Du kannst dir vorstellen, was uns erwartet.«


  »Und alles im Grunde nur meinetwegen. Es tut mir leid, Käptn.«


  »Blödsinn, Ravelle. Ich bereue meinen Entschluss, euch zu helfen, nicht, und der Rest der Mannschaft denkt genauso. Stragos steckt dahinter, du kannst nichts dafür. So oder so hätte er uns mit seinen Plänen das Leben schwer gemacht.«


  »Danke für Ihr Verständnis, Käptn Drakasha. Äh … ich habe nicht vergessen, dass wir einmal über meine Fähigkeiten als Kämpfer sprachen, die ich selbst nicht sonderlich hoch einschätze. Aber die meisten Ihrer Leute glauben vermutlich immer noch, dass ich eine Art Schlächter bin. Was ich … was ich damit sagen will …«


  »Du willst da mitmischen, wo es am dicksten kommt.«


  »Ja.«


  »Ich dachte mir, dass du mich darauf ansprechen würdest. Ich weiß schon, wo ich dich einsetze. Glaube ja nicht, dass es einfach wird.«


  Sie trat kurz zur Seite und brüllte nach vorn: »Utgar!«


  »Aye, Käptn?«


  »Hol das Tiefseelot und wirf es aus!«


  Locke hob fragend die Brauen, und sie erklärte: »Ich muss wissen, wie viel Wasser wir unter dem Kiel haben. Dann kann ich ausrechnen, wie lange es dauert, den Anker fallen zu lassen.«


  »Warum wollen Sie den Anker fallen lassen?«


  »Warte ab, du wirst dich noch wundern. Das Gleiche gilt für Rodanov  hoffentlich.


  Aber damit mein Plan gelingt, müssen wir schon verdammt viel Glück haben.«


  »Käptn!«, schrie Utgar ein paar Minuten später, »neunzig Faden, wenns beliebt!«


  »Gut«, rief sie zurück. »Ravelle, ich weiß, dass du jetzt Freiwache hast, aber du warst so dumm, hierher zu tapern und auf dich aufmerksam zu machen. Schnapp dir jemand von der Blauen Wache, und hievt ein paar Bierfässer nach oben. Macht möglichst wenig Krach, denn einige von den Roten schlafen bestimmt noch. In ungefähr einer Stunde lasse ich alle Mann an Deck antreten. Es ist immer unklug, Leute in eine wüste Balgerei zu schicken, wenn ihre Kehlen zu trocken sind.«


  »Mache ich gern, Käptn. In ungefähr einer Stunde? Was glauben Sie, wann es losgeht …«


  »Ich habe die Absicht, es noch vor der Mittagsstunde zum Kampf kommen zu lassen.


  Wenn man von jemand verfolgt wird, der einem derartig überlegen ist, dann hat man nur eine Chance, um zu siegen. Man dreht sich um, schlägt dem Gegner die Zähne ein und hofft, dass die Götter einem wohlgesinnt sein mögen.«
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  »Alle Mann an Deck!«, brüllte Ezri ein letztes Mal. »Alle Mann antreten in der Kühl!


  Faulpelze und elende Hurensöhne an Deck! Wenn eure Wachmaaten noch unten sind, holt sie selbst rauf.«


  Jean stand mittschiffs in der vordersten Reihe der bereits versammelten Matrosen und wartete darauf, dass Drakasha ihre Ansprache hielt. Sie stand an der Reling, und hinter ihr drängten sich Ezri, Nasreen, Utgar, Mumchance, Gwillem und Treganne. Die Bordärztin schien sich sehr darüber zu ärgern, dass etwas so Triviales wie ein mörderischer Kampf Rahnock an Rahnock ihren üblichen Tagesrhythmus zu stören wagte.


  »Hört mir gut zu!«, brüllte Drakasha. »Das Schiff, das uns verfolgt, ist die Tyrann.


  Kapitän Rodanov hat Anstoß daran genommen, was wir in diesen Gewässern treiben, und er kam von weit her, um mit uns zu kämpfen.«


  »Gegen eine so große Übermacht haben wir keine Chance!«, schrie jemand aus der Menge.


  »Es ist nicht so, dass wir eine Wahl hätten. Sie werden uns entern, ob wir es wollen oder nicht«, versetzte Drakasha.


  »Was ist, wenn er nur hinter Ihnen her ist, Drakasha?« Ein Matrose, den Jean nicht kannte, meldete sich zu Wort; man musste ihm zugutehalten, dass auch er in der vordersten Reihe stand, wo Drakasha und all ihre Offiziere ihn sehen konnten. »Ich schlage vor, dass wir Sie ihm ausliefern und uns allen einen aussichtslosen Kampf ersparen. Wir sind hier nicht auf einem Schiff der Marine, und ich habe das Recht, genauso an meinem Leben zu hängen wie …«


  Jabril pflügte sich durch die Reihen hinter dem Mann und verpasste ihm einen Schlag in die Nieren. Der Mann ging zu Boden, wo er sich vor Schmerzen wand. »Wir wissen nicht, ob er lediglich Drakasha will«, donnerte Jabril. »Ich warte jedenfalls nicht mit heruntergelassenen Hosen an der Reling, bis jemand kommt und meinen Pimmel küsst! Die meisten von euch wissen genauso gut wie ich, was los ist. Wenn zwei Kapitäne gegeneinander kämpfen, dann lässt man es nicht zu, dass später in Port Prodigal zwei Versionen der Geschichte kursieren.« »Schluss jetzt, Jabril!«, rief Zamira. Sie rannte die Achterdecktreppe hinunter, ging zu dem verhinderten Pragmatiker und half ihm, sich aufzusetzen. Dann stellte sie sich vor ihre versammelte Mannschaft, in Reichweite der ersten Reihe. »In einer Hinsicht hat Basryn recht: Dies ist kein Schiff der Kriegsmarine, und keiner wird gezwungen, sein Leben zu opfern. Ich bin verdammt noch mal nicht eure Kaiserin. Wenn jemand versuchen will, mich Rodanov auszuliefern  nun, hier bin ich. Das ist eure Chance. Gibt es hier jemanden, der Basryns Vorschlag aufgreift?« Als niemand vortrat, hievte Drakasha Basryn auf die Füße und blickte ihm fest in die Augen. »Du kannst das kleinste Boot haben«, sagte sie. »Du und jeder andere, der deiner Meinung ist, darf das Schiff verlassen. Aber du kannst auch bleiben.« »Zur Hölle!«, stöhnte er. »Tut mir leid, Käptn. Aber … ich möchte lieber feige sein und leben, als ein Narr sein und sterben.«


  »Oscarl!«, rief Drakasha. »Wenn wir hier fertig sind, nimmst du dir ein paar Leute, und ihr lasst das kleine Boot zu Wasser. Aber schnell. Jeder, der Basryn begleiten will, bekommt jetzt die Gelegenheit dazu. Wenn Rodanov den Kampf gewinnt, schafft ihr es vielleicht. Wenn ich siege … nun, ihr müsst wissen, dass wir mindestens fünfzig Meilen vom nächsten Land entfernt sind, und ich nehme euch nicht wieder an Bord.« Der Mann nickte, und damit war der Fall für Drakasha erledigt. Sie ließ ihn los, und er stolperte in die Menge zurück, sich den Rücken haltend und die wütenden Blicke seiner Kameraden ignorierend.


  »Ich habe euch Folgendes zu sagen«, brüllte Drakasha. »Heute ist das Meer nicht unser Freund; dieser Hurensohn ist uns überlegen. Eine Verfolgungsjagd in jede Richtung verschafft uns höchstens ein paar Stunden Aufschub. Wenn wir den Kampf Rahnock an Rahnock austragen, dann will ich diejenige sein, die die Bedingungen stellt.


  Wir sehen uns einer Übermacht von zwei zu eins gegenüber. In einem offenen Enterkampf sind wir chancenlos. Also müssen wir uns etwas Besseres einfallen lassen. Wenn wir die Orchidee so drehen, dass er mit dem Bug auf eine unserer Seiten trifft, können wir ihm an der einzigen Stelle, an der er uns entern kann, einen herzlichen Empfang bereiten. Dann sind wir nämlich in der Überzahl, und zwar dort, wo es drauf ankommt. Seine große Crew nützt ihm gar nichts, wenn er sie Stück für Stück in unseren Rachen schieben muss.


  In der Kühl stellt ihr euch in Formation auf, wie die Legionen zur Zeit des Theriner Throns. Schwerter und Schilde nach vorn, dahinter Speere und Piken. Alles muss blitzschnell gehen. Wenn ihr jemanden nicht töten könnt, stoßt ihn ins Wasser.


  Hauptsache, ein Kämpfer weniger!


  Del sucht zehn der besten Schützen aus und schickt sie in die Toppen. Fünf auf jeden Mast. Ich wünschte, ich könnte mehr abstellen, aber auf Deck wird jede Klinge gebraucht.


  Ravelle, Valora, ich stelle euch ein paar Matrosen zur Seite, und ihr bildet unsere fliegende Eingreiftruppe. Ihr kümmert euch um die Boote der Tyrann. Nachdem es in der Kühl zum Kampf gekommen ist, werden sie versuchen, uns aus allen möglichen Richtungen zu entern, und ihr werdet sie daran hindern. Wo immer jemand dabei ist, an Bord zu klettern, seid ihr zur Stelle. Eine Person an Deck kann fünf Leute in einem Boot in Schach halten, vorausgesetzt, man ist flink genug.


  Nasreen, du suchst dir drei Leute aus und wartest mit ihnen am Steuerbordanker auf mein Kommando. So wie ich es gebe, verteidigst du den Bug gegen jeden Entertrupp in einem Boot und verschaffst Ravelles Mannschaft Luft, um woanders zu kämpfen.


  Utgar, du wirst mit mir zusammen die Armbrüste laden. Nun denn, Leute, auf dem Vordeck gibt es Bier, und ich will, dass das Fass leer ist, ehe wir in Aktion treten.


  Trinkt und sucht eure Waffen zusammen. Wer einen Kettenpanzer oder einen Lederharnisch besitzt und ihn bis jetzt geschont hat, legt ihn auf alle Fälle an. Es ist mir egal, ob euch der Schweiß in Strömen den Arsch runterläuft; so dringend wie heute werdet ihr in eurem ganzen Leben keine Rüstung mehr brauchen.«


  Drakasha entließ die Mannschaft, indem sie sich umdrehte und wieder die Achterdecktreppe hinaufstieg. Mittschiffs brach ein Höllenlärm aus; Matrosen drängten in alle Richtungen, manche, um ihre Waffen und Panzer zu holen, andere wollten sich das vielleicht letzte Bier ihres Lebens genehmigen.


  Ezri hechtete über die Achterdeckreling und schrie, während sie sich mitten in das Chaos hineinstürzte: »Brandwachen, Eimer mit Sand aufstellen, doppelte Anzahl! An Backbord das Klingennetz aufriggen und hochhieven! Jerome, beweg deinen faulen Arsch auf das Achterdeck! Stell die fliegende Eingreiftruppe zusammen!«


  Jean winkte ihr zu und folgte Drakasha hinauf ins Heck, wo ein nervös wirkender Utgar wartete. Treganne humpelte gerade die Niedergangstreppe hinab und brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Plötzlich schoss eine kleine dunkle Gestalt den Niedergang hinauf und flitzte zu Drakasha. Sie blickte nach unten, als jemand an ihren Hosen zupfte, und sah Paolo, der sich völlig unbefangen an sie klammerte.


  »Mami, es ist so laut!«


  Zamira lächelte, hob ihn hoch und drückte ihn gegen ihre Rockaufschläge. Dann drehte sie sich in den Wind und ließ sich von der Brise das Haar aus dem Gesicht wehen. Jean sah, dass Paolos Blick sich auf die Tyrann heftete, die unter dem blanken Himmel schlingernd und stampfend die Entfernung zu ihnen immer weiter verringerte.


  »Paolo, mein Schatz, hilfst du Mami, dich und deine Schwester im Kabelgatt auf dem Orlopdeck zu verstecken?«


  Der kleine Junge nickte, Zamira küsste ihn auf die Stirn und grub mit geschlossenen Augen ihre Nase in das zerstrubbelte schwarze Kraushaar.


  »Das ist gut«, sagte sie einen Moment später. »Denn danach muss Mami ihre Rüstung und ihre Säbel holen. Und dann muss sie das Schiff des verlogenen Hurensohns entern und es versenken wie einen Stein.«
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  Jaffrim Rodanov stand im Bug seines Schiffs, sein Fernrohr auf die Giftorchidee gerichtet, als diese blitzschnell nach backbord drehte und mit dem Bugsprit auf ihn zielte. Die Großsegel flatterten und verschwanden, als Drakashas Mannschaft sie für das zu erwartende Gefecht aufgeite.


  »Ah«, knurrte er. »Du hast wohl begriffen, woher der Wind weht, und machst jetzt das einzig Vernünftige seit Langem.«


  Rodanov hatte sich für den Kampf gewappnet; wie üblich, trug er einen Rock aus Leder, der vorn und im Rücken mit einem Kettenpanzer verstärkt war. Die Scharten und Risse in dem abgewetzten alten Ding machten ihm immer Mut; sie bewiesen, dass man seit vielen Jahren vergeblich versuchte, ihn zu töten.


  An den Händen trug er seine Lieblingswaffen, gegliederte Panzerhandschuhe aus geschwärztem Stahl. In dem Durcheinander eines Nahkampfs konnte er mit ihnen sowohl Klingen abwehren als auch Schädel einschlagen. Um sich den Weg auf die Orchidee zu erkämpfen, würde er die mit Eisen verstärkte große Keule benutzen, auf der er sich derzeit abstützte. Sorgfältig schob er das Fernrohr zusammen und steckte es in eine Tasche seines Rocks, um es später, kurz vor dem Enterkampf, beim Kompasshaus zu verwahren. Es sollte nicht zu Bruch gehen wie beim letzten Mal.


  »Befehle, Käptn?«


  Ydrena wartete auf der Treppe zum Vordeck, ihren Krummsäbel hatte sie sich auf den Rücken geschnallt, und hinter ihr stand der größte Teil der Mannschaft.


  »Wir greifen an«, dröhnte Rodanov. »Ich weiß, dass es vielen von euch schwerfällt, aber Drakasha wildert in Verrari-Gewässern. Das kann dazu führen, dass man uns allen das Leben, das wir so genießen, zur Hölle macht  wenn wir sie jetzt nicht stoppen.


  Formiert euch an Steuerbord, wie besprochen. Schilde nach vorn. Dahinter die Armbrüste. Denkt daran  eine Salve, dann werft ihr die Armbrüste weg und zieht Stahl. Sowie wir uns an der Orchidee festgehakt haben, steigen die Bootsmannschaften über die Steuerbordseite. In der Kühl und im Bug Wurfanker bereithalten.


  Rudergänger! Du kennst deine Befehle  führe sie perfekt aus oder bete, dass du im Kampf stirbst.


  Das wird ein blutiger Tag! Drakasha ist ein ernst zu nehmender Gegner. Aber welches Schiff beherrscht selbst im stärksten Sturm das Messing-Meer?«


  »Die TYRANN!«, brüllte die Besatzung im Chor.


  »Welches Schiff wurde noch nie geentert und noch nie besiegt?«


  »Die TYRANN!«


  »Was brüllen unsere Feinde, wenn sie vor den Göttern stehen und erzählen, wer ihren Untergang besiegelt hat?« »Die TYRANN?«


  »Die Tyrann sind wir!« Er schwenkte die Keule über seinem Kopf. »Und für Drakasha haben wir ein paar Überraschungen parat! Bringt die Käfige her!«


  Drei Gruppen von je sechs Matrosen schleppten mit Segeltuch verdeckte Käfige auf das Vordeck. Die hölzernen Tragegriffe saßen ein gutes Stück hinter den Seiten aus stählernem Maschendraht. Jeder Käfig war ungefähr sechs Fuß lang, drei Fuß breit und drei Fuß hoch.


  »Seit gestern haben sie nichts zu fressen bekommen, nicht wahr?«


  »Sie sind ausgehungert«, bestätigte Ydrena.


  »Gut.« Rodanov prüfte noch einmal die Abschnitte der Steuerbordreling, die der Zimmermann mit Schwachstellen versehen hatte, damit sie nach einem kräftigen Stoß auf einer Länge von zehn Fuß abbrachen. Dadurch war zwar seine geliebte Tyrann beschädigt, aber das konnte man später leicht wieder reparieren. »Stellt die Käfige hier ab. Und tretet kräftig gegen die Seiten, damit sie richtig wütend werden.«
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  Die beiden Schiffe flogen durch die Wellen aufeinander zu, und Locke Lamora sollte zum zweiten Mal in seinem Leben in eine Seeschlacht verwickelt werden.


  »Recht so, Mum!«, brüllte Drakasha, die an der Backbordreling des Achterdecks stand und nach vorn starrte. Locke und Jean warteten in der Nähe, mit Enterbeilen und Säbeln bewaffnet. Jean trug außerdem ein Paar lederne Armschützer; er hatte sich erlaubt, sie aus Basryns Siebensachen zu klauben, nachdem der Mann als einziger über die Seite in das kleine Boot gestiegen und schon nach kurzer Zeit nicht mehr zu sehen gewesen war. Mein Boot, dachte Locke mit einem Anflug von Bitterkeit.


  Als Verstärkung ihrer »fliegenden Eingreiftruppe« hatten sich Locke und Jean Malakasti, Jabril, Streva und Gwillem ausgesucht. Alle außer Gwillem trugen Schilde und Speere; der ängstlich dreinschauende Quartiermeister trug eine Lederschürze, die vollgestopft war mit schweren Bleikugeln für die Schleuder, die an seiner linken Hand baumelte.


  Der größte Teil der Besatzung stand in der Formation, die Drakasha befohlen hatte, in der Kühl; die vorderste Reihe war mit großen Schilden und kurzen Schwertern ausgerüstet, dahinter kamen die Matrosen mit Stangenwaffen. Die Großsegel waren aufgegeit, Eimer mit Löschsand überall verteilt, und die Eingangspforte an Backbord wurde durch ein Klingennetz geschützt, das, wie Delmastro behauptete, etwaigen Enterern die Haut vom Leib fetzen würde; dermaßen gerüstet stürmte die Giftorchidee auf die Tyrann zu, als flöge sie nach langer Trennung in die Umarmung eines Geliebten.


  Aus dem Gewühl am Mittschiff tauchte Delmastro auf. Mit ihrem Lederpanzer und dem für die Schlacht zurückgebundenen Haar sah sie fast so aus wie bei ihrer ersten Begegnung mit Locke und Jean. Ungeachtet der Waffen, die beide an ihren Gürteln trugen, sprang sie Jean an und schlang ihre Arme und Beine um ihn. Er verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken, und sie küssten sich, bis Locke anfing, laut zu kichern. Solch ein Bild sah man sicher nicht oft kurz vor einer Schlacht, dachte er bei sich.


  »Wir werden siegen!«, verkündete sie, als sie sich voneinander lösten.


  »Versuch nicht, die gesamte Mannschaft der Tyrann zu töten, ehe ich überhaupt zum Einsatz komme!« Jean grinste auf sie hinunter, und sie drückte ihm einen kleinen Seidenbeutel in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Eine Locke von meinem Haar«, erklärte sie. »Ich wollte sie dir schon vor Tagen geben, aber bei all dem Plündern bin ich nicht dazu gekommen. Du weißt ja, wie das Leben eines Piraten ist. Furchtbar hektisch.«


  »Danke, mein Liebstes.«


  »Wenn du mal in Schwierigkeiten gerätst, kannst du diesen kleinen Beutel hochhalten und dem, der dich bedrängt, sagen: ›Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Ich stehe unter dem Schutz der Dame, die mir das hier als Beweis ihrer Liebe schenkten<.«


  »Und du glaubst, das hätte eine abschreckende Wirkung?«


  »Scheiße, natürlich nicht! Es stiftet nur Verwirrung. Wenn er dich dann blöde anglotzt, kannst du ihn in aller Ruhe fertigmachen.«


  Sie umarmten sich noch einmal, und Drakasha räusperte sich laut.


  »Del, ich störe nur ungern, aber wir wollen das Schiff, das direkt vor uns ist, gleich angreifen. Wärst du vielleicht so freundlich …«


  »Ja, richtig, wir werden um unser Leben kämpfen. Ein paar Minuten kann ich sicher für Sie erübrigen, Käptn.« »Viel Glück, Del.« »Viel Glück, Zamira.«


  »Käptn«, meldete sich Mumchance, »jetzt …«


  »Nasreen!«, brüllte Drakasha in einer Lautstärke, die selbst für ihr stimmgewaltiges Organ ungewöhnlich war. »Lass fallen Steuerbordanker!«


  »Vorbereiten auf Zusammenstoß!«, schrie Delmastro einen Augenblick später. »Alle Mann festhalten! Wahrschau in der Takelage! Greift euch einen Mast! Greift euch ein Tau!«


  Jemand fing an, wie wahnsinnig die Schiffsglocke am Fockmast zu läuten. Die beiden Schiffe näherten sich mit rasender Geschwindigkeit an. Locke und Jean kauerten auf der Achterdecktreppe an Backbord und klammerten sich an die innere Reling. Aus dem Augenwinkel schielte Locke zu Drakasha hinüber und sah, dass sie mit höchster Konzentration irgendetwas zählte, wobei sie die einzelnen Zahlen vor sich hin murmelte. Aus lauter Neugier versuchte er zu verstehen, was sie sagte, doch dann merkte er, dass sie nicht in Therin sprach.


  »Käptn«, sagte Mumchance so ruhig wie jemand, der sich einen Kaffee bestellt, »das andere Schiff …«


  »Ruder hart nach backbord!«, schrie Drakasha. Mumchance und sein Gehilfe rissen das Steuerrad herum. Plötzlich ertönte vom Bug ein lautes Krachen; das ganze Schiff bebte und krängte heftig nach steuerbord, als würde es von einer Sturmbö getroffen. Locke spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und krallte sich mit aller Kraft an die Reling. »Ankergasten!«, brüllte Drakasha. »Kappt das Tau!«


  Locke hatte einen ausgezeichneten Blick auf die Tyrann, die kaum noch hundert Yards entfernt war. Er schnappte nach Luft, als er sich vorstellte, dass der Bugsprit dieses großen Schiffs sich wie ein Speer in die Orchidee und ihre dicht zusammengedrängte Mannschaft bohren könnte; doch dann legte sich der Dreimaster nach backbord über und schwenkte gleichfalls herum.


  Rodanov vermied einen frontalen Zusammenstoß, und Locke hielt es nicht für ausgeschlossen, dass dieser alte Fuchs Drakashas Absicht durchschaute. Zwar wäre die Orchidee durch einen Aufprall schwer beschädigt worden, doch gleichzeitig hätte das die Tyrann in exakt die Position gebracht, in der Zamira sie haben wollte; an diesem Punkt hätten sie die Enterer am besten abwehren können, und vermutlich wären beide Schiffe nach einer gewissen Zeit gesunken.


  Die Szenen, die sich dann abspielten, hätten spektakulärer nicht sein können; zwischen den beiden Schiffen schäumte die See zu weißen Gischtwolken auf, und Locke hörte das wütende Zischen der Wellen, das klang, als verdampfe Wasser auf glühenden Kohlen. Die Tyrann und die Orchidee konnten nicht ihren gesamten Schwung abbremsen, und die Bordwände schrammten aneinander, mit einem wogenden Kissen aus Wasser dazwischen. Die ganze Welt schien zu erbeben, als die beiden Schiffe zusammenprallten; Planken kreischten, die Masten zitterten, und hoch oben in den Toppen verlor eine Matrosin der Orchidee den Halt. Sie stürzte auf das Deck der Tyrann und war damit das erste Opfer dieser Schlacht. »Briggsegel! Briggsegel!«, schrie Zamira, und jeder auf dem Achterdeck blickte gespannt nach oben, als das Briggsegel von der kleinen Crew, die dafür abgestellt worden war, in absolut unfachmännischer Art und Weise ausgerollt wurde. Als es nach unten flatterte und sich zu seiner vollen Größe ausbreitete, wurde es in aller Eile gebrasst. Normalerweise hätte man bei diesen Windverhältnissen niemals das Schratsegel gesetzt, aber in diesem Fall verhinderte die steife Brise aus Osten, dass das Heck der Orchidee mit der Tyrann kollidierte. Mumchance schwenkte das Ruder nach steuerbord, um die Schiffsbewegung zu unterstützen. Vom Vordeck hörte man Schreie und knallende Geräusche; der Bugsprit der Tyrann zerstörte einen großen Teil des vorderen Riggs, aber Drakashas Plan schien aufzugehen. Der Bugsprit hatte kein Loch in den Rumpf gebohrt, und nun war Rodanovs Steuerbordbug der einzige Abschnitt seines Schiffs, der Drakashas Backbordseite berührte. Den von oben zuschauenden Göttern, dachte Locke, mussten die beiden Schiffe vorgekommen sein wie zwei betrunkene Fechter; die Bugsprite hatten sich gekreuzt, ohne einander größeren Schaden zuzufügen.


  Plötzlich ertönte in der Luft ein schlangengleiches Zischen, und dann merkte Locke, dass ein Pfeilhagel eingesetzt hatte. Jetzt war die Schlacht in vollem Gange.


  7


  


  


  »Raffiniertes Syresti-Luder!«, fluchte Rodanov, als er sich nach der Kollision auf die Füße rappelte. Drakasha benutzte ihr Briggsegel, um einen Kontakt von Breitseite zu Breitseite zu verhindern. Und wenn schon; er hatte noch mehr Trümpfe im Ärmel.


  »Lasst sie frei!«, brüllte er.


  Ein Matrose, der in größerem Abstand hinter den drei Käfigen stand (rechts und links von Schildträgern geschützt), zog an dem Seil, das die Türen öffnete. Die Türen waren nur wenige Zoll von dem absichtlich beschädigten Teil der Reling entfernt, der bei dem Zusammenprall der Schiffe praktischerweise sauber abgebrochen war.


  Drei ausgewachsene valcona  hungrig, durch Neckereien rasend gemacht und über alle Maßen gereizt  schossen aus ihren Gefängnissen, wobei sie kreischten wie rachelüsterne Untote. Das Erste, was sie sahen, war die Kampfreihe, die ihnen gegenüber Aufstellung genommen hatte. Obwohl Zamiras Leute schwer bewaffnet und gepanzert waren, herrschte im ersten Moment Verblüffung, denn natürlich hatten sie damit gerechnet, menschliche Enterer abzuwehren.


  Die drei Kampfvögel setzten zum Sprung an und landeten mitten zwischen Schilden und Piken, wo sie sofort mit ihren mörderischen Schnäbeln und dolchgroßen Krallen um sich hackten. Ihre Opfer schrien, rempelten sich gegenseitig an und verursachten in ihrem verzweifelten Bemühen, die entfesselten Bestien entweder zu bekämpfen oder vor ihnen zu flüchten, ein unbeschreibliches Chaos.


  Rodanov grinste wild. Es hatte sich gelohnt, die Vögel zu kaufen  auch wenn er in Port Prodigal viel zu viel hatte berappen müssen, auch wenn sie mit ihrem Gestank den Frachtraum verpestet hatten, und obwohl sie bald tot sein würden. Jeder von Zamiras Leuten, der von ihnen verstümmelt würde, war einer weniger, mit dem seine Mannschaft fertig werden musste; und wenn sich der Gegner vor Angst in die Hosen machte, war ohnehin kein Preis zu hoch.


  »Boote ausbringen!«, brüllte er. »Alle Mann zu mir!«
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  Die Schreie vom Vordeck hatten nichts Menschliches mehr an sich; auf Händen und Knien krabbelte Locke die Achterdecktreppe hoch, um zu sehen, was los war. Braune Kreaturen kämpften mit Zamiras »Legionen« längs der Backbordseite. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? In diesem Moment hetzte Drakasha an ihm vorbei, beide Säbel gezückt, und stürzte sich mitten in das größte Chaos.


  Ein paar Matrosen auf Rodanovs Schiff schleuderten Enterhaken auf die Orchidee.


  Mehrere von Drakashas Leuten, die nur darauf gewartet hatten, sausten zur Backbordreling, um die Leinen der Wurfanker zu kappen. Ein Matrose stürzte mit einem Pfeil im Hals aufs Deck; die anderen zerhackten alle Leinen, die Locke sehen konnte.


  Ein scharfes Sirren, und ganz in seiner Nähe landete ein Pfeil; Jean packte Locke beim Kragen seiner Tunika und schleifte ihn auf das Achterdeck zurück. Seine »Fliegende Eingreiftruppe« duckte sich hinter ihre kleinen Schilde; Malakasti benutzte ihren Schild, um auch Mumchance zu schützen, der in gebückter Haltung das Steuerrad bediente. Jemand stieß einen schrillen Schrei aus und fiel aus der Takelage der Tyrann; eine Sekunde später schrie Jabril erschrocken auf, als ein Pfeil direkt neben seinem Kopf Splitter aus der Heckreling riss.


  Zu Lockes Überraschung stand Gwillem plötzlich mitten in dem Tumult und ließ mit unbewegter Miene seine Schleuder über dem Kopf kreisen. Sein Arm schnellte hoch, während er gleichzeitig einen der Riemen losließ, und fast im selben Augenblick kippte auf dem Achterdeck der Tyrann ein Bogenschütze um und blieb liegen. Jean zog Gwillem auf das Deck zurück, als der Vadraner das nächste Geschoss in die Schleuder legte.


  »Boote!«, brüllte Streva. »Sie haben Boote ausgesetzt!«


  Zwei Boote mit jeweils rund zwanzig Matrosen pullten zügig um die Tyrann herum und näherten sich in einem Bogen dem Heck der Orchidee. Locke wünschte sich inbrünstig, ein paar Pfeile würden ihnen die Passage vergällen, aber die Bogenschützen in den Toppen hatten den Befehl, die Boote zu ignorieren. Um die sollte sich ausschließlich der legendäre Held kümmern, der so vortrefflich mit fallenden Bierfässern zu kämpfen verstand  Orrin Ravelle.


  Ein gewaltiger Vorteil war jedoch auf seiner Seite, und der hieß, wie immer, Jean Tannen. Auf den polierten Hexenholzplanken des Decks lagen mehrere große, runde Steine, die mühsam aus dem Schiffsballast herausgefischt worden waren. »Leg los, Jerome!«, schrie Locke.


  Als sich das erste Boot der Heckreling näherte, standen zwei mit Armbrüsten bewaffnete Matrosen auf, um einer Frau Deckung zu geben, die einen Enterhaken bereithielt. Gwillem schleuderte eines seiner Geschosse nach unten, der Kopf eines Armbrustschützen platzte auf, und der Körper sackte mitten in den Entertrupp hinein. Dann flitzte Jean an die Heckreling und hob einen neunzig Pfund schweren Felsbrocken, der den Umfang eines erwachsenen Mannes hatte, über den Kopf. Ein unartikuliertes Gebrüll entlud sich aus seiner Kehle, während er den Stein auf das unten liegende Boot warf, wo er nicht nur die Beine von zwei Rudergasten zerschmetterte, sondern auch ein Loch in den Boden riss. Als in einem dicken Schwall Wasser durch das Leck strömte, brach helle Panik aus.


  Danach hagelte es Armbrustbolzen aus dem zweiten Boot. Streva, der unachtsam gewesen war, weil er die Vorgänge auf dem ersten Boot beobachtet hatte, bekam einen Bolzen zwischen die Rippen und fiel rücklings gegen Locke. Der schubste den unglücklichen jungen Mann zur Seite; er wusste, dass es nicht in seiner Macht lag, ihm zu helfen. Das Deck war bereits rot vor Blut. Im nächsten Moment fing Malakasti an zu röcheln, als ein Pfeil aus den Masttoppen der Tyrann ihren Rücken durchbohrte; sie kippte gegen die Heckreling, und ihr Schild fiel ins Wasser.


  Jabril stieß ihren Speer weg und zerrte Malakasti aufs Deck hinunter. Locke sah, dass der Pfeil einen ihrer Lungenflügel zerfetzt hatte, und jeder blubbernde Atemzug, um den sie noch rang, konnte ihr letzter sein. Jabril, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, versuchte, sie mit seinem Körper zu decken, bis Locke ihn anbrüllte: »Es kommen noch mehr Pfeile! Verlier jetzt nicht die Nerven, verflucht noch mal!« Was bin ich doch für ein verdammter Heuchler, dachte er mit wild klopfendem Herzen. In dem sinkenden Boot schickte sich ein anderer Matrose an, einen Enterhaken zu werfen. Abermals ließ Gwillem seine Schleuder sausen und zertrümmerte den Arm des Mannes, und Jean bombardierte das Boot mit dem nächsten Stein. Damit war das Spiel für die restlichen Insassen aus; während das Boot unterging und Leichen über den Duchten lagen, sprangen die Überlebenden ins Wasser. Später konnten sie vielleicht neuen Ärger bereiten, doch vorläufig waren sie außer Gefecht gesetzt. Das Gleiche galt für Lockes »Eingreiftruppe«. Das zweite feindliche Boot rauschte heran, hielt sich jedoch aus Angst vor den Steinwürfen in sicherer Entfernung. Es schwenkte um das Heck herum und schob sich an die Steuerbordseite, wie ein Hai, der seine verwundete Beute umkreist.
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  Zamira zog ihren Säbel aus dem Körper der letzten valcona und brüllte ihren Leuten an der Backbordseite zu: »Neu formieren! Neu formieren! Schließt die verdammte Lücke da vorn!« Valcona! Rodanov war ein verflucht gerissener Halunke; diese blutrünstigen Bestien hatten mindestens fünf ihrer Leute getötet, und nur die Götter wussten, wie viele sie verletzt hatten. Er hatte damit gerechnet, dass sie versuchen würde, die Schiffe Breitseite-an-Bug zu bringen; und diese Ungeheuer hatten auf sie gewartet wie eine wohlplatzierte Falle.


  Und da stand er  unmöglich zu übersehen, fast doppelt so groß wie ein normaler Mann, in einem dunklen Rock und bewaffnet mit diesen verdammten Panzerhandschuhen. Die Keule in seinen Pranken musste mindestens zwanzig Pfund wiegen. Seine Leute schwirrten jubelnd um ihn herum und bedrängten durch die Bresche, die Rodanov irgendwie in seine Steuerbordreling geschlagen hatte, die vorderste Linie der Gegner.


  Entscheidend war jedoch, dass genau der Tumult ausgebrochen war, den sie mit ihrem Manöver bewirken wollte; Speere wurden in Gegner gerammt, Schilde hochgerissen, Leichen und kämpfende Matrosen wurden von den drängenden Massen zu beiden Seiten so eingeklemmt, dass sie nirgendwohin ausweichen konnten außer nach unten. Manche rutschten in die trügerische Lücke zwischen den beiden Schiffen, wo sie entweder ertranken oder zu Brei zermalmt wurden, wenn die Rümpfe wieder aneinanderschrammten. »Armbrüste!«, schrie sie. »Armbrüste!«


  Hinter den Speerträgern lagen fast sämtliche Armbrüste, über die das Schiff verfügte; die Waffen waren geladen und gespannt. Die hintere Kampflinie, die sich bereitgehalten hatte, schnappte sich die Armbrüste und feuerte eine unregelmäßige Salve auf die ersten Reihen der Enterer. Acht oder neun von Rodanovs Leuten stürzten getroffen zu Boden, doch er selbst schien unversehrt zu sein. Kurz darauf regnete es Armbrustbolzen von den Schützen der Tyrann; Rodanov hatte die gleiche Idee gehabt wie Drakasha. Schreiend und mit gefiederten Schäften in den Köpfen und Leibern, kippten Kämpfer aus Zamiras Reihen um, und sie konnte keinen einzigen der Gefallenen entbehren.


  Einige Gegner versuchten, an einer Stelle, an der weniger heftig gekämpft wurde, auf die Orchidee zu springen; ein paar schafften es, klammerten sich hartnäckig an ihre Reling und versuchten, drüberzuklettern. Sie löste eigenhändig das Problem, indem sie die Gesichter der Enterer aufschlitzte oder ihre Schädel mit den Knäufen ihrer Säbel einschlug. Drei, vier -es wurden immer mehr. Ihr ging bereits die Luft aus. Ich bin nicht mehr die ausdauernde Kämpferin, die ich einmal war, schoss es ihr vage durch den Kopf. Rings um sie her zerschnitten Pfeile die Luft, Rodanovs Leute fuhren fort, über die Lücke zwischen den Schiffen zu springen, und es hatte den Anschein, als befände sich jeder verdammte Pirat des Messing-Meers auf dem Deck der Tyrann und wartete nur darauf, ihr Schiff zu stürmen.
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  Lockes »Fliegende Eingreiftruppe« war nun an der Steuerbordreling des Achterdecks beschäftigt; während Mumchance und einer seiner Maaten Speere schwangen, um Schwimmer aus einer anderen Ecke abzuwehren, versuchten Locke, Jean, Jabril und Gwillem, die Mannschaft des zweiten Bootes am Entern zu hindern. Dieses Boot war wesentlich robuster gebaut als das erste; die zwei von Jean geworfenen Steine hatten mindestens fünf Leute getötet oder verletzt, aber die Planken nicht durchschlagen. Rodanovs Matrosen stachen mit Bootshaken auf sie ein; zwischen den langen Hakenstangen und den Speeren der Verteidiger entspann sich ein unbeholfenes Duell. Jabril schrie auf, als ein Haken eines seiner Beine aufriss, und er revanchierte sich, indem er einem Besatzungsmitglied der Tyrann seinen Speer in den Hals rammte.


  Gwillem richtete sich auf und schleuderte eine Steinkugel ins Boot; für seine Mühe wurde er mit einem lauten Gebrüll belohnt. Als er das nächste Geschoss aus seinem Beutel holen wollte, erschien wie durch Zauberei ein Pfeil in seinem Rücken. Er sackte nach vorn gegen die Steuerbordreling, und die Kugeln rollten klappernd über das Deck.


  »Scheiße!«, schrie Locke. »Haben wir keine großen Steine mehr?« »Sind alle aufgebraucht!«, brüllte Jean zurück.


  Eine Frau mit einem Dolch zwischen den Zähnen sprang mit akrobatischer Geschicklichkeit auf die Reling und wäre an Bord gelandet, hätte Jean ihr nicht einen Schild ins Gesicht geschlagen. Sie kippte ins Wasser zurück. »Verflucht noch mal, ich vermisse meine Bösen Schwestern!«, schrie Jean. Jabril setzte verzweifelt seinen Speer ein, als vier oder fünf Tyranns gleichzeitig die Hände auf die Reling legten; zwei ließen los, doch gleich darauf wälzten sich zwei weitere auf das Deck, die Säbel in der Hand. Jabril ließ sich auf den Rücken fallen und stieß einem Enterer den Speer in den Bauch; Jean schnappte sich Gwillems Schleuder, legte sie dem anderen Mann blitzschnell um den Hals und erdrosselte ihn damit wie seinerzeit so manchen Gegner in Camorr. Der nächste Enterer spähte über die Seite und schob eine Armbrust durch die Reling, um auf Jean zu zielen. Locke fühlte sich ganz wie der legendäre Held, der ein Bierfass als Waffe einsetzte, als er dem Mann mit voller Wucht ins Gesicht trat.


  Gellende Schreie vom Wasser her deuteten an, dass sich eine neue Entwicklung anbahnte; argwöhnisch sah Locke über die Reling. Neben dem Boot trieb eine wirbelnde, gallertartige Masse wie eine durchsichtige Decke; sie pulsierte in einem schwachen Licht, das selbst bei Tag zu sehen war. Locke sah, wie ein schreiender Schwimmer in den Schleim hineingesogen wurde. Binnen weniger Sekunden trübte sich die glitschige Substanz um seine Beine herum rot ein, und er begann zu zucken. Das Ding saugte dem Unglücklichen das Blut aus den Poren, wie jemand eine saftige Frucht auslutscht.


  Eine Todeslaterne, angelockt vom Geruch des Blutes im Wasser. Eine entsetzliche Art zu sterben, selbst für Leute, die Locke eifrig zu töten versuchte  doch diese Kreatur und die anderen, die mit Sicherheit folgten, würden sich um die Schwimmer kümmern. Niemand kletterte mehr über die Seiten; die wenigen, die noch unten im Boot saßen, bemühten sich nach Kräften, dem Ding neben ihnen zu entkommen. Locke ließ seinen Speer fallen und kam endlich dazu, tief Luft zu holen. Eine Sekunde später bohrte sich zwei Fuß über seinem Kopf ein Pfeil in die Reling; der nächste zischte ins Leere, der dritte traf das Steuerrad.


  »In Deckung!«, brüllte er, hektisch nach einem Schild suchend. Einen Moment später packte Jean ihn und zerrte ihn nach rechts, wo er Gwillems Leiche als Schutzwall vor sie hielt. Jabril verkroch sich hinter das Kompasshaus, während Mumchance und sein Maat sich ein Beispiel an Jean nahmen und Strevas Leichnam als Schild benutzten.


  Locke spürte den Aufprall, als sich mindestens ein Pfeil in den toten Quartiermeister bohrte.


  »Später fühle ich mich vielleicht schlecht, weil ich mich der Toten bedient habe«, schrie Jean. »Aber zur Hölle, sie liegen hier ja haufenweise rum.«
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  Ydrena Koros kam über die Reling und hätte Zamira fast mit dem ersten Hieb ihres Krummschwerts getötet. Die Klinge prallte von dem Elderglas ab  doch Zamira durchzuckte es siedend heiß bei dem Gedanken, dass ihre Abwehrtechnik nachließ. Sie schlug mit beiden Säbeln zurück, aber Ydrena, klein und gelenkig, hatte genug Freiraum, um den einen Hieb zu parieren und dem anderen auszuweichen.


  Die Frau war schnell, schnell und behände; Zamira knirschte mit den Zähnen. Zwei Klingen gegen eine, und trotzdem sauste Koros Krummschert wie ein verschwommener silbriger Blitz durch die Luft; Zamira verlor ihren Hut und beinahe auch ihr Leben, als sie in allerletzter Sekunde parierte. Ein weiterer Hieb traf ihre Weste, der nächste schlitzte einen ihrer Armschützer auf. Scheiße  sie prallte mit dem Rücken gegen einen ihrer eigenen Männer. Hier an Deck hatte sie keine Ausweichmöglichkeit.


  Plötzlich hielt Koros einen breiten Krummdolch in der linken Hand, täuschte damit an und ließ das Schwert gegen Zamiras Knie sausen. Zamira ließ ihre Säbel fallen und trat in Koros Deckung, Brust an Brust. Sie packte Ydrenas Arme und drückte sie mit aller Kraft auseinander und nach unten. Im Nahkampf war sie klar im Vorteil  und wer sich schmutziger Tricks bediente, obsiegte eher als jemand, der fair kämpfte. Zamira rammte Ydrena ihr linkes Knie in die Magengrube, und diese sank auf die Knie; Zamira grub die Finger in ihre Haare und verpasste ihr einen Kinnhaken. Die Zähne der kleineren Frau gaben ein Geräusch von sich wie aneinanderstoßende Billardkugeln. Zamira hievte sie auf die Füße und schleuderte sie von sich weg, auf das Schwert eines Matrosen der Tyrann, der direkt hinter ihr stand. Ein überraschter Ausdruck huschte über das blutverschmierte Gesicht der Frau, um dann mit ihr zu sterben. Zamira empfand mehr Erleichterung als Triumph.


  Sie hob ihre Säbel auf; als der Matrose, der nun vor ihr stand, sein Schwert aus Ydrena herauszog und ihren Körper zu Boden sacken ließ, entdeckte er plötzlich eine von Zamiras Klingen in seiner Brust. Der Kampf tobte weiter, und ihre Bewegungen wurden mechanisch  immer wieder drosch sie auf die kreischende Flut von Rodanovs Leuten ein, und die Todesschreie vereinten sich zu einer grausigen Kakophonie. Pfeile sirrten durch die Luft, Blut machte die Decksplanken glitschig; die Schiffe rollten und gierten in den Wellen und ließen die Welt schlingern wie in einem Albtraum.


  Sie wusste nicht, ob Minuten oder Ewigkeiten vergangen waren, als Ezri auf einmal neben ihr auftauchte und sie von der Reling wegzerrte. Rodanovs Leute zogen sich zurück, um sich neu zu formieren; das Deck war mit Leichen und Verwundeten übersät; die Überlebenden stolperten oder traten über die Toten, als auch sie in einem wirren Haufen zurückwichen. »Del«, keuchte Zamira, »bist du verletzt?«


  »Nein.« Ezri war von oben bis unten blutverschmiert; ihre Lederpanzerung war zerfetzt und ihre Frisur teilweise aufgelöst, doch ansonsten schien sie unversehrt zu sein.


  »Was ist mit der ›Fliegenden Eingreiftruppen« »Keine Ahnung, Käptn.« »Nasreen? Utgar?«


  »Nasreen ist tot. Utgar habe ich nicht mehr gesehen, seit der Kampf ausgebrochen ist.« »Drakasha!«, übertönte eine Stimme das Stöhnen und verstörte Gemurmel auf beiden Seiten. Es war Rodanov. »Drakasha! Hör auf zu kämpfen! Hört alle auf zu kämpfen! Ich habe dir etwas zu sagen, Drakasha!«
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  Rodanov blickte auf den Pfeil, der in seinem rechten Oberarm steckte. Die Wunde war nicht tief, aber der Schmerz, der darin wühlte, verriet ihm, dass der Knochen getroffen sein musste. Er schnitt eine Grimasse, hielt die Pfeilspitze mit der linken Hand fest und brach mit der rechten den Schaft ab. Es tat so weh, dass er nach Luft schnappte, doch das musste vorläufig genügen, bis er die Wunde später ordentlich versorgen konnte. Dann hob er seine Keule und schüttelte Blutstropfen auf das Deck der Tyrann.


  Ydrena tot; verflucht noch mal, die Frau, die sechs Jahre lang sein Erster Maat gewesen war, lag auf dem blutverschmierten Deck. Mit seiner Keule hatte er sich den Weg zu ihr gebahnt, Schilde zersplittert und Speere beiseitegeschlagen. Mindestens ein halbes Dutzend Widersacher hatte sich auf ihn gestürzt, aber er war ihnen gewachsen gewesen  Dantierre hatte er glatt über die Seite gefegt. Aber zum Kämpfen war der Raum zu eng, die Schiffe schlingerten unberechenbar, und zu wenige Männer kämpften an seiner Seite. Zamira hatte fürchterlich gelitten, trotzdem war er im Moment mattgesetzt. Die jähe Ruhe, die am Heck der Orchidee eintrat, konnte nur bedeuten, dass die Boote ihr Ziel nicht erreicht hatten. Mist! Mindestens die Hälfte seiner Besatzung war tot. Es war an der Zeit, seine zweite Überraschung zu enthüllen. Seine Forderung, die Kämpfe einzustellen, war das vereinbarte Signal. Jetzt war der Augenblick der Wahrheit gekommen  letztes Spiel, letzte Runde, letztes Aufdecken der Karten.


  »Zamira, zwing mich nicht dazu, dein Schiff zu zerstören!«
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  »Geh zur Hölle, du verlogener Hurensohn! Du hast deinen Eid gebrochen! Komm doch und kämpfe weiter, wenn du meinst, du könntest noch mehr von deiner Besatzung opfern!«


  Locke hatte Jabril, Mumchance und dessen Maat  vermutlich zusammen mit den Todeslaternen  als Wachen im Heck zurückgelassen. Er selbst und Jean rannten nach vorn, durch die plötzliche Stille, in der es keine Pfeile mehr hagelte, vorbei an den Bergen von Toten und Verwundeten. Magister Treganne stapfte mit laut klappernder Beinprothese über das Deck, ganz allein Rask hinter sich her schleifend. In der Kühl stand Utgar und zog mit einem Haken die Gräting der Frachtluke auf. Vor seinen Füßen lag ein lederner Behälter; Locke nahm an, dass er in Drakashas Auftrag handelte, und beachtete ihn nicht weiter.


  Sie trafen Drakasha und Delmastro im Bug, zusammen mit rund zwanzig überlebenden Kameraden, die doppelt so vielen Gegnern gegenüberstanden. Ezri hielt Jean fest umklammert; sie sah aus, als habe sie jede Menge Angreifer niedergemetzelt, selbst aber keinen Kratzer abgekriegt. Hier oben war vom Deck der Orchidee nichts mehr zu sehen; die Planken lagen begraben unter Leichen und Verwundeten. Blut floss in Strömen über die Seiten.


  »Das habe ich gar nicht nötig!«, donnerte Rodanov. »Hier!«, kreischte Utgar von der Kühl der Orchidee. »Hier, Drakasha!« Locke drehte sich um und sah, dass Utgar eine graue Kugel in der Hand hielt, mit einem Durchmesser von vielleicht acht Zoll und einer seltsam öligen Oberfläche. Sie lag in seiner Linken, die er über der offenen Frachtluke ausstreckte, und mit der rechten Hand fasste er nach etwas, das oben aus der Kugel herausragte.


  »Utgar«, rief Drakasha, »was zur Hölle hast du vor …«


  »Keine falsche Bewegung, klar? Du weißt, was ich sonst mit dem Ding mache.«


  »Grundgütige Götter«, hauchte Ezri. »Das glaub ich einfach nicht.«


  »Was ist das, verdammt noch mal?«, fragte Locke.


  »Das ist eine ganz große Scheiße«, flüsterte sie. »Die totale Katastrophe. Was Utgar in der Hand hält, ist eine Höllenkugel! Der Fluch aller Schiffe!«
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  Jean hörte zu, während sie hastig erklärte.


  »Es ist Alchemie, Schwarze Alchemie, unglaublich teuer. Man muss völlig verrückt sein, um etwas so Gefährliches mit auf See zu nehmen, aus denselben Gründen, aus denen die meisten Kapitäne vor Feueröl zurückscheuen. Aber das hier ist noch viel schlimmer. Das Ding erhitzt sich bis zur Weißglut. Man kann es nicht anfassen, nicht mal in seine Nähe kommen. Wenn man die Kugel an Deck liegen lässt, frisst sie sich nach unten durch und steckt dabei alles in Brand. Verflucht, wahrscheinlich lässt sie sogar Wasser in Flammen aufgehen. Jedenfalls kann man das Ding nicht mit Wasser löschen.«


  »Utgar!«, brüllte Drakasha. »Du Bastard, du Verräter, wie konntest du …«


  »Leb soll ein Verräter sein? Oh nein. Ich diene Rodanov; ich gehörte schon zu ihm, noch ehe ich auf die Orchidee kam. Wenn du mit mir zufrieden warst, Drakasha, dann habe ich nur meine Arbeit getan.«


  »Jemand soll ihn erschießen«, raunte Jean.


  »In seiner anderen Hand hält er die Drehlunte«, erklärte Ezri. »Wenn er diese Hand bewegt oder wenn wir ihn töten und er das Ding fallen lässt, wird der Mechanismus gezündet. Das ist ja das Schreckliche daran  ein Mann kann hundert Leute in Schach halten, wenn er nur an der richtigen Stelle steht.«


  »Utgar«, rief Drakasha, »Utgar, wir gewinnen diesen Kampf.«


  »Das hätte gut sein können«, erwiderte Utgar. »Deshalb habe ich ja eingegriffen.«


  »Utgar, bitte. Auf diesem Schiff gibt es viele Verwundete. Meine Kinder sind an Bord!«


  »Ich weiß. Dann wird es wohl das Beste sein, wenn Sie die Waffen strecken, nicht wahr? Die Besatzung soll sich an der Steuerbordreling aufstellen. Bogenschützen runter von den Masten. Keiner leistet Widerstand. Ich bin mir sicher, dass es für alle hier eine freundschaftliche Lösung gibt  außer für Sie, Drakasha.«


  »Die Kehlen aufschlitzen und über Bord werfen!«, brüllte Treganne, die oben am Niedergang erschien, eine Armbrust in der Hand. »So sieht die freundschaftliche Lösung aus, nicht wahr, Utgar?« Sie stapfte an die Achterdeckreling und legte die Armbrust gegen ihre Schulter. »Auf diesem Schiff liegen bergeweise Verwundete, und für die bin ich verantwortlich, du Scheißkerl!«


  »Treganne, nein!«, kreischte Drakasha.


  Doch die Bordärztin war bereits zur Tat geschritten; Utgar bäumte sich auf und erschauerte, als sich der Bolzen in seinen Rücken bohrte. Die graue Kugel fiel ihm aus der linken Hand, und mit der Rechten zog er eine dünne weiße Schnur heraus. Er stürzte aufs Deck, und die Höllenkugel verschwand in der Luke.


  »Oh nein!«, ächzte Jean. »Nein, nein, nein«, flüsterte Ezri.


  »Die Kinder!«, schrie Jean plötzlich auf. »Ich hole sie …«


  Fassungslos starrte Ezri auf die Frachtluke. Sie sah Jean an und blickte dann zur Luke zurück.


  »Nicht nur die Kinder werden sterben«, hauchte sie. »Das ganze Schiff verbrennt.«


  »Ich gehe trotzdem«, rief Jean.


  Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn so fest, dass er kaum Luft bekam.


  Hastig flüsterte sie ihm ins Ohr: »Verflucht noch mal, Jean Tannen. Du machst es mir … so verdammt schwer!«


  Dann rammte sie ihm die Faust in den Magen; sie schlug härter zu, als selbst er es für möglich gehalten hätte. Er kippte auf den Rücken, krümmte sich vor Schmerzen, und in dem Augenblick, in dem sie ihn losließ, wusste er, was sie vorhatte. Er schrie in ohnmächtiger Wut und versuchte nach ihr zu greifen. Aber sie rannte schon über das Deck zur Frachtluke.
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  Als Locke sieht, wie Ezri die Faust ballt, weiß er, was sie plant; Jean hingegen, dessen Reflexe durch Liebe oder durch Erschöpfung oder durch beides abgestumpft sind, merkt offensichtlich nicht das Geringste. Und ehe Locke einschreiten kann, boxt sie Jean in den Magen und stößt ihn mit aller Kraft nach hinten, sodass er Locke von den Füßen reißt. Als Locke hochblickt, sieht er gerade noch, wie Ezri in den dunklen Frachtraum springt, aus dem eine Sekunde später ein unnatürlicher orangeroter Schein aufsteigt.


  »Oh, Korrupter Wärter«, flüstert er noch, und danach spult sich alles unglaublich verlangsamt vor seinen Augen ab, als habe sich die Zeit in einen zähflüssigen Sirup verwandelt …


  Treganne an der Achterdeckreling wirkt wie gelähmt; ganz offenbar hat sie nicht begriffen, was sie mit ihrer gut gemeinten Tat angerichtet hat.


  Drakasha stolpert nach vorn, die Säbel noch in den Händen, aber sie ist nicht schnell genug, um Ezri aufzuhalten oder sich ihr anzuschließen.


  Jean kriecht über die Planken, kaum imstande, sich zu bewegen, doch mit schierer Willenskraft versucht er, Ezri hinterherzusetzen; er holt die letzten Reserven aus den Muskeln heraus, die ihm noch gehorchen, und streckt eine Hand nach der Frau aus, die längst nicht mehr da ist.


  Die Besatzungen beider Schiffe starren mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern auf die Szene, stützen sich gegenseitig oder auf ihre Waffen, vergessen vorläufig den Kampf.


  Utgar fasst nach dem Bolzen in seinem Rücken, mit fahrigen, zunehmend schwächeren Bewegungen. Seit Ezri in die Frachtluke gesprungen ist, sind fünf Sekunden vergangen. Und nach diesen fünf Sekunden beginnen die Schreie …
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  Sie erschien auf der Treppe zum Hauptdeck, die Höllenkugel in den Händen. Doch nein, vergegenwärtigte sich Locke entsetzt  sie musste gewusst haben, dass ihre Hände verbrennen würden. Aus diesem Grund presste sie das Ding fest an ihre Brust.


  Die Kugel strahlte in einer weißen Glut; wie eine winzige Sonne brannte sie in den Farben von geschmolzenem Silber und Gold. Aus einer Entfernung von dreißig Schritt spürte Locke die Hitze auf seiner Haut, roch sofort den seltsam beißenden Gestank von glühendem Metall. Ezri rannte, sofern sie überhaupt noch rennen konnte; als sie sich der Reling näherte, war es nur noch ein Laufschritt, und dann ein verzweifeltes Hüpfen. Die ganze Zeit über stand sie lichterloh in Flammen und schrie sich die Seele aus dem Leib, und sie war nicht aufzuhalten.


  Sie schaffte es bis zur Backbordreling, und mit einem letzten krampfhaften Zucken ihres Rückens, der Beine und dem, was von ihren Armen noch übrig geblieben war, hievte sie die Höllenkugel über die Lücke zwischen den beiden Schiffen in Richtung der Tyrann. Im Flug verstärkte sich ihr Glast, ein Komet aus geschmolzenem Metall, und Rodanovs Besatzung prallte in Panik zurück, als die gleißende Kugel auf ihrem Deck landete.


  Eine Höllenkugel konnte man nicht anfassen, hatte sie gesagt  nun, offensichtlich stimmte das nicht. Aber diese Berührung überlebte man nicht. Der Pfeil, der sie eine Sekunde danach in den Bauch traf, hatte den Wurf nicht mehr verhindern können. Ihr qualmender Körper fiel auf das Deck, und dann brach zum letzten Mal an diesem Tag die Hölle los.


  »Rodanov!«, brüllte Drakasha. »Rodanov!«


  In der Kühl der Tyrann erfolgte eine Eruption aus Licht und Feuer; die blendend hell strahlende Kugel rollte hin und her, um schließlich zu zerplatzen. Weißglühende Alchemie regnete auf die Luken hinunter, ließ die Segel in Flammen aufgehen, hüllte die Matrosen ein und trennte das Schiff binnen weniger Sekunden fast in zwei Teile.


  »Sie haben die Tyrann in Brand gesteckt!«, donnerte Rodanov. »Wir übernehmen die Orchidee!«


  »Wehrt euch!«, brüllte Drakasha. »Wehrt euch, und schlagt die Enterer zurück! Ruder hart backbord, Mum! Hart backbord!«


  Locke spürte an seiner rechten Wange eine sich steigernde Hitze; die Tyrann war bereits zum Untergang verurteilt, und wenn die Orchidee sich nicht von ihren Wanten, dem Bugsprit und den Trümmern befreite, würden die Flammen beide Schiffe vernichten. Jean kroch langsam zu Ezris Leichnam. Locke hörte, wie hinter ihm verbissen gekämpft wurde und dachte flüchtig daran, sich zu beteiligen; doch dann vergegenwärtigte er sich, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er Jean in diesem Augenblick im Stich ließ. Und auch keine Vergebung verdient hätte.


  »Große Götter«, flüsterte er, als er sie sah. »Oh nein, Götter!«


  Jean stöhnte, schluchzte und hielt seine Hände über sie. Locke wusste nicht, an welcher Stelle man sie noch hätte berühren können. So wenig war von ihr noch übrig geblieben -ihre Haut, die Kleidung und das Haar waren zu einer schrecklichen Masse verschmort. Trotzdem bewegte sie sich noch, machte hilflose Versuche, aufzustehen.


  Trotzdem schien sie noch schwach nach Atem zu ringen.


  »Valora«, sagte Magister Treganne, auf sie zuhinkend, »Valora, nein, rühr sie nicht an…«


  Jean trommelte mit den Fäusten auf das Deck und schrie. Treganne kniete neben Ezris Körper und zog einen Dolch aus einer Scheide an ihrem Gürtel. Zu seinem Schreck sah Locke, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Valora«, sagte sie eindringlich, »nimm das. Sie ist bereits tot. Sie braucht dich jetzt, um der Liebe der Götter willen.«


  »Nein«, schluchzte Jean. »Nein, nein, nein …«


  »Valora, sieh sie dir an, verdammt noch mal. Ihr kann niemand mehr helfen. Jede Sekunde ist für sie eine Ewigkeit, und sie betet um dieses Messer!«


  Jean riss Treganne das Messer aus der Hand, wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika über die Augen und erschauerte. Trotz des fürchterlichen Brandgeruchs, der die Luft verpestete, holte er tief Atem; im Rhythmus seiner Schluchzer zuckend, wie ein Mann mit Schüttellähmung, bewegte er das Messer auf sie zu. Treganne legte ihre Hände auf die seinen, damit sie nicht zitterten, und Locke schloss die Augen.


  Dann war es vorbei.


  »Es tut mir leid«, sagte Treganne. »Vergib mir, Valora. Ich hatte ja keine Ahnung  ich wusste nicht, was Utgar in den Händen hielt. Vergib mir.«


  Jean erwiderte nichts. Locke machte die Augen wieder auf und sah, dass Jean wie in Trance aufstand. Er unterdrückte sein Schluchzen und behielt den Dolch locker in der Hand. Als sähe er nichts von dem Kampf, der immer noch hinter ihm wütete, schlurfte er über das Deck zu Utgar.
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  Im Bug fielen zehn weitere Männer in dem Bemühen, das Schiff zu retten; sie hatten Zamiras Befehle befolgt und mit Speeren, Bootshaken und Piken die Tyrann weggestoßen. Sie plackten sich ab, um den Bugsprit und das Rigg des brennenden Schiffs von der Orchidee zu lösen, während Rodanovs überlebende Matrosen im Vorschiff wie die Dämonen kämpften. Mit Mumchances Unterstützung gelang es ihnen freizukommen, und endlich trennten sich die beiden Schiffe voneinander.


  »Alle Mann klarmachen zur Wende!«, schrie Zamira, ganz benommen von der Anstrengung, die es sie auf einmal kostete, die Kommandos zu geben. »Toppgasten aufentern. Lass fallen Großsegel! Rundbrassen und belegen! Mum, Kurs West, bring uns vor den Wind! Brandwache in die Hauptlast! Die Verwundeten nach achtern bringen, zu Magister Treganne!« Vorausgesetzt, Treganne war noch am Leben, vorausgesetzt … dass alles Mögliche noch funktionierte. Sorgen konnte sie sich später machen. Jetzt musste sie ihr Schiff aus der Gefahrenzone bringen.


  Rodanov hatte sich am abschließenden Gefecht auf der Orchidee nicht beteiligt; als Zamira ihn das letzte Mal gesehen hatte, rannte er nach achtern und kämpfte sich durch die Flammen, um das Steuerrad zu erreichen. Ob in einem letzten, hoffnungslosen Versuch, sein Schiff zu retten oder das ihre zu zerstören, würde sie nie erfahren  denn was immer er vorgehabt hatte, er war gescheitert.
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  »Hilfe«, flüsterte Utgar. »Hilf mir, zieh den Bolzen raus. Ich kann ihn nicht erreichen.«


  Seine Bewegungen waren schwach, und die Augen blickten glasig. Jean kniete neben ihm, starrte ihn an und stieß ihm dann den Dolch in den Rücken. Utgar schnappte erschrocken nach Luft; immer und immer wieder stieß Jean zu, während Locke zusah; bis Utgar ganz sicher nicht mehr lebte, bis sein Rücken mit Stichwunden übersät war, bis Locke endlich den Arm ausstreckte und Jeans Handgelenk festhielt.


  »Jean …«


  »Es hilft nicht«, staunte Jean. »Götter, es hilft nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Locke. »Ich weiß.«


  »Warum hast du sie nicht daran gehindert?« Jean stürzte sich auf Locke, warf ihn auf das Deck und drückte ihm die Kehle zu. Locke würgte und versuchte sich zu wehren, aber natürlich ohne Erfolg. »Warum hast du sie nicht daran gehindert?«


  »Ich wollte es ja«, krächzte Locke. »Aber sie hat dich gegen mich geschubst. Sie wusste, was wir tun würden, Jean. Sie wusste es. Bitte …«


  Jean ließ ihn los und lehnte sich genauso abrupt zurück, wie er angegriffen hatte. Dann blickte er auf seine Hände und schüttelte den Kopf. »Oh Götter, verzeih mir. Verzeih mir, Locke.«


  »Ich verzeihe dir doch immer«, erwiderte Locke. »Jean, es tut mir ja so leid  um nichts in der Welt wollte ich, dass das passiert. Um nichts in der Welt, hast du verstanden?«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, entgegnete er leise. Dann barg er sein Gesicht in den Händen und schwieg.


  Im Südosten tauchte das Feuer an Bord der Tyrann das Meer in ein rotes Licht; die Flammen fraßen sich brüllend die Masten und Takelage hoch, und es regnete verkohltes Segeltuch auf die Wellen wie vulkanischer Auswurf. Der Rumpf verbrannte und ging schließlich in einer Säule aus Dampf und Qualm auf, als das geschwärzte Wrack im Wasser versank.


  »Ravelle!« Drakasha legte eine Hand auf Lockes Schulter und riss ihn aus seinen Betrachtungen. »Kannst du helfen? Ich …«


  »Es geht mir gut.« Taumelnd kam Locke auf die Füße. »Ich kann den Leuten zur Hand gehen. Ich wollte nur … Jerome nicht allein lassen …«


  »Ich verstehe. Ravelle, wir brauchen …«


  »Zamira, Schluss damit. Ich will nichts mehr von Ravelle oder Kosta hören, außer, wenn die Besatzung in der Nähe ist. Meine Freunde nennen mich Locke.«


  »Locke«, wiederholte sie.


  »Locke Lamora. Aber bitte  Ahhh, wem zur Hölle sollten Sie etwas verraten?« Er streckte die Hand nach ihr aus, und plötzlich fielen sie sich in die Arme. »Es tut mir ja so leid«, flüsterte er. »Ezri, Nasreen, Malakasti, Gwillem …«


  »Gwillem?«


  »Ja, er  wurde von einem Pfeil getroffen.«


  »Götter«, stöhnte sie. »Gwillem war auf der Orchidee, als ich sie gestohlen habe. Der Letzte der ursprünglichen Mannschaft. Rav  Locke, Mum steht am Ruder, und fürs Erste sind wir in Sicherheit. Ich muss … ich muss nach unten gehen und nach meinen Kinder schauen. Und ich möchte, dass du dich um Ezris Leiche kümmerst. Die Kinder dürfen sie nicht sehen.«


  »Ich sorge dafür, dass das nicht passiert«, versprach er. »Gehen Sie ganz beruhigt nach unten. Ich übernehme die Arbeit an Deck. Die restlichen Verwundeten müssen zu Treganne gebracht werden. Und die Leichen decken wir mit Segeltuch zu.«


  »Sehr gut«, erwiderte Zamira. »Sie halten das Deck, Meister Lamora. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich halte das Deck, dachte Locke und starrte auf die Trümmer, die der Kampf hinterlassen hatte; ein schwankendes Rigg, zerstörte Wanten, eine zersplitterte Reling, überall steckten Pfeile. In jedem Winkel der Kühl und auf dem Vordeck lagen Tote; dazwischen bewegten sich die Überlebenden wie Gespenster, viele humpelten und benutzten ihre Speere und Bögen als behelfsmäßige Krücken.


  Götter. So sieht das also aus, wenn man das Kommando über ein Schiff hat. Man stellt sich den Konsequenzen und tut so, als hätte man alles im Griff.


  »Jean«, flüsterte er und beugte sich über seinen Freund, der auf den Planken hockte.


  »Jean, bleib hier. Bleib hier, so lange du willst. Ich bin ganz in der Nähe. Ich muss mich nur um ein paar Dinge kümmern, in Ordnung?«


  Jean deutete ein Nicken an.


  »Also gut«, seufzte Locke und blickte noch einmal in die Runde, dieses Mal auf der Suche nach den nur leicht Verletzten. »Konar!«, brüllte er. »Konar der Riese! Stell eine Pumpe auf, die erstbeste, die du finden kannst, leg einen Schlauch durch diese Frachtluke, und spül die Last gründlich aus. Da unten darf kein Schwelbrand entstehen. Oscarl! Zu mir! Besorg mir Segeltuch und Messer. Wir müssen die toten Kameraden bestatten!«


  Sein Blick wanderte über die Leichen an Deck. Wir müssen uns um sie kümmern, dachte Locke. Und danach kümmere ich mich um die Angelegenheiten in Tal Verrar. Ich werde dem ein Ende setzen. Ein für alle Mal.


  


  Kapitel Sechzehn


  Vergeltung
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  »Korrupter Wärter, Namenloser Dreizehnter, dein Diener ruft dich an. Richte deinen Blick auf diese Frau, Ezri Delmastro, Ionos und deine Dienerin. Die geliebte Gefährtin eines Mannes, den du liebst.« Lockes Stimme brach, und er rang um Fassung. »Die geliebte Gefährtin eines Mannes, der mein Bruder ist. Wir … wir gönnen dir diese Frau nicht, Herr, das sage ich ganz offen.«


  Von der Crew der Orchidee waren nur noch achtunddreißig Männer und Frauen übrig; fünfzig hatten sie über die Seite geworfen, die anderen während des Kampfes verloren.


  Locke und Zamira teilten sich die Pflichten, die mit den Bestattungen einhergingen.


  Lockes Rezitationen waren mit jeder Wiederholung mechanischer geworden, doch nun, bei dem letzten Ritual an diesem Abend, ertappte er sich dabei, wie er den Tag verfluchte, an dem man ihn als Priester des Korrupten Wärters eingesegnet hatte. An dem Tag, von dem man annahm, es könnte sein dreizehnter Geburtstag sein, unter dem Waisenmond. Welche Macht und welche Magie hatte er damals mit diesem Amt verbunden. Oh ja, er hatte die Macht und die Magie, Bestattungen vorzunehmen. Er runzelte die Stirn, unterdrückte um Ezris willen diese zynischen Gedanken und fuhr fort:


  »Dies ist die Frau, die uns allen das Leben gerettet hat. Dies ist die Frau, die Jaffrim Rodanov besiegte. Wir schicken ihren Leib und ihren Geist in das Reich deines Bruders Iono, des mächtigen Herrschers der Meere. Hilf ihr. Trage ihre Seele zur Herrin des Langen Schweigens, auf dass sie von ihr gewogen werde. Darum bitten wir dich aus vollem Herzen.«


  Jean kniete vor der Segeltuchhülle nieder und legte eine dunkelbraune Haarlocke darauf. »Mein Fleisch«, flüsterte er. Mit einem Dolch ritzte er sich in den Finger und ließ einen roten Tropfen auf die Haare fallen. »Mein Blut.« Er beugte sich über die Stelle, an der Ezris Kopf war, und drückte einen langen Kuss darauf. »Mein Atem und meine Liebe.«


  »Damit hast du ein bindendes Versprechen gegeben«, verkündete Locke.


  »Mein Versprechen«, sagte Jean langsam und erhob sich. »Meine Totengabe, Ezri.


  Mögen die Götter mir beistehen, damit ich nicht versage.«


  Zamira, die in der Nähe stand, trat heran und hob eine Seite der Holzplanke an, auf der Ezris in Segeltuch gehüllter Leichnam lag. Locke nahm die andere Seite; Jean, der Locke schon vor der Zeremonie gewarnt hatte, war außerstande zu helfen. Er rang die Hände und wandte den Blick ab. Im Nu war es vorbei  Locke und Zamira kippten die Planke, und die Segeltuchhülle glitt durch die Eingangspforte in das dunkle Wasser hinab. Es war eine Stunde nach Sonnenuntergang, und endlich war die Zeremonie vorüber.


  Der Kreis aus stummen, zumeist verwundeten Seeleuten begann sich aufzulösen, entweder um sich weiter von Treganne verarzten zu lassen, oder um mit letzter Kraft die anfallenden Arbeiten zu verrichten. Vorläufig musste Rask Ezri, Nasreen und Utgar ersetzen; mit dick bandagiertem Kopf fing er an, sich die Überlebenden zu schnappen, die sich halbwegs auf den Beinen halten konnten, und ihnen Aufgaben zuzuweisen.


  »Was jetzt?«, fragte Locke.


  »Jetzt hinken wir, bei zumeist ungünstigem Wind, nach Tal Verrar zurück.« Zamiras Stimme klang müde, aber ihr Blick war fest. »Wir hatten eine Vereinbarung. Ich habe mehr Verluste eingesteckt, als ich für möglich gehalten hätte, ich habe nicht nur einen Teil meiner Besatzung, sondern auch Freunde verloren. Zurzeit sind wir so geschwächt, dass wir nicht mal ein Fischerboot aufbringen können, also liegt nun alles bei euch.«


  »Wir haben etwas versprochen«, bestätigte Locke. »Nämlich, dass wir uns um Stragos kümmern. Richtig. Bringen Sie uns hin, und … ich lasse mir etwas einfallen.«


  »Das ist gar nicht nötig«, wandte Jean ein. »Lasst mich einfach an Land gehen.« Er blickte auf seine Füße. »Und dann segelt ihr gleich wieder ab.«


  »Nein«, widersprach Locke, »ich bleibe auf gar keinen Fall hier, während du …«


  »Um das zu tun, was mir vorschwebt, genügt ein einziger Mann.«


  »Du hast doch gerade eine Totengabe versprochen …«


  »Die kriegt sie auch. Und wenn ich es bin.«


  »Wird Stragos denn nicht misstrauisch, wenn nur einer von uns auftaucht?«


  »Ich sage ihm, du seist tot. Ich erzähle ihm, wir hätten auf See gekämpft; das ist noch nicht mal gelogen. Dann wird er mich empfangen.«


  »Ich lasse dich aber nicht allein gehen.«


  »Und ich nehme dich nicht mit. Was willst du dagegen machen  mich verprügeln, bis ich nachgebe?«


  »Haltet den Mund, ihr zwei«, mischte sich Zamira ein. »Götter! Jerome, noch heute früh hat dein Freund hier versucht mich dazu zu überreden, ihn genau das tun zu lassen, was du jetzt vorhast.«


  »Was?« Jean funkelte Locke empört an und knirschte mit den Zähnen. »Du elender kleiner Wicht, wie konntest du mich so hintergehen …«


  »Was? Du bist wütend, weil ich dir zuvorgekommen bin? Wo ist denn bitte schön der Unterschied zwischen mir und dir, du aufgeblasener Wichtigtuer? Ich werde …«


  »Was?«, brüllte Jean.


  »Ich werde mich auf dich stürzen, du schlägst mich grün und blau, und hinterher fühlst du dich ganz schrecklich! Was hältst du davon, häh?«


  »Ich fühle mich jetzt schon ganz schrecklich«, gab Jean zu. »Götter, warum lässt du mir nicht einfach freie Hand? Kannst du nicht so großherzig sein? So bleibt wenigstens einer von uns am Leben! Du kannst versuchen, einen anderen Alchemisten oder Giftmischer zu finden. Du hättest eine bessere Chance davonzukommen als ich.«


  »Quatsch!«, spuckte Locke aus. »So läuft das nicht, und wenn du es wirklich anders haben wolltest, hättest du mich in Camorr verbluten lassen sollen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich damals angefleht, mich allein zu lassen.«


  »Sicher, aber …«


  »Bei dir ist das etwas anderes, nicht wahr?« »Ich …«


  »Meine Herren«, warf Zamira ein, »oder was auch immer ihr seid. Abgesehen von allem anderen habe ich heute Nachmittag Basryn in dem kleinen Boot ausgesetzt, damit der Dreckskerl auf offener See krepieren konnte anstatt auf meinem Schiff.


  Allein kannst du keines der anderen Boote nach Tal Verrar pullen, Jerome. Und ich bringe die Orchidee höchstens bis auf eine Bogenschussweite hinter die Wellenbrecher, näher gehe ich keinesfalls an die Stadt heran.«


  »Notfalls kann ich auch schwimmen …«


  »Lass dir durch deinen Groll nicht den Verstand vernebeln, Jerome.« Drakasha packte ihn bei den Schultern. »Bewahre einen kühlen Kopf. Nur dann kannst du vielleicht ein bisschen von dem wiedergutmachen, was mir und meiner Besatzung angetan wurde. Was meinem Ersten Maat angetan wurde.«


  »Verfluchte Scheiße!«, brummte Jean.


  »Wir ziehen das gemeinsam durch«, betonte Locke. »Du hast mich weder in Camorr noch in Vel Virazzo im Stich gelassen. Und jetzt revanchiere ich mich dafür.«


  Jean zog wütend die Brauen zusammen, stützte sich an der Reling ab und starrte aufs Wasser hinunter. »Es ist eine verdammte Schande«, meinte er schließlich. »All das viele Geld im Sündenturm. Das bleibt jetzt da. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.«


  Locke grinste; er wusste, dass Jean mit diesem abrupten Themenwechsel lediglich sein Gesicht wahren wollte, weil er nachgegeben hatte.


  »Sündenturm?«, fragte Zamira.


  »Wir haben Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt, Zamira. Bitte verzeihen Sie uns.


  Manchmal wird alles so kompliziert, dass man sich die Mühe ersparen will, es aufzudröseln. Wir … äh … haben ein paar tausend Solari auf einem Konto im Sündenturm. Hölle, ich würde Ihnen meinen Anteil geben, wenn wir es nur in die Finger kriegen könnten, aber das dürfte jetzt wohl kaum noch der Fall sein.«


  »Leider haben wir in der Stadt niemand gefunden, der wenigstens einen Teil des Geldes für uns in Verwahrung hätte nehmen können«, erklärte Jean.


  »Über verschüttetes Bier soll man nicht lamentieren«, meinte Locke. »Jeder, der uns in Tal Verrar freundlich gesinnt war, wurde von uns entweder bezahlt oder geschmiert.


  Es war uns nicht möglich, Freundschaften zu schließen. Bedauerlich, denn jetzt könnten wir einen Freund gut gebrauchen.« Er stellte sich neben Jean an die Reling und tat so, als betrachte er genauso intensiv das Meer wie sein größerer Freund, doch alles, woran er denken konnte, waren die in Segeltuch gehüllten Leichen, die klatschend ins Wasser eintauchten.


  Tote, die über die Bordwand in die Tiefe stürzten, durch Leinen gesichert, so wie er und Jean geplant hatten, sich in die Tiefe …


  »Leck mich doch am Arsch!«, rief Locke spontan aus. »Ein Freund. Ein Freund. Das ist es, was wir brauchen, verdammt noch mal! Stragos und Requin haben wir an der Nase herumgeführt. Aber um wen haben wir uns in den vergangenen zwei Jahren nicht gekümmert? Wen haben wir links liegen lassen?«


  »Die Tempelpriester?«


  »Gut geraten, aber die meine ich nicht  für wen steht bei diesem ganzen Schlamassel eine Menge auf dem Spiel?« »Die Priori?«


  »Die Priorix«, bekräftigte Locke. »Diese fetten, geheimnistuerischen, intriganten Bastarde.« Locke trommelte mit den Fingern auf die Reling; er versuchte, seine Sorgen zu verdrängen und ein Dutzend unzusammenhängender, sinnloser Gedanken zu einem konkreten Plan zu vereinigen. »Denk nach. Wen von den Priori könnten wir beim Glücksspiel getroffen haben? Wer von ihnen treibt sich im Sündenturm herum?«


  »Ulena Pascalis.«


  »Nein, die hat gerade mal einen Platz am Spieltisch gekriegt.«


  »De Morella …«


  »Nein. Götter, den nimmt doch keiner ernst. Wer könnte die Priori dazu veranlassen, etwas wirklich Tollkühnes zu unternehmen? Wer ist schon so lange Mitglied des Rates, dass er entweder so viel Respekt genießt, dass man auf ihn hört, oder über so viel Macht verfügt, dass er Druck ausüben kann? Wir müssen uns Zugang zum Inneren Zirkel der Sieben verschaffen. Jeder andere kann uns gestohlen bleiben.«


  Die politischen Realitäten der Priori zu durchschauen glich der Wahrsagerei aus Hühnereingeweiden, fand Locke. Der Rat der Kaufleute bestand aus drei Ebenen von jeweils sieben Mitgliedern; die Funktion eines jeden Sitzes in den beiden unteren Schichten war öffentlich bekannt. Von den Mitgliedern des Zirkels der Inneren Sieben wusste man lediglich die Namen  ihr Platz innerhalb der Hierarchie und die Art ihrer Pflichten blieb für Außenstehende jedoch ein Geheimnis.


  »Cordo«, sagte Jean.


  »Der alte Cordo oder Lyonis?«


  »Beide. Marius gehört dem Zirkel der Inneren Sieben an, Lyonis ist auf dem Weg dorthin. Und Marius ist älter als Perelandros Eier. Wenn jemand die Priori beeinflussen kann, wohl um irgendetwas Verrücktes anzustellen, wie es dir gerade im Kopf herumspukt …«


  »Mein Plan ist nur ein bisschen verrückt.«


  »Ich kenne diesen verdammten Ausdruck auf deinem Gesicht! Ich bin mir sicher, dass einer der beiden Cordos der richtige Mann für dich ist. Nur schade, dass wir den Arschlöchern nie persönlich begegnet sind.« Jean sah Locke argwöhnisch an. »Du hast wirklich diesen komischen Ausdruck im Gesicht. Was schwebt dir vor?«


  »Ich will … was ist, wenn ich alles will? Wieso planen wir eigentlich unseren Selbstmord, ohne uns weitere Optionen zu überlegen? Lass uns zuerst etwas anderes versuchen. Wir geben Requin eins auf den Sack. Ziehen den Coup durch. Dann treten wir Stragos in die Eier. Quetschen eine Antwort oder das Gegengift aus ihm heraus.


  Zum Schluss kriegt er dann, was er verdient.« Locke tat so, als würde er einen unsichtbaren Archonten erdolchen. Er fand es so befriedigend, dass er die Pantomime gleich noch einmal aufführte. »Und wie zur Hölle machen wir das?«


  »Das ist die große Frage«, räumte Locke ein. »Die intelligenteste Frage, die du je gestellt hast. Ich weiß jetzt schon, dass wir ein paar Dinge brauchen. Erstens  nach allem, was bis jetzt passiert ist, können wir davon ausgehen, dass ganz Tal Verrar uns mit Armbrüsten und Fackeln im Hafen empfangen wird. Wir müssen uns besser verkleiden. Welcher der Zwölf Götter hat die schlampigsten Priester?« »Callo Androno«, antwortete Jean.


  »Möge ER mir verzeihen, aber du hast es erfasst«, sagte Locke.


  Callo Androno, Bewacher der Kreuzwege, Gott des Reisens, der Fremdsprachen und der Sagen und Märchen. Sowohl seine Wanderpriester als auch die sesshaften Theologen, die seine Lehre verbreiteten, verschmähten äußeren Putz und trugen voller Stolz nur schäbige Kleidung.


  »Zamira«, wandte sich Locke an den Kapitän, »wenn es jemanden an Bord gibt, der noch mit Nadel und Faden umgehen kann, dann soll er uns zwei Kutten zusammenschustern. Aus Segeltuch, alten Klamotten, egal was. Es klingt makaber, aber auf diesem Schiff dürfte sich eine Menge Zeug befinden, das keinen Besitzer mehr hat .«


  »Die Überlebenden werden um die Sachen würfeln, und was an Geld vorhanden ist, wird von mir gerecht verteilt«, erwiderte sie. »Aber ich kann ein paar Dinge als Erste beanspruchen.«


  »Und wir brauchen etwas aus blauem Stoff«, fuhr Locke fort. »Die blauen Androni-Stirnbänder. Solange wir die tragen, gelten wir als heilige Männer, nicht nur als zerlumpte Vagabunden.«


  »Ezris blaue Tunika«, schlug Jean vor. »Sie … befindet sich noch in ihrer Kabine. Die Farbe ist ein bisschen verschossen, aber …«


  »Na, das ist doch perfekt«, meinte Locke. »Zamira, als wir nach unserem ersten Landgang in Tal Verrar auf die Orchidee zurückkamen, gab ich Ihnen ein Schriftstück zur Aufbewahrung. Es trägt Requins Siegel. Jerome, du musst deine Fähigkeiten als Fälscher unter Beweis stellen, so wie Chains es uns beigebracht hat. Solche Sachen kannst du besser als ich, und das Resultat muss überzeugend sein.«


  »Ich werds versuchen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich mich im Augenblick auf eine so knifflige Aufgabe … konzentrieren kann.« »Streng dich an. Tus für mich. Für sie.« »Und wohin kommt das Siegel?«


  »Auf ein sauberes Blatt Pergament. Oder Papier. Egal. Haben Sie so etwas, Zamira?« »Ein ganzes freies Blatt? Ich glaube nicht, dass Paolo und Cosetta mir eines gelassen haben. Aber ein paar sind nur zum Teil vollgekritzelt; vielleicht finde ich eines, das ich in zwei Hälften schneiden kann.«


  »Dann tun Sie das. Jerome, ein paar der Werkzeuge, die du brauchst, findest du in meiner alten Seekiste in Zamiras Kajüte. Darf er sie zum Arbeiten benutzen und bekommt er ein paar Laternen dafür, Käptn?«


  »Paolo und Cosetta weigern sich, das Kabelgatt zu verlassen«, erwiderte Zamira. »Sie sind zu verängstigt. Ich habe ihnen Bettzeug und alchemische Lampen runtergebracht.


  Die Kajüte steht euch zur Verfügung.«


  »Du wirst auch deine Spielkarten brauchen«, meinte Jean. »Jedenfalls nehme ich das an.«


  »Zur Hölle, natürlich habe ich vor, die Karten zu benutzen. Ich brauche sie und dann noch die beste Ausrüstung, die wir zusammenkratzen können. Dolche. Kurze Schnüre, am besten aus Halbseide. Geld, Zamira  proppenvolle kleine Börsen mit fünfzig, sechzig Solari, falls wir auf ein Problem stoßen, das wir mit Münzen aus der Welt schaffen können. Und ein paar Totschläger. Wenn Sie keine haben, dann kann man aus Segeltuch und Sand welche basteln …«


  »Und ein Paar Äxte«, ergänzte Jean.


  »In meiner Kajüte sind zwei. Ich fand sie übrigens in deiner Kiste.«


  »Was?« Ganz kurz huschte ein erfreuter Ausdruck über Jeans Gesicht. »Sie haben meine Äxte?«


  »Ich konnte sie gut gebrauchen. Ich wusste nicht, dass sie etwas Besonderes sind, sonst hätte ich sie dir zurückgegeben, als du meiner Mannschaft beigetreten bist.«


  »Etwas Besonderes? Für ihn sind sie mehr Familienmitglieder als Äxte«, versetzte Locke.


  »Ja, den Göttern sei Dank. Und wie passt das alles zusammen?«, erkundigte sich Jean.


  »Wie ich schon sagte, das ist eine höchst intelligente Frage, und ich werde gründlich darüber nachdenken …«


  »Wenn sich dieses Wetter hält, sichten wir Tal Verrar nicht vor morgen Abend«, warf Zamira ein. »Du hast also Zeit genug, um dir Gedanken zu machen. Und das Grübeln wird hauptsächlich auf der Ausguckplattform im Fockmast stattfinden. Ich kann auf keine Hand verzichten.«


  »Das ist mir klar«, entgegnete Locke. »Käptn, es wäre das Beste, wenn wir uns Tal Verrar von Norden nähern. Was auch immer wir unternehmen werden, zuerst müssen wir dem Viertel der Händler einen Besuch abstatten.«


  »Cordo?«, fragte Jean.


  »Cordo«, bekräftigte Locke. »Ob es der alte oder der junge ist, spielt keine Rolle. Sie werden uns notgedrungen empfangen müssen, wenn wir durch eines ihrer verdammten Fenster einsteigen.«
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  »Was zur Hölle «, wunderte sich ein würdevoller, gut gekleideter Diener, der das Pech hatte, an dem Fenster im Alkoven im vierten Stock vorbeizugehen, durch das Locke und Jean gerade geklettert waren.


  »Hey!«, rief Locke. »Herzlichen Glückwunsch! Wir sind Einbrecher mit umgekehrtem Vorzeichen, sozusagen Spiegelbilder von ganz gewöhnlichen Dieben. Wir sind gekommen, um dir fünfzig Goldsolari zu schenken!« Er warf dem Diener einen Beutel voller Münzen zu; der Mann fing ihn mit einer Hand auf und schnappte nach Luft, als er merkte, wie schwer er war. Während der nächsten anderthalb Sekunden, die er verstreichen ließ, ohne Alarm zu schlagen, zog Jean ihm mit seinem Totschläger eins über den Schädel. Sie waren über die Nordwestecke der obersten Etage in den Palazzo der Familie Cordo eingestiegen, da das mit Zinnen und Eisenspitzen bewehrte Dach nicht unbedingt zum Klettern einlud. Es war kurz vor der zehnten Abendstunde, in einer herrlich milden Nacht am Messing-Meer, spät im Monat Aurim; Locke und Jean hatten sich bereits durch eine Dornenhecke gezwängt, waren drei Trupps von Wächtern und Gärtnern ausgewichen und hatten zwanzig Minuten lang die feuchte, glatte Steinmauer der Villa Cordo erklommen, nur um bis hierher zu kommen.


  Ihre behelfsmäßigen Kutten als Priester des Gottes Androno sowie der größte Teil der anderen Dinge, die sie brauchen würden, steckten in Rucksäcken, die Jabril hastig zusammengenäht hatte. Wahrscheinlich hatte dank dieser Kutten niemand einen Armbrustbolzen auf sie abgefeuert, seit sie festen Verri-Boden betreten hatten, aber die Nacht war noch jung, und alles Mögliche konnte passieren.


  Jean schleifte den bewusstlosen Diener in den Fensteralkoven und hielt Ausschau nach anderen Störungen, während Locke leise das doppelflüglige Milchglasfenster schloss und den Schnappriegel wieder einklinkte. Ein schmales, raffiniert gebogenes Metallstück hatte ausgereicht, um den Verriegelungsmechanismus zu öffnen; die Richtigen Leute von Camorr nannten dieses Instrument einen »Essensgutschein«, denn wenn man in ein Haus eindringen konnte, dessen Besitzer wohlhabend genug waren, um sich Glasfenster mit Schnappriegeln zu leisten, hatte man sein Abendessen so gut wie sicher.


  Locke und Jean waren in genügend Villen wie diese eingestiegen  wenn auch vielleicht nicht in ganz so weitläufige , um ungefähr zu wissen, wo sie nach ihrem Opfer suchen mussten. Das Schlafgemach des Hausherrn lag oft in der Nähe von Annehmlichkeiten wie Rauchzimmern, Studierzimmern, Lesezimmern und … »Bibliothek«, murmelte Jean, als er und Locke auf Zehenspitzen den rechter Hand liegenden Korridor entlangpirschten. Alchemische Lampen in geschmackvoll mit Vorhängen dekorierten Alkoven verbreiteten ein angenehm mattes, orangegoldenes Licht. Durch eine offen stehende Doppeltür im Gang zu ihrer Linken erhaschte Locke einen Blick auf Regale voller Bücher und Pergamentrollen. Es war kein weiterer Diener in Sicht.


  Die Bibliothek grenzte an ein kleines Wunder; hier gab es mindestens tausend gebundene Bücher sowie hunderte von Schriftrollen, akribisch in Gestellen und Fächern geordnet. Karten von Sternbildern, auf alchemisch gebleichtes Leder gemalt, zierten ein paar freie Flächen an den Wänden. Zwei geschlossene Türen führten zu angrenzenden Räumen, eine befand sich links von ihnen, die andere geradeaus.


  Locke drückte sich flach gegen die Tür zur Linken und lauschte. Er hörte ein leises Murmeln und wandte sich Jean zu, der allerdings neben einem der Bücherregale stehen geblieben war. Er streckte die Hand aus, griff nach einem schmalen Oktavband - vielleicht sechs Zoll hoch  und stopfte ihn hastig in seinen Rucksack. Locke grinste.


  In diesem Moment ging die Tür, neben der er stand, in seine Richtung auf, und er bekam einen harmlosen, aber schmerzhaften Schlag gegen den Hinterkopf. Er wirbelte herum und stand einer jungen Frau gegenüber, die ein leeres Silbertablett trug. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und Locke blieb nichts anderes übrig, als möglichst schnell zu reagieren; mit der linken Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der rechten zog er einen Dolch. Ohne lange zu fackeln, schob er die Frau in den Raum zurück, aus dem sie gerade gekommen war; Locke spürte, wie seine Füße hinter der Tür in einem Plüschteppich versanken, der mindestens einen Zoll dick sein musste.


  Jean folgte ihm und schlug die Tür hinter ihnen zu. Das Tablett der Dienerin fiel auf den Teppich, und Locke stieß sie zur Seite. Mit einem überraschten Ausruf landete sie in Jeans Armen; Locke sah, dass er am Fußende eines Bettes stand, das eine Seitenlänge von ungefähr zehn Fuß hatte, und die Menge an Seide, mit der es drapiert war, hätte ausgereicht, um Segel für eine mittelgroße Yacht daraus zu machen.


  Am anderen Ende des Bettes hockte ein verhutzelter Greis in den Kissen; umgeben von so viel leerem, opulent dekoriertem Raum, wirkte der magere Körper ein bisschen komisch. Das lange, gischtweiße Haar fiel offen auf die mit einem Schlafrock aus grüner Seide bedeckten Schultern. Im Schein einer alchemischen Lampe stöberte der Alte gerade in einem Haufen Papiere, als Locke, Jean und die widerspenstige Dienerin in einem wirren, zappelnden Knäuel in sein Gemach platzten.


  »Marius Cordo, nehme ich an«, begann Locke. »Als Erstes möchte ich Ihnen empfehlen, ein bisschen Geld in Ihre Sicherheit zu investieren und Ihre Fenster mit hochwertigen mechanischen Schlössern eines renommierten Kunsthandwerkers zu versehen.«


  Der alte Mann riss die Augen auf, und die Papiere fielen ihm aus der Hand. »Oh Götter!«, krächzte er. »Oh Götter, seid mir gnädig! Sie sind es!«
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  »Natürlich bin ich es«, gab Locke zurück. »Sie wissen nur noch nicht, wer ich bin.«


  »Meister Kosta, wir können doch darüber reden. Ich bin ein vernünftiger und sehr wohlhabender Mann.«


  »Na schön, offenbar wissen Sie doch, wer ich bin«, stellte Locke beunruhigt fest. »Und auf Ihr Geld scheiße ich. Ich bin hier, um …«


  »Wären Sie an meiner Stelle gewesen, hätten Sie genauso gehandelt«, fuhr Cordo hastig fort. »Es war ein Geschäft, nichts weiter als ein Geschäft. Verschonen Sie mich, und lassen Sie uns auch diese Angelegenheit als ein Geschäft betrachten, bei dem es um den Erwerb von Gold, Edelsteinen, seltenen alchemischen Substanzen …«


  »Meister Cordo«, schnitt Locke ihm das Wort ab. »Hören Sie, ich …« Er runzelte die Stirn und wandte sich an die Dienerin. »Ist Ihr Dienstherr vielleicht … äh … senil?«


  »Er ist völlig klar im Kopf!«, erwiderte sie schnippisch.


  »Ich versichere Ihnen, dass mein Verstand einwandfrei funktioniert!«, donnerte Cordo, plötzlich außer sich vor Wut. »Und ich lasse mich nicht von zwei Meuchelmördern daran hindern, in meinem eigenen Schlafgemach Geschäfte zu tätigen! Entweder Sie bringen mich auf der Stelle um, oder wir verhandeln über die Höhe der Summe, mit der ich mich freikaufen kann!«


  »Meister Cordo«, nahm Locke einen weiteren Anlauf, »beantworten Sie mir ohne Umschweife zwei Fragen. Erstens, woher wissen Sie, wer ich bin? Zweitens, wie kommen Sie darauf, dass ich Sie töten will?«


  »Man zeigte mir Ihre Gesichter«, antwortete Cordo. »In einer Wasserlache.«


  »In einer …« Locke drehte sich der Magen um. »Oh, verdammt! Es war ein …«


  »Es war ein Soldmagier aus Karthain, der seine Gilde in einer persönlichen Angelegenheit vertrat. Sie können sich also vorstellen …«


  »Sie«, zischte Locke. »Sie sagten, an Ihrer Stelle hätte ich genauso gehandelt. Sie haben uns diese verfluchten Mörder auf den Hals gehetzt! Diese Bastarde im Hafen, den Kellner mit dem Gift, die Kerle in der Nacht der Festa …«


  »In der Tat«, gab Cordo zu. »Leider sind Sie immer wieder entkommen. Mit einem bisschen Unterstützung von Maxilan Stragos, nehme ich an.«


  »Leider? Leider? Cordo, Sie dämliches Arschloch, Sie haben ja keine Ahnung, wie froh Sie sein können, dass diese Typen keinen Erfolg hatten! Was haben die Soldmagier Ihnen denn erzählt?«


  »Kommen Sie! Sie werden doch wohl …«


  »Sie wiederholen jetzt Wort für Wort, was sie Ihnen sagten, andernfalls töte ich Sie wirklich!«


  »Sie sagten, Sie würden eine Bedrohung für die Priori darstellen; und in Anbetracht der Summen, die man bereits früher für ihre Dienste bezahlt habe, sei es ihren Interessen nur dienlich, wenn sie uns vor Ihnen warnten.«


  »Mit ›uns‹ meinen Sie wohl den Inneren Zirkel der Sieben, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Ihr Idioten!«, zischte Locke. »Die Soldmagier haben Sie benutzt, Cordo. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal erwägen, ihnen Geld zu geben. Wir  Meister de Ferra und ich  stehen auf ihrer verdammten Todesliste, und sie haben uns gegen klingende Münze an Sie und Stragos weiterverscherbelt. Das ist alles! Wir kamen nicht hierher, weil wir etwas gegen die Priori im Schilde führen.«


  »Das sagen Sie …«


  »Und warum habe ich Sie dann nicht schon längst umgebracht?«


  »Nun, das frage ich mich auch.« Cordo biss sich auf die Lippe. »Ein gleichermaßen erfreulicher wie rätselhafter Aspekt.«


  »Tatsache ist«, erklärte Locke, »dass ich aus Gründen, die Sie nie verstehen werden, in Ihr Haus eingebrochen bin, mit dem einzigen Ziel, Ihnen etwas zu geben  ich serviere Ihnen Maxilan Stragos Kopf auf einem Silbertablett!«


  »Was?«


  »Im übertragenen Sinne natürlich. Für seinen Kopf habe ich bereits eine andere Verwendung. Aber ich weiß, wie glücklich Sie wären, wenn man das Archonat plattmachen würde wie einen Ameisenhügel, deshalb sage ich es nur einmal: Ich habe die Absicht, Maxilan Stragos für immer zu entmachten, und es wird noch in dieser Nacht geschehen. Und dabei müssen Sie mir helfen.«


  »Aber … Sie sind doch eine Art Spitzel des Archonten …«


  »Jerome und ich arbeiten nicht freiwillig für ihn, wir werden erpresst. Stragos persönlicher Alchemist verabreichte uns ein latentes Gift. Solange Stragos uns das Gegenmittel verweigert, müssen wir ihm dienen, andernfalls gehen wir elend zugrunde. Aber der verdammte Wichser ist zu weit gegangen, und jetzt hat er den Bogen endgültig überspannt.«


  »Sie könnten … Sie könnten Provokateure sein, von Stragos geschickt, um …«


  »U m was zu tun? Ihre Loyalität zu testen? Sind Sie durch einen Eid oder das Gesetz an ihn gebunden? Ich stelle Ihnen noch einmal dieselbe Frage, diesmal in Bezug auf Ihren idiotischen Verdacht, ich würde in Stragos Auftrag handeln  wieso sind Sie dann noch am Leben?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort.«


  »Hier«, sagte Locke, ging um das Bett herum und setzte sich neben Cordo. »Ich gebe Ihnen einen Dolch.« Er warf dem Alten die Klinge in den Schoß. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Vater! Vater! Einer der Bediensteten ist verletzt! Geht es dir gut? Vater, ich komme jetzt rein!«


  »Mein Sohn hat einen Schlüssel«, erklärte Cordo Senior, als es im Schloss knackte.


  »In diesem Fall brauche ich meinen Dolch zurück«, erklärte Locke. Er schnappte sich die Klinge und stellte sich so neben das Bett, dass es aussah, als bedrohe er den Alten.


  »Kein Wort jetzt! Das dauert nur eine Minute.«


  Ein stattlicher Mann von Mitte dreißig stürmte in den Raum, in der Hand ein reich verziertes Rapier. Lyonis Cordo, Priori der zweiten Ebene, Alleinerbe seines Vaters und seit mehreren Jahren verwitwet. Vielleicht der begehrteste Junggeselle in ganz Tal Verrar, was es umso erstaunlicher machte, dass er sich nur sehr selten im Sündenturm blicken ließ.


  »Vater! Alacyn!« Lyonis machte einen Schritt ins Zimmer, schwenkte drohend das Rapier und breitete die Arme aus, um den Weg durch die Tür zu versperren. »Lasst von meinem Vater und der Frau ab, ihr Verbrecher! Die Hauswachen sind alarmiert, und ihr schafft es niemals bis zur …«


  »Oh, um Perelandros willen! Ich habe keine Lust, so zu tun, als wollte ich jemanden verletzen«, fiel Locke dem aufgebrachten Cordo junior ins Wort. Er gab dem älteren Mann den Dolch zurück, der ihn mit spitzen Fingern hielt wie ein gefangenes Insekt.


  »Da, sehen Sie. Stellen Sie sich so einen Meuchelmörder vor? Legen Sie Ihr Rapier weg, schließen Sie die Tür, und sperren Sie die Ohren auf. Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  »Ich … aber …«


  »Lyonis«, begann der ältere Cordo, »vielleicht ist dieser Mann verrückt, aber es stimmt, was er sagt  weder er noch sein Begleiter sind Mörder. Leg deine Waffe weg, und sag den Wachen …« Argwöhnisch wandte er sich an Locke. »Haben Sie meinen Diener ernsthaft verletzt, als Sie hier eingebrochen sind, Kosta?«


  »Nur ein leichter Schlag auf den Kopf«, erwiderte Locke. »Davon wird er sich bald erholt haben.«


  »Sehr gut.« Marius seufzte und gab Locke mit einer affektierten Bewegung den Dolch zurück; der nahm ihm die Klinge ab und steckte sie in seinen Gürtel. »Lyonis, geh und sag den Wachen, es bestehe keine Gefahr mehr. Dann schließ die Tür wieder ab, und setz dich hin.«


  »Darf ich vielleicht gehen, wenn jetzt doch niemand ermordet werden soll?«, fragte Alacyn.


  »Nein«, entgegnete Locke. »Es tut mir leid, aber du hast schon viel zu viel gehört. Such dir irgendwo einen Platz und mach es dir gemütlich, während du auch noch den Rest der Geschichte erfährst.« Locke wandte sich wieder Cordo senior zu. »Hören Sie, aus offensichtlichen Gründen kann sie dieses Haus erst wieder verlassen, nachdem wir unsere Angelegenheiten geregelt haben.«


  »Das ist eine bodenlose Unverschämtheit …«


  »Nein, Alacyn, er hat recht.« Der ältere Cordo wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Es hängt viel zu viel davon ab, und wenn du mir eine treue Dienerin bist, dann weißt du es selbst. Bist du hingegen nicht loyal, dürftest du sogar noch besser im Bilde sein. Ich lasse dich ins Arbeitszimmer einsperren, wo du es bequem hast. Und für all das werde ich dich reichlich, reichlich entschädigen, das verspreche ich dir.«


  Jean ließ sie los, sie setzte sich in eine Ecke und verschränkte schmollend die Arme über der Brust. Lyonis, der aussah, als traue er seinem Verstand nicht mehr, entließ hastig den Trupp hartgesottener Schläger, die bald darauf in die Bibliothek polterten, dann steckte er sein Rapier in die Scheide zurück und schloss die Tür zum Schlafgemach. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt stand er da, und seine Miene war genauso finster wie die von Alacyn.


  »Nun«, hob Locke an, »wie ich schon sagte, werden noch in dieser Nacht, komme, was da wolle  von mir aus sogar die Eidren  mein Begleiter und ich in Maxilan Stragos unmittelbare Nähe gelangen. Was auch immer geschieht, eines ist gewiss  wir entfernen ihn aus seiner Machtposition. Möglicherweise bringen wir ihn sogar um, wenn uns keine andere Wahl bleibt. Aber um das zu schaffen, benötigen wir Ihre Hilfe. Und ehe Sie irgendeine Zusage machen, müssen Sie begreifen, dass wir es ernst meinen. Das ist kein Spiel. Falls Sie Pläne haben, wie man Stragos die Stadt abnimmt, sorgen Sie dafür, dass sie unverzüglich in die Tat umgesetzt werden. Wenn Ihnen Mittel zur Verfügung stehen, mit denen Sie seine Armee und Marine unter Kontrolle halten können, bis Sie sie daran erinnern, wer ihren Sold bezahlt, setzen Sie sie ein.«


  »Sie wollen Stragos stürzen?« Lyonis sah ihn halb ehrfürchtig, halb erschrocken an.


  »Vater, die beiden sind von Sinnen …«


  »Ruhig, Lyo.« Der ältere Cordo hob eine Hand. »Diese Männer behaupten, sie befänden sich in der einzigartigen Lage, den von uns so sehr gewünschten Machtwechsel herbeizuführen. Und sie haben … darauf verzichtet, an mir Rache zu nehmen, obwohl ich mehrfach versucht habe, ihnen zu schaden. Lass sie ausreden.«


  »Gut«, sagte Locke. »Sie müssen Folgendes wissen: In ein paar Stunden werden Meister de Ferra und ich beim Verlassen des Sündenturms von den Allsehenden Augen des Archonten verhaftet werden …«


  »Verhaftet?«, wunderte sich Lyonis. »Woher wollen Sie …«


  »Weil ich dafür sorgen werde, dass es dazu kommt«, unterbrach Locke ihn. »Ich verlange von Stragos, dass er uns festnehmen lässt.«
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  »Der Protektor empfängt Sie nicht. Das Gleiche gilt für die diensthabende Dame. Wir haben den Befehl, Sie nicht vorzulassen.«


  Locke glaubte, den verächtlichen Blick des Offiziers selbst durch die Maske zu spüren.


  »Er wird den Befehl widerrufen«, behauptete Locke, während er und Jean in einem kleinen, wendigen Boot, das sie dem älteren Cordo abgeschwatzt hatten, am Kai des Archonten längsseits gingen. »Sag ihm, wir hätten die Forderungen erfüllt, die er bei unserem letzten Besuch an uns gestellt hat, und nun müssten wir dringend darüber sprechen.«


  Der Offizier brauchte ein paar Sekunden Bedenkzeit, dann ging er, um an der Signalkette zu ziehen. Während sie auf eine Entscheidung warteten, entledigten sich Locke und Jean ihrer sämtlichen Waffen und Werkzeuge und stopften alles in ihre Taschen, die sie auf den Boden des Kahns stellten. Nach einer Weile erschien Merrain oben an der Anlegertreppe und gab den Soldaten einen Wink; Locke und Jean wurden mit der üblichen Gründlichkeit abgeklopft und dann in das Arbeitszimmer des Archonten geführt.


  Jean zitterte, als er Stragos sah, der hinter seinem Schreibtisch stand. Locke bemerkte, dass sein Freund unentwegt die Fäuste ballte und wieder öffnete, und er drückte fest seinen Arm.


  »Bringen Sie mir gute Nachrichten?«, wollte der Archont ohne Vorrede wissen.


  »Sind Meldungen eingetroffen, dass gestern um die Mittagsstunde auf See ein großes Feuer gesichtet wurde?«, fragte Locke. »Westlich von Tal Verrar?«


  »Zwei Handelsschiffe berichteten von einer großen Rauchsäule am westlichen Horizont«, entgegnete Stragos. »Mehr weiß ich auch nicht, und keines der Handelssyndikate hat einen Verlust gemeldet.«


  »Das wird schon bald geschehen«, behauptete Locke. »Ein Schiff wurde verbrannt und ist gesunken. Keine Überlebenden. Es wollte die Stadt anlaufen und war voll beladen mit wertvoller Fracht, deshalb wird man es irgendwann vermissen.«


  »Irgendwann«, wiederholte Stragos skeptisch. »Und was wollen Sie jetzt von mir?


  Einen Kuss auf die Wange und einen Teller mit Keksen? Ich hatte Sie gewarnt, mich erst wieder zu behelligen, wenn …«


  »Betrachten Sie dieses erste versenkte Schiff als Anzahlung«, warf Locke ein. »Wir haben beschlossen, dass wir unseren Wein nicht nur präsentieren, sondern ihn auch trinken werden.«


  »Und was genau soll das heißen?«


  »Wir verlangen die Früchte unserer Arbeit, die wir in den Sündenturm investiert haben. Wir möchten das, wofür wir zwei Jahre lang geschuftet haben. Und zwar noch heute Nacht, ehe wir den nächsten Schritt machen.«


  »Heute Nacht werden Sie gar nichts bekommen. Dachten Sie, ich könnte Ihnen eine Art Schreiben mitgeben, in dem Requin höflich gebeten wird, Ihnen das zu überlassen, was Sie von ihm begehren?«


  »Nein, aber wir gehen jetzt gleich zu ihm, ziehen unsere Sache durch, und das wars dann. Und erst wenn wir unsere Beute in Sicherheit gebracht haben, wird die Giftorchidee weitere Schiffe zerstören.«


  »Ich lasse mich von Ihnen doch nicht unter Druck setzen. Noch diktiere ich die Bedingungen …«


  »Jetzt nicht mehr. Selbst wenn wir Ihnen trauen und uns darauf verlassen würden, dass Sie uns das Gegengift geben, nachdem wir Ihre Bedingungen erfüllt haben, hätten wir doch keinerlei Sicherheiten, dass es uns danach noch möglich sein wird, unseren Plan mit dem Sündenturm in die Tat umzusetzen. Wenn das eintrifft, worauf Sie abzielen, Stragos, dann werden die Karten in dieser Stadt neu gemischt. Denken Sie doch mal nach. Wenn Sie die Priori endgültig unter Ihrer Fuchtel haben, könnte Chaos ausbrechen. Dann kommt es vielleicht zu einem Blutbad und zu Verhaftungen. Die Priori sind Requins Bettgenossen; sein Vermögen darf nicht angetastet werden, denn wir wollen es ihm ja abnehmen. Deshalb möchten wir das, was uns zusteht, in unseren Händen halten, bevor wir Ihre Angelegenheit zu Ende bringen.« »Sie arroganter …«


  »Ja klar doch!«, brüllte Locke. »Ich bin arrogant. Wir brauchen immer noch dieses verdammte Gegengift, Stragos. Und Sie sind der Einzige, der es uns geben kann. Wir verlangen eine neue Dosis, die uns Aufschub gewährt. Noch heute Nacht. Wenn wir in ein paar Stunden hierher zurückkommen, will ich Ihren Alchemisten neben Ihnen stehen sehen.«


  »Verflucht sollen Sie sein  was sagten Sie eben? Dass Sie hierher zurückkämen?«


  »Sobald Requin erfährt, dass wir ihn betrogen haben, gibt es für uns nur eine Möglichkeit, lebend aus dem Sündenturm herauszukommen«, erklärte Locke. »Wir müssen Ihren Allsehenden Augen in die Hände laufen, die darauf warten, uns zu verhaften.«


  »Warum, bei allen Göttern, sollte ich diesen Befehl geben?«


  »Weil Ihnen die Entwicklung der Dinge verdammt zugutekommt, Stragos. Wenn wir von Ihren Soldaten wohlbehalten hier abgeliefert werden, hauen wir klammheimlich wieder ab und kehren auf die Giftorchidee zurück. Später in dieser Nacht überfallen wir die Silber-Marina. Drakasha hat eine Besatzung von hundertfünfzig Mann, und am Nachmittag haben wir zwei Fischerboote aufgebracht, die wir als Brander benutzen wollen. Sie wollten doch, dass die rote Flagge in Sichtweite der Stadt gehisst wird, oder? Bei den Göttern, wir lassen sie im Hafen flattern. Wir zerschlagen und verbrennen, so viel wir können, und auf dem Rückweg richten wir auch noch jede Menge Schaden an. Die Priori werden mit Säcken voller Geld vor Ihren Toren stehen und um Hilfe bitten. In der Stadt wird es einen Aufstand geben, wenn Sie Ihre Unterstützung verweigern. Ist das für Sie früh genug? Wir führen doch nur das aus, was Sie sich vorgestellt haben. Und zwar noch in dieser Nacht.


  Planen Sie eine Strafexpedition in den Geisterwind-Archipel? Nun  wie schnell können Sie Ihre Seekiste packen, Protektor?«


  »Was wollen Sie von Requin stehlen?«, fragte Stragos, nachdem er eine Zeit lang schweigend gegrübelt hatte.


  »Etwas, das sich selbst in größter Eile leicht transportieren lässt.«


  »Requins Tresor ist nicht zu knacken.«


  »Das wissen wir«, räumte Locke ein. »Aber was wir ihm wegnehmen wollen, befindet sich nicht darin.«


  »Wie kann ich sicher sein, dass Sie dabei nicht getötet werden?«


  »Wir kommen mit absoluter Sicherheit ums Leben, wenn wir nicht sofort von Ihren Allsehenden Augen, den offiziellen Vertretern von Recht und Gesetz, in Gewahrsam genommen werden. Nur eine Verhaftung garantiert unser Überleben. Und danach verschwinden wir einfach, abgeurteilt durch den Archonten, der uns vorwirft, Verbrechen gegen den Verrari-Staat begangen zu haben. So zu handeln steht doch in Ihrer Macht. Und Ihre Macht wird sich schon sehr bald ausweiten. Kommen Sie, geben Sie ruhig zu, dass Ihnen diese Vorstellung gefällt.«


  »Aber Ihre Beute bleibt hier«, bestimmte der Archont. »Von mir aus können Sie stehlen, was immer Ihr Herz begehrt. Sie bringen es zu mir, und ich nehme es in Verwahrung. Da Sie wegen des Gegengiftes ohnehin zu mir zurückkommen müssen, ist Ihr Diebesgut bei mir gut aufgehoben, bis sich unsere Wege trennen.«


  »Das ist …«


  »Es dient meiner Beruhigung«, erklärte Stragos warnend. »Ich betrachte es als eine Art Unterpfand. Wenn zwei Männer, die wissen, dass sie bald sterben werden, plötzlich gewaltige Geldsummen in die Finger bekommen, könnten sie leicht dazu verführt werden, zu flüchten und die letzten Wochen ihres Lebens nur noch zu saufen und herumzuhuren.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab Locke zu, Verärgerung heuchelnd. »Jedes einzelne Stück, das wir bei Ihnen zurücklassen …«


  »Wird gewissenhaft aufbewahrt, verlassen Sie sich darauf. Egal, worin Sie zwei Jahre Mühe und Arbeit investiert haben, es wartet auf Sie und wird Ihnen in exzellentem Zustand übergeben, wenn Ihr Geschäft mit mir zu einem Abschluss gekommen ist.«


  »Uns bleibt wohl keine andere Wahl. Einverstanden.«


  »Dann lasse ich sofort Haftbefehle für Leocanto Kosta und Jerome de Ferra ausstellen«, sagte Stragos. »Den Wunsch erfülle ich Ihnen  aber wenn Sie und dieses Syresti-Luder nicht ganze Arbeit leisten, mögen die Götter Ihnen gnädig sein.«


  »Wir werden unser Bestes geben«, versprach Locke. »Darauf wurde ein Eid geschworen.«


  »Meine Soldaten …«


  »Die Allsehenden Augen«, berichtigte Locke. »Schicken Sie Ihre Allsehenden Augen.


  Unter den gemeinen Soldaten müssen sich Agenten der Priori befinden. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass Sie auf Ihre Allsehenden Augen ein wachsameres Auge halten als auf Ihre anderen Truppen. Außerdem erschrecken sie die Leute zu Tode. Bei dieser Operation ist es wichtig, die Menschen zu schockieren, damit sie nicht zum Nachdenken kommen.«


  »Hmmm«, brummte Stragos. »Das leuchtet mir ein.«


  »Und jetzt hören Sie mir bitte aufmerksam zu«, fuhr Locke fort.
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  Es war ein schönes Gefühl, sich bis auf die Haut auszuziehen.


  Wenn man nach einer langen Zeit der Verstellungen, Maskeraden und Betrügereien wieder seine normale Identität annahm, war das beinahe so, als tauche ein Ertrinkender wieder an die Oberfläche auf, um tief Luft zu holen. Während sie zum allerletzten Mal die Goldene Treppe hinaufstapften, fiel die Last der vielschichtigen Lügen und falschen Identitäten nach und nach von ihnen ab, und sie ließen diese ganze Scheinwelt hinter sich zurück wie ein überflüssig gewordenes Kleidungsstück, das man wegwirft. Nun, da sie den Urheber dieser mysteriösen Mordversuche kannten, brauchten sie sich nicht als Priester verkleidet in dunklen Ecken herumzudrücken; sie konnten sich frei bewegen und weglaufen wie gewöhnliche Diebe, denen die Mächtigen dieser Stadt dicht auf den Fersen waren.


  Und nichts anderes waren sie ja  ganz normale, gemeine Diebe.


  Eigentlich hätten er und Jean diese Situation nach Kräften genießen müssen, sich schier ausschütten vor Lachen, wie sie es immer taten, wenn ihnen ein Coup geglückt war.


  Dann verfielen sie in eine Hochstimmung, die einem Rausch sehr nahekam. Reicher und schlauer als alle anderen. Aber in dieser Nacht war Jean sehr einsilbig, und Locke übernahm das Reden; in dieser Nacht kämpfte Jean darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, bis zu dem Augenblick, in dem er zuschlagen konnte  und mochten die Götter denen gnädig sein, die ihm dann in die Quere kamen.


  Calo, Galdo und Bug, dachte Locke. Ezri. Er und Jean hatten nie etwas anderes gewollt, als so viel zu stehlen, wie sie tragen konnten, und sich dann lachend in Sicherheit zu bringen. Warum hatten so viele geliebte Menschen mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen? Wieso musste es immer irgendeinen blöden Vollidioten geben, der sich einbildete, man könnte ungestraft einen Camorri verarschen?


  Denn das kann man nicht, dachte Locke und sog durch die zusammengebissenen Zähne die Luft ein, während der Sündenturm drohend über ihnen aufragte und den dunklen Himmel mit seinen blauen und roten Lichtern erhellte. Das kann man nicht. Wir haben es schon einmal bewiesen, und wir werden es wieder beweisen  in dieser Nacht, vor allen Göttern.
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  »Schert euch von dieser Tür weg, ihr  Oh, Götter, ihr seid es! Hilfe!«


  Der Rausschmeißer, dem Jean bei ihrer letzten Begegnung die Rippen gebrochen hatte, prallte zurück, als die beiden über den Hof auf ihn zurannten. Locke sah, dass er unter dem dünnen Stoff seiner Tunika eine Art Stützkorsett trug.


  »Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen«, keuchte Locke. »Hol … hol Selendri. Hol sie sofort!«


  »Ihr seid nicht passend angezogen …«


  »Hol sie und verdiene dir eine Münze!« Locke wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Bleib stehen, und wir brechen dir ein zweites Mal deine verdammten Rippen.«


  Ein halbes Dutzend Angestellte des Sündenturms rotteten sich zusammen, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gäbe, doch keiner machte Anstalten, sie anzugreifen.


  Wenige Minuten nachdem der verletzte Rausschmeißer im Turm verschwunden war, kam Selendri ohne ihn zurück.


  »Ich dachte, ihr zwei seid auf hoher See …«


  »Keine Zeit für Erklärungen, Selendri. Der Archont will uns verhaften lassen. Ein Trupp Allsehender Augen ist schon unterwegs. Sie müssen gleich hier sein.«


  »Was?«


  »Er hat es irgendwie spitzgekriegt!«, sprudelte es aus Locke heraus. »Er weiß, dass wir zusammen mit Ihnen gegen ihn intrigieren …«


  »Nicht hier!«, zischte Selendri.


  »Verstecken Sie uns. Bitte, verstecken Sie uns!«


  Locke sah, wie sich auf der intakten Seite ihres Gesichts die widerstreitendsten Gefühle spiegelten  Panik, Enttäuschung und kühle Berechnung. Sollte sie sie ihrem Schicksal überlassen, damit sie in den Folterkammern des Archonten alles ausplauderten? Sollte sie einem hartgesottenen Burschen vom Sündenturm den Befehl geben, die beiden hier auf dem Hof zu töten, vor Zeugen und ohne die plausible Ausrede eines unglücklichen Fenstersturzes? Nein. Sie musste sie verstecken. Fürs Erste.


  »Kommen Sie mit«, flüsterte sie. »Schnell, hier rein. Du und du  filzt die beiden.«


  Die beiden Angestellten durchsuchten Locke und Jean und nahmen ihnen ihre Dolche und Geldbörsen ab, die sie an Selendri weiterreichten.


  »Der hier hat ein Kartenspiel bei sich«, sagte der eine, nachdem er Lockes Tunikataschen durchstöbert hatte.


  »Ja und?«, erwiderte Selendri. »Das war nicht anders zu erwarten. Es ist mir egal. Wir gehen ins neunte Stockwerk.«


  Zum letzten Mal betraten sie Requins prunkvollen Tempel der Habsucht; sie gingen durch die Menge der Gäste und durch die Rauchschwaden, die wie ruhelose Geister in der Luft hingen, dann die breite Wendeltreppe hinauf, vorbei an den Etagen, in denen mit zunehmender Höhe auch der Luxus und das Risiko stiegen.


  Während sie nach oben gingen, sah Locke sich um; bildete er es sich ein, oder wurde der Sündenturm heute Nacht tatsächlich von den Priori gemieden? Sie gelangten in die vierte Etage, dann in die fünfte  und dort wäre er natürlich fast mit Maracosa Durenna zusammengestoßen, die große Augen machte, als Selendri und ihre Wachen Locke und Jean an ihr vorbei bugsierten. Durennas Miene verriet Locke, dass sie nicht nur verblüfft oder irritiert war  oh Götter. Sie wirkte angewidert!


  Locke konnte sich vorstellen, was für ein Bild er und Jean abgeben mussten  die Haare viel zu lang, abgemagert und von der Sonne verbrannt. Obendrein unangemessen gekleidet, verschwitzt und eindeutig im Clinch mit dem Haus. Er grinste und winkte Durenna zu, während sie an ihr vorbeigingen und sie aus seinem Blickfeld verschwand.


  Sie gelangten in die obersten Etagen, die zu den exklusivsten des Kasinos gehörten.


  Immer noch keine Priori zu sehen  Zufall oder ein ermutigendes Zeichen?


  Dann ging es hinein in Requins Büro, wo der Herr des Sündenturms vor einem Spiegel stand und gerade ein langes, schwarzes Abendjackett mit Silberbrokatbesatz anlegte.


  Als er Locke und Jean entdeckte, bleckte er die Zähne; die Boshaftigkeit in seinen Augen funkelte genauso stark wie der alchemisch erzeugte Glanz seiner Brille.


  »Die Allsehenden Augen des Archonten sind im Anmarsch«, verkündete Selendri. »Sie wollen Kosta und de Ferra verhaften.«


  Requin gab ein wütendes Knurren von sich, machte einen Satz nach vorn wie ein Fechter und schlug Locke mit überraschender Kraft den Handrücken ins Gesicht.


  Locke verlor das Gleichgewicht und rutschte auf dem Hintern über den Boden, bis er gegen Requins Schreibtisch knallte. Über ihm klapperte allerlei Schnickschnack, und ein Metallteller landete scheppernd auf den Fliesen.


  Jean wollte losstürmen, aber die beiden stämmigen Wächter packten ihn bei den Armen, und mit einem gut geölten Klicken fuhr Selendri ihre verborgenen Messer aus, um ihn in Schach zu halten.


  »Was haben Sie angestellt, Kosta?«, brüllte Requin. Er trat Locke in den Bauch, sodass er ein zweites Mal gegen den Schreibtisch fiel. Von der Tischplatte kippte ein Glas herunter und zerschellte mit lautem Klirren.


  »Nichts«, keuchte Locke, »gar nichts. Er wusste einfach Bescheid, Requin, irgendwie hat er Wind davon bekommen, dass wir etwas gegen ihn aushecken. Wir mussten flüchten. Er hetzte uns die Allsehenden Augen auf den Hals.«


  »Die Allsehenden Augen kommen zu meinem Sündenturm!«, donnerte Requin.


  »Dadurch wird eine bedeutende Tradition der Goldenen Treppe verletzt. Sie haben mich in eine unmögliche Situation gebracht, Kosta. Sie haben alles vermasselt!«


  »Es tut mir leid«, ächzte Locke und zog sich auf alle viere hoch. »Es tut mir wirklich leid, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen können. Wenn er … wenn er uns in die Finger gekriegt hätte …«


  »Ganz recht«, bestätigte Requin. »Ich gehe selbst hinunter und rede mit Ihren Verfolgern. Sie bleiben mit Selendri hier. Und wenn ich zurückkomme, führen wir ein ernstes Gespräch.«


  Wenn du zurückkommst, dachte Locke, bringst du einen Trupp deiner Wächter mit. Und Jean und ich schwingen uns aus dem Fenster.


  Jetzt war der entscheidende Zeitpunkt gekommen.
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  Requins Stiefel polterten erst über die Kacheln, dann auf den Eisenstufen des kleinen Treppenhauses, als er sich ein Stockwerk tiefer begab. Die beiden Bediensteten, die Jean festgehalten hatten, ließen ihn jetzt los, behielten ihn jedoch wachsam im Auge; Selendri lehnte sich mit ausgefahrenen Klingen gegen Requins Schreibtisch. Kalt starrte sie Locke an, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Füße rappelte.


  »Heute keine Schmeicheleien, die Sie mir ins Ohr flüstern wollen, Kosta?«


  »Selendri, ich …«


  »Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Partner vorhatte, Sie umzubringen, Meister de Ferra?


  Als er mit uns über eine mögliche Beschäftigung im Sündenturm verhandelte, stellte er die Bedingung, dass er Sie töten dürfe  eigenhändig!«


  »Selendri, ich bitte Sie  hören Sie mir zu …«


  »Ich wusste, dass Sie eine Fehlinvestition waren«, meinte sie verächtlich. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sie uns schon so schnell Schwierigkeiten machen würden.«


  »Jawohl, Sie hatten recht. Ich war eine Fehlinvestition, und vermutlich wird Requin in Zukunft mehr auf Sie hören. Denn in Wahrheit wollte ich Jerome de Ferra niemals töten. Jerome de Ferra ist keine reale Person. Genauso wenig wie Calo Callas.«


  Er grinste breit. »Aber Sie haben uns genau dahin gebracht, wo wir sein müssen, wenn wir unsere Belohnung für zwei Jahre harter Arbeit einkassieren wollen. Wir haben nämlich vor, Sie und Ihren verdammten Boss zu berauben  wir ziehen Sie aus, und zwar bis aufs Hemd!«


  Als Nächstes hörte man ein lautes Klatschen, und ein Bediensteter des Sündenturms prallte gegen die Wand; an einer Seite seines Gesichts tauchte deutlich sichtbar der rote Abdruck von Jeans Faust auf.


  Selendri reagierte mit verblüffender Geschwindigkeit, aber Locke hatte mit dem Angriff gerechnet; kämpfen hätte keinen Sinn gehabt, deshalb duckte er sich nur und wich den Klingen in ihrer Messinghand aus. Er hechtete über den Schreibtisch, wobei er die darauf liegenden Papiere in alle Richtungen verstreute, und lachte, als er und Selendri am Schreibtisch hin und her huschten, wie in einem absurden Tanz, bei dem jeder nur darauf wartete, dass der andere als Erster hinter dem schützenden Brocken hervorkam.


  »Jetzt wirst du sterben, Kosta!«, zischte Selendri heiser.


  »Als ob Sie je daran gedacht hätten, uns am Leben zu las sen. Übrigens  Leocanto Kosta ist auch nicht real. Es gibt so vieles, was Sie nicht wissen …«


  Hinter ihnen kümmerte sich Jean um den zweiten Wächter. Er knallte dem Mann seine Stirn ins Gesicht und brach ihm die Nase; blubbernd sackte der Kerl auf die Knie. Jean trat hinter seinen Rücken und rammte ihm mit dem gesamten Gewicht seines Oberkörpers den Ellbogen in den Nacken. Obwohl Locke emsig damit beschäftigt war, sich Selendri vom Leib zu halten, zuckte er zusammen, als er hörte, wie der Schädel des Mannes auf die Fliesen krachte.


  Im nächsten Moment lauerte Jean hinter Selendri; das Blut aus der gebrochenen Nase des Wächters strömte über sein Gesicht. Selendri schlug mit den Klingen nach ihm, aber Jeans Wut brachte ihn in Höchstform. Er fing ihren metallenen Unterarm ab, boxte sie in den Magen, sodass sie vornüberkippte, wirbelte sie herum und hielt sie dann an den Armen fest. Sie krümmte sich und rang nach Luft.


  »Das ist ein schönes Büro«, bemerkte Jean ruhig, als hätte er gerade Selendri und den Bediensteten die Hände geschüttelt, anstatt sie zusammenzuschlagen. Locke runzelte die Stirn, machte jedoch mit dem Plan weiter  der Zeitfaktor war von höchster Wichtigkeit.


  »Passen Sie gut auf, Selendri, denn diesen Trick kann ich nur ein einziges Mal zeigen«, verkündete er, zückte die falschen Spielkarten und mischte sie mit einer theatralischen Geste. »Gibt es hier alkoholische Getränke? Etwas Hochprozentiges, das einem Mann die Tränen in die Augen treibt und wie Feuer in der Kehle brennt?« Er mimte den Überraschten, als er auf dem Regal hinter Requins Schreibtisch eine Kognakflasche sah, gleich neben einer silbernen, mit Blumen gefüllten Schale.


  Locke nahm die Schale, kippte die Blumen auf den Boden und setzte den leeren Behälter auf die Schreibtischplatte. Dann öffnete er die Kognakflasche und goss den braunen Inhalt in die Schale, bis sie ungefähr drei Finger breit gefüllt war.


  »Wie Sie sehen können, halte ich nichts in meinen Händen außer diesen ganz normalen, handelsüblichen Spielkarten, nicht wahr?« Er mischte die Karten ein letztes Mal, dann warf er sie in die Schale. Die alchemischen Karten wurden weich, zerflossen, es bildeten sich Blasen und Schaum. Die Bilder und Symbole lösten sich auf, zuerst in eine weiße, bunt marmorierte Masse, dann in einen öligen grauen Leim. Auf einem kleinen Teller am Schreibtischrand entdeckte Locke ein Buttermesser mit runder Spitze; damit rührte er den grauen Teig kräftig um, bis von den Spielkarten keine Spur mehr übrig blieb.


  »Was zur Hölle tun Sie da?«, fragte Selendri.


  »Ich stelle alchemischen Zement her«, erklärte Locke. »Das sind kleine Harzoblaten, die so angemalt sind, dass sie wie Spielkarten aussehen. In hochprozentigen Spirituosen lösen sie sich auf. Große Götter, wenn ich Ihnen sage, was ich dafür bezahlt habe, würden Sie es nicht glauben. Zur Hölle, nach dieser Ausgabe war ich so blank, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als hierherzukommen und Sie zu berauben.«


  »Was haben Sie damit vor …«


  »Wie ich aus eigener leidvoller Erfahrung weiß, ist das Zeug nach dem Trocknen härter als Stahl.« Er lief zu dem unauffälligen Ausgang des Fahrstuhls an der Wand und schmierte den grauen Leim über die feinen Ritzen, welche die Tür markierten.


  »Wenn ich mit dem Zement diese schöne verborgene Tür zukleistere und ihn in das Schloss der Haupttür gieße, brauche ich nur eine Minute zu warten  und wenn Requin dann heute Nacht noch einmal sein Büro betreten will, muss er sich mit einem Rammbock Einlass verschaffen.«


  Selendri versuchte, um Hilfe zu schreien, doch dazu war ihre Kehle zu stark beschädigt; sie gab zwar laute, verstörende Geräusche von sich, aber sie reichten nicht aus, um in der darunterliegenden Etage gehört zu werden. Locke rannte die Eisentreppe hinunter, schloss die Haupttür zu Requins Büro und versiegelte den Schließmechanismus mit einem Klumpen aus sich bereits verhärtendem Zement.


  »Und jetzt«, verkündete er, als er ins Herzstück des Büros zurückkehrte, »kommt die nächste Attraktion dieses Abends, und dazu benötige ich diesen herrlichen Satz Stühle, den ich unserem verehrten Gastgeber zum Geschenk gemacht habe. Ich weiß nämlich doch, was der Talathri-Barock ist, und es gibt einen Grund, weshalb jemand, der seines Verstandes mächtig ist, so wunderhübsche Stühle aus einem so empfindlichen Material wie Holzschaum herstellt.«


  Locke griff nach einem der Stühle. Mit den bloßen Händen riss er das Sitzkissen und den darunterliegenden Rahmen ab; wie sich herausstellte, befand sich unter dem Polster eine flache Kammer, die vollgepackt war mit Werkzeugen und Ausrüstungsgegenständen  Messer, ein lederner Klettergürtel, Klammern und Abseilhaken sowie einige andere Kleinigkeiten. Er schüttete den Inhalt des Fachs aus, und die Sachen landeten klirrend auf dem Boden. Danach hob er breit grinsend den Stuhl über seinen Kopf.


  »Man kann sie leichter kaputtschlagen.«


  Er schmetterte den Stuhl auf die Kacheln. Sämtliche Fugen brachen, aber die einzelnen Teile flogen nicht in alle Richtungen, da sie durch etwas zusammengehalten wurden, das durch die hohlen Beine und die Rückenlehne verlief. Locke fuhrwerkte kurz mit den Trümmern herum und zog dann mehrere lange Seile aus Halbseide heraus. Mit einem dieser Seile wurde Selendri im Nu an den Stuhl hinter Requins Schreibtisch gefesselt. Sie trat mit den Beinen um sich, spuckte ihre Gegner an und versuchte sogar zu beißen, aber es nützte alles nichts.


  Sobald sie sicher festgebunden war, nahm sich Locke ein Messer aus dem Werkzeughaufen am Boden, während Jean die drei anderen Stühle zertrümmerte und ihren verborgenen Inhalt herausholte. Als Locke sich Selendri mit der Klinge in der Hand näherte, streifte sie ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich kann Ihnen nichts von Bedeutung verraten«, zischte sie. »Der Tresor befindet sich im Sockel dieses Turms, und Sie haben sich selbst hier eingesperrt. Sie können mich bedrohen, wie Sie wollen, Kosta, aber von mir erfahren Sie nichts, was Ihnen von Nutzen sein könnte. Im Übrigen ist mir unbegreiflich, was Sie tun  es ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  »Oh, Sie glauben, das Messer ist für Sie?« Locke schmunzelte. »Selendri, ich dachte, Sie würden mich besser kennen. Und was den Tresor betrifft  wer sagt Ihnen denn, dass ich da rein will?«


  »Alle Ihre Vorbereitungen …«


  »Dienten der Täuschung, Selendri. Um Sie und Requin in die Irre zu führen. Ich bin dafür bekannt, dass ich falsche Fährten lege. Dachten Sie, ich würde wirklich mit mechanischen Schlössern experimentieren und für Maxilan Stragos spionieren? Zur Hölle! Ich habe in der ersten und zweiten Etage des Sündenturms lediglich Kognak geschlürft, um mich zu erholen, nachdem ich fast in Stücke gehackt worden wäre. Ihr Tresor ist in der Tat nicht zu knacken, meine Süße. Nicht, dass ich jemals vorgehabt hätte, auch nur in seine Nähe zu kommen.«


  Locke blickte sich um und tat so, als sähe er diesen Raum zum ersten Mal. »Requin hat doch eine erlesene, ungeheuer wertvolle Gemäldesammlung, nicht wahr?«


  Mit einem Grinsen, das sich noch breiter anfühlte, als es in Wirklichkeit war, stellte sich Locke vor das nächste Bild und begann, es vorsichtig aus seinem Rahmen zu schneiden.


  Zehn Minuten später sprangen Locke und Jean mit dem Rücken voran von Requins Balkon; die Seile aus Halbseide waren an ihren Ledergürteln befestigt und mit perfekten Seemannsknoten am Balkongeländer gesichert. Für zusätzliche Sicherungsleinen war in den Stühlen kein Platz mehr gewesen, aber wenn man im Leben Erfolg haben wollte, musste man eben manchmal ein kleines Risiko eingehen.


  Locke stieß ein lautes Triumphgeheul aus, als sie in raschem Tempo nach unten glitten, vorbei an Balkonen und Fenstern, hinter denen sich gelangweilte, zufriedene, gleichgültige oder erschöpfte Glücksspieler drängten. Seine Hochstimmung hatte vorübergehend seine Sorgen verdrängt. Er und Jean fielen zwanzig Sekunden lang in die Tiefe, wobei nur ihre eisernen Abseilhaken einen unkontrollierten Absturz verhinderten.


  Und während dieser zwanzig Sekunden war die Welt in Ordnung, dem Korrupten Wärter sei Dank. Zehn von Requins teuren Gemälden  mit äußerster Behutsamkeit aus ihren Rahmen gelöst, eingerollt und in Transportröhren aus Wachstuch verwahrt -hingen über ihren Schultern. Zwei Bilder musste Locke an der Wand lassen, weil die Röhren nicht ausreichten; für mehr war in den Stühlen kein Platz gewesen. Sobald Locke auf die Idee verfallen war, Requins berühmte Gemäldesammlung zu stehlen, hatte er in mehreren Städten unter den Antiquitätenhändlern und Kunstmaklern nach einem potenziellen Käufer Ausschau gehalten. Die Summe, die man ihm schließlich für die von ihm noch zu »erwerbenden« Kunstobjekte angeboten hatte, fand er zufriedenstellend, und das war noch milde ausgedrückt. Nach ihrer rasanten Talfahrt landeten sie auf Requins Hof, wo die Seile drei Zoll über den Steinplatten endeten. Ihre Ankunft erschreckte mehrere betrunkene Paare, die am Rand des Hofs entlangschlenderten. Kaum hatten sie sich der Seile und ihres Klettergeschirrs entledigt, da hörten sie auch schon Stiefelgepolter und das Klirren von Waffen und Rüstungen. Ein Trupp von acht Allsehenden Augen kam von der Straßenseite des Turms auf sie zugerannt.


  »Stehen bleiben!«, bellte ihr Anführer. »Als Offizier des Archonten und des Rates verhafte ich Sie wegen Ihrer Verbrechen gegen Tal Verrar. Heben Sie die Hände, und leisten Sie keinen Widerstand. Das war die letzte Warnung!«


  8


  


  


  Als das lange, flache Boot an dem privaten Kai des Archonten anlegte, raste Lockes Herz. Jetzt kam der heikle Teil, der Teil, an dem noch alles schiefgehen konnte.


  Er und Jean wurden von den Allsehenden Augen aus dem Bot gezerrt. Man band ihnen die Hände hinter dem Rücken zusammen und nahm ihnen die Transportröhren mit den Gemälden ab. Das Allsehende Auge, das zuletzt aus dem Boot stieg, nahm sie an sich und trug sie so vorsichtig, als seien sie extrem zerbrechlich.


  Der Offizier, der sie verhaftet hatte, trat vor das Allsehende Auge, das den Anleger bewachte, und salutierte. »Unser Befehl lautet, die Gefangenen sofort zum Protektor zu bringen, Schwert-Präfekt.«


  »Ich weiß Bescheid«, erwiderte der Offizier mit einem eindeutig zufriedenen Unterton in der Stimme. »Gut gemacht, Sergeant.«


  »Danke, Schwert-Präfekt. Wo befindet sich der Archont? In den Gärten?« »Ja.«


  Man führte Locke und Jean durch den Mon Magisteria, durch leere Korridore und vorbei an stillen Ballsälen, in denen die Luft nach Waffenöl und staubigen Ecken roch.


  Endlich gelangten sie in die Gärten des Archonten.


  Ihre Schritte knirschten auf dem Kies der Pfade, als sie durch die mit intensiven Düften übersättigte Nacht schritten, begleitet vom matten Glanz silberner Schlingpflanzen und dem pulsierenden Glühen der Laternenkäfer.


  Maxilan Stragos erwartete sie in seinem Bootshaus, auf einem Stuhl sitzend, der eigens für diese Gelegenheit dorthin gebracht worden war. Bei ihm befanden sich Merrain und -Lockes Herzschlag beschleunigte sich noch mehr  der glatzköpfige Alchemist sowie zwei weitere Allsehende Augen. Die Allsehenden Augen, die sie verhaftet hatten und immer noch von ihrem Sergeant angeführt wurden, grüßten den Archonten mit militärischem Drill.


  »Auf die Knie mit ihnen«, befahl Stragos lässig, und Locke und Jean wurden vor ihm auf den Kies gedrückt. Locke zuckte zusammen und versuchte, die Einzelheiten der Szene in sich aufzunehmen. Merrain trug eine langärmelige Tunika und einen schwarzen Rock; aus seiner Perspektive konnte Locke sehen, dass sie jedoch kein passendes elegantes Schuhwerk trug, sondern schwarze, flache Schaftstiefel, die zum Rennen und Kämpfen gemacht waren. Interessant. Stragos Alchemist hielt eine große graue Tasche in der Hand und wirkte sehr nervös. Bei dem Gedanken, was sich in dem Behältnis befinden mochte, stieg Lockes Puls wieder.


  »Stragos«, begann Locke, als hätte er nicht die geringste Ahnung, was dem Archonten auf dem Herzen lag, »schon wieder ein Gartenfest? Ihre gepanzerten Idioten können uns jetzt wieder losbinden; ich bezweifle, dass Agenten der Priori in den Baumkronen herumlungern.«


  »Ich habe mich schon einige Male gefragt«, erwiderte Stragos, »was man unternehmen müsste, um Ihnen das Maul zu stopfen.« Mit einem Wink bedeutete er dem Allsehenden Auge zu seiner Rechten vorzutreten. »Leider gelangte ich zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nicht möglich ist, Sie mundtot zu machen.« Das Allsehende Auge trat Locke vor die Brust, sodass er nach hinten kippte. Der Kies rutschte unter ihm weg, als er versuchte, dem nächsten Tritt auszuweichen; der Wächter bückte sich und riss ihn wieder auf die Knie.


  »Sehen Sie meinen Alchemisten? Er ist hier, wie Sie es wünschten«, fuhr Stragos fort. »Ja«, sagte Locke.


  »Das bekommen Sie von mir. Und es ist alles, was ich Ihnen jemals gewähren werde. Ich habe mein Wort gehalten. Erfreuen Sie sich an dem Anblick, er ist nichts wert.« »Stragos, Sie sind ein verdammter Bastard! Wir haben unsere Aufgabe noch nicht …« »Ich denke doch«, schnitt der Archont ihm das Wort ab. »Meiner Meinung nach ist Ihre Mission abgeschlossen. Und jetzt kann ich mir auch sehr gut vorstellen, wie Sie die Soldmagier dermaßen gereizt haben, dass sie Sie in meine Obhut gaben.« »Stragos, wenn wir nicht auf die Giftorchidee zurückkehren …«


  »Meine Kundschafter haben gemeldet, dass ein Schiff, auf das die Beschreibung passt, nördlich der Stadt vor Anker liegt. Bald breche ich mit der Hälfte der Galeeren in meiner Flotte auf, um es zu zerstören. Dann kann ich wieder eine Piratin im Triumphzug durch die Straßen führen, und eine komplette Besatzung, einen nach dem anderen, in das Loch in der Halde der Seelen werfen, während ganz Tal Verrar mir zujubelt.« »Aber wir …«


  »Sie haben mir das verschafft, was ich brauchte«, warf Stragos ein, »wenn auch nicht so, wie Sie es beabsichtigt hatten. Sergeant, gab es Schwierigkeiten, als Sie die Gefangenen aus dem Sündenturm holen wollten?«


  »Requin weigerte sich, uns Zutritt zum Gebäude zu gewähren, Protektor.« »Requin weigerte sich, Ihnen Zutritt zum Gebäude zu gewähren«, wiederholte Stragos und ließ sich jedes einzelne Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Damit hat er sich auf eine inoffizielle Tradition berufen und das geltende Gesetz missachtet. Damit hat er mir eine Handhabe gegeben, meine Truppen in seinen Turm zu schicken, um das zu tun, wozu die von ihm gekauften Konstabler nicht in der Lage sind  nämlich diesen Dreckskerl so lange einzusperren, bis er bereit ist, über die Aktivitäten seiner guten Freunde, der Priori, Auskunft zu geben. Das ist meine Chance, auf die ich so lange gewartet habe. Und damit besteht kein Bedarf mehr, dass ihr zwei in meinen Gewässern Unruhe stiftet.« »Stragos, du verdammter …«


  »Genau genommen«, fuhr der Archont fort, »seid ihr in jeder Hinsicht überflüssig geworden.« »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Und an die hätte ich mich auch gehalten! Aber ihr habt euch mir widersetzt! Ich hatte ausdrücklich betont, dass ich in einer speziellen Sache auf bestimmte Dinge großen Wert lege, aber ihr habt meinen Befehl nicht befolgt!« Vor Wut bebend stand er von seinem Stuhl auf. »Meine Anweisung lautete, die Männer und Frauen vom Amwind-Felsen am Leben zu lassen! Aber ihr habt sie ermordet.«


  »Nein, das ist unmöglich …«, begann Locke verstört. »Wir betäubten sie mit diesem Zeug, ›Weißer Traum‹, und ließen sie dann liegen …«


  »Mit durchgeschnittenen Kehlen!«, fauchte Stragos. »Nur die beiden Wächter auf dem Turm haben überlebt; wahrscheinlich weil ihr zu faul wart, die Treppen hochzusteigen und sie zu erledigen.« »Aber wir haben niemandem …«


  »Wer sonst war in dieser Nacht auf meiner Insel, Kosta? Das ist nicht gerade ein Ort, wo die Menschen in Scharen hinpilgern, oder? Wenn ihr zwei die Klinge nicht selbst geführt habt, dann habt ihr eben zugelassen, dass die Gefangenen sie umbrachten. Wie auch immer  die Schuld liegt bei euch.«


  »Stragos, ich schwöre Ihnen, ich weiß nicht, wovon Sie reden.« »Das bringt mir meine vier guten Männer und Frauen auch nicht zurück, oder?« Stragos verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir sind fertig miteinander. Der Klang Ihrer Stimme, Ihre unerträgliche Arroganz, diese Unverfrorenheit, gepaart mit Ihren dauernden Sticheleien … ich finde Sie zum Kotzen, Meister Kosta, und Sie haben ehrliche, brave Soldaten aus Tal Verrar ermordet. Sie bekommen keinen Priester, keine Zeremonie und kein Grab. Sergeant, geben Sie mir Ihr Schwert!« Der Sergeant der Allsehenden Augen, die die Verhaftung vorgenommen hatten, trat vor und zog seine Klinge. Mit dem Griff zuerst reichte er sie dem Archonten. »Stragos«, meldete sich plötzlich Jean. »Da wäre noch etwas.«


  Locke drehte sich zu Jean um und sah, dass er lächelte. »An diesen Moment werde ich mich für den Rest meines verfluchten Lebens erinnern.« »Ich …«


  Stragos konnte den Satz nicht beenden, denn plötzlich riss der Sergeant der Allsehenden Augen seinen Schwertarm zurück und stieß dem Archonten den Knauf seiner Waffe ins Gesicht.
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  Sie machten es so:


  Die Allsehenden Augen zerrten Locke und Jean vom Hof des Sündenturms und verfrachteten sie in eine wuchtige Kutsche mit vergitterten Fenstern. Drei Allsehende Augen stiegen zu ihnen in die Kabine, zwei saßen oben und lenkten die Pferde, und drei bezogen hinten und an den Seiten Stellung.


  Am Ende der Straße, auf der höchsten Stufe der Goldenen Treppe, wo die Kutsche eine Linkskurve nehmen musste, um auf die Rampe zu gelangen, die zur nächsttieferen Ebene führte, versperrte eine andere Kutsche plötzlich den Weg. Die Allsehenden Augen brüllten Drohungen; der Fahrer der anderen Kutsche erging sich in wortreichen Entschuldigungen und schrie, seine Pferde seien ungewöhnlich störrisch. Dann sirrten Armbrustsehnen, und in einem Hagel aus Pfeilen kippten die ungeschützten Kutscher und die sich außen an die Kabine klammernden Allsehenden Augen von ihren Plätzen. Zu beiden Seiten der Straße tauchten Konstabler in voller Uniform auf, umringten die Kutsche und fuchtelten mit ihren Knüppeln und Schilden herum.


  »Weitergehen!«, schnauzten sie die verdatterten Fußgänger an, von denen einige so klug gewesen waren, sich rechtzeitig zu verdrücken. »Hier gibt es nichts zu sehen. Das ist eine Angelegenheit des Archonten und des Rates!« Als die von den Armbrustbolzen getroffenen Allsehenden Augen auf das Kopfsteinpflaster fielen, flog die Tür der Kutsche auf, und die drei in der Kabine verbliebenen Wachen unternahmen einen fruchtlosen Versuch, ihren verletzten Kameraden zu helfen. Zwei weitere Trupps von Konstablern, unterstützt von ein paar Privatleuten in Zivil, die rein zufällig auf ein bestimmtes Zeichen hin eingriffen, stürmten vor und überwältigten sie. Einer wehrte sich so heftig, dass er aus Versehen zu Tode kam; die beiden anderen warf man neben der Kutsche auf den Boden und nahm ihnen die Bronzemasken ab.


  Lyonis Cordo erschien, in der Uniform eines Allsehenden Auges, die bis auf die Maske in allen Einzelheiten perfekt war. Ihm folgten sieben weitere Männer und Frauen in annähernd vollständigen Kostümen. Unter ihnen befand sich eine junge Frau, die Locke noch nie zuvor gesehen hatte. Sie kniete vor den beiden gefangenen Allsehenden Augen nieder.


  »Dich kenne ich nicht«, sagte sie zu dem rechts sitzenden Mann. Ehe der Bursche wusste, wie ihm geschah, schnitt ein Konstabler ihm die Kehle durch und stieß ihn zur Seite. Andere Konstabler schleiften rasch die übrigen Leichen aus dem Blickfeld. »Dich«, fuhr die Frau fort, das einzige überlebende Allsehende Auge fixierend, »kenne ich. Du bist Lucius Caulus.«


  »Du kannst mich gleich umbringen«, knurrte der Mann. »Ich verrate nichts.« »Doch, du wirst reden«, behauptete die Frau. »Du hast eine Mutter. Und eine Schwester, die auf dem Schwarzhandbogen arbeitet. Außerdem hast du einen Blutsbruder, der auf einem Fischerboot mitfährt und zwei Neffen …« »Leck mich am Arsch«, fluchte Caulus, »du würdest doch nicht …« »Und ob ich das würde. Und du müsstest zuschauen. Jeden Einzelnen von ihnen würde ich foltern, während du die ganze Zeit über dabei bist und sie wissen, dass du sie mit ein paar Worten von ihren Qualen erlösen könntest.«


  Caulus senkte den Blick und fing an zu schluchzen. »Bitte«, flehte er, »erzählen Sie niemandem davon …«


  »Tal Verrar wird überdauern, Caulus. Der Archont ist nicht Tal Verrar. Aber ich habe keine Zeit, Spielchen zu spielen. Beantworte meine Fragen, oder wir holen uns deine Familie.« »Mögen die Götter mir verzeihen«, flüsterte Caulus und nickte.


  »Sind bestimmte Codesätze oder Gebärden nötig, um wieder in den Mon Magisteria hineinzukommen?« »N-nein …«


  »Wie lautete der Befehl, den man deinem Sergeanten gab?«


  Als das kurze Verhör vorbei war und Caulus zusammen mit den Leichen weggekarrt wurde  man ließ ihn am Leben, um ihn in Furcht vor den Konsequenzen zu halten, sollte er eine Information ausgelassen haben , rüsteten sich die falschen Allsehenden Augen mit den Waffen und Panzern der echten aus und stülpten sich die Messingmasken über. Danach ratterte die Kutsche weiter und fuhr in rasantem Tempo zu dem Boot, das im inneren Hafen lag. Man wollte Stragos Spitzeln keine Möglichkeit geben, vor ihnen die Bucht zu überqueren und den Archonten zu warnen.


  »Besser hätte es nicht laufen können«, meinte Lyonis, der mit ihnen in der Kutschenkabine saß.


  »Wie gut sind diese falschen Uniformen?«, fragte Locke.


  »Falsch? Keineswegs. Die Uniformen zu bekommen war nicht schwer; unsere Sympathisanten in Stragos Truppen haben uns schon vor langer Zeit damit versorgt.


  Das Problem sind die Masken. Jedes Mitglied der Allsehenden Augen besitzt nur eine einzige, Ersatzmasken gibt es nicht; sie werden in Ehren gehalten wie Familienerbstücke. Und sie verbringen so viel Zeit damit, sie anzuschauen, dass selbst eine exzellente Kopie auffallen würde.« Cordo grinste. »Nach dieser Nacht werden wir diese verdammten Dinger hoffentlich nie wieder sehen. Aber was zur Hölle ist in diesen Wachstuch-Röhren?«


  »Ein Geschenk von Requin«, erwiderte Locke. »Etwas Persönliches, das mit der aktuellen Sache nichts zu tun hat.«


  »Sie kennen Requin gut?«


  »Wir lieben beide die Epoche des späten Theriner Throns«, entgegnete Locke lächelnd.


  »Erst kürzlich haben wir ein paar Objekte aus dieser Zeit ausgetauscht.«
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  Als Lyonis den Archonten niederschlug, rissen die anderen falschen Allsehenden Augen ihre Masken ab und traten in Aktion. Locke und Jean lösten in weniger als einer Sekunde die rein dekorativen Knoten ihrer Handfesseln.


  Einer von Lyonis Männern unterschätzte die Geschicklichkeit des echten Allsehenden Auges, mit dem er nun konfrontiert wurde; mit einer klaffenden Schnittwunde an der linken Seite sackte er auf die Knie. Zwei weitere Anhänger der Priori sprangen herbei und setzten dem Allsehenden Auge so lange zu, bis seine Deckung schwächelte; sie brachten ihn zu Fall und stachen mehrere Male auf ihn ein. Der andere wollte weglaufen und Hilfe holen, aber er kam keine fünf Schritte weit.


  Merrain und der Alchemist sahen sich hektisch um, der Alchemist wesentlich nervöser als Merrain, aber zwei von Lyonis Leuten hielten sie mit ihren Schwertern in Schach.


  »N un, Stragos!«, rief Lyonis und hievte den Archonten in eine kniende Position, »mit den besten Empfehlungen des Hauses Cordo.« Er hob den Arm, das Schwert zum Zuschlagen bereit, und grinste.


  Jean packte ihn von hinten, warf ihn zu Boden und baute sich wutschäumend über ihm auf. »Die Abmachung, Cordo!«


  »Nun ja«, sagte Lyonis, der zwar auf dem Rücken lag, aber immer noch lächelte. »Nun ja, das ist nämlich so. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, aber wir mögen keine unerledigten Sachen. Wir sind zu siebt, und ihr nur zu zweit …« »Ihr Amateurganoven«, spottete Locke. »Wenn man euch hört, steigt uns Professionellen die Schamesröte ins Gesicht. Ihr haltet euch für verdammt schlau. Ich habe den Braten aus einer Entfernung von hundert Meilen gerochen, deshalb habe ich zu diesem Thema die Meinung eines gemeinsamen Freundes eingeholt.«


  Locke griff in seinen Stiefel und zog ein leicht zerknittertes, schweißfeuchtes, halbes Blatt Pergament heraus, das viermal geknickt war. Er reichte es Lyonis und lächelte, denn er wusste, was der Priori lesen würde, als er es auseinanderfaltete:


  


  Ich würde es als einen persönlichen Affront auffassen, wenn die Überbringer dieses Briefes verletzt oder in irgendeiner Weise behelligt würden, da sie in Geschäften unterwegs sind, die beiden Seiten zum Vorteil gereichen. Jede Hilfeleistung, die ihnen zuteilwird, wird von mir angesehen und erwidert, als sei sie mir zugutegekommen. Sie genießen mein volles und absolutes Vertrauen.


  R


  


  Und darunter prangte Requins persönliches Siegel.


  »Ich weiß, dass Sie nicht viel von seinem Spielkasino halten«, sagte Locke. »Aber Sie werden zugeben müssen, dass die meisten der Priori nicht so denken wie Sie, und dass viele Ihrer Standesgenossen eine Menge Geld in seinem Tresor …« »Das reicht. Ich habe verstanden.« Cordo stand auf und hätte Locke den Brief um ein Haar vor die Füße geworfen. »Was verlangen Sie?«


  »Zweierlei«, erwiderte Locke. »Ich will den Archonten und seinen Alchemisten. Was Sie mit dieser verfluchten Stadt anstellen, interessiert mich nicht.« »Der Archont muss …«


  »Sie wollten ihm den Bauch aufschlitzen wie einem Fisch. Jetzt gehört er mir. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass das, was wir mit ihm anstellen werden, für Sie in keinster Weise von Nachteil sein wird.«


  Schreie klangen von der anderen Seite des Gartens herüber. Nein, korrigierte sich Locke  von der anderen Seite der Festung. »Was zur Hölle ist das?«, fragte er.


  »Unsere Sympathisanten versammeln sich am Tor«, erklärte Cordo. »Wir bringen Leute herein, um zu verhindern, dass jemand flüchtet. Wahrscheinlich wollen sie sich bemerkbar machen.«


  »Wenn Sie einen Sturmangriff …«


  »Wir stürmen den Mon Magisteria keineswegs. Wir riegeln ihn nur ab. Sobald die Truppen drinnen die neue Situation begreifen, werden sie sich mit der Machtübernahme durch den Rat abfinden.«


  »Hoffen Sie bloß, dass das in ganz Tal Verrar der Fall sein wird«, meinte Locke. »Aber jetzt genug von dieser Scheiße. Hey, Stragos, lassen Sie uns gehen und einen Plausch mit unserem Lieblingsalchemisten halten.«


  Jean hievte den Archonten  der eindeutig noch unter Schock stand  auf die Füße und zerrte ihn zu Merrain und dem Alchemisten hinüber, die noch immer unter Bewachung standen.


  »Sie«, begann Locke, mit dem Finger auf den Glatzkopf deutend, »werden mir jetzt eine Menge erklären, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.« Der Alchemist schüttelte den Kopf. »Oh, aber ich … ich …« »Passen Sie gut auf«, warnte Locke. »Das ist das Ende des Archonats, haben Sie verstanden? Heute Nacht wird die gesamte Institution ein für alle Mal im Hafen versenkt. Danach hat Maxilan Stragos nicht einmal mehr die Mittel, sich einen Becher voll warmer Pisse zu kaufen. Und Sie haben keinen mehr, bei dem Sie sich verkriechen können, denn den Rest Ihres kurzen, erbärmlichen Lebens werden Sie damit verbringen, sich vor den beiden Männern zu verantworten, die Sie vergiftet haben. Besitzen Sie ein Mittel, das dieses Gift für immer neutralisiert?«


  »Ich … ich trage Gegenmittel für jedes Gift bei mir, das ich im Dienste des Archonten benutze, jawohl. Für alle Fälle.«


  »Xandrin, nein …«, hob Stragos an. Jean schlug ihm in den Magen. »Oh doch, Xandrin, oh doch«, drohte Locke. Der Glatzkopf griff in seine Tasche und holte eine Glasphiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit heraus. »Eine einzige Dosis habe ich dabei. Das Fläschchen reicht für einen Mann  Sie dürfen den Inhalt nicht aufteilen. Dieses Mittel reinigt die Säfte und Kanäle des Körpers von dem ursprünglichen Gift.«


  Mit zitternder Hand nahm Locke ihm das Fläschchen ab. »Und … was würde es kosten, wenn wir bei einem anderen Alchemisten noch eine Dosis bestellen?« »Das ginge gar nicht«, erwiderte Xandrin. »Ich habe das Gegenmittel so zusammengesetzt, dass es sich jeder Analyse entzieht. Jede Probe, die man auf alchemischem Wege in ihre Ingredienzen aufzuspalten versucht, zerstört sich selbst. Die Formeln für das Gift und das Heilmittel sind mein geistiges Eigentum …« »Sie müssen sich doch Notizen gemacht haben«, fuhr Locke ihn an. »Rezepturen aufgeschrieben haben oder was auch immer …«


  »Es ist alles in meinem Kopf«, erläuterte Xandrin. »Papier kann man keine Geheimnisse anvertrauen.«


  »Nun denn«, seufzte Locke, »dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als Sie mitzunehmen, bis Sie für uns eine zweite Dosis zusammengebraut haben. Lieben Sie das Meer?«
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  In diesem Moment traf Merrain ihre Entscheidung. Wenn das Gegenmittel nicht reproduziert werden konnte und sie die Phiole auf dem Boden zerschmetterte … dann waren diese lästigen Anomalien Kosta und de Ferra so gut wie tot. Dann blieben nur noch Stragos und Xandrin übrig.


  Und wenn auch sie beiseitegeräumt waren, gäbe es niemanden mehr, der wusste, dass sie einem Herrn außerhalb von Tal Verrar diente.


  Sie bewegte vorsichtig den rechten Arm, ließ den Griff ihres vergifteten Dolches in ihre Hand gleiten und holte tief Luft.


  Merrain handelte so schnell, dass das falsche Allsehende Auge, das neben ihr stand, keine Zeit mehr fand, sein Schwert zu heben. Ihr Stich, dem kein verräterischer Blick oder Sprung voranging, traf ihn seitlich in den Hals. Sie zog die Klinge noch ein Stück weiter durch das Fleisch, nur für den Fall, dass das Gift ein paar Sekunden länger brauchte, um zu wirken.
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  Merrains erstes Opfer gab noch ein überraschtes Keuchen von sich, als sie bereits wieder zuschlug und Xandrins Nacken mit einem Messer attackierte, das sie wie aus dem Nichts herbeigezaubert hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde war Locke völlig überrumpelt; er hielt sich für reaktionsschnell, aber wenn sie es auf ihn abgesehen hätte, wäre es ihm nicht gelungen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Als Xandrin aufschrie und nach vorn stolperte, trat Merrain in einem eher schnellen als gründlichen Angriff mit dem Fuß nach Locke. Sie packte seinen Arm, und die Phiole rutschte aus seinen Fingern; Locke hatte kaum Zeit, »Scheiße!« zu brüllen, ehe er nach dem Fläschchen hechtete, ohne sich darum zu kümmern, ob er sich auf dem Kies die Haut in Fetzen riss oder von Merrain endgültig niedergemacht würde. Er hob die heil gebliebene Phiole vom Boden auf, flüsterte ein Dankgebet und wurde grob zur Seite gestoßen, als Jean mit ausgestreckten Armen an ihm vorbeistürmte.


  Als er, das Fläschchen gegen die Brust gedrückt, auf dem Boden landete, sah er, wie Merrain sich hoch aufrichtete und ihr Messer warf; im selben Moment schlug Jean nach ihr, sodass die Klinge, anstatt Stragos Hals oder Brust zu durchbohren, vor seinen Füßen im Kies landete. Trotzdem zuckte der Archont vor der Waffe zurück.


  Es war kaum zu glauben, aber Merrain setzte sich höchst eindrucksvoll gegen Jean zur Wehr; irgendwie schaffte sie es, einen Arm aus seinem Griff zu befreien und ihm ihren Ellbogen in die Rippen zu rammen. Geschmeidig und gewiss auch mit dem Mut der Verzweiflung trat sie auf seinen linken Fuß, riss sich los und versuchte davonzustolpern. Jean bekam sie an der Tunika zu fassen und riss den kompletten Ärmel an der Schulter ab; als der Stoff nachgab, verlor er das Gleichgewicht und fiel hin.


  Locke erhaschte einen Blick auf eine verschlungene schwarze Tätowierung auf der blassen Haut von Merrains Unterarm -es sah aus wie Weinlaub, das sich um ein Schwert rankt. Dann schoss sie davon wie ein Armbrustbolzen, flitzte in die Nacht hinein, weg von Jean und den falschen Allsehenden Augen, die ihr vergeblich ein paar Dutzend Schritte weit nachsetzten, ehe sie laut fluchend die Jagd einstellten.


  »Verdammt, was  oh, zur Hölle«, ächzte Locke, der erst jetzt merkte, dass der Bewacher, den Merrain mit dem Messer attackiert hatte, und auch Xandrin sich am Boden krümmten und Rinnsale aus Schaum und Speichel aus ihren Mundwinkeln tropften. »Oh Scheiße, Scheiße, zur Hölle!«, schrie Locke und beugte sich hastig und in ohnmächtigem Zorn über den sterbenden Alchemisten. Nach wenigen Sekunden hörten die Zuckungen auf, und Locke starrte auf das einzelne Fläschchen mit dem Gegengift in seiner Hand, wobei ihm ganz elend zumute wurde.


  »Nein«, stöhnte Jean hinter ihm. »Oh Götter, warum hat sie das getan?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Locke.


  »Und was zur Hölle machen wir jetzt?«


  »Wir … Scheiße! Das weiß ich auch nicht, verdammt noch mal!«


  »Du solltest …«


  »Keiner macht jetzt irgendetwas«, blaffte Locke. »Ich nehme das Fläschchen in Verwahrung. Sobald der ganze Mist hier vorbei ist, setzen wir uns in aller Ruhe hin, essen was, diskutieren. Irgendwas fällt uns schon ein.«


  »Du kannst …«


  »Wir müssen hier weg«, entschied Locke so resolut wie möglich. »Wir nehmen das mit, weswegen wir gekommen sind, und hauen ab, ehe die Dinge sich noch mehr zuspitzen.« Bevor Truppen, die dem Archonten treu ergeben sind, bemerken, dass er eine schlechte Nacht hat. Bevor Lyonis herausfindet, dass Requin in diesem Augenblick hinter uns her ist. Bevor irgendeine verdammte Überraschung aus dem Boden kriecht und uns in den Arsch beißt.


  »Cordo«, brüllte er, »wo ist der Sack, den Sie uns versprochen haben?«


  Lyonis gab einem seiner Verbündeten ein Zeichen, und die Frau reichte Locke einen schweren Rupfensack. Locke schüttelte ihn aus, er war breiter als er selbst und annähernd sechs Fuß lang.


  »Nun, Maxilan«, sagte er, »ich habe Ihnen die Chance gegeben, all das zu vergessen und uns gehen zu lassen. Aber Sie mussten sich ja aufführen wie ein dämliches Arschloch, nicht wahr?«


  »Kosta«, krächzte Stragos, der endlich seine Stimme wiederfand. »Ich … ich gebe Ihnen …«


  »Sie können mir gar nichts geben.« Stragos schien mit dem Gedanken zu spielen, sich Merrains Dolch zu schnappen, deshalb versetzte Locke der Klinge einen heftigen Tritt.


  Sie schlitterte über den Kies in die Dunkelheit der Gärten. »Diejenigen unserer Zunft, die es mit dem Korrupten Wärter halten, haben eine kleine Tradition, wenn einer von uns stirbt. Und in diesem Fall kam durch Ihren beschissenen Plan jemand zu Tode.«


  »Kosta, verschmähen Sie nicht, was ich Ihnen anzubieten habe …«


  »Wir nennen es eine Todesgabe«, fuhr Locke fort. »Das heißt, dass wir etwas Kostbares stehlen, wobei der Wert im Verhältnis zu dem Leben stehen muss, das wir verloren haben. Nur dass hier nichts teuer genug ist, um diesen Menschen aufzuwiegen.


  Trotzdem geben wir unser Bestes.«


  Jean trat neben ihn und knackte mit den Fingerknöcheln.


  »Ezri Delmastro«, sagte er leise, »ich gebe dir den Archonten von Tal Verrar.«


  Er versetzte Stragos einen so kräftigen Schlag, dass es ihm die Füße wegzog. Im nächsten Moment stopfte er den bewusstlosen alten Mann in den Rupfensack.


  Anschließend band er den Sack zu und warf ihn sich über den Rücken, als enthielte er Kartoffeln.


  »Nun, Lyonis«, meinte Locke, »viel Glück mit Ihrer Revolution, oder was auch immer sich hier anbahnt. Wir machen uns davon, ehe die Situation für uns zu brenzlig wird.«


  »Und Stragos …«


  »Den werden Sie nie wiedersehen«, erklärte Locke. »Das genügt mir. Verlassen Sie die Stadt?« »So schnell wie möglich!«
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  Jean ließ ihn vor Zamira und der gesamten überlebenden Mannschaft auf das Achterdeck plumpsen. Der Rückweg war lang und beschwerlich gewesen  zuerst mussten sie ihre Rucksäcke aus Cordos kleinem Kahn holen, danach pflichtbewusst zum Boot von Drakashas Schiff zurückhetzen und es schließlich fast bis aufs freie Meer hinauspullen  aber die Mühe hatte sich gelohnt. Die ganze Nacht hatte sich gelohnt, fand Locke, und sei es auch nur, um den Ausdruck auf Stragos Gesicht zu sehen, als er Zamira erkannte, die über ihm stand.


  »Dr … r … akasha«, murmelte er und spuckte einen seiner Zähne auf das Deck. Blut strömte in mehreren Rinnsalen sein Kinn hinunter.


  »Maxilan Stragos, ehemaliger Archont von Tal Verrar«, sagte sie. »Der letzte Archont von Tal Verrar. Bei unserer letzten Begegnung habe ich dich aus einer anderen Perspektive gesehen.«


  »So wie ich dich.« Er seufzte. »Was jetzt?«


  »Du hast viel zu viele Menschenleben auf dem Gewissen, um dich einfach nur mit dem Tod davonkommen zu lassen«, versetzte sie. »Wir haben gründlich darüber nachgedacht. Und wir haben beschlossen, dich so lange wie möglich bei uns zu behalten.«


  Sie schnippte mit den Fingern; Jabril trat vor und schleppte einen Haufen wuchtiger, wenn auch leicht verrosteter Eisenketten mitsamt Hand- und Fußschellen heran. Er ließ alles neben Stragos auf das Deck fallen und lachte, als der alte Mann zusammenzuckte. Einige der Piraten ergriffen ihn, und er begann fassungslos zu schluchzen, als man seine Arme und Beine in Eisen legte und die Ketten um seinen Körper schlang.


  »Du kommst in die Orlop, Stragos. Dorthin, wo es finster ist. Und wir betrachten es als Privileg, dich überallhin mitzunehmen, egal, wohin es uns verschlägt. Bei jedem Wetter, jedem Seegang, jeder Hitze. Wir lassen dich auf eine verdammt lange Reise gehen. In deinen Eisenketten. Und ich garantiere dir, die wirst du noch tragen, wenn deine Kleider längst verrottet sind.«


  »Drakasha, bitte …«


  »Werft ihn in das tiefste Loch auf dem ganzen Schiff«, befahl sie, und ein halbes Dutzend Matrosen schleifte ihn zu einer Luke im Hauptdeck. »Kettet ihn ans Schott.


  Da soll er es sich dann gemütlich machen.«


  »Drakasha«, kreischte er, »das kannst du mir doch nicht antun! Ich werde verrückt da unten.«


  »Ich weiß«, bestätigte sie. »Und du wirst schreien. Götter, wie du da unten heulen wirst. Aber das macht nichts. Auf See hört man immer gern ein bisschen Musik.«


  Danach schleppte man ihn hinunter in das Orlopdeck, wo er den Rest seines Lebens verbringen sollte.


  »Nun«, meinte Drakasha, zu Locke und Jean gewandt. »Ihr zwei habt euer Ziel erreicht.«


  »Nein, Käptn«, widersprach Jean. »Der größte Teil unseres Plans ist geglückt. Doch das heißt noch lange nicht, dass wir bekommen haben, was wir wollten.«


  »Es tut mir leid, Jerome«, sagte sie.


  »Ich möchte nie wieder so genannt werden. Ich heiße Jean.«


  »Locke und Jean«, betonte sie. »Also gut. Kann ich euch irgendwohin bringen?«


  »Nach Vel Virazzo, wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht«, warf Locke ein.


  »Dort müssen wir etwas Geschäftliches erledigen.«


  »Und danach seid ihr reich?«


  »Ja, dann besitzen wir ein Vermögen. Möchten Sie ein bisschen Geld haben für Ihr …«


  »Nein«, lehnte sie ab. »Ihr seid nach Tal Verrar gegangen und habt dort den Coup durchgezogen. Behaltet eure Beute. Die Prise, die wir in Salon Corbeau gemacht haben, ist gewaltig, und jetzt wird sie unter wenige Leute aufgeteilt. Wir brauchen nichts. Und was habt ihr vor, wenn ihr eure Geschäfte in Vel Virazzo erledigt habt?«


  »Wir hatten einen Plan«, antwortete Locke. »Wissen Sie noch, was Sie mir in der Nacht sagten, als wir zusammen an der Reling standen? Wenn jemand versuchen würde, Linien um Ihr Schiff zu ziehen, dann … setzen Sie einfach mehr Segel …«


  Drakasha nickte.


  »Ich denke, man könnte sagen, dass wir Ihre Methode ausprobieren wollen.«


  »Und was braucht ihr sonst noch dazu  außer Geld?«


  »Nun ja«, erwiderte Locke, »aus Gründen der Sicherheit und in Anbetracht unserer eigenen Geschichte … könnten Sie uns vielleicht einen Sack mit etwas Kleinem, aber ungeheuer Wichtigem borgen?«
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  Am nächsten Tag trafen sie sich auf Requins Einladung hin in dem, was man nur als die Trümmer seines Büros bezeichnen konnte. Die Haupttür war aus den Angeln gerissen, die zerbrochenen Stühle waren immer noch auf dem Boden verteilt, und natürlich waren fast alle Bilder aus den Rahmen geschnitten. Requin schien ein perverses Vergnügen daran zu finden, die sieben Priori inmitten des Chaos auf eleganten Stühlen Platz nehmen zu lassen und so zu tun, als sei das alles vollkommen normal. Selendri ging hinter den Gästen im Raum auf und ab.


  »Hat sich die Situation seit gestern Nacht ein wenig beruhigt, meine Damen und Herren?«, erkundigte sich Requin.


  »In der Schwert-Marina wird nicht mehr gekämpft«, berichtete Jacantha Tiga, das jüngste Mitglied des Inneren Zirkels der Sieben. »Wir haben die Kriegsmarine an die Kandare genommen.«


  »Der Mon Magisteria gehört uns«, legte Lyonis Cordo nach, der seinen Vater vertrat.


  »Sämtliche von Stragos Hauptleuten sind in Gewahrsam genommen, bis auf zwei leitende Offiziere des Geheimdienstes …«


  »Eine zweite Ravelle-Affäre können wir uns nicht leisten«, erklärte ein Priori mittleren Alters.


  »An dieser Sache arbeiten auch ein paar meiner eigenen Leute«, bekannte Requin. »Innerhalb dieser Stadt passiert so etwas nicht noch mal, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Die Botschafter von Talisham, Espara und dem Königreich der Sieben Ströme haben der Führerschaft der Räte öffentlich ihr Vertrauen ausgesprochen«, sagte Tiga.


  »Ich weiß.« Requin lächelte. »Gestern Nacht erließ ich ihnen ein paar nicht unerhebliche Schulden und schlug ihnen vor, sie sollten der neuen Führung von Nutzen sein. Und was geschieht mit den Allsehenden Augen?«


  »Ungefähr die Hälfte von ihnen hat überlebt und wurde festgenommen«, legte Cordo dar. »Der Rest ist tot, und man nimmt an, dass nur sehr wenige von ihnen versuchen werden, einen Widerstand zu organisieren.«


  »Weit werden sie damit nicht kommen«, meinte Tiga. »Von Loyalität zum alten Archontentum kann man sich nichts zu essen und kein Bier kaufen. Ich vermute, dass man hier und da ihre Leichen findet, wenn sie den regulären Kampftruppen zu sehr auf die Nerven gehen.«


  »Und die restlichen werden wir dann in aller Stille aus dem Weg räumen«, schlug Cordo vor.


  »Ich frage mich nur«, wandte Requin ein, »ob das wirklich so klug wäre. Die Augen des Archonten sind eine Truppe aus sehr engagierten, gut ausgebildeten Kämpfern.


  Man kann doch sicher eine bessere Verwendung für sie finden, als sie in Gräber zu stopfen.«


  »Sie waren auf Stragos persönlich eingeschworen.«


  »Wenn man sie fragen würde, könnten sie vielleicht antworten, dass sie Tal Verrar dienen.« Requin legte eine Hand auf sein Herz. »Meine Pflicht als Patriot gebietet es mir, darauf hinzuweisen.«


  Cordo schnaubte unfein durch die Nase. »Sie waren Stragos Überfallkommando, seine Leibwächter, seine Folterknechte. Für uns haben sie keinerlei Nutzen, selbst dann nicht, wenn sie keine Aufwiegler sind.«


  »Vielleicht hat unser guter, von uns gegangener Archont trotz seiner militärischen Begabung, mit der er sich so gern brüstete, die Allsehenden Augen nicht effektiv genug eingesetzt«, überlegte Requin. »Vielleicht hat er übertrieben, als er ihnen diese gesichtslosen Masken verpasste. Er hätte besser daran getan, sie in Zivilkleidung seinem Geheimdienst einzuverleiben, als sie die Menschen terrorisieren zu lassen, indem sie als seine Vollstrecker auftraten.«


  »Ihm selbst wäre das sicher zugutegekommen«, räumte Tiga ein. »Dann hätte sein Geheimdienst unseren Coup gestern möglicherweise verhindern können. Es wäre um ein Haar schiefgegangen.«


  »Tja«, wandte Cordo ein, »es ist schwer, ein Königreich zu halten, wenn man keinen König mehr hat.«


  »Ja«, sagte Tiga, »wir alle waren sehr beeindruckt, Cordo. Tue dir keinen Zwang an; du kannst deine Mitwirkung bei diesem Staatsstreich auf deine unnachahmlich diskrete Art ruhig so oft wie möglich erwähnen.«


  »Ich habe wenigstens …«


  »Und es wird noch schwieriger, ein Königreich zu halten«, griff Requin das Thema wieder auf, »wenn man die idealen Werkzeuge, die der ehemalige König zurückgelassen hat, einfach wegwirft.«


  »Vergeben Sie uns unsere Begriffsstutzigkeit«, meldete sich nun Saravelle Fioran zu Wort, eine Frau, die fast so alt war wie Marius Cordo, »aber worauf genau wollen Sie hinaus, Requin?«


  »Ich will damit sagen, dass die Allsehenden Augen, wenn man sich ihrer erst einmal angenommen und sie quasi »umerzogen« hat, einen wertvollen Beitrag zu Tal Verrars politischer Stabilität leisten könnten. Aber nicht als Überfallkommando, sondern als …Geheimpolizei.«


  »Sagt der Mann, dem genau die Leute unterstehen, die eine derartige Truppe jagen würde«, spottete Cordo.


  »Cordo junior«, erwiderte Requin, »gerade diese Leute, von denen Sie so verächtlich sprechen, werden durch meine Einmischung dazu angehalten, ihr Familiengeschäft lediglich in einem Ausmaß zu stören, das von Ihnen toleriert werden kann. Gerade diese Leute haben wesentlich dazu beigetragen, Ihren gestrigen Sieg zu ermöglichen - indem sie als Kuriere Botschaften übermittelten, die Straßen verstopften, um ein Vorrücken des Militärs zu verhindern, Stragos loyalste Offiziere ablenkten, während Sie zuließen, dass einige Ihrer Standesgenossen in dieser Affäre mitmischten wie Amateure bei einer Partie Rasen-Bowling.«


  »Ich aber nicht …«, protestierte Cordo.


  »Nein, Sie nicht. Sie haben gekämpft. Aber ich verberge meine Heuchelei hinter einem Lächeln, Lyonis. Und wagen Sie es nicht  hier in diesem privaten Kreis  zu behaupten, dass Ihre Verachtung für Leute wie mich Sie daran hindern würde, sich mit meinesgleichen abzugeben. Stellen Sie sich eine Stadt vor, in der die Kriminalität nicht von Personen meines Schlages reguliert würde! Und was die Allsehenden Augen betrifft, nun, ich verstehe mich nicht als Bittsteller, ich weise nur auf Tatsachen hin. Die wenigen Fanatiker, die Stragos nachtrauern, können von mir aus stolpern und auf einer Schwertspitze landen, ich habe nichts dagegen. Aber die anderen sind viel zu wertvoll, um verschwendet zu werden.«


  »Woher nehmen Sie sich das Recht«, warf Tiga ein, »uns belehren zu wollen …«


  »Das Recht nehme ich mir, weil sechs der sieben Leute, die hier sitzen, keinerlei Bedenken hatten, ihre Wertgegenstände und ihr Vermögen dem Tresor des Sündenturms anzuvertrauen. Und diese Dinge, lassen Sie es mich ganz unverblümt aussprechen, tauchen vielleicht nie wieder auf, wenn ich den Eindruck bekomme, dass unsere Beziehung sich verschlechtert.


  Ich habe in diese Stadt investiert, genau wie Sie. Ich will nicht, dass eine fremde Macht sich in meine Angelegenheiten einmischt. Und um Stragos Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass das Heer und die Marine unter Ihrer Führung unsere Feinde beeindrucken werden. Denken Sie nur daran, was passierte, als die Priori das letzte Mal in einen Krieg verwickelt wurden. Aus diesem Grund bin ich der Ansicht, dass wir sämtliche Trümpfe, die uns zur Verfügung stehen, mit größter Sorgfalt in der Hinterhand behalten sollten.«


  »Aber das können wir doch in den nächsten Tagen besprechen«, schlug Lyonis vor.


  »Das finde ich nicht. Störfaktoren wie unsere überlebenden Allsehenden Augen verschwinden meist von der Bildfläche, bevor es zu ernsthaften Diskussionen kommt.


  Die Zeiten sind turbulent. Botschaften könnten verloren gehen, man kann sie fälschen, und ich bin mir sicher, dass für alles, was passiert, eine völlig plausible Erklärung abgegeben würde.«


  »Und was genau wollen Sie?«, fragte Fioran.


  »Wenn Sie den Mon Magisteria als Verwaltungszentrum für Ihre brillante neue Regierung einrichten, hätte ich für den Anfang gern ein paar Büros. Ein paar schöne, imponierende Räume, ehe die besten unter der Hand verteilt werden. Außerdem erwarte ich am Ende der Woche den Grundstock eines Betriebsbudgets; die groben Eckdaten gebe ich Ihnen rechtzeitig bekannt. Gehälter für das nächste Jahr. Und wenn wir schon beim Thema sind, dann verlange ich mindestens drei bis vier Positionen innerhalb dieser neuen Organisation, die ich mit Leuten meiner Wahl besetzen werde.


  Als Gehalt stelle ich mir pro Kopf und per Annum zehn bis fünfzehn Solari vor.«


  »Damit Sie ein paar Ihrer Diebe, die sich bei Ihnen bewährt haben, mit fetten Pfründen belohnen können«, folgerte Lyonis. »Einträgliche Ruheposten, sozusagen.«


  »Damit ich ihnen helfen kann, ein Leben als seriöse Bürger und Verteidiger von Tal Verrar zu führen, jawohl«, bestätigte Requin.


  »Soll das heißen, dass auch Sie sich für das Leben als seriöser Bürger entscheiden?« fragte Tiga.


  »Ich dachte, ich sei bereits einer«, konterte Requin. »Götter, nein. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, mich aus meinem derzeitigen Betätigungsfeld zurückzuziehen. Aber zufällig habe ich jemanden, der sich ideal dazu eignet, unserer neuen Organisation vorzustehen. Jemand, der meine Ansicht teilt, dass Stragos die Allsehenden Augen nicht in der optimalen Weise einsetzte, und auf dessen Urteil man umso mehr hören sollte, weil sie früher selbst ein Mitglied dieser Elitetruppe war.«


  Selendri musste unwillkürlich lächeln, als sich die Priori auf ihren Stühlen umdrehten und sie anstarrten.


  »Jetzt hören Sie aber auf, Requin …«, platzte Cordo heraus.


  »War um sollte ich?«, erwiderte Requin. »Ich denke nicht, dass Ihre sechs Standesgenossen mir diese winzige und sehr patriotische Bitte abschlagen werden, oder?«


  Cordo blickte sich um, und Selendri wusste, was er in den Mienen der anderen Priori lesen würde; wenn er tatsächlich danach trachtete, dies zu verhindern, wäre er auf sich allein gestellt und würde nicht nur die Position seines Vaters schwächen, sondern auch seine eigenen Zukunftschancen schmälern.


  »Ich denke, für den Anfang sollte man sie für ihre Bemühungen mit einer recht ansehnlichen Summe entlohnen«, erklärte Requin fröhlich. »Natürlich muss man ihr gestatten, die staatlichen Verkehrsmittel wie Kutschen und Boote zu benutzen. Sie braucht eine offizielle Residenz; Stragos standen Dutzende von Häusern und Villen zur Verfügung. Oh, und ihr Büro im Mon Magisteria sollte das schönste und prächtigste in der gesamten Anlage sein. Finden Sie nicht auch?«


  Nachdem sich die Priori in verschiedenen Stadien von Verwirrung, Sorge und Empörung entfernt hatten und Requin wieder mit Selendri in seinem Büro allein war, küssten sie sich innig. Wie immer zog Requin auch jetzt wieder seine Handschuhe aus und streichelte sie mit seinen verunstalteten, zerklüfteten Händen; er liebkoste sowohl das vernarbte Gewebe an ihrer linken Körperhälfte als auch die gesunde Haut.


  »Das hätten wir geschafft, mein Liebling«, sagte er zärtlich. »Ich habe gemerkt, dass es dir schon seit geraumer Zeit nicht mehr passt, hier zu arbeiten. Ständig musst du die vielen Treppen rauf und runter laufen, und dann auch noch freundlich sein zu diesen Säufern aus der Oberschicht.«


  »Es wurmt mich immer noch, dass ich …«


  »Wir haben beide einen Fehler gemacht«, erklärte Requin. »Ich bin sogar noch mehr auf Kostas und de Ferras Schliche reingefallen als du  während ich geneigt war, ihnen zu glauben, hast du dir deine Skepsis die ganze Zeit über bewahrt. Wenn ich von vornherein dir die Entscheidung überlassen hätte, wären sie sofort aus dem Fenster geflogen, und wir hätten unsere Ruhe gehabt, davon bin ich fest überzeugt.«


  Sie lächelte.


  »Und diese dämlich grinsenden Priori glauben, ich würde dir ein gemütliches, gut dotiertes Pöstchen verschaffen, wo du dich so richtig ausruhen kannst.« Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Götter, werden die sich noch wundern! Du wirst etwas aufbauen, das meine kleinen Gangs von felantozzi wie Kaffeekränzchen aussehen lässt.«


  Selendri sah sich vielsagend in dem zerstörten Büro um. Requin lachte. »Eigentlich bewundere ich diese frechen kleinen Ganoven. Zwei Jahre lang so ein Ding zu planen, dann der Trick mit den Stühlen … und mein Siegel! Meine Güte, Lyonis hat einen regelrechten Anfall gekriegt …«


  »Ich dachte, du seist wütend«, bemerkte Selendri überrascht. »Wütend? Doch, ja, das war ich. Diese Stühle haben mir sehr gut gefallen.« »Ich weiß doch, wie lange du gebraucht hast, um diese Sammlung zusammenzutragen …«


  »Ah, die Gemälde, natürlich.« Requin grinste schadenfroh. »Nun ja … die Wände sehen jetzt etwas kahl aus. Hast du Lust, mit mir nach unten in den Tresor zu gehen und die Originale herauszusuchen?« »Was soll das heißen, die Originale?«
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  »Was zur Hölle soll das heißen, Reproduktionen?«


  Locke saß auf einem bequemen, hochlehnigen Stuhl im Büro von Acastus Krell, Kunsthändler in Vel Virazzo. Er legte seine zitternden Hände um das schmale Glas mit lauwarmem Tee, um nichts zu verschütten.


  »Diesen Ausdruck müssen Sie doch kennen, Meister Fehrwight«, erwiderte Krell. Der alte Mann hätte einem Stock geglichen, wenn er sich nicht so anmutig bewegt hätte; wie ein Tänzer glitt er durch den Raum und handhabte seine Vergrößerungsgläser wie ein Duellant, der eine Kampfpose einnimmt. Er trug ein weites Gewand aus blaugrauer Seide mit Brokatmuster, und als er nun den Kopf hob, unterstrich der haarlose, glänzende Schädel seinen geradezu unheimlich anmutenden, starren Blick. Dieses Büro war Krells Refugium, der Mittelpunkt seiner Existenz. Es verlieh ihm eine Aura von Gelassenheit und Autorität.


  »Allerdings«, räumte Locke ein. »Im Zusammenhang mit Möbelstücken habe ich davon gehört, aber in Bezug auf Gemälde …«


  »Von Gemälden werden weniger Kopien hergestellt als von Möbeln, das ist richtig, aber ich hege nicht den geringsten Zweifel. Ich habe die Originale dieser zehn Bilder zwar nie gesehen, meine Herren, aber es gibt gravierende Unstimmigkeiten bei den Pigmenten, der Pinselführung und der generellen Alterung der Oberfläche. Diese Bilder stammen keinesfalls aus der Epoche des Talathri-Barock.«


  Jean nahm die Eröffnung mit düsterer Miene auf, schweigend, die Hände vor sich gefaltet. Er hatte seinen Tee nicht angerührt. Locke spürte, wie ihm der bittere Geschmack von Galle in die Kehle stieg.


  »Könnten Sie uns das bitte näher erklären?«, fragte er und rang um Fassung. Krell seufzte, wobei sein Mitgefühl seine eigene Verärgerung dämpfte. »Sehen Sie«, begann er, wobei er vorsichtig eines der Gemälde hochhielt, die sie gestohlen hatten. Das Bild zeigte Adlige aus der Ära des Theriner Throns als Zuschauer bei Gladiatorenspielen, und ein tödlich verwundeter Kämpfer zollte ihnen gerade seinen Respekt. »Diese Bilder hat ein großer Künstler gemalt, ein wahrer Meister mit unglaublich viel Geduld und Talent. Es muss hunderte von Stunden gedauert haben, die Kopien herzustellen, und als Vorlage dienten ihm eindeutig die Originale. Offensichtlich wollte der … werte Herr, von dem Sie diese Objekte erstanden, die Originale keinerlei Risiko aussetzen. Ich würde mein Haus mitsamt den Gärten darauf verwetten, dass sie sich in seinem Tresor befinden.«


  »Aber diese … Unstimmigkeiten. Was macht Sie so sicher, dass es welche sind?«


  »Die alten Meister, die vom letzten Herrscherhaus des Theriner Throns protegiert wurden, bedienten sich einer List, um ihre Werke von den Arbeiten der Maler zu unterscheiden, die geringere Mäzene hatten. Dieses Geheimnis wurde erst viele Jahre nach dem Untergang des Kaiserreiches gelüftet. Talathris auserwählte Meister und ihre Gehilfen fügten in ihre Gemälde absichtlich in irgendeine Ecke einen winzigen Fehler ein, indem sie Pinselstriche einarbeiteten, deren Breite und Richtung nicht mit denen ihrer unmittelbaren Umgebung übereinstimmten. Dieser Makel betonte quasi ihre Perfektion. Es ist vergleichbar mit der Vorliebe mancher Vadraner Frauen für Schönheitsflecke.«


  »Und das können Sie auf den ersten Blick erkennen?«


  »Ich weiß, woran ich bin, wenn ich auf keinem dieser zehn Bilder eine Spur dieses typischen Merkmals finde.«


  »Verdammt!«, fluchte Locke.


  »Mir scheint«, meinte Krell, »dass der Künstler, der diese Bilder schuf – oder sein Auftraggeber – die Originalwerke so sehr schätzte, dass er sich weigerte, die versteckten Unterscheidungsmerkmale zu kopieren.«


  »Nun, das ist ja herzerwärmend.«


  »Ich sehe schon, dass Sie weitere Beweise verlangen, Meister Fehrwight, und zum Glück sind die anderen sogar noch deutlicher. Der erste Hinweis ist die Leuchtkraft der Pigmente. Vor vierhundert Jahren war die Alchemie noch nicht weit genug fortgeschritten, um diese brillanten Farben zu erzeugen. Sie müssen erst kürzlich hergestellt worden sein. Der abschließende und eindeutigste Beweis ist das Fehlen von Altersspuren. Keine feinen Risse in der Farbe, keine Verfärbungen durch Schimmel oder Sonnenlicht, keine Einschlüsse von Rauch in der obersten Schicht aus Lackfirnis. Diese Bilder unterscheiden sich von den Originalgemälden wie, sagen wir, mein Gesicht vom Antlitz eines zehn Jahre alten Knaben.« Krell lächelte traurig. »Ich habe einen Zustand der Reife erlangt. Diese Bilder nicht.«


  »Und wie wirkt sich das auf unsere Vereinbarung aus?«


  »Ich bin mir sehr wohl bewusst«, begann Krell, während er das Bild wieder an seinen Platz stellte und sich auf einen Stuhl hinter seinem Schreibtisch setzte, »dass Sie ungeheure Anstrengungen unternommen haben müssen, um selbst diese Kopien von dem … Herrn in Tal Verrar zu bekommen. Ihnen gehört mein Dank und meine Bewunderung.«


  Jean stieß ein Schnauben aus und starrte auf die Wand.


  »Ihr Dank und Ihre Bewunderung mögen ja gut gemeint sein …«, erwiderte Locke.


  »Aber sie sind kein legales Zahlungsmittel«, ergänzte Krell. »Ich bin nicht einfältig, Meister Fehrwight. Für diese zehn Bilder kann ich Ihnen immer noch zweitausend Solari anbieten.«


  »Zwei?« Locke umklammerte die Armstützen seines Stuhls und beugte sich vor. »Die Summe, auf die wir uns ursprünglich geeinigt hatten, betrug fünfzigtausend Solari, Meister Krell!«


  »Und für die Originale«, betonte Krell, »hätte ich gerne diesen Betrag bezahlt; für echte Kunstwerke aus der Epoche der Letzten Blüte hätte ich in entfernten Gegenden Käufer gefunden, die sich keinen Deut darum geschert hätten, wie … verschnupft dieser Herr in Tal Verrar sein mag.«


  »Zwei«, murrte Locke. »Götter, wir haben mehr Geld auf unserem Konto im Sündenturm zurückgelassen. Sie bieten uns zweitausend Solari für zwei Jahre harter Arbeit.«


  »Nein.« Krell legte seine dürren Finger aneinander. »Zweitausend Solari für zehn Bilder. So sehr ich es auch bedaure, dass der Erwerb dieser Objekte für Sie mit Strapazen verbunden war, unsere Vereinbarung enthielt keine Härteklausel. Ich bezahle für die Ware, nicht für die Art und Weise, wie sie in Ihren Besitz gelangte.« »Dreitausend«, sagte Locke.
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  »Zweitausendfünfhundert, und keinen Centira mehr. Für diese Bilder kann ich Käufer auftreiben; jedes einzelne ist immer noch ein eindrucksvolles Objekt und mehrere hundert Solari wert, und es lohnt sich, es zu besitzen oder auszustellen. Notfalls, nachdem eine gewisse Zeit verstrichen ist, könnte ich sogar versuchen, sie dem Herrn in Tal Verrar zurückzuverkaufen und behaupten, ich hätte sie in irgendeiner weit entfernten Stadt entdeckt. Ich zweifle nicht daran, dass er sich großzügig zeigen wird. Aber wenn Sie meinen Preis nicht akzeptieren wollen … dann nehmen Sie sie doch wieder mit und bieten sie vielleicht auf einem Marktplatz oder in einer Taverne an.« »Zweitausendfünfhundert«, knurrte Locke. »Zur Hölle damit!« »Ich denke, dort landen wir alle einmal, Meister Fehrwight. Aber jetzt hätte ich gern gewusst, wie Sie sich entscheiden. Nehmen Sie mein Angebot an?« »Zweitausendfünfhundert!«, wiederholte Locke zum fünfzehnten Mal, während ihre Kutsche in Richtung des Yachthafens von Vel Virazzo ratterte. »Ich kann es nicht fassen, verdammt noch mal!«


  »Es ist mehr, als viele Menschen haben«, murmelte Jean.


  »Aber es ist nicht das, was ich versprochen habe«, fauchte Locke. »Es tut mir leid, Jean. Ich habe wieder mal Mist gebaut. Zehntausende, sagte ich. Ein richtig großer Batzen. Damit wären wir wieder ganz oben gewesen. Adlige aus Lashain. Grundgütige Götter!« Er legte den Kopf in die Hände. »Korrupter Wärter, warum hörst du mir überhaupt noch zu?«


  »Es war nicht deine Schuld«, tröstete Jean. »Wir haben das Ding gedreht. Mit allem, was wir geplant haben, sind wir durchgekommen. Bis auf … bis auf die Tatsache, dass dann doch alles anders kam. Aber woher hätten wir das wissen sollen?«


  »Scheiße!«, schrie Locke.


  Ihre Kutsche verlangsamte sich und kam knarrend zum Stehen. Klappernde und scharrende Geräusche wurden laut, als ihr Lakai einen hölzernen Fußtritt bereitstellte und die Tür öffnete. Draußen schien die Sonne; der Geruch des Meeres strömte in die Kabine, zusammen mit dem Kreischen der Möwen.


  »Willst du … es immer noch tun?« Locke biss sich auf die Lippe, als Jean nicht reagierte. »Ich weiß, dass sie mit uns kommen sollte. Wir können das Ganze einfach abblasen, Kutschen mieten …«


  »Es ist in Ordnung so«, sagte Jean. Er zeigte auf den Leinensack, der neben Locke auf der Sitzbank lag. Der Sack bewegte sich, als sei er lebendig. »Außerdem haben wir dieses Mal nicht vergessen, eine Katze mitzubringen.«


  »Den Göttern sei Dank.« Locke stubste den Sack leicht an und lächelte dünn, als sein Finger attackiert wurde. »Trotzdem, wenn du …«


  Aber Jean stand bereits auf, um die Kutsche zu verlassen.
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  »Meister Fehrwight! Ich freue mich ja so, Sie endlich kennenzulernen. Und Sie auch, Meister …«


  »Callas«, sprang Locke ein. »Tavrin Callas. Verzeihen Sie meinem Freund, aber er hatte einen anstrengenden Tag. Das Geschäftliche übernehme ich.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Meister von Vel Virazzos privatem Yachthafen.


  Hier wurden die Vergnügungsboote und Tagessegler der illustren einheimischen Familien  die man an zwei Händen abzählen konnte, ohne alle Finger zu Hilfe zu nehmen  bewacht.


  Der Hafenmeister führte sie ans Ende eines Piers, wo ein schlankes, einmastiges Segelboot in der sanften Dünung schaukelte. Es war vierzig Fuß lang, die Planken bestanden aus lackiertem Teak und Hexenholz mit Ornamenten aus Messing und Silber. Die Takelage war aus feinster neuer Halbseide, und die aufgegeiten Segel glänzten so weiß wie ein sauberer Sandstrand.


  »Alles ist genauso vorbereitet, wie Sie es in Ihren Briefen verlangt haben, Meister Fehrwight«, erklärte der Hafenmeister eifrig. »Ich entschuldige mich dafür, dass es vier Tage gedauert hat anstatt drei …«


  »Das spielt keine Rolle«, unterbrach Locke ihn. Er reichte dem Mann einen Lederbeutel voller Solari, die er in der Kutsche abgezählt hatte. »Die komplette Restsumme und der versprochene Drei-Tage-Bonus für Ihre Arbeiter. Ich habe keinen Grund, knauserig zu sein.«


  »Sie sind wirklich sehr freundlich«, erwiderte der Hafenmeister und nahm mit einer Verbeugung den schweren Beutel entgegen. Fast achthundert Solari waren damit bereits weg.


  »Und der Proviant?«, fragte Locke.


  »Alles komplett nach Ihren Wünschen. Rationen und Trinkwasser für eine Woche.


  Wein, Ölzeug und eine Notausrüstung  alles vorhanden und von mir persönlich überprüft .«


  »Unser Abendessen?«


  »Wird geliefert«, versicherte der Hafenmeister, »wird gleich geliefert. Ein Kurier hätte schon vor ein paar Minuten eintreffen müssen. Warten Sie  da ist der Junge ja.«


  Locke warf einen Blick in Richtung ihrer Kutsche. Dahinter war soeben ein kleiner Junge aufgetaucht, der im Laufschritt einen zugedeckten Korb in den Armen hielt, der breiter war als seine Brust. Locke lächelte.


  »Mit dem Abendessen wäre unser Geschäft dann abgeschlossen«, verkündete er, als der Junge zu ihnen kam und den Korb zu Jean hochreichte.


  »Sehr gut, Meister Fehrwight. Sagen Sie, werden Sie sofort ablegen?«


  »Wir stechen unverzüglich in See. Wir müssen eine ganze Menge … hinter uns lassen.«


  »Benötigen Sie Hilfe?«


  »Ursprünglich wären wir zu dritt gewesen«, entgegnete Locke leise. »Aber wir beide kommen schon klar.« Er betrachtete ihr neues Boot und die ihm früher so fremd erscheinende Anordnung von Segeln, Takelage, Mast und Pinne. »Wir beide kommen immer zurecht.«


  Es dauerte keine fünf Minuten, um das Boot mit ihrem Gepäck aus der Kutsche zu beladen; sie hatten kaum etwas mitgebracht. Ein paar Anziehsachen zum Wechseln, Arbeitskleidung, Waffen und ihr Einbrecherwerkzeug.


  Die Sonne wanderte bereits nach Westen, als Jean anfing, die Leinen loszumachen.


  Locke hüpfte hinunter auf das Achterdeck, ein zimmergroßer Raum, umgeben von erhöhten Schandecks. Als letzte Handlung, bevor sie lossegelten, öffnete er den Leinensack und ließ seinen Inhalt frei.


  Das schwarze Kätzchen blickte zu ihm hoch, streckte sich und fing an, sich laut schnurrend an Lockes rechtem Stiefel zu reiben.


  »Willkommen in deinem neuen Heim, Kätzchen. Alles, was du hier siehst, gehört dir«, sagte Locke. »Aber das heißt natürlich nicht, dass ich dich lieb gewinnen werde.«
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  Sie ankerten hundert Yards hinter dem letzten von Vel Virazzos Leuchttürmen, und im Schein seines rubinroten Lichts verspeisten sie das Abendessen, das Locke versprochen hatte.


  Im Schneidersitz hockten sie auf dem Achterdeck, zwischen sich ein kleines Tischchen.


  Jeder tat so, als konzentriere er sich voll und ganz auf das Brot und das Hühnchen, die Haifischflossen und den Essig, die Weintrauben und schwarzen Oliven. Prächtig führte mehrere Angriffe gegen ihre Mahlzeit und war erst bereit, Frieden zu schließen, nachdem Locke ihn mit einem Hühnchenflügel bestochen hatte, der fast so groß war wie sein schwarzer, pelziger Körper.


  Sie tranken eine Flasche Wein, einen mittelmäßigen weißen Camorri von der Sorte, die eine Mahlzeit bereichert, ohne gleich das Glanzlicht zu werden. Locke warf die leere Flasche ins Wasser, und sie öffneten sofort die nächste, die sie jedoch langsamer genossen.


  »Es wird Zeit«, meinte Jean schließlich, als die Sonne so tief im Westen stand, dass es aussah, als versinke sie im Schandeck an der Steuerbordseite. Es war ein roter Moment, die ganze Welt vom Wasser bis zum Himmel hatte die Farbe eines sich verdunkelnden Rosenblattes angenommen, oder die eines Blutstropfens, der noch nicht trocken ist.


  Das Meer war ruhig, kein Lufthauch regte sich; sie waren völlig frei  keine Störungen, keine Pflichten, keine Pläne und keine Abmachungen. In diesem Augenblick waren sie wie losgelöst vom Rest der Welt.


  Locke seufzte, holte eine Glasphiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus der Innentasche seines Rocks und stellte sie auf den Tisch.


  »Wir hatten überlegt, ob wir uns die Dosis teilen sollen«, sagte er.


  »Richtig«, erwiderte Jean. »Aber wir werden es nicht tun.« »Ach ja?«


  »Du wirst das Zeug trinken.« Jean legte beide Hände flach auf den Tisch. »Alles.«


  »Nein«, widersprach Locke.


  »Du hast gar keine Wahl.«


  »Zur Hölle, wofür hältst du dich eigentlich?«


  »Wir können nicht das Risiko eingehen, die Ration zu teilen«, legte Jean in einem sachlichen, ruhigen Tonfall dar, der Locke verriet, dass er bereit war, jeden Moment aufzuspringen und zu kämpfen. »Es ist besser, wenn einer von uns für immer geheilt wird, als dass wir beide uns noch eine Weile weiterquälen und dann doch sterben.«


  »Ich quäle mich gern weiter, wenn es nicht anders geht«, widersprach Locke.


  »Ich aber nicht«, beharrte Jean. »Trink es aus, Locke. Bitte.«


  »Und was passiert, wenn ich mich weigere?«


  »Du weißt genau, was dann passiert. Du kannst mich nicht überwältigen. Ich dich sehr wohl.«


  »Du würdest also …«


  »Egal, ob du wach oder bewusstlos bist«, stellte Jean fest, »das Mittel gehört dir. Ich lege keinen Wert darauf. Und jetzt trink endlich das verdammte Gegengift, um des Korrupten Wärters willen!«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann zwingst du mich …«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden«, unterbrach Locke ihn. »Ich sagte nicht ›ich will nicht‹. Ich sagte ›ich kann nicht‹.« »Was …«


  »In diesem Fläschchen, das ich mir in der Stadt besorgt habe, ist nur Wasser.« Wieder griff Locke in seine Tasche, holte eine leere Glasphiole heraus und stellte sie langsam neben die andere. »Ich muss schon sagen, so gut wie du mich kennst, bin ich doch sehr überrascht, dass du mir erlaubt hast, dir deinen Wein einzuschenken.«
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  »Du Ganove!«, brüllte Jean und sprang auf die Füße. »Gentleman-Ganove.«


  »Du miserabler, beschissener Hurensohn!« Jean bewegte sich schnell wie der Blitz, und Locke fuhr erschrocken zurück. Jean packte den Tisch und schleuderte ihn ins Wasser, sodass sich die Reste ihres Abendessens über das Deck verteilten. »Wie konntest du?


  Wie konntest du mir das antun?«


  »Ich kann nicht zusehen, wie du stirbst«, sagte Locke leise. »Ich kann es einfach nicht.


  Und du hast nicht das Recht, von mir zu verlangen …«


  »Du hast mir ja nicht mal die Wahl gelassen!«


  »Du hättest es mir unter Zwang eingeflößt!« Locke stand auf und klopfte sich Brotkrümel und Hühnerknochensplitter von seiner Tunika. »Ich wusste, dass du es versuchen würdest. Machst du mir jetzt Vorwürfe, weil ich dir zuvorgekommen bin?«


  »Und jetzt soll ich zusehen, wie du stirbst, oder was? Zuerst stand ich daneben, als sie elend krepiert ist, und jetzt mache ich dasselbe noch mal bei dir mit. Glaubst du, damit tust du mir einen Gefallen?«


  Jean brach auf dem Deck zusammen, barg sein Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen. Locke kniete sich neben ihn und schlang die Arme um seine Schultern.


  »Ja, es ist ein Gefallen«, sagte Locke. »Aber den Gefallen erweise ich mir, und nicht dir.


  Dauernd rettest du mir das Leben, weil du ein Idiot bist und es nicht besser weißt. Lass mich … lass mich wenigstens einmal dein Leben retten. Nur ein einziges Mal. Denn du hast es wirklich verdient.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, flüsterte Jean. »Du verdammter Hurensohn, wie konntest du so was tun? Ich möchte dich umarmen. Und ich möchte dir deinen dämlichen Kopf abreißen. Beides zugleich.«


  »Ah«, entfuhr es Locke. »Soweit ich weiß, ist das die Definition für ›Familie‹.«


  »Aber du wirst sterben«, wisperte Jean.


  »Einmal musste es dazu kommen«, erwiderte Locke. »Der Tod war mir immer dicht auf den Fersen, und der einzige Grund, warum ich nicht schon früher dran glauben muss t e … bist du!«


  »Ich fühle mich schrecklich«, gestand Jean. »Ich mich auch. Aber jetzt ist es passiert.


  Und ich bereue nicht, dass ich es getan habe.«


  Ich bin ganz ruhig, dachte er. Ich glaube, ich kann sagen, dass ich ganz ruhig bin.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Genau das, was wir geplant hatten«, entgegnete Locke. »Wir segeln los, einfach ins Blaue hinein, so langsam wie möglich. Die Küste hoch, wir lassen uns treiben. Keiner ist hinter uns her. Keiner steht uns im Weg, keiner ist da, den wir ausrauben können.


  So was haben wir noch nie erlebt.« Locke grinste. »Zur Hölle, ich frage mich allen Ernstes, ob wir das überhaupt können  faulenzen.«


  »Und was, wenn du …«


  »Wenn es so weit ist, dann ist es eben so weit«, sagte Locke ruhig. »Vergib mir.« »Ja.


  Nein. Niemals!«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Steh auf und hilf mir beim Ankerlichten.«


  »Was hast du vor?«, fragte Jean.


  »Diese Küste ist so verdammt öde, hier ist nichts los. Was gibt es in dieser Gegend noch Besonderes zu sehen? Lass uns versuchen, mit diesem Ding irgendwo anders hinzukommen.«


  Er stand auf und legte Jean eine Hand auf die Schulter.


  »Irgendwohin, wo wir was Neues sehen.«


  NACHWORT


  


  


  Begeisterte Segler, sowohl die, die den Sport nur von ihrem gemütlichen Sessel aus kennen, als auch die aus echtem Schrot und Korn mit praktischer Erfahrung, müssen gemerkt haben, dass die nautischen Begriffe in dem Roman Sturm über Roten Wassern recht eigenwillig  um nicht zu sagen falsch  verwendet wurden.


  In manchen Fällen kann ich mich auf die ehrenhafte Ausrede berufen, dass ich einige Details zum besseren Verständnis der Lektüre weggelassen oder den kulturellen und technischen Eigenheiten von Lockes Welt angepasst habe. Andere Fehler sind schlichtweg dadurch entstanden, dass es mir so ging wie vielen anderen Autoren auch - ich bin völlig unbeleckt von Fachwissen und habe irgendwelchen Blödsinn geschrieben. Für beide Seiten wäre es also das Beste, liebe Leser, wenn Sie keine Ahnung von der Seefahrt haben. Ich drücke die Daumen, dass dem so ist.


  


  Damit endet also der zweite Band über den Gentleman-Ganoven.
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